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Deutfchland von dem Züricher Frieden bis zu der Jufammen- 
funft der deutjchen Bundesfürften in Frankfurt a. M. und 
dem Bundesreformantrage Defterreiche, 


Mit dem Kriege von 1859 in Oberitalien hatte ein neuer Ab- 
ſchnitt in der Geſchichte Europa's begonnen. Obgleich nur drei Mächte 
in denſelben vwermwidelt waren, jo find doch allmälig fait alle anderen 
von jeinen Folgen mehr oder weniger berührt worden. Nächſt Italien 
verurfachte dieſer Krieg in Deutjchland die größte innere Bewegung. 
Hier theilte fich die Bevölkerung gewiſſermaßen in zwei Yager, ein öfters 
reichiſches und ein preußiſches, und Gegenſätze, die zwar ſchon ſeit lan— 
ger Zeit vorhanden, aber bisher nie jo entfchieden heroorgetreten waren, 
machten ſich während dieſes Krieges und nach demjelben geltend. Auf 
Stammvermandtichaft und Gleichheit der Confeſſion beruhende Sympa— 
thien zugen einen großen Theil Süddeutſchlands zu Defterreich hinüber, 
während die Mehrheit der Bevölkerung tim proteftantiichen Norden auf 
Seite Preußens ftand. Diefer Staat hatte eine doppelte Action voll- 
bracht. Erftens wandte er, indem er an dem Kampf nicht theilnehmen 
wollte, um ein ihm und Deutichland fremdes Intereſſe, wie die öſter— 
reichiiche Herrichaft in Italien, zu vertheidigen, einen allgemeinen Krieg 
ab, und zweitens nöthigte ev, durd die Mobilmachung feiner Streit 
frafte und deren Borrüden an den Rhein, den Katfer der Franzofen 
auf feiner Siegeslaufbahn plötzlich ftill zu ftehen, und feste der heran 
ftrömenden Fluth ſeines Glüdes einen Damm entgegen, den derſelbe 
nicht zu überfteigen wagte. Allerdings war Frankreichs Einfluß und 
friegeriicher Ruf durch die Schlachten von Magenta und Solferino ge= 
ftiegen, aber Preußen hatte durch feine entjchloffene Haltung bewielen, 
daß es den Willen und die Macht befaß, einem ehrgeizigen Umſich— 
greifen, wenn es verſucht werben follte, mit Nachdruck zu begegnen, 
und wie ſchon längſt Deutichlands Schild, jo aud im Nothfall fein 
Schwert zu fein. 

Die verfchiedenen einander oft ganz entgegengejegten Intereffen der 
deutſchen Regierungen, die jede freie Bewegung Der Nation lähmende 
Wirkſamkeit des Bundestages und die äußere Lage Deutichlands, deſſen 
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Sicherheit nady dem Unterliegen Oeſterreichs noch gefährdeter als früher 
erſchien, veranlaßten eine Anzahl patriotiſch gefinnter Männer zur 
Gründung eines Vereines, Natiomalverein genannt, der Die Her— 
ftellung von Imftitutionen beabfichtigte, Die Deutichland im Innern frei 
und einig, und dem Ausland gegenüber ftarf und felbitändtg machen 
jollten. Die Ideen, auf melde vdiefer Verein bafirt wurde, waren 
Ihon im Frankfurter Parlament aufgeitellt und aus dem großen Schiff— 
bruch der damaligen Beftrebungen gerettet worden. Seit jener Zeit 
war die Anficht von der Nothwendigfeit einer durchgreifenden Reform 
für Deutjchland nicht mehr verſchwunden. Den Anfang zu diefem Ber- 
ein machten Männer, die meiſt zur Linken des Frankfurter Parlaments 
gehört hatten, und am 17. Juli 1859, bald nad) den Friedenspräli— 
minarien von Billafranca, in Eiſenach zufammentraten. Es wurde von 
ihnen die Meberzeugung ausgeiprochen, daß die inneren Uebeljtände und 
äußeren Gefahren Deutjchlands ihren letzten Grund im deſſen mangels 
bafter Gefammtverfaffung hatten, die deshalb einer weſentlichen Umges 
jtaltung bedürftig ſei. An die Stelle des veralteten und dem deutſchen 
Volke entfremdeten Bundestages müſſe eine ftarfe Centralgewalt geſetzt 
und eine Nationalvepräfentation einberufen werden. Unter den gegen= 
wärtigen Umftänden fünme eine ſolche Neform nur von Preußen, ale 
dem mächtigfteri rein deutjchen Staate, ausgehen, da Oeſterreich zu viel 
fremde Elemente enthalte, um wahrhaft deutich genannt werden zu kön— 
nen, und es fei deshalb dahin zu wirken, daß daſſelbe die Initiative 
zur Löſung diefer Aufgabe ergreife. Bis zur endgültigen Errichtung 
einer ſolchen Gentralgewalt müſſe die Yeitung der deutjchen Kriegsmacht 
und die diplomatische Vertretung nad Außen an Preußen übertragen 
werden. Daß daſſelbe, in diefe Stellung getreten, ſich in deren Beſitz 
behaupten werde, vorausgeſetzt daß es nationalen Zwecken Huldige 
und nicht blos am feiner eigenen Bergrößerung arbeite, ſchien ſich von 
jelbft zu verftehen, auch wenn es nicht beſtimmt ausgeſprochen würde. 
Zwei Tage nad der Berfammlung in Eiſenach traten in Hannover 
freifinnige Männer, meist Mitglieder der Zweiten Kammer, an ihrer 
Spite der Abgeordnete Rudolph von Bennigſen, zufammen, erklärten 
fi) in demfelben Sinn wie ihre Vorgänger in Eifenach, und forderten 
Sleichgefinnte zum Anſchluß auf. Am 14. Auguft fand in Eifenad >» 
eine zweite Berfammlung und vier Wochen ſpäter eine größere in Frank— 
furt a. M. ftatt, auf der ſich politifche Notabilitäten aus den verſchie— 
denften Gegenden Deutfchlands einftellten. Es gaben fich bei dieſer Ge— 
legenheit allerdings Meinungsverſchiedenheiten fund, indem ſich manche 
unter den Anweſenden mehr in preußiſchem, andere mehr in groß— 
deutſchem Sinne vernehmen ließen. Aber die Forderung einer Central 
gemalt und eine® Parlament wurde einftimmig angenommen. In 
einer am 17. September abgehaltenen Verſammlung conftituirte ſich 
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der Nationalverein und wurden feine Statuten genehmigt. Die freis 
heitlicye Entwidelung Deutſchlands und die Verbreitung der nationalen 
Ideen wurde ald der Zweck des Vereins bezeichnet, der feinen Sitz in 
Frankfurt a. M. haben und im der Zwiſchenzeit von einer Verſamm— 
lung zur anderen von einem Ausſchuß von zwölf Mitgliedern vertreten 
werden ſollte. Da der Frankfurter Senat, aus Beſorgniß vor Colli= 
fionen mit einzelnen deutjchen Regierungen, die Statuten eines Vereins, 
der darauf ausging, den Bundestag zu bejeitigen und durch ein Parla= 
ment zu erjegen, nicht anerfennen wollte, jo ließ ſich der Ausſchuß in 
Koburg nieder, wo der Borfitende deſſelben, von Bennigjen, einen 
Aufruf an die Gleichgefinnten zum Beitritt erließ und zu Muth und 
Ausdauer aufforderte. Obgleich der Nationalverein feine eigentlich neuen 
Anfichten entwidelte, Jondern in Betreff der von ihm für unerläßlich 
erachteten politiichen Reformen auf das Frankfurter Parlament zurüdging, 
jo bat er doch die praktiſche Anwendbarkeit der damals aufgeftellten Grund— 
ſätze nachzuweifen gewußt und für die Bopularifirung nationaler und libe— 
valer Ideen mit Erfolg gewirkt. Der von ihm ausgeſtreute Same tit 
nicht verloren gegangen. 

Der Drang der Einzelnen, in das öffentliche Yeben einzugreifen und 
auf daſſelbe einen Einfluß auszuüben, war fett dem italieniſchen Krieg zu 
lebhaft erwacht, um fich nicht in mammigfaltigen Formen auszusprechen, 
wozu die ſchwankende Lage Deutichlands und die Abweſenheit einer ein= 
müthigen ſtaatlichen Richtung ohnedies Veranlaſſung gab. Demgemäß that 
1 einige Jahre nach Gründung des Nationalvereins, von demjelben un= 
abhängig aber dafjelbe Ziel verfolgend, ein Abgeordnetenverein 
auf. Am 28. September 1862 trat in Weimar eine Berfammtlung von 
etwa zweihundert Abgeordneten faft aller liberalen Fractionen aus den 
verjchtedenen deutſchen Staaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, zuſammen, 
und beſchloß ſich alle Jahre als Abgeordnetentag zu vereinigen, um ein 
möglichſt gleichartiges Verfahren in den deutſchen Kammern, im Sinne 
der Einigung und freiheitlichen Entwickelung Deutſchlands her beizuführ en. 
Von den verſammelten Volksvertretern wurde die Gründung einer ſtän— 
digen Commiſſion des deutſchen Abgeordnetentages beſchloſſen. Wie der 
Nationalverein, glaubte auch der Abgeordnetentag auf die Reichsverfaſſung 
vom 28. März 1849 ſammt Grundrechten und Wahlrecht zurückkommen 
zu müſſen, und ſprach ſich ebenfalls gegen die Delegirtenvertretung und 
gegen ein einſeitiges Vorgehen der Regierungen bei der Umgeſtaltung der 
deutſchen Bundesverfaſſung aus. — Von dem Nationalverein und den dem— 
ſelben verwandten Richtungen verſchieden war der deut ſche Reform— 
verein, der in einer Verſammlung von Großdeutſchen in Frankfurt a. M., 
zu der ſich über fünfhundert Theilmehmer aus faft allen deutichen Staa— 
ten eingefunden hatten, gegründet wurde (22. Detober 1862). Dort war 
man eben fo ſehr einem deutſchen Parlament, wie ver Reichsverfaſſung 
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von 1849 umd der preußiſchen Spige entgegen. ALS die unter Den vor— 
handenen Umftänden allein mögliche Form einer Bundesvollziehungöges 
walt ftellte fich diefer Verſammlung eine concentrirte collegialiſche Erecutiwe 
mit richtiger Ausmeffung des Stimmenwerhältnifies dar. Eine Delegirten- 
verfammlung wurde als der erfte Schritt zu einer nationalen Vertretung 
amerfannt. Die Reform müſſe von der Art fein, daß fie allen beut- 
ſchen Staaten das Berbleiben in der vollen Gemeinſamkeit möglich mache. — 
Ein Scütenfeft in Gotha gab die Veranlaffung zu Der Bildung eines 
allgemeinenSchüßenbundes, ber im Juli 1862 in Frankfurt a. M. 
in großartiger Weiſe zufammentrat. Es erichtenen über 7000 Schützen 
aus allen Gegenden Deutjchlands, und auch die Schweiz nahm an biejer 
Feier einen regen Antheil. Manche andere Vereine, die im dieſer Epoche 
entftanden oder thätig waren, müflen hier, da fie, obwohl nicht ohme 
Bedeutung, fein eigentlich nationales oder politiſches Ziel verfolgten, über- 
gangen werben. Die innere Unruhe der Zeit drängte die Gleichgeſinn— 
ten zu einem engeren Anſchluß an einander, theil® um in den Schwan— 
fungen der Gegenwart fefter zu ftehen, theils um eine beifere Zukunft 
vorzubereiten. 

Die durch den Krieg in Italien wieder ftart heroortretende militä= 
rifche Suprematie Frankreichs, die Annexion Savoyens und Nizza's, Die 
ehrgeizigen Anſprüche auf Wiedererlangung der fogenannten natürlichen 
Grenzen, die ſich als Echo der öffentlichen Meinung in einem Theil der 
franzöſiſchen Preſſe erhoben, hatten überall, beſonders aber in Deutſch⸗ 
land, lebhafte Beſorgniſſe und eine geneigte Stimmung hervorgerufen. 
Es ſchien nicht unmöglich, daß Napoleon III., von der Thatenluſt und 
dem Ruhmesdurſt ſeines Heeres fortgeriſſen, verſucht ſein könnte, den 
Sturz ſeines Oheims, wie bereits an Rußland und Oeſterreich, ſo jetzt 
an Preußen zur rächen, und das linke Rheinufer wieder zu erlangen, dej= 
fen Berluft die Franzoſen unter allen ihren früheren Exroberungen am 
meiften bevauerten. Aber der Katfer der Franzofen begriff beſſer als die 
irregeleitete Stimmung jenes Landes, daß, wenn es ihm möglich ges 
weſen, im Bunde mit Großbritannien und in Uebereinſtimmung mit der 
öffentlichen Meinung in Europa, die Türfet vor Ruflands Eroberungs- 
ſucht zu ſchützen, und, ebenfalls von günfttgen Umständen unterſtützt, Oeſter— 
reich die Lombardei zu entreißen und deſſen Herrſchaft in Italien zu 
brechen, ein Angriff auf das linke Aheinufer ganz andere Folgen nad) 
fich ziehen fünnte. Er würde e8 in dieſem Fall, außer mit Preußens 
ungeſchwächter Kriegsmacht, mit Deutjchland zu thun befommen haben, 
wäre ohne Berbindete geblieben, und hätte mwahrjcheinlid England tm 
den Reihen feiner Gegner gejehen. Er widerſtand deshalb nicht nur der 
Verſuchung fein Glück auf dieſe gefährliche Probe zu ſtellen, ſondern that 
einen Schritt, der auf eine offenkundige Weiſe die ihm zugeſchriebenen 
ſelbſtſüchtigen Plane widerlegen ſollte. Ex theilte dem Prinz = Regenten 
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von Preußen, der fi) in Baden-Baden aufhielt, ven Wunfch mit, ihn 
daſelbſt zu bejuchen, um ſich mit ihm über die Yage Europa’s und na= 
mentlic über das Verhältniß Frankreichs zu Deutjchland zu beſprechen. 
Der Prinz Regent nahm das Erbieten an, wollte aber nicht das Anſehen 
haben mit dem Katjer der Franzojen allein zu verhandeln, jondern lud 
eine Anzahl deutſcher Fürften dazu ein, Die auf dieſe Art Gelegenheit 
bekommen folten, fich ebenfalls von den Gefinnungen des franzöfiichen 
Herrichers zu überzeugen. Es erjchtenen außer dem Großherzog von Ba— 
den, in deffen Yand die Zuſammenkunft ftattfand, die Könige von Bayern, 
Württemberg, Sachſen und Hannover, die Großherzoge von Heffen-Darme 
ftadt und Sachjen = Weimar, die Herzoge von Naffau und Sachen = Koburg. 
Es waren demnach die meiften unter den größeren Fürſten Deutſchlands 
gegenwärtig, und ver abwejende Katfer won Dejterreich konnte bei den 
vertrauten Beztehungen, die zwilchen ihm und den Königen von Bayern 
und Sachſen obmwalteten, als vertreten angejehen werden. Napoleon 
friedliche Erklärungen wurden von den verſammelten Fürjten mit Beifall 
aufgenommen. Er wußte den Verdacht ehrgeiziger Abfichten von ſich ab- 
zulenfen, und wies nad), daß es ſowohl in feiner Abjicht als feinem 
Intereſſe liege, vor allem mit Deutichland in qutem Eimvernehmen zu 
bleiben. Napoleon hatte während dieſes kurzen Befuches feinen Zweck 
erreicht (16. und 17. Juni 1860). Eine Note im amtlicyen Theil des 
Moniteur beftätigte Die in Baden = Baden von ihm gegebenen Zuſicherun— 
gen und that fie der ganzen Welt fund. Am Tage nad) des Kaiſers 
Abreiſe erklärte der Prinz-Regent in einer Conferenz mit den anweſenden 
Fürften, daß die Aufrechthaltung der Integrität Deutjchlands immer die 
erite Sorge feiner Regierung fein werde. Für den Augenblid waren die 
feit dem italienischen Kriege zwilchen Deutjchland und Frankreich ſich auf: 
thürmenden Wolfen zerftveut, aber das zwifchen den gegenfeitigen Regie— 
rungen wiederhergeftellte Vertrauen verminderte in Dem denkenden Theil 
der deutichen Nation nicht die Ueberzeugung, Deutjchland im Innern 
einigen und fräftigen zu müffen, da dies allein eine ſichere Bürgſchaft für 
die Zufunft bieten könnte. 

In den einzelnen deutſchen Staaten gab e8 viele Verhältniſſe des 
öffentlichen Lebens, welche einer Umgeftaltung und Berbefferung bedurf- 
ten, auf deren Nothwendigfeit auch in ven Kammern und der Prefie 
wiederholt aufmerffanm gemacht wurde. Aber Gegenftände won durchgrei— 
fender, ganz Deutfchland berührender Bedeutung gab es damals nur drei: 
den Streit zwifchen dem Kurfürften von Helfen und feinen Ständen über 
die Rechtsgültigkeit der Berfaffung von 1831; das Verhältniß des deut— 
ſchen Bundes zu Dänemark wegen der norbalbingiichen Herzogthlimer ; 
die Reform der deutichen Bundesverfaſſung. — Dieſe drei Fragen, welche 
fchon feit langer Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch genom— 
men hatten, aber in ven legten Jahren von den auswärtigen Verhält- 
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niffen etwas zurückgedrängt geweſen, traten jegt, nachdem bie Spannung 
zu Frankreich nachgelaffen, wieder in den Vordergrund. 

Die kurheſſiſchen Stände wurden nicht müde, die Rechte des Landes 
gegen den Kurfürſten und deſſen Miniſter zu vertheidigen, aber es war 
lange Zeit über wenig Ausſicht auf Erfüllung ihrer Wünſche vorhanden. 
Die von den Ständen bei dem Bundestag eingereichten Beſchwerden blie— 
ben ohne Erfolg. Höchſtens wurde der kurfürſtlichen Regierung einige 
Berückſichtigung der ſtändiſchen Forderungen empfohlen, im übrigen aber 
an der Verfaſſung von 1852, die ſo große Unzufriedenheit erregt hatte, 
feſtgehalten. Die Hauptftüße des Kurfürften war Oeſterreich, das aus 
Grundſatz und Gewohnheit, immer und überall, ſelbſt den begründetſten 
Bolfsrechten entgegen war und durch feinen Einfluß auf den Bunbes- 
tag die Abftunmungen in der kurheſſiſchen Frage nad) feinem Willen 
lenfte. Preußen, das früher in Bundesangelegenheiten der öfterreichtichen 
Politik ftets die Vorhand gelaffen, fett einiger Zeit aber eine ſelbſtän— 
digere Haltung angenommen hatte, neigte ſich auf Seite der kurheſſiſchen 
Stände, konnte aber ntit feiner Meinung nicht durchdringen. Der Kurz 
fürft glaubte,. im Bertrauen auf Oeſterreich und den Bundestag dem 
langen ſich unaufhörlich erneuernden Streit ein Ende machen zu können, 
indem er am 30. Mai 1860 eine neue Verfaſſung erließ, welche daB 
proviforische Berfaffungsgeleg vom 13. April 1852, das bet dem hefti= 
gen Widerſpruch, den es gegen ſich erregt hatte, nie zu vollitändiger 
Geltung gekommen war, befeitigte. Aber Das kurheſſiſche Volk, von wel 
dem Das mit den Ständen vereinbarte Grundgeſetz von 1831 zurückver— 
langt wurde, nahm auch dieſe neue Verfaſſung mit entſchiedenem Miß— 
fallen auf. Stadtrath und Bürgerausſchuß in Kaſſel richteten eine Ein— 
gabe an den Bundestag, die eine Verwahrung gegen die Verfaſſung vom 
30. Mai enthielt. Aehnliches geſchah an anderen Orten. Bei Eröffnung der 
erſten nach der Verfaſſung vom 30. Mai einberufenen Ständeverſammlung 
(12. November 1860) unterzeichneten neununddreißig Abgeordnete eine Er— 
klärung zu Gunſten der Verfaſſung von 1831. Incompetenzerklärungen der 
Zweiten Kammer, Auflöſungen derſelben, Vertagungen der Erſten Kammer 
traten in raſcher Folge ein. Die Verwirrung und Noth des Landes wuchs. 
Aber der Kurfürſt wies alle Vorſtellungen und Gründe zurück, und fand am 
Bundestag und in der unter öſterreichiſchem Einfluß ſtehenden Preſſe Ver— 
theidiger, die ſeine Willkühr und Hartnädigfeit als den Ausdruck fürftlicher 
Selbſtändigkeit und politifcher Weisheit in Schug nahmen. Vergebens 
drang der badische Bundestagsgefandte auf Aufhebung der gegen die Ver- 
faffung von 1831 gefaßten Beichlüffe, und eben jo vergebens richtete 
das badische Miniftertum eine Denffchrift über die kurheſſiſchen Angele— 
genheiten an die deutfchen Negierungen, in der befonders die nachtheili— 
gen Folgen hervorgehoben wurden, melde die von dem Kurfürſten bes 
gangenen Gewaltftreiche auf das Rechtsbewußtſein des deutſchen Volkes 
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ausüben mußten. Es war nicht worauszufehen, wie und wann dieſer 
Streit endigen werde, jo lange Die beiden deutſchen Großmãchte bei der 
Auffaſſung deſſelben von verſchiedenen Standpunkten ausgingen. Indeſſen 
begann die öffentliche Meinung in Deutſchland, die in dieſem Fall auf 
Preußen rechnen konnte, ſich immer lebhafter und einmüthiger für das 
gute Recht der heſſiſchen Stände und gegen den Kurfürſten auszuſprechen, 
und Oeſterreich fürchtete, ſich ohne gebieteriſche Nothwendigkeit einer zu 
großen Unpopularität auszuſetzen, wenn es bei feiner bisherigen Behand— 
lung der kurheſſiſchen Verfaſſungsfrage beharrte. Es ſchloß ſich deshalb 
Preußen an, und beide Mächte ſtellten am Bundestag den Antrag 
(8. März 1862): derſelbe möge die Regierung des Kurfürften Dazu aufs 
fordern, unter Berüdjichtigung der Standſchaftsrechte dev Mediatiſirten 
und der ehemaligen Neichsritterichaft Die geeignete Einleitung zu treffen, 
damit die Verfaſſung von 1831, unter Vorbehalt der auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege zu vereinbarenden Abänderungen, welche zur Ueberein- 
ftunmung mit den Bundesgeſetzen für nothwendig erachtet würden, mies 
der in Wirkſamkeit trete. Die furfürftliche Negterung war aber nod) 
nicht zur Nachgiebigkeit geneigt, jondern erließ eine Verordnung, nad) 
welcher bei den bevorjtehenden Wahlen zu der Zweiten Kammer nur Dies 
jenigen zugelaffen werden ſollten, welche ihre Anerfennung der Verfaſſung 
von 1860 ausdrücklich erflärten. Von dem Bundestag, auf welchen die 
veränderte Stellung der öfterreichtichen Politik zur kurheſſiſchen Frage nicht 
ohne Einfluß geblieben, ward die Zurücknahme dieſer Beſchränkung des 
Wahlrecht verlangt. Ungeachtet der jetst offen bevvortretenden Theilnahme 
des preußiſchen Cabinets an der Wiederherſtellung der Verfaffung von 
1831 blieb der Hurfürft noch immer auf feinem Sinne beharren. Der 
König von Preußen richtete hievauf an ihn ein Schreiben, Das aber wie 
der Meberbringer deſſelben, General von Willifen, in einer Weiſe auf- 
genommen wurden, die faſt für eine Beleidigung gelten fonnte. Das 
preußiſche Cabinet ftellte endlich ein Ultimatum, im welchen die unmit- 
telbare Entlaffung des Miniſteriums verlangt wurde, und ordnete die 
Mobilmahung von zwei Armeecorps an. Die Bundesverſammlung nahm 
in einer außerordentlichen Sitzung den Antrag Defterreihs und Preußens 
vom 8. März an. Der Kurfürſt gab jett wenigftens, was die Form 
betrifft, nad), und richtete ein verſöhnendes Schreiben an den König von 
Preufen. Damit war die Differenz mit Preußen für den Augenblid 
beigelegt, aber die Streitigkeiten zwischen dem Kurfürſten und den Stän= 
den brachen immer wieder von neuem aus, und ließen das Yand zu feiner 
gedeihlichen Entwidelung fommen. Denn in Kaffel ſaß in perfönlichen wie in 
Staatlichen Angelegenheiten die Willkühr auf dem Throne, und mußte den, 
der fie jo beharrlich ausübte, zulett einem Abgrund entgegenführen. 
Die brennendſte unter allen Fragen, die Deutſchland damals in Auf— 
regung ſetzte, weil ſie nicht blos einen politiſchen, ſondern vor allem 
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einen nationalen Charakter hatte, war Die wegen des Berhältnifjes der 
nordalbingiichen Herzogthümer zu Dänemark. Die däniſche Regierung 
hatte den Beichwerden der Stände Schleswigs und Holſteins und den 
Mahnungen Defterreihs und Preußens, weldye eine bewaffnete Dazwi— 
Ihenkunft des Bundes in Ausficht jtellten, infomett nachgeben zu müſſen 
geglaubt, daß jie verſprach, Abgeordnete der Herzogthiimer in gleicher 
Zahl mit Vertretern der übrigen Theile der Monarchie zur Berathung 
über eine endgültige gemeinfame Verfaſſung einberufen zu wollen. Der 
Bundestag wies dieſes Anerbieten nicht zurüd, empfahl aber möglichfte 
Beſchleunigung der Ausführung, und erklärte, dap bis zur Einführung 
eines feſten verfaffungsmäßigen Nechtözuftandes alle Geſetzentwürfe von 
allgemeiner Bedeutung nicht nur dem däniſchen Reichsrath, jondern auch 
den Ständen der Herzogthümer zur Genehmigung vorgelegt werden müß— 
ten. Es ward dadurch ein die Rechte dev Herzogthiimer wahrendes Pro— 
viſorium gefhaffen, das von Dänemarf, ohne die Bımdeserecution her⸗ 
vorzurufen, nicht verletzt werden vurte. Aber die däniſche Regierung 
glaubte, im Vertrauen auf die Langmuth des Bundestages und die Rück— 
ſicht, welche Oeſterreich und Preußen ihr früher bewieſen hatten, ihre 
Veſprech ungen umgehen zu können, ‚und ſetzte das Budget vom 1. April 
1860 bis zum 31. März 1861 vohne Zuſtimmung der holſteiniſchen 
und lauenburgiſchen Stände feſt. Die finanzielle Ausbeutung Holſteins 
und die Daniſirung Schleswigs war nach mie vor ihr Ziel. Die Kla— 
gen der Herzogthümer, die Borjtellungen des öfterreichiichen und preußi— 
Ihen Gabinets, die Drohungen des Bundestages blieben ohne Wirkung. 
Unter dem Vorwand, daß Schleswig nicht zum deutichen Bund gehöre, 
verjchärften die Dänen ohne Unterlaß die von ihnen zur Unterdrüding 
des deutſchen Elements dajelbft getroffenen Mafregeln, ohne daran zu 
denken, daß bei den mit Defterreih und Preußen im den Jahren 1851 
und 1852 gepflogenen Unterhandlungen die Rechte der deutſchen Natio— 
nalttät in Schleswig ausdrücklich anerkannt waren, und demnach Deutjch- 
land aud) die Befugniß zu ihrer Bertheidigung nicht abgefprodyen werben 
konnte. In ihren Mittheilungen an die fremden Großmächte, England, 
Frankreich, Rußland, ftellte die däniſche Negterung die Dazwiſchenkunft 
des deutjchen Bundes in den Angelegenheiten der Herzogthümer als Ein= 
griffe in die Unabhängigkeit der däniſchen Monarchie dar. Die Leiter 
der däniſchen Politik fühlten, daß das eigentliche Dänemark, von den 
deutjchen Herzogthümern getrennt, zu ſchwach ſei, um auf die Dauer 
die Stellung eines jelbjtändigen Staates bewahren zu fünnen, und woll- 
ten deshalb wenigſtens Schleswig unauflöslid mit dem Königreich vers 
Binden. Es follte eine Bormauer gegen Deutichland abgeben. Allerdings 
wird ed den zwei Millionen Dänen in der Zukunft jchwer werben, bei 
dem überwiegenden Einfluß der Großmächte und der zunehmenden Cen— 
tralifivung der ftaatlichen und nationalen Kräfte in einem großen Theil 
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Europa's, ein unabhängiges, ſich ſelbſt beftimmendes Reich zu bilden. 
Aber Deutſchland hatte feine Verpflichtung, aus Rückſicht auf ein frem= 
des Volt ein Glied feines eigenen Körpers Preis zu geben. Als die 
deutſchen Großmächte dem vertragswidrigen Berfahren Dänemarks ent- 
ſchieden entgegentvaten, beſchloß das Kopenhagener Cabinet die Ausſchei— 
dung Holſteins aus dem bisherigen Verbande mit der Geſammtmonarchie, 
und wurde im Namen des Königs Friedrich VII. eine Verordnung er— 
laſſen (30. März 1863), wonach dieſes Herzogthum eine getrennte Ver— 
waltung, ein eigenes Heer erhalten und gewiſſermaßen einen beſonderen 
Staat ausmachen ſollte. Dan verband mit dieſer Veränderung in Kopen- 
agen einen doppelten Zwed. Einmal wollte man ſich vor den fremden 

tächten Das Anjehen geben, als gemähre man Holjten freiwillig mehr 
als dafjelbe je gefordert hatte, und dadurch den Tadel vermeiden, der fich 
Schon mehrmals im Ausland, jelbft in dem jonft für Danemari ſo par⸗ 
teiiſch geſinnten England, gegen die Behandlung des deutſchen Elements 
in ven Herzogthümern erhoben hatte; und dann hoffte man, indem Hol— 
ſtein bis auf einen gewiffen Grad fich jelbft überlaffen wurde, Schles- 
wig von ihm zu trennen und in Dänemark aufgehen zu laſſen. Mit ver 
oft wiederholten Behauptung, daß dem Bundestag feine Einmiſchung in 
Schleswig zuftehe, Das ein urſprünglich däniſches Yand jet und nie zu 
Deutichland gehört habe, hoffte man das deutjche Volt zu blenden, Eng- 
land, Franfreid und Rußland auf feine Seite ziehen und ſie nöthigen- 
falls fin die Vertheidigung dieſer Anficht gewinnen zu können. In Ko— 
penhagen giaubte man an fein offenfives Eimfchreiten des Bundestages, 
jondern wollte ihn auch jett, wie ſchon jo oft, Durch Ausweichen, Ver— 
Iprechen, Tergiverſiren aller Art hinhalten und unterbefjen mit der Da— 
niſirung Schleswigs an's Ziel fommen. Dafjelbe jollte als ein integri= 
render Theil Dänemarks conftituirt werden. Späteren Neclamationen 
konnte man dann mit dem Gewicht einer vollendeten Thatjache entgegen- 
treten, wie Died in neuefter Zeit bei größeren und fleineren Veranlaſſun— 
gen jo oft gejchehen war. Defterveich und Preußen hielt die däniſche Re— 
gterung anderweitig umd vor allem bei ihnen jelbft hinlänglich bejchäftigt, 
und mar Überzeugt, daß das Necht der Herzogthümer für dieſe Mächte” 
nur ein Gegenftand von untergeoronetem Intereffe jet, deſſen fie ſich nur 
zum Schein annähmen, für das fie aber nie zum Schwert greifen wür— 
den. Dieje Berechnung, die früher nicht ohne Ausficht auf Erfolg ges 
weſen wäre, jchlug jest fehl. Die öffentliche Meinung in Deutjchland, 
die allgemeine Yage Epropa's hatte fid) in den letten Jahren jehr ver- 
ändert. In Frankfurt, Berlin und Wien durchichaute man den Zweck, 
welchen die däniſche Politit mit der Verordnung vom 30. März und 
dem Ausjcheiden Holfteins verfolgte. Defterreih und Preußen proteftirten 
Ihon nad) wenigen Wochen gegen die Holftein zugedachte Stellung, und 
der Bundestag fahte in der Stgung vom 9. Juli 1863 den Beichluf 
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die Dänifche Regierung aufzufordern, innerhalb ſechs Wochen anzuzeigen, 
daß fie die Einleitung zur Ausführung einer Verfaſſung für Schleswig⸗ 
Holſtein, Lauenburg und das Königreich Dänemark, welche mit den Ver— 
einbarungen von 1851 und 1852 übereinftimme, getroffen habe, und 
die Verordnung vom 30. März zurüdzunehmen. Im Weigerungsfall 
wurde mit Bundeserecution gedroht. 

Der Gedanfe an eine Reform des Deutichen Bundes war, nachdem 
die Einführung der Reichsverfaſſung von 1849 unmöglich geworden, zwar 
nicht erjtorben, aber doch längere Zeit über nicht mehr im lebendiger 
Weile und nad) einem umfaſſenden Plan wieder aufgenommen worden. 
Ber der Schwierigkeit einer politifchen Umgeftaltung glaubte man fid) mit 
einzelnen Verbeſſerungen im Gebiet der Verwaltung und des Militär: 
wejend begnügen zu müſſen. Die Rüftungen während des Kampfes in 
Dberitalien hatten die Mängel der Milttäreinrichtungen, namentlich vie 
geringe Kriegsbereitſchaft mander Mittel- und Ktleinftaaten, an den Tag 
gebracht, und es war in der Bundestagsfigung vom 12. November 1859 
der Ausſchußantrag auf Reviſion der Bundeskriegsverfaſſung einſtimmig 
angenommen worden. Als er aber zur Ausführung kommen ſollte, ſchei— 
terte der Plan an der Meinungsverſchiedenheit, die ſich zwiſchen Oeſter— 
reich und Preußen über die oberſte Führung und Eintheilung des Bun— 
desheeres erhob. Um einem anderen ſeit Errichtung des deutſchen Bun— 
des oft gefühlten Bedürfniß abzuhelfen, war von Baden faſt um die— 
ſelbe Zeit der Antrag auf Errichtung eines Bundesgerichts geſtellt wor— 
den. Es waren dies partielle Verſuche, um den zunächſt gefühlten Be— 
dürfniſſen abzuhelfen. Endlich glaubte der ſächſiſche Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, —— von Beuſt, die Zeit gekommen, um 
die Bundesreformfrage in ihrer Totalität in Anariff nehmen zu können. 
Die günftige Meinung, welche man allgemein von feinem Talent hegte, 
machte ihn zu einem Jolchen Verſuche, ungeachtet des jehr beſchränkten 
Einfluffes, welchen der Staat, dem er diente, auf die allgemeinen Ver— 
hältniſſe Deutjchlands ausübte, ermuthigen. Sein Entwurf, der Ende 
1861 befannt wurde, enthielt im Welentlichen Folgendes: Drei Organe 
find mit der Yeitung und Entſcheidung der deutichen Bundesangelegen- 
heiten beauftragt: eine Bundesverjammlung, eme Abgeordne 
tenverfammlung und en Bundesgericht. Die aus Vertretern 
der deutſchen Regierungen beftehende Bundesverſammlung tritt zweimal 
im Jahr, am 1. Mat und 1. November, auf böchftens vier Wochen, 
abmwechjelnd tm einer Stadt des Südens (Regensburg) und in einer des 
Nordens (Hamburg) zufammen. Im erften Fall führt Dejterreich, im 
zweiten Preußen den Vorſitz. Die zu der Bundesverſammlung abgejen= 
deten Bevolhnächtigten müſſen in der Weiſe mit Inftructionen verſehen 
fein, daß fie jofort in Berathung über den betreffenden Gegenftand tres 
ten und iiber ibn abjtimmen fönnen. Zur Inftructtionseinholung ift ein 
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Termin von höchſtens drei Tagen zu bewilligen. Die Abgeordnetenver- 
fammlung wird aus den Yandeövertretungen gebildet, und tritt nicht 
regelmäßig zufammen. Ihre Emberufung, Bertagung und Auflöfung 
hängt von der Bundesverfammlung ab. Auch kann fie nur über Ges 
genftände berathen, die ihr von letter vorgelegt werden. In der Zwi— 
Ichenzeit won dem Schluß der einen Bundesverfammlung bis zur Eröff- 
nung der darauf folgenden tritt eine YBundeserecutive in Wirffamteit. 
Diefe Liegt in der Hand des Katjerd von Oeſterreich, des Königs von 
Preußen und eines dritten Bundesfürften, welcher in Vollmacht ſämmt— 
licher übrigen Bundesmitglieder handelt. Die Art des Eintrittes dieſes 
dritten Mitgliedes in die Executive bleibt weiterer Verſtändigung vorbe— 
halten. Streitige Rechtsfragen, welche die einzelnen Staaten, deren Ber: 
faffungen, Yandesvertretungen u. |. mw. betreffen, hat die Bundesver— 
fammlung, jobald fie die Kompetenz des Bundes anerkannt hat, dem 
Bundesgericht zu überweiſen. Ueber die Zuſammenſetzung deſſelben war 
in dem Entwurf nichts Näheres angegeben. Es jollte der Bericht des 
Bundestagsausichufies über den oben erwähnten badischen Antrag abge 
wartet werden. In einer den Entwurf beigefügten Denfichrift wurde auf 
die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der deutichen Bundesverfaffung 
aus dem Grunde hingewielen, weil dieſelbe von der öffentlichen Meinung 
als den Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr genügend, als veraltet und 
fraftlo8 angefehen werde. Im einem Nachtrag ward hervorgehoben, daß 
der deutſche Bund ein Staatenbund fei, und nicht, wie mehrfach ange= 
jtrebt werde, ohne jeine Natur zu verändern und der Auflöfung ent- 
gegenzugeben, ein Bundesſtaat werden fünne. 

Es kann Vermunderung erregen, daß ein ſonſt jo feiner Kopf und 
erfahrener Staatsmann, wie Freiherr von Beuft, mit einem Plan durch— 
zubringen hoffte, der jo offenbar den Charakter der Halbheit an ſich 
ug, für die Anhänger des Alten eine bedenkliche Neuerung war, der 
liberalen Partei aber im feiner Weiſe genügen konnte. Nur die Ueber— 
zeugung, daR die Bundesverfaffung in ihrer bisherigen Form nicht län— 
ger möglid) jet und durch etwas jcheinbar Zeitgemäßeres erjetst werben 
müffe, verbunden ıntt der Abficht, das Weſen vderjelben, den Staaten= 
bund, zu erhalten, konnte zu einem ſolchen Entwurf führen. Der ſäch— 
ſiſche Miniſter befaß zu viel Geift, um im feinem Werk eine genügende 
Abhülfe für die in Deutjchland vorhandenen Uebel zu jehen, glaubte aber 
mit demfelben über die nächſten Schwierigkeiten hinüberfommen zu kön— 
nen. Dieſe Art des Verhaltens ift in einer Zeit, wie die unfrige, nicht 
jelten, wo jo vieles nur einen proviforiichen -Charafter befist und man 
oft ſchon etwas Bedeutendes gethan zu haben meint, wenn man den 
Nothwendigkeiten Des Augenblids zu genügen weiß. Unter anderen Um— 
jtänden hätte der Beuſt'ſche Neformentwurf ſich vielleicht für einige Zeit 
Anerkennung verichaffen können. Was ihn aber unmöglidy machte, war 
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die Ablehnung deſſelben von Seiten der beiden deutjchen Großmächte. 
Oeſterreich wollte dem Borfig am Bundestag nur dann entfagen, wenn 
der deutjche Bund fich geneigt erklärte, ſein Vertheidigungsrecht auch auf 
die außerdeutſchen öſterreichiſchen Beſitzungen auszudehnen und Ungarn 
und Venetien dem Kaiſerhauſe zu gavantiven, was der öfterreichiiche Mi— 
nifter des Auswärtigen, Graf Rechberg, eine politiiche Confolivation 
Deutichlands nannte: Diefer Abficht mußte aber ‘Preußen entgegentre- 
ten, wenn fie zu einem Anfang von Ausführung gefommen wäre, und 
fie würde wahrjcheinlich aud auf den Wiveripruch anderer Großmächte, 
die Darin eine Verletzung des europäiſchen Gleichgewichts jehen fonnten, 
geftopen fein. Am wenigſten fonnte aber das preußische Gabinet mit dem 
Theil des Beuſt'ſchen Entwurfs übereinftimmen, wo von der Erhaltung 
des Staatenbundes die Rede war, indem ſich damit der von Preußen 
jo beharrlicd gehegte Plan der Gründung eines engeren Bundesitaates 
nicht vereinigen ließ. Der preußiſche Minifter des Auswärtigen, Graf 
Bernftorff, gab diefen Grumd der Ablehnung in feiner Antwort auf Die 
Mittheilung des ſächſiſchen Cabinets unumwunden zu erfermen (20. De— 
cember 1861). Bernſtorff's Erklärung veranlaßte Oeſterreich, Bayern, 
Württemberg, Hannover, Sachſen, Heſſen-Darmſtadt, Naſſau zu iden— 
tiſchen Noten (2. Februar 1862), in denen fie ſich gegen die Idee eines 
engeren Bunbesjtaates entſchieden ausiprachen. Ein folder wide, wenn 
er in die Wirflichfeit treten könnte, die Selbitändigfeit der einzelnen deut— 
Ichen Staaten untergraben und dad Princip vernichten, auf weldyes der 
öffentliche Zuftand Deutichlands fett dem Wiener Congreß gegründet war. 
In Folge der identiſchen Noten und als eine weitere Ausführung Ders 
jelben wurden in Wien, unter Oeſterreichs Vorſitz, von den Vertretern 
der obengenannten Staaten Conferenzen abgehalten, in welchen man den 
Beſchluß faßte, bei vorzunehmenden Reformen an die bejtehende Bun— 
desverfaſſung, alfo den Stahtenbund, anzufnüpfen. Preußen enthielt fich 
jeder Theilnahme an diefen Conferenzen. Als die an ihnen betbeiligten 
Staaten den Antrag auf Einberufung einer Delegirtenverfaunmlung ftell- 
ten (14. Auguft 1862), Die aus den einzelnen Yandesvertretungen her— 
vorgehen und die Bundescommiſſionen durch ihren Rath) unterjtügen jollte, 
jo verwahrte fich Preußen Dagegen, daß über diefe Frage von dem Bun— 
destage durch bloße Stimmenmehrheit entjchteven werde, indem diefelbe 
zu denjenigen Gegenftänden gehöre, über welche, da fie nicht ſtreng in— 
nerhalb der ausdrüdlich feftgeftellten Bundeszwecke Liegen, nur durch 
Stimmeneinhelligfeit beſchloſſen werden fünme. Dieſer Einſpruch Des preu— 
ßiſchen Cabinets bewirkte, daß der Delegirtenentwurf von dem Bındes- 
tage mit neum gegen fieben Stimmen abgelehnt wurde. 

Das Berlangen nach einer Bundesreform mar in Deutichland fo 
verbreitet, daß Defterreich fich zu dem Verſuch entſchloß, das Werk, wel— 
ches mit den beſchränkten Mitteln Sachſens nicht hatte zu Stande gebracht 
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werden fünnen, mit Hülfe feines damals noc großen Einflufjes wieder 
aufzunehmen. Der Plan dazu war in Wien ganz im Stillen gefaßt 
und vorbereitet worden. Am 13. Juli 1863 erließ der Kater Franz 
Joſeph an alle Bundesfürſten und die Freien Städte ein Einladungs- 
fchreiben zu einer auf den 16. Auguſt angejegten Zuſammenkunft in 
Frantfurt a. M., um über eine Bundeöreform zu berathen. Die Zeit 
und der Ort ſchienen günftig gewählt zu fein. Preußen, das allein die 
Mittel zu einem ernften Widerjtand gegen den angeregten Plan beſaß, 
konnte ſich, im Fall einer neuen Ablehnung, dem Verdacht, ſelbſtſüchtige 
Zwede zu verfolgen, ausjegen. Eine in Frankfurt a. M. unter dem Borfig 
des Kaiſers von Defterreic, gehaltene Verſammlung konnte auf viele Deutjche 
eimen bejonderen Eindruck maden, weil e8, nächſt Wien, feinen Ort in 
Deutjchland gab, wo ſich die Erumerung an Die Größe der habsbur= 
giſchen Dynaſtie jo lebendig wie in der alten Krönungsſtadt erhalten hatte. 

Eine im öfterreichtichen Cabinet ausgearbeitete Denkſchrift, welche 
die an die Fürftenverfammlung zu vichtenden Anträge begleiten Tollte, 
legte die Schwachen Seiten der allgemeinen Yage Deutichlands mit einer 
Schärfe und Offenheit dar, die zu dem politifchen Optimismus der Met- 
ternidy’ichen Epoche eimen auffullenden Gegenfat bildete. In der Dent- 
Schrift ward, unter anderem, eingejtanden, daß in Deutichland, da der 
alte Bund morſch geworden, ein neuer aber noch nicht an feine Stelle 
getreten jet, ein Zuſtand vollitändiger Zerflüftung und allgemeiner Zer— 
‚Fahrenheit begonnen habe. Der Status quo jet ſchlechthin chaotiſch. 
Die deutſchen Regierungen ftänden im Grunde jchon jett nicht mehr tn 
feften Vertragsverhältniſſen zuſammen, jondern lebten nur nod) im Bor- 
gefühl naher Kataftrophen neben einander fort. Die deutjche Revolution 
aber, im Stillen gejchürt, warte auf ihre Stunde. — Die Freimüthig— 
keit, mit der die wunden Stellen der deutichen Bundesverhältniſſe bloß— 
gelegt wurden, konnte um jo mehr Eindrud machen, da fie von einer 
Seite kam, die zu der Hervorbringung eines ſolchen Zuftandes wejent= 
lich beigetragen hatte. An der Wahrheit diefer Darlegung war deshalb 
um jo weniger zu zweifeln. 

Am 2. Auguſt bejuchte Franz Joſeph den im Badeort Gaftein, in 
Tirol, mweilenden König von Preufen, übergab ihm die erwähnte Denf- 
Ichrift, und begleitete ihren Zweck mit einigen empfehlenden Worten. 
König Wilhelm war den Plan zu eimer Bundesreform, deren nähere 
Ausführung ihm bet diefer Unterredung nicht mitgetheilt wurde, im All- 
gemeinen keinesweges abgeneigt, glaubte aber, daß zu ihr eine gewiſſe 
Zeit und Borbereitung gehöre, und ahnte nicht einmal, daß es ſich 
darum handle, fie ſogleich in Angriff zu nehmen. Aber ſchon am Abend 
überbrachte ihm ein Adjutant des Kaiſers die förmliche Einladung zu 
der Fürſtenverſammlung, und zwar auf den 16. deſſelben Monats. Das 
Schreiben des Kaiſers ward nirgends erwartet, und überrajchte deshalb 
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überall; aber feiner der Bundesfürften, mit Ausnchme Wilhelms L., glaubte 
in der Yage zu fein, die Einladung ablehnen zu können. Der König 
von Preußen ſchlug in ſeiner Antwort an den Kaiſer Miniſterconferenzen 
vor, in welchen Die den Souveränen zur Entſcheidung vorzulegenden Ge— 
genſtände vorher berathen werden ſollten. Franz Joſeph erneuerte ſeine 
Einladung, und wünſchte, daß der König, wenn er durch ſein körper— 
liches Befinden verhindert würde, in Frankfurt zu erſcheinen, ſich durch 
einen Prinzen ſeines Hauſes vertreten ließe, was aber ebenfalls ohne 
Erfolg blieb. — Es iſt bis jetzt noch immer zweifelhaft geblieben, ob 
das öſterreichiſche Cabinet wirklich auf die Zuſtimmung des Königs von 
Preußen und das Gelingen ſeines Reformplans rechnete, oder dies blos 
vorgab, und durch die Einladung nach Frankfurt nur ſeine Abſicht, et— 
was für Deutſchlands Wohlfahrt zu thun, darlegen wollte, ſo daß es 
ſelbſt im Fall der Ablehnung hoffen konnte, in der öffentlichen Meinung 
den Sieg über Preußen davonzutragen. Oeſterreich konnte allerdings 
durch die Nachgiebigkeit Preußens, das ſeit Gründung des deutſchen Bun— 
des ſich der öſterreichiſchen Auffaſſung der europäiſchen und deutſchen Ver— 
hältniſſe, mit ſeltenen Ausnahmen, untergeordnet hatte, veranlaßt ſein, 
auch diesmal eine ähnliche Willfährigkeit zu erwarten. Indeſſen hätte 
eine unparteiiſche Betrachtung doch darauf führen ſollen, daß das Preu— 
pen Wilhelms I. nicht mehr dem Friedrich Wilhelms IV. ähnlich ſah, und 
dag Die Tage von Olmütz für immer vorüber waren. Der preufßtiche 
Minifterpräfident von Bismarck gab dies aud) far zu erkennen, als ev. 
erflärte, es jei der Würde feines Königs nicht angemeſſen, ſich nach 
Frankfurt zur Entgegennahme von Borfchlägen zu begeben, über welche 
die Anficht Preußens nicht vorher vernommmen worden war. 

Ungeachtet der Abweſenheit Wilhelms I., der audy eine Einladung 
der in Frankfurt verfammelten Fürften ablehnte und jelbft Den perſön— 
lichen Vorftellungen des an ihn abgejendeten Königs von Sachſen nicht 
nachgab, wurde der Congreß von dem Kaiſer von Defterreich mit einer 
Rede eröffnet, in der er die vorgelegte Reformacte als ein Werf be- 
zeichnete, das geeignet ſei, Die Mängel der Bundesverfaffung zu bejeittgen, 
und ftatt weitausjehender Berathungen raſche und einmüthige Entſchlüſſe, 
d. 5. die Annahme wenigſtens der mefentlichen Beftimmungen des Ent- 
wurfes, empfahl. Diejer Reformantrag war, abgejehen davon, daß er 
von einer mächtigen Hand dargeboten wurde, umfaſſender und in ſich 
gegliederter, als alles was bisher von der Art zu Tage gefördert wor— 
den. Er ſcheiterte aber nicht nur an dem Widerſtand Preußens, ſondern 
auch an der in ihm ſelbſt liegenden Unmöglichkeit, den Bedürfniſſen 
Deutſchlands und den Forderungen der Zeit zu genügen. Da dieſer Plan 
nicht einmal zu einem Anfang von Ausführung gekommen, ſondern ein 
todter Buchſtabe geblieben, da ſich ſchwerlich in der Zukunft jemals auf 
ihn zurückbezogen werden diirfte, jo kann e8 genügen, jeine Hauptmomente 
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al8 zur Kenntniß der Epoche, in welcher er entftand, gehörend, zu er- 
wähnen, ohne auf alle feine Einzelheiten einzugehen. 

Nach der von dem Kaiſer von Dejterreic vorgelegten Keformacte 
ſollte der zur Yeitung und Entjcheidung der deutſchen Bundesangelegen- 
beiten beftimmte Organismus aus fünf Theilen: einem Divectorium, 
einem Bundesrath, einer Berfammlung von Bundesabge- 
ordneten, einer Fürſtenverſammlung umd einen Bundesge- 
rihtshof zufammengefegt fein. Das Directortum beftand aus dem 
Kaifer von Oejterreich, dem König von Preußen, dem König von Bayern 
und zweien der am 8., 9. und 10. Bundesarmeecorps betheiligten Sou⸗ 
veräne. Der Bundesrat war aus den Bevollmächtigten der fiebzehn 
Stimmen des engeren Rathes ber — — gebildet. Den 
Vorſitz im Directorium und im Bundesrathe führte Oeſterreich, das im 
Fall der Verhinderung ſeines Bevollmächtigten durch Preußen vertreten 
wurde. Die Bevollmächtigten im Directorium wie im Bundesrath wa— 
ren an die Inſtructionen ihrer Regierungen gebunden. Directorium und 
Bundesrath hatten ihren Sitz in Frankfurt a. M. Die vollziehende Ge— 
walt und alles was dazu gehört, wurde durch das Directorium ausge— 
übt. Ergab fid die Gefahr eines Krieges zwiſchen einem Bundesſtaat, 
welcher zugleich außerhalb des Bundesgebietes Befisungen hat, und einer 
auswärtigen Macht, To hatte das Directorium den Beſchluß des Bun— 
desrathes Darüber, ob der Bund fih an dem Kriege betheiligen wolle, 
zu veranlaffen. Die Entſcheidung hierüber erfolgte mit Stimmenmehrheit. 
Selbithülfe unter Bundesgliedern war unterfagt. Ueber Religionsange— 
legenheiten fand fein Beſchluß als mit allſeitiger Zuftimmumg ftatt. Die 
Berfammlung der Bundesabgeordneten ging durch Delegirte aus deu Ver— 
tretungstörpern der einzelnen Staaten hervor. Sie beftand aus 300 von 
diefen Körpern gewählten Mitgliedern. Die Pandeövertretungen der Ein— 
zelftaaten durften ihre Abgeordneten nicht an Inftructionen binden. Die 
Verſammlung der Bundesabgeordneten ee regelmäßig in jedem drit⸗ 
ten Jahr, im Monat Mai, in Frankfurt a. M. eröffnet. Sie konnte 
von dem Directorium mit Zuftinumung des Bundesrathes jederzeit zu 
einer auferorbentlichen Sitzung einberufen werden. Im Ball einer Auf: 
löfung der Verſammlung forderte das Directorium die Bundesregierun— 
gen unverzüglich auf, vie Wahlen jobald als thunlic vornehmen zu laf- 
jen. Eine Bertagung der Verſammlung konnte von dem Directorium 
höchſtens für eine Zeit von zwei Monaten ausgefprocdhen werben. Die 
Sigimgen waren öffentlich. Der Verfammlung der Bundesabgeordneten 
ftand das Recht bejchließender Mitwirkung zyr Ausübung der gefetgeben- 
den Gewalt des deutjchen Bundes zu. In der Negel follte nad) dem 
Schluß der ordentlichen oder außerordentlichen Sigung der Bundesabge- 
oroneten eine Verſammlung der ſouveränen Fürften und der oberiten Ma— 
giftrate der Freien Städte ftattfinden. Die nicht perſönlich erſcheinenden 
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Souveräne konnten ſich durch ein Mitglied ihres Haufes vertreten laſſen. 
Zwei Vertretern der deutſchen Standesherren wurde in dev Fürjtenver- 
fammlung ein Antheil an einer Curiatſtimme (anftatt des erlojchenen An— 
theils der beiden Hohenzollern) zugeftanden. Die Fürftenverfammlung zog 
die ihr durch das Directorium vorgelegten Ergebnifje der Verhandlungen 
der Abgeorbnetenverfammtlung in Erwägung, und ließ die mit ihrer Sanc= 
tion verjehenen Bundeögefege ſowohl durch das Directorium, als in den 
einzelnen Staaten verkündigen. Sie prüfte die Vorftellungen und Bes 
ſchwerden der Abgeordneten in allgemeinen Bundesangelegenheiten und 
lieg dem Divectorium die betreffenden Entſchließungen zugehen. Ueber fol— 
gende Gegenftände: Aufnahme neuer Mitglieder in den Bund und Aen— 
derung des Stimmenverhältniſſes i im Bunde bet verändertem Beſitzſtande 
der Bundesglieder — ſtand die Entſcheidung ausſchließlich der Fürſtenver— 
ſammlung zu. Das Bundesgericht ſollte im Namen des deutſchen Bun— 
des theils in richterlicher, theils in ſchiedsrichterlicher Beziehung, ſowohl 
in Angelegenheiten von Bundesregierungen, als von Privatperſonen, in= 
jofern der Streit aus den Bundesverhältnifien entftanden war, entſchei— 
ven. Das Bundesgericht beftand aus einem WPräfidenten, einem Vice— 
präfidenten und zwölf ordentlichen Mitgliedern. Fir die jchtedsrichterliche 
Entſcheidung in Streitigkeiten zwiſchen Regierung und Ständen eines Bun— 
desſtaates jollte das Bundesgericht durch zwölf außerordentliche Beiſitzer 
verftärft werden. Die orventlichen Mitglieder wurden von den Regierun- 
gen auf Yebengzeit, Die auferorventlichen Beifitzer auf zwölf Jahre er= 
nannt. Das Bundesgericht hatte jeinen Sie in Franffurt a. M. 

Diefe Neformacte ſchien in manchen Zügen der Verfaſſung nacıges 
bildet, die der Kaiſer Franz Joſeph neuerdings feinem eigenen Reiche 
verliehen hatte. In dem Patent vom 26. Februar 1861 waren den 
Landtagen der einzelnen Kronländer gewiſſe Rechte beigelegt worden, die 
aber fo vorfichtig abgewogen und umgrenzt waren, daß die Regierung 
dadurch feine weſentliche Einbuße erlitt, und nach wie vor die letzte Ent— 
ſcheidung allein in der Hand behielt. Eben fo war, in dem Reforment- 
wurf der deutjchen Nation, der Form nad, ein Einfluß auf ihre eiges 
nen Angelegenheiten eingeräumt, deſſen Ausübung aber durch die über: 
wiegende Bedeutung, welche das Directorium, der Bundesrath und bie 
Fürſtenverſammlung befaßen, ſehr beengt und im Fall von Gollifionen 
faſt unmöglich gemacht wurde. Deshalb war auch die Mehrheit der mit— 
tel= und kleinſtaatlichen Regierungen der Reformacte, obgleich fie einige 
Abänderungen derjelben verlangten und durchjegten, geneigt, und ohne 
Preußens Widerſpruch würde ohne Zweifel wenigftend ein Verſuch zu ihrer 
Einführung gemacht worden fein. Früher an's Licht getreten, hätte die⸗ 
ſer Entwurf in den Augen der Nation für einen politifchen Fortſchritt 
gelten können, obgleich ſeine Mängel, wie, um nur das Weſentlichſte 
heworzuheben, der zu complicirte Mechanismus und die Abweſenheit einer 
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das Ganze bewegenden Kraft, eines wehrhaften Mittelpunftö, bei der 
Anwendung nicht lange hätte verborgen bleiben fünnen. Aber Preußens 
Ablehnung, die vorausgejehen werden fonnte und vielleicht vorausgejehen 
wurde, nahm der Reformacte jede practifche Bedeutung. DIS preußiſche 
Gabinet, weldyes, feitvem Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone 
angetragen worden, an dem Gedanken einer engeren Union unter feiner 
Führung feitgehalten, mußte conjequenter Weiſe einen Plan 'verwerfen, 
der, Oeſterreich noch mehr Einfluß auf die deutjchen Angelegenheiten, als 
e8 ſchon befaß, verliehen, und den von Preußen angeftvebten YBundes- 
ſtaat unmöglid) gemacht hätte. Außer Preußen verfagten Baden, Sach— 
fen Weimar, Medlenburg, Luxemburg, Neuß Düngere Linie, Walded, 
ihren Beitritt. Die zuſtimmenden Glieder unterzeichneten ein Collectiv- 
ſchreiben Preußens, in welchem dieſes zum Anſchluß, aber mit eben jo 
wenig Erfolg, wie das erftemal, aufgefordert wurde. Auf die Bedingun- 
gen, unter welden Preußen zu der Neformacte die Hand bieten wollte, 
wie die Einräumung eines Veto, wenigftend gegen Kriegserklärung, die 
völlige Gleichjtellung mit Defterreich, und eine aus directer Betheiligung 
der ganzen Nation hevvorgehende Vertretung, konnte wiederum Oeſter— 
reich nicht eingehen, ohne feine bisherige Stellung zu Deutfchland und 
das Princip des Staatenbundes, an das dieſelbe gefnüpft war, aufzu= 
geben. Der Fürftencongreß in Frankfurt trug nur dazu bei, den Wider: 
ftreit zwiſchen Defterreih und Preußen zu jchärfen, und die Unmöglich— 
feit eines dauernden Nebeneinanderftehens dieſer beiden einander jo ent— 
gegengejetsten Mächte in demjelben Bunde nachzuweiſen. Das öfterreichtiche 
Cabinet jelbft war genöthigt gemefen, in feiner Denkſchrift über die Noth— 
wendigfeit einer Bundesreform die Unhaltbarfeit der bejtehenden Bundes— 
verfallung einzugeftehen. Um wie viel mehr mußte ſich diefe Ueberzeu— 
gung nicht in denen vegen, die ſchon fett lange Gegner Diefer Schöpfung 
des Wiener Congrefjes waren! Ihr Verfall war läugſt nicht mehr zwei=, 
felhaft, aber jetzt begann man ihrer wölligen Auflöfung entgegenzufehen. 

Die Mittel= und Kleinftaaten waren unter den Verhältniſſen, wie 
fie allmälig geworden, außer "Stande, eine felbftändige, von Oeſterreich 
und Preußen unabhängige Politik durchzuführen, jo oft fie Dies auch am 
Bundeötage oder in bejonderen Unterhandlungen verfuchten. Die mehr— 
mals aufgetauchte Idee, unter Führung des erſten deutſchen Mittelſtaa— 
tes, Bayern, einen engeren Bund zu bilden, blieb ein bloßer Plan ohne 
Berwirflihung. Seine Ausführung war um ſo ſchwieriger, da die ba= 
diſche Regierung ſich im Wefentlichen an Preußen anſchloß, Medlenburg, 
Braunſchweig, Oldenburg und mehre Kleinftaaten innerhalb ver preußi— 
ſchen Machtiphäre lagen, und manche unter ihnen die preußtiche Hegemonie 
durch den Abſchluß von Milttärconventionen förmlich anerfannten. Aber 
Bayern, Württemberg, Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Heflen = Darın= 
ftabt und Naſſau neigten ſich auf Seite Defterreihs, weil dieſes am 
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Staatenbund fejthielt, während Preußens Streben nad) Errichtung eines 
Bundesſtaates fie mit dem Verluſt eine Thetles ihrer Souveränetäts- 
rechte bedrohte. — Die preußiſche Regierung hatte mit der franzöfiichen 
einen Handeksvertrag abgeichloffen, weil fie einen ſolchen für Preußen 
und den Zollderein, an deſſen Spige fie ſtand, für vortheilhaft und ſelbſt 
für unentbehrlid hielt. Dejterreid, trat Preußen auc auf dieſem Gebiet 
entgegen, und wurde Dabei von einem Theil der Mittelftaaten, nicht aus 
commerctellen Gründen, die für den Handelsvertrag Tprachen, ſondern 
aus politiicher Rivalität unterftügt, bis Preußen endlich mit Auflöfung 
des Zollverein drohte. und dadurch feinen Zweck erreichte. Die Ver— 
wickelungen, welde in Folge des preußiich = franzöfiichen Handelsvertrages 
und der Oppofition, welche derſelbe in einem Theile Deutichlands fand, 
entjtanden, werden unter Preußen erwähnt werden, da daſſelbe die be= 
wegende Macht in diefem Streit war und aus ihm als Steger hervor— 
ging. Dieſe Niederlage der diffentirenden Mittelftanten, denen bei diefer 
Gelegenheit häufig die Meinung im eigenen Lande entgegen war, bätte 
ihnen bei unbefangener Erwägung ein ähnliches Schickſal im Fall eines 
politiichen Bruches mit Preußen vorausfagen fünmen. Aber fie vertraus 
ten damals noch feit auf Oeſterreichs Macht. Eben jo fchloffen fie ſich 
bei der italienischen Frage an die Politik des öfterreichiihen Cabinets an, 
obgleich fie dazu nicht Diefelbe VBeranlaffung hatten, und verweigerten die 
Anerkennung des Königreichs Italien, als Preußen und die meiften an= 
deren Mächte dies ſchon gethan hatten. 

Das Verlangen nad) Gründung einer deutjchen Kriegsflotte hatte 
fi) Thon im Jahre 1848 geregt, und war ein Gegenftand der Bera— 
thungen des Frankfurter Parlaments geweſen. Während der darauf fol- 
genden reacttonären Epoche waren die zu dieſem Zweck bereits getroffenen 
Borbereitungen aufgegeben worben. Preußen, das einen fo großen Kü— 
ſtenſtrich an der Oſtſee befitt und durd) die Erwerbung des Jahdebuſens 
auch an der Nordſee Fuß gefaßt hatte, war durch feine marttimen Hülfs— 
mittel allein im Stande, dem nationalen Bedürfniß in diefer Richtung 
eine angemefjene Befriedigung zu gewähren. Aber es ſtieß auf dem Wege 
zu dieſem Ziel auf Hinderniffe von Seiten der hannoverfchen Regierung, 
die ihm hierin, wie bei anderen Gelegenheiten, bei der Bundesreform- 
frage und dem Handelövertrage mit Frankreich, eine geanerifche Geſin- 
nung zeigte, die ſich einige Jahre ſpäter zu offener Feindſeligkeit fteigernd, 
Hannovers ftaatlichen Untergang verurfachen follte. 


Deiterreich von dem Züricher Frieden bis zu der Einführung 
des conftitutionellen Syſtems. 


Oeſterreich war durch den Krieg in Oberitalien umd deſſen Folgen 
an einen entſcheidenden Wendepunkt in feiner Gefchichte angefommen. Das 
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Sinfen feiner Macht, das ſchon längſt begonnen, aber vor den Augen 
der Welt bisher verhülft geblieben, war endlich bei den Präliminarien 
von Billafranca und in dem Friedensichluß von Zürich unverholen an 
den Tag getreten. Daffelbe Oeſterreich, das früher einen faft unbeſchränk— 
ten Einfluß auf Italien ausgeübt und fich jo oft mit den Waffen in 
der Hand, in deſſen Angelegenheiten eingemifcht hatte, war jegt genö— 
thigt worden, die Lombardei, die es, mit Ausnahme der Napoleon’ichen 
Epoche, ſeit dem Utrechter Frieden beſeſſen, abzutveten, und Damit die 
Macht feines Todfeindes, des von ihm bisher jo gering genchteten Sar— 
diniens, vermehrt zu ſehen. Bon Außen ber hatte das öſterreichiſche 
Cabinet feine Theilmnahme und Hülfe zu erwarten. Rußland grollte ihm 
nod) immer wegen feines Verhaltens im Krimkrieg und warf ihm Un— 
danf vor, und von England, der einzigen Großmacht, mit dev es auf 
einem guten Fuß ftand, konnte e8 unter den obmaltenden Umftänden 
auf feine Unterftägung vechnen. Zu Preußen war e8 in eine noch grö= 
gere Spannung, als vor dem Kriege gerathen, auf Frankreich fonnte es 
jelbjt nach wiederhergeitelltem Frieden unmöglich vertrauen, und in Ita— 
lien nahmen die Dinge eine Gejtalt an, welche die Erneuerung des öſter— 
reihiichen Einfluffes wahrjcheinlic für immer, gewiß aber auf längere 
Zeit unmöglich machte. Oeſterreich mußte deshalb eine Kräftigung im 
fich jelbit, aber auf eimem anderen Wege, als dem von ihm nad) 1849 
betretenen juchen. Damals hatte man fid) in Wien überredet, daß Die 
Aufhebung aller nationalen und conftituttonellen Rechte, die Errichtung 
eines unter abjolutiftiichen Formen ftreng durchgeführten Einheitsitaates, 
der Negterung ihre frühere Macht im Innern und dem Reid) feine Stel- 
lung in Europa wiedergeben fünnten. Aber die Idee eines unitariſchen 
Defterreih8 hatte die von der Natur und Geſchichte ihr entgegengefetten 
Hindernifje nicht überwinden fünnen. Die Werkzeuge, deren man fich 
zu ihrer Durchführung bedienen wollte: der Klerus, die Bureaufratie 
und die Armee, hatten diefer Aufgabe nicht genügt. Durch das mit 
der Gurte abgefchloffene Concordat war der fatholifchen Geiftlichfeit eine 
größere Gewalt verliehen worden, als diejelbe feit Jahrhunderten beſeſ⸗ 
jen hatte. Ste jollte durch ihren Einfluß auf das Bolt, durch ihre 
Lehren und Gebräuche und durch die ihr übertragene Aufjicht über Die 
Preffe und Literatur, die Freiheit des Geiftes in den engen Grenzen 
zurückhalten, Die ihr won jeher von der öſterreichiſchen Politik geſetzt und 
nur einmal, fir kurze Zeit, im Jahr 1848 .überfchritten worden. — 
Die Bureaufratie war dazu beftimmt, die abfolutiftiichen Grundfäge der 
Regierung in allen Theilen des Reiches gleihmäßig zur Anwendung zu 
bringen, und alt hergebrachte oder jüngft errungene conftituttonelle Rechte 
zu bejeitigen und in Bergeffenheit zu bringen. — Die Armee, über alle 
Kräfte des Landes hinaus vermehrt, von der übrigen Bevölferung ſorg— 
fältig getrennt, und zu derjelben in das Verhältnißg des Sieger zu dem 
2* 
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Ueberwundenen geſtellt, ſollte den jtarfen Arm des unitariſchen Syſtems 
bilden, und in jedem Augenblick zur Ausführung ſeines Willens bereit 
ſein. — Der öſterreichiſche Hof glaubte bemerkt zu haben, daß in Wien 
und überhaupt in dem deutſchen Oeſterreich, ungeachtet der Ereigniſſe von 
1848, die Revolution am wenigſten Wurzel geſchlagen und der Abſolu— 
tismus fih am leichteften wieder befeftigen laffen werde. Das deutſche 
Element jollte deshalb das Vorbild für ven übrigen Katjerjtaat abgeben. 
Das Deutſche wurde als Geſchäftsſprache in den verjchtedenen Provinzen, 
welches auch ihre Nationalität war, überall eingeführt und in den Schu= 
len gelehrt. Diefe Mafregeln und Berechnungen verfehlten ihren Zweck 
und brachten nur eine allgemeine Desorgantfjation und Unzufriedenheit her— 
vor. Das Concordat und die durch daſſelbe dem Klerus beigelegten Bes 
fugniſſe ervegten jelbjt in den ganz fatholifchen Theilen Des Reiches das 
heftigfte innere Widerſtreben. Die Geiſtlichkeit war nicht in ſich einig. 
In Italien ftand ein Theil von ihr auf Seite der Oeſterreich feindlichen 
Nationalpartei, in Ungarn faft ohne Ausnahme auf der der conjtitutios 
nellen Oppofitton. Die Bureaufratie Jah ſich ohne Halt im Volt, war 
von Geiſt und Kraft entblößt, und blieb nad) wie vor einem mechantjchen 
Schlendrian ergeben, und die Armee, auf welche das unitariſche und ab- 
jolutiftiiche Syjtem am meiſten zur Erreichung feiner Abfichten vertraut 
hatte, war in dem letten Kriege ſchlecht geführt und noch ſchlechter er— 
nährt, ungeachtet ihrer Tapferkeit beit jeder Gelegenheit geichlagen worden. 
Der Plan, die verſchiedenen Nattonalttäten Oeſterreichs jo viel ald mög— 
lic) zu germanifiven, blieb ohne Erfolg. Hätte die deutſche Nattonalität 
einen einheitlichen, in ſich abgeſchloſſenen Staat gebildet, jo wiirde fie 
jehr wohl im Stande gewejen fein auf Yombarben, Magyaren, Czechen, 
Polen u. ſ. w. einen heilſamen Einfluß auszuüben, aber die Fraction des 
deutſchen Volkes, die zum öſterreichiſchen Staat gehörte, hatte nie für die 
Blüthe der deutſchen Nationalität gelten können, und übte auf die übrigen 
Beſtandtheile des Reiches, obgleich ihnen in einzelnen Dingen überlegen, 
im Ganzen keine moraliſche Anziehungskraft aus. 
Unter allen unpopulären Maßregeln hatte das dem Geiſt einer ver— 
ſchwundenen Zeit angehörige Concordat ſelbſt bei wohlgeſinnten Katho— 
liken, geſchweige denn erſt bei Proteſtanten, den meiſten Anſtoß erregt. 
Nur in einigen wenigen unter ultramontanen Einflüſſen ſtehenden Theilen 
des Reiches, wie z. B. in Tirol, war daſſelbe mit Beifall aufgenommen 
worden. Den meiſten Widerſpruch fand es bei den Proteſtanten in Un— 
garn, das im Vergleich zu dem übrigen Oeſterreich immer ein Land der 
Freiheit geweſen, und wo dieſe Geſinnung, obgleich ſeit 1848 unterdrückt, 
nicht verſchwunden war. Um den hieraus entſtandenen Beſchwerden abzu— 
helfen, erſchien ein kaiſerliches Patent (1. Sept. 1859), welches Die in— 
nere Verfaffung und ftaatsrechtliche Stellung der ewangelifchen Kirche bei— 
der Befenntniffe (de lutheriſchen und veformirten), die Schul= und Unters 
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rihtsanftalten in Ungarn und den Nebenländern der ungarifchen Krone 
betraf. Die Beitunmungen des Patents waren in freifinnigem Geift ge= 
‚halten, und die Proteftanten in den deutjchen und ſlaviſchen Provinzen 
würden ſich damit begnügt haben. Aber die Ungarn verlangten ihre vor 
1849 beftandene Kirchenverfalfung zurüd, und es erhob fich ein langer 
Streit, welcher erft mit der Zurücdnahme des Patents vom 1. September 
und der Amneſtie derjenigen endigte, welche fic) an den gegen die Aus— 
führung deffelben gerichteten Vorgängen, mit Verlegung der bejtehenden 
Geſetze betheiligt hatten. Der Etreit über das Proteftantenpatent erhielt 
dadurch eine über feinen urjprünglichen Gegenftand weit hinausgehende 
Bedeutung, daß derjelbe für die Ungarn die Handhabe wurde, um an 
der Wiedererlangung ihrer in Folge der Ereignijfe von 1849 verlorenen 
Rechte zu arbeiten. 

Der Kaiſer von Defterreich hatte ſchon unmittelbar nach Beendigung 
des Krieges, in dem bei diefer Gelegenheit erjchtenenen Manifeſt (15. Juli 
1859), die Nothwendigkeit zeitgemäßer Veränderungen in Geſetzgebung 
und Verwaltung anerfannt, und eine aber nur partielle und im Ganzen 
erfolglofe Beränderung im Mintfterium getroffen. Freiherr von Bad, 
der fich anfänglich als einen eifrigen Anhänger der im März 1848 aus— 
brecyenden Bewegung, dann aber als ein eben jo thätiges Werkzeug der 
entgegengefetsten Richtung gezeigt hatte, wurde des Minifteriums des In— 
nern enthoben und zum Botſchafter am römtjchen Hofe ernannt. Sein 
Nachfolger, der galiziihe Graf Agenor Goluchowski, war weniger abjo= 
lutiſtiſch, als Bach, aber um fo feudaler gefinnt. Freiherr von Hübner, 
der vor 1859 Gefandter in Parts gemejen und dem Staatsftreid vom 
2. December 1851 freudig zugeftimmt hatte, erhielt das Polizeiminiſte— 
rium. Er mar durch die in feiner diplomatiſchen Laufbahn gemachten 
Erfahrungen von der gewöhnlichen bureaufratiichen Engherzigfeit frei, und 
geneigt, der unter ferne Yeitung geftellten Preffe einen etwas größeren 
Spielraum als bisher zu gewähren, aber im Welentlichen ein Anhänger 
des alten Abſolutismus, nur mit etwas moderner Färbung‘, und durch 
jeinen langen Aufenthalt im Ausland den einheimiſchen Zuftänden fremd 
geworden und in feinem Fall zu einer Umgeftaltung derjelben geeignet. 
Graf Rechberg, ein Diplomat aus Metternich's Schule, wurde Minifter 
de3 Auswärtigen. Dieſes Minifterium fonnte in den meiften feiner Be— 
ftandtheile nur für eine vorübergehende Combination gelten. Man hielt 
aber in den maßgebenden Kreifen für nothwendig etwas zu thun, um 
aus dem Provifortum herauszutreten, in welchem Oeſterreich fich fett 
Aufhebung der Berfaffung vom 4. März 1849 befunden hatte. Nur 
hielt man fi) noch von dem Gedanken wirklich verfaffungsmäßtger Zus 
jtände fern, und trug Scheu in der offictellen Spradye auch nur ben 
Ausdruck „Conſtitution“ zu brauchen, was die meiften öfterreichiichen 
Staatdmänner, der Metternich Genz’ichen Tradition treu, immer mit 
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Revolution für gleichbedeutend hielten. Man hoffte mit Mitteln auszu- 
fommen, die jih von dem Charakter früherer Zuftände weniger Icharf 
unterſchieden. Es war 1851 eine confultative Behörde, Reichsrath ge— 
nannt, errichtet worden, von deſſen Thätigkeit aber bisher wenig oder 
nichts vernommen worden. Jetzt erſchien ein kaiſerliches Patent (5. März 
1860), weldyes eine Berjtärfung und pertodtiiche Berufung deſſelben an⸗ 
ordnete. Demgemäß jollte der verftärfte Reichsrath, aufer ven 
ordentlichen Neichsräthen, aus Tebenslänglichen Mitgliedern (Erzberzogen, 
einigen der höheren kirchlichen Würdenträger, einigen Männern, weldye 
fih im Civil- und Militärdienſt oder jonft ausgezeichnet hatten), und 
aus 38 Mitgliedern der Yandesvertretungen für die Dauer von ſechs 
Jahren beftehen, welche nad) deren Verlauf wieder wählbar find. Die 
legsteren wählt der Kaiſer aus je drei von den Yandeövertretungen vor: 
geſchlagenen Candidaten. Vorläufig, bis" zu dem erfolgten Zuſammen— 
tritt der Landeövertretungen , beruft der Kaiſer aus den einzelnen Kron— 
ländern eine gleiche Anzahl befähigter Männer. Der Berathung des 
Reichsrathes jollen unterzogen werden: der Boranfchlag für den Staats— 
haushalt; die Prüfung der Abſchlüſſe der Staatsrechnungen; die Vorlagen 
der Staatsſchuldentilgungscommiſſion; alle wichtigen Entwürfe in Sachen 
der allgemeinen Gejeßgebung ; Die Borlagen der Yandesvertretungen. Eine 
Smittative zu Vorlegung von Geſetz- und Verordnungsvorſchlägen fteht 
dem verftärkten Reichsrath nicht zu. — Die Errichtung des verftärften 
Reichsrathes war ſehr wenig im Vergleich zu dem, was Noth that, ent— 
hielt aber doch den Anfang zu einem Bruch mit dem bisherigen rein 
autofratischen Regierungsſyſtem. 

Mehrere tragiiche Vorfälle, aus verſchiedenen Urſachen entſtanden, 
aber mit den allgemeinen Berhältnifien zufammenhängend, warfen ein 
düſteres Licht auf die nächſte Vergangenheit. Bet der Verpflegung der 
Truppen im Tetten Kriege waren große Unterjchleife vorgefommen und 
ihre Entdeckung hatte allgemeine Entrüftung erregt. In Folge der ange— 
ordneten Unterfuchung wurde dev Feldmarſchalllieutenant von Eynatten, 
welcher an der Spige der Armeeverwaltung geftanden, zum Arreft ges 
bracht, wo er ſich den Tod gab (8. März). Seine Ausfagen führten 
die Verhaftung des Directors der Creditanftalt, Richter, und einiger ans 
deren angejehenen Kaufleute herbei. Eynatten hatte ſich bet Zuſchlagung 
von Lieferungen durch Nichter bejtechen laſſen. Der Finanzminifter von 
Bruck, der fid) einzig durch fein Verdienft emporgeſchwungen und früher 
Defterreich in Conftantinopel mit großer Auszeichnung vertreten hatte, 
ermordete fi) in der Nacht vom 22. zum 23. April, weil ein Verdacht 
bei der Eynatten-Richter'ſchen Angelegenheit auf ihn zu fallen drohte, 
Seine vollfommene Schuldlofigkeit ftellte fi) bald nachher unzweifelhaft 
heraus. Kurz vorher hatte fid) der um Ungarn jehr verdiente Graf Ste— 
phan Szechenyi, im der Irrenanftalt zu Döbling bei Wien, durch einen 
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Piftolenfhuß entleibt. Einige Wochen vorher hatte bet ihm eine Haus— 
ſuchung ftattgefunden, weil er verdächtig war mit unzufriedenen Ungarn 
eine geheime Correſpondenz zu unterhalten. Er wurde ald ein Märtyrer 
der ungarifchen Sache angejehen, umd jein Tod erregte im ganzen Lande 
allgemeine und ſchmerzliche Theilnahme. 

Es herrſchte zwar überall im Kaiſerſtaate Unzufriedenheit mit den 
ſchwankenden, unfertigen Zuſtänden, mit der Höhe der Steuern, der 
Theuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, und dieſe Stimmung gab 
ſich, da der letzte unglückliche Krieg das Vertrauen auf die Weisheit und 
Kraft der Regierung geſchwächt hatte, offener als früher zu erkennen. 
Für drohend konnte aber nur die Unzufriedenheit in Ungarn gelten. Dort 
hatte das Volk den Verluſt einer uralten aus ſeiner Natur und Geſchichte 
herausgewachſenen Verfaſſung zu betrauern, die durch die in ſie einge— 
führten freiſinnigen Reformen, und die für ihre Vertheidigung gebrachten 
Opfer und erlittenen Drangſale, auch den Maſſen theuer geworden war, 
und das Verlangen nach ihrer Wiederherſtellung nicht erſterben ließ. Die 
Regierung wollte deshalb vor Allem die innere Verſtimmung in dieſem 
wichtigen Theil der Monarchie beſchwichtigen und die Gemüther für ſich 
gewinnen. Ein vorbereitender Schritt in dieſem Sinne war die Ernen— 
nung des Feldzeugmeiſters von Benedeck, eines geborenen Ungarn, zum 
proviſoriſchen Chef der Civilverwaltung des Yandes und commandirenden 
General der dajelbit ſtehenden Truppen. Die fünf Statthaltereien wur— 
den wieder in Eine vereinigt und dem Lande Comttatöverwaltungen fo 
wie die Einberufung des Yandtages in Ausficht geftellt. Auch warb eine 
allgemeine Amneſtie für politiſche Vergehen erlaffen, nachdem früher ſchon 
viele partielle Begnadigungen mit Zurückgabe der confiseivten Befitzungen 
ſtattgefunden hatten. 

Am 31. Dat (1860) wurde der verſtärkte Reichsrath won dem Erz: 
herzog Rainer mit einer Rede eröffnet, in der er auf die der Verſamm— 
lung geftellten Aufgaben, namentlid die Regelung des Staatshaushaltes, 
hinwies. Die Situngen waren nidyt öffentlich, und den Reichsräthen 
lag die Verpflichtung ob, ſich über die Verhandlungen jeder Mitteilung 
zu enthalten. Aber der Präfident machte die Ergebnifje der jemetligen 
Berathung durd Die Negterungszeitung befannt. Obgleich man die Fra= 
gen, welde ven Parteigeift nähren konnten, bejeitigen und ſich auf dem 
neutralen Gebiet der Finanzvorlagen halten wollte, jo brachen die Gegen= 
füge, welche in der Verſammlung lagen, doch bald hervor. Die unga= 
riſchen Mitglieder verjelben, Graf Apponyi und Graf Andrafiy, gaben 
in ihrem und im Namen dev übrigen Ungarn angehörigen Reichsräthe 
die Erklärung zu Protocoll, daß ſie in ihrer gegenwärtigen Stellung im 
Reichsrath nur ſich ſelbſt gegenüber verantwortlich und nicht als Reprä— 
ſentanten Ungarns zu betrachten ſeien. Graf Apponyi, welcher ſich hier— 
über noch weiter verbreitete, ließ zwar den Abfichten bes Kaiſers bei 
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Einjegung des verftärkten Reichsrathes Gerechtigfeit widerfahren, und 
meinte, daß derjelbe ihm als der einzige Ausweg ericheine, um alle Miß— 
verjtändniffe, alle brennenden Fragen, .alfo aud den Ausnahmezujtand 
Ungarns, zu beſprechen, hob aber die legitimen Anſprüche und hiſtori— 
Ihen Rechte Ungarns fo jehr hervor, daß man wohl merken fonnte, der 
verjtärfte Reichsrath habe für ihn und feine Parteigenoſſen nur infofern 
Bedeutung, als er zur Befriedigung jener legitimen Anſprüche und zur 
MWiederberitellung der hiſtoriſchen Rechte führen könne. Als der Kaiſer 
den verſtärkten Reichsrath am Tage nach deſſen Eröffnung, in feierlicher 
Weiſe, im Thronſal von ſeinem Hofe umgeben, empfing, ſicherte er in 
feiner Rede den einzelnen Kronländern Provinzialautonomie, aber ohne 
Bevorzugung der einen vor den anderen und mit Bewahrung der Neichs- 
einheit, zu. Die Regierung hatte unmittelbar nad) Erlaffung des Pa— 
tent8 vom 5. März in der amtlichen Wiener Zeitung, die dem verſtärkten 
Reichsrath verliehenen Befugniſſe ald das höchſte Maß der verjprochenen 
Reformen bezeichnet. Aber die Umſtände drängten, jo jehr die Gewohn— 
beit und Vorliebe für eine unumfchräntte Gewalt ſich aud) dagegen ſtem— 
men mochten, zu weiteren Conceſſionen. Am 19. Juli erflärte ein fat- 
jerliches Handjchreiben, daß künftig die Erhöhung der beftehenden Steuern 
und die Aufnahme neuer Anlehen nur mit Zuſtimmung des verftärkten 
Reichsrathes angeordnet werden fünnten, wodurd) die Rechte diefer Ver— 
jammlung in einem wichtigen Punkt bedeutend erweitert wurden. 

Wie jo oft in der neueften Gefchichte, war es aud) in Defterreid) 
die Finanzlage, welche eine Veränderung in den Imftitutionen und Zus 
geſtändniſſe von Seiten der Regierung herbeiführte. Die Gelonoth des 
Staate® war in der That auf den höchſten Grad geftiegen. Aus dem 
Bericht der im December 1859 eingejegten Schuldentilgungscommiſſion 
ging hervor, daß die öfterreichtiche Staatsihuld 2 Milliarden 351 Mil 
lionen Gulden betrug, ihre Berzinfung jährlich 103 Mill. G. und die 
Amortifirung 13 Mi. G. in Anſpruch nahm. Als ein Anlehen von 
200 Mill. ©. auögejchrieben wurde, erreichten die Unterzeichnungen faum 
die Summe von 75 Mill. ©. (April 1860). Das dem Neichsrath im 
Juli 1860 vorgelegte Budget für 1861 wies ein Deficit von 40,065,000 ©. 
nad). In demfelben war bei einer Ausgabe von 339,619,900 ©. ver 
öffentliche Unterricht und was zu demfelben gehört, (Bibliotheken, Muſeen 
u. ſ. w.) nur mit 4,984,700 ©. dotirt. — Ohne dieſe Zerrüttung der 
finanziellen Verhältniſſe, die in einer anderen Zeit und in einem ande— 
ren Yande, vielleicht eine gewaltfame Veränderung des Bejtehenden oder 
eine Auflöfung der bürgerlichen Drbnung zur Folge gehabt hätte, würde 
eine jo tief vom Geift des Abjolutismus erfüllte Negierung, wie die 
öfterreichtiche, ſich nicht zur Gewährung conjtitutioneller Garantien her 
beigelaffen haben. Da fie aber nicht im Stande war aus eigener Ein— 
gebung eine beſſere Ordnung der Dinge zu jchaffen, jo mußte fie, fo 
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ſchwer e8 ihr auch fallen, mochte, den Beirath ihrer Völker in Anfpruch 
nehmen, und diefen, als moraliſchen Erſatz für die zunehmenden mate= 
riellen Opfer, verfafjungsmäßige Zuftände in Ausjicht ftellen. 

Ueber die Nothwendigfeit von Reformen in der Verwaltung, jo weit 
fie zur Dedung des Deficits und Gründung einer befieren Finanzlage 
dienen jollten, war in dem Comite der Ein= und Zwanziger, dem ber 
verjtärkte Reichsrath alle ſich auf den Stantshaushalt beziehenden Vor— 
lagen zur Berathung und Berichterftattung übergeben hatte, feine Mei— 
nungsverichiedenheit vorhanden. Auch jtimmte man in der Erjtrebung 
zweckmäßiger Injtitutionen, welche die Theilnahme des Volks am öffent- 
lichen Leben erhöhen und den Gemeingeift beleben jollten, ohne Schwie— 
rigfeit überein. Aber die Verſchiedenheit in den Ueberzeugungen und An— 
Ihauungen trat in dem Ein- und Zwanziger Ausſchuß hervor, jobald 
e8 ji) um den Weg, auf welchem dieſes gemeinfame Ziel am ficherften 
erreicht werben fünnte, um eine neue politifche Organiſation, handelte. 
Hterüber Tpaltete ſich das Comité in eine entſchiedene Majorität und Mi— 
norität, die auf den Reichsrath ſelbſt überging, wo fie zwar ſchon vor— 
handen aber bisher jelten zum Ausbruch gefommen mar. Erſtere jah 
Oeſterreichs Zufunft in den hiftoriich = politischen Individualitäten, welche 
ihm die Vergangenheit überliefert hatte, und jtellte deren Berichjichtigung 
und Erhaltung, die Autonomie der einzelnen Kronländer in ihrer Admi— 
niftratton und inneren Legislation, in den Vordergrund, während letztere 
die Einheit des Neiches betonte, und, wenn aud ohne flares Bewußt— 
jein, von der Idee einer Verfaſſung für den Gefammtitaat ausging. Un— 
geachtet Diefer umd ähnlicher theoretiſcher Gegenſätze ſprach ſich der Reichs— 
tag in dem Gutachten über die ihm gemachten Vorlagen gegen den Kai— 
jer einftimmig dahin aus, daß eine glüdliche Zufunft der Monarchie 
durch das beftehende Syſtem der inneren Organiſation weder geſichert 
noch gefördert erſcheine. Am 28. September hielt der verſtärkte Reichs— 
rath ſeine letzte Sitzung. Derſelbe hatte weder den Erwartungen der 
Regierung noch denen der Völker entſprochen, jener keine Beihülfe ge⸗ 
währt und dieſen fein Vertrauen eingeflößt. Die Mehrheit dieſer Ver— 
ſammlung war mehr vom Geiſt der Vergangenheit als dem der Gegen— 
wart erfüllt, und hing mehr an den Erinnerungen der hiſtoriſch-politi— 
hen Individualitäten, als daß fie die Bedürfniſſe ver Zeit und den Ruf 
der Völker verjtanden hätte. Wäre es nad) ihrem Wunſch gegangen, jo 
würden die Zuſtände des Mittelalters, da aber eine Wiederherftellung 
deſſelben in feiner Totalität unmöglich gewejen wäre, in fragmentarticher 
und farrifirter Geftalt erneuert worden fein. Die Minderheit war den 
Ideen der Gegenwart nicht jo fremd, jtellte aber zu deren Verwirklichung 
nur vage, doctrinäre Anjichten auf, und gab ihren Mangel an praftifcher 
Befühtgung in auffallender Weile fund. Obgleich e8 in den größeren 
Städten des Kaiferftaates nicht an einem gebilveten und reichen Bürger- - 


36 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


ftande fehlte, jo herrfchte in der Berfammlung dennod) das ariſtokratiſche 
Element vor, und obgleid, Defterreih mehrere Millionen Proteftanten 
enthielt, jo war in den verftärften Reichstag fein einziger proteftantifcher 
Getjtlicher, und nur zwei proteftantifche Yaten berufen worden. Die Preſſe 
war jo unfrei, daß die Journale die Majoritäts- und Miinoritätöberichte 
des Comite der Ein= und Zwanziger nicht zu veröffentlichen umd zu be= 
Iprechen wagten, und die Majorität war zur Einführung nod) größerer 
Beſchränkungen, als die vorhandenen geneigt. Als die Concordatsfrage 
berührt wurde, hielt e8 Niemand für angemeſſen, der Gewiſſensfreiheit, 
ald einem natürlichen, urfprünglichen Recht, das Wort zu reden. Man 
ſchwieg, als der Erzbiichof von Wien, Cardinal von Rauſcher, das Con= 
cordat für unantajtbar und die Ausführung deſſelben für heilſam erflärte. 
Manche früher populär gewejene Namen hatten die Probe nicht bejtanden 
und ſchienen ſchon won diefer einzigen Seſſion abgenugt zu fein. Steine 
neue politiiche Notabilität war aufgetaucht, mit Ausnahme eines Man— 
nes, welcher vorher außerhalb feines nächjten Kreijes feinen Ruf gehabt 
hatte, Maager, aus Kronjtadt in Stebenbürgen und Protejtant, der mit 
Talent und Entjchlofjenheit, von den Gegnern heftig befümpft und von 
den Geſinnungsgenoſſen nur ſchwach unterftügt, für die ftaatlice und 
firchliche Gleichberechtigung in die Schranken trat. Als Manager den An— 
trag ftellen wollte, die Berfammlung möge den Kaiſer um Berleihung 
einer Repräjentativverfaffung für den Geſammtſtaat bitten, entzog der 
Präſident ihm unter dem Vorwand das Wort, die Berathung über einen 
jolchen Gegenftand überjchreite die Befugnifje der Verſammlung. 

Das Experiment mit dem verftärkten Reichsrath war nicht geglüdt, 
und doc, Lie die Yage des Neiches eine Löſung der ſchwebenden Fragen 
ald unumgänglich nothwendig erſcheinen. Die internationalen Verhält— 
niffe waren durch Garibaldi's Unternehmung gegen die neapolitantiche 
Monarchie, durch die Bedrängniffe, in die der Papft gerathen war, durch 
Frankreichs und Englands Stellung zu Italien, verwidelter als je ges 
worden. Ohne eine Conjolidirung der inneren Zuftände konnte das öfter 
reichiſche Cabinet nicht hoffen, in den Berathungen über die europätjchen 
Angelegenheiten den von ihm beanfpruchten Einfluß auszuüben. In Bes 
tracht der politischen Situation war eine Zuſammenkunft der Herricher 
von Rußland, Defterreih und Preußen in Warſchau bejchloffen worden. 
Der Kaifer Franz Joſeph wollte, ehe er ſich dahin begab, die inneren 
Verhältniſſe feines Reiches in Ordnung bringen, und die feit einiger Zeit 
immer lebhafter gewordene Hoffnung auf eine ftaatliche Reform erfüllen. 
Zu dem Ende wurden, unmittelbar vor der Abreife des Kaiſers nad) War- 
ſchau, durch ein kaiſerliches Manifeft und Diplom, jo wie durd) eine Reihe 
von Decreten, die Grundzüge einer neuen Verfaſſung veröffentlicht (20. Oe— 
tober 1860), welche, wie es darin hieß, ſowohl dem gejchichtlichen Rechts— 
- bewußtfein, der beftehenden Verſchiedenheit der Königreiche und Yänber, 
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als den Anforderungen ihres untheilbaren und unzertrennlichen Verban— 
des gleichmäßig entiprecdhen ſollte. Den Ungarn wurde ihre frühere Ver— 
faſſung, jo weit fie mit der Einheit des Reiches verträglid) war, zurück— 
gegeben, alle übrigen Kronländer jollten jedes ein eigenes Statut und 
einen Yandtag für Die fpeciellen Angelegenheiten erhalten; die gemein= 
famen Angelegenheiten follten in und mit einem Reichsrath verhandelt 
werden, defien Mitglieder vom Kaiſer theils Direct, theild aus drei won 
dem einzelnen Landtag vorgejchlagenen Candidaten indirect gewählt wer— 
den follten. Die fatferlichen Decrete enthielten zwar nur die Grundzüge 
zu einer künftigen Berfaffung, e8 waren in ihnen aber auch Beſtimmun— 
gen getroffen, die tief in die Einzelheiten des Staatslebens eingriffen. 
Die Minifterien des Innern, der Juſtiz und des Eultus wurden auf: 
gehoben, die ungarifche und ſiebenbürgiſche Hoffanzlei wieder hergeftellt, 
und die oberfte Yeitung der adminiſtrativ-politiſchen Angelegenheiten einem 
Minifter unter dem Namen Staatsminifter zugetheilt. Graf Goluchowski, 
bisher Minifter des Innern, wurde zum Staatsminiſter, und Baron 
Bay zum ungariichen Hoffanzler ernannt. Derjelbe war ein Freund des 
1849 ſtandrechtlich erichoffenen Grafen Ludwig Batthiany, ungariſcher 
Miniſter in der Nevolution gemejen und hatte eine Zeit lang als Flücht— 
ling im Ausland gelebt. Als Proteftant hatte er lebhaft gegen das Patent 
vom 1. Eeptember 1859 Partet genommen und für die Wiederherftel- 
lung der Rechte der ungarijchen Proteſtanten gewirkt. Daß er deſſen 
ungeachtet mit eimer jo einflufreichen Stelle befleivet wurde, ſchien dar— 
auf hinzudeuten, daß Defterreic, ernftlih an die Befrtedigung der Un— 
garn dadıte. 

Seit einiger Zeit waren die perfönlichen Berührungen der Mionar- 
chen wieder häufiger geworden. Die Zuſammenkunft der deutjchen Für— 
ften in Baden=Baden mit dem Katjer der Franzoſen ift früher erwähnt 
worden. Sechs Wochen ſpäter (25. — 27. Juli) hielt der Kater Franz 
Joſeph mit dem Prinz=Regenten von Preußen in Töplig eine Zuſam— 
menfunft ab, über deren Ergebniffe nichts Näheres befannt geworben ift, 
in der aber wahricheinlich dem Ausland gegenüber für gewiſſe Fälle 
Derabredungen getroffen wurden. Die auferordentlichen Ereignifje in Ita— 
lien, Garibaldi's Einzug in Neapel, Lamoriciere's Niederlage bei Caftel- 
fidardo, die Einnahme von Ancona, das Weberichreiten der neapolitani= 
hen Grenze durch die Sardinier, das Miftrauen gegen die Politik und 
die weiteren Pläne Napoleon III., veranlaften die Beherricher der drei 
Staaten, melde einft die Träger der heiligen Allianz geweſen, zu einer 
Zuſammenkunft in Warſchau (22. October), um namentlid, über die gegen 
Frankreich einzunehmende Stellung zu berathen. Der Kater Franz Joſeph 
hatte wohl nicht ohne Nücficht auf dieſe Begegnung die Grundlegung 
zu einer befferen Orbnung der Dinge in feinem Neid) zu bejchleunigen 
gefucht, um von diefer Seite ber freie Hand zu haben, und jeine Auf- 
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merffamfeit der allgemeinen Politif mit mehr Sicherheit zumenden zu 
fünnen. Die öffentlihe Meinung ſah diefem Monarcencongreß mit ge= 
Ipannter Erwartung und innerer Unruhe entgegen, und wollte in ihm 
ven Anfang zu einer neuen Goalitton gegen Frankreich erfennen. Aber 
bie vermittelnde Stellung, die das ruſſiſche Cabinet bei dieſer Gelegen- 
heit annahm, und die befriedigenden Erklärungen Frankreichs wandten 
die Gefahr einer großen Gonflagration, went fie wirflich beftanden 
tte, ab. 
” Die wichtigſte al welche in Folge des kaiſerlichen Manifeſts 
und Diploms vom 20. Detober alsbald in den Vordergrund trat, war 
die Wiederherftellung der ungartichen Berfalfung, wenigſtens in ihren 
Örundzügen, den Comitats= und Municipaleinrichtungen. Die Ungarn 
beganmen mit der ihnen, bei Behandlung ihrer nationalen und politi= 
Ihen Angelegenheiten, eigenen Lebendigkeit ſich inmerhalb des ihnen ges 
gebenen Spielraumd zu organtfiren und zu conftitutren. Sie hatten hier— 
bei vor den übrigen Kronländern einen Borfprung, indem deren Landes— 
ftatute erſt ausgearbeitet werden mußten, während die der Ungarn bereit 
lagen und nur wieder zur Anwendung gebracht werden durften. Aber 
die für Stetermarf, Kärnthen, Salzburg und Tirol veröffentlichten Sta= 
tuten entjprachen den gehegten Erwartungen nicht, indem fie, auf das 
Princip der Stände gegründet, dem Adel und Klerus einen unver hält 
nigmäßtgen Antheil am der Vertretung einräumten. Die Norm für die 
diefen Kronländern verliehenen Statuten war den früheren Pandtagen ent= 
lehnt. Die hieraus entitandene Unzufriedenheit, die ſich auch auferhalb 
der betreffenden Provinzen laut zu erfennen gab, veranlaßte den Urheber 
dieſer Organifation, den Staatömintfter Grafen Goluchowski, zum Rück— 
tritt, der in dieſer Stellung, aber erſt nach langen Unterhandlungen, 
von dem Ritter Anton von Schmerling erjegt wurde. Schmerling, ur— 
ſprünglich Juriſt, hatte ſich als öfterreichticher Bevollmäctigter am Bun— 
deötage und als rien des Reichsverweſers, durch feine Gewandtheit 
in Behandlung der damaligen Verhältniſſe bekannt gemacht, was indeſſen 
nicht hingereicht haben würde, um ihm in dem neuen Umſchwunge der 
Dinge eine Bedeutung zu geben. Was ihn aber jetzt empfahl, war ſeine 
bekannte Anhänglichkeit an die conftitutionellen Grundſätze, weshalb er 
auch die Aufhebung der Verfaſſung vom 4. März 1849 nicht gebilligt 
hatte, und von feinem Posten als Juſtizminiſter zurücgetreten war. Am 
23. December veröffentlichte derfelbe fein Programm, das mit Geneh— 
migung des Kaiſers verfündigte, es jollten die Yandesftatute, ſtatt auf 
eine Vertretung der Stände, auf diejenige der Intereſſen gegründet, den 
Landtagen das Recht der Znitiative jo wie der Oeffentlichfeit ihrer Ver— 
Handlungen eingeräumt und ferner der Reichsrath in feiner Mitglieder— 
zahl verftärkt, von den Landtagen direct gewählt werden und ebenfalls 
das Recht der Initiative jo wie der Deffentlichkeit feiner Verhandlungen 
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erhalten. Im diefem Sinne begann der neue Staatöngnifter Die Aus- 
- arbeitung eines Statuts für den Reichsrath jo wie der Statute für bie 
nicht zur ungariſchen Krone gehörigen Länder. 

Dem Staatöminifter Schmerling war eine ſchwierige Aufgabe ges 
worden. Nach dem kaiferlichen Manifeit und Diplom, deſſen Ausfüh- 
rung er übernommen hatte, jollte die Autonomie der einzelnen Kron— 
länder erhalten und gepflegt- werben, weil man von diefer Mannigfal- 
tigfeit des Staatsorganismus mehr Yeben für das Ganze erwartete, da= 
hei aber die Reichseinheit nicht nur ungefährdet bleiben, ſondern i in der 
Theorie wie in der Praris, beſonders aber bei Gollifionsfällen, fin das 
Höhere und Entjcheidenvere gelten. In Bezug auf die eme Hälfte des 
Reiches, Die deutſchen und nordſlawiſchen Provinzen, Ihtenen den Ab— 
fichten des öſterreichiſchen Hofes feine ernften Schwierigkeiten entgegenzu⸗ 
ſtehen. Deutſch-Oeſterreich neigte ſich entſchieden auf Seite der Geſammt⸗ 
monarchie, deren Mittelpunkt, Wien, zugleich ſeine ſpecielle Hauptſtadt 
war, die bei einem Zerfallen des Neiches in lauter autonome Provinzen 
ſelbſt am meiften verloren haben würde. Deutjc)= Defterreidh war, mit 
Ausnahme der kurzen und ſtürmiſchen Zeit von 1848, nie im Befit 
von conftituttonellen Rechten und Freiheiten gewejen, und konnte durch 
das, was ihm jet geboten wurde, wenn die Ausführung der Idee ent= 
ſprach, mur gewinnen. Die Czechen, Mähren und Galizier kannten feit 
langer Zeit von politiſchem Leben und conftitutionellen Garantien nichts 
als die Comödie ihrer Poſtulatlandtage. Sie konnten ſich in der Ein- 
bildungsfraft, die Einen in die Zeit, da Böhmen noch ein eigenes Neid) 
bildete, die Anderen in die der polnifchen Unabhängigkeit verjegen, in 
der Wirklichkeit und Gegenwart vermocten fie nichts Beſſeres, als das 
zu finden, was ihnen das Diplom und die Decrete vom 20. October 
boten. Die Meinung Venetiens war der öfterreichifchen Regierung gleich 
gültig, da es für ausgemacht galt, daß feine Conceſſionen un Stande 
jetn würden, feine nationalen Antipathien zu überwinden, und daß es 
nur ganz äußerlich tm öſterreichiſchen Staatöverbande ftand. Man war 
entjchlojien, um des materiellen Bortheils willen, Benetien mit Gewalt 
in demfelben fefthalten, hatte aber Längft jchon die Hoffnung aufgegeben, 
es moralifch gewinnen zu wollen. Unter jolden Umständen hatte die Art, 
wie dieſes Stüd von Italien, Das nur dem Leibe nach zu Defterreich 
gehörte, deſſen Seele jich aber nad) der Vereinigung mit Matland und 
Turin fehnte, ſich zu dem neuen Syſtem ftellte, nicht in's Gewicht fallen. 

Anders verhielt es fi) mit Ungarn. Dieſes wollte nicht, wie Ve— 
netien, fidy von dem öfterreichtichen Staatsverbande ganz losreißen, jon= 
dern nur in demſelben jelbftändig bleiben, und unterfchted fich von Deut— 
Ihen und Nordſlaven dadurch, daß es feine politiichen Forderungen auf 
eine bejtimmte rechtliche Bafis ftellen fonnte. Ungarn hatte nicht blos 
eine gewiſſe provinzielle Autonomie, die von dem öfterreichtichen Hofe, jo 
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weit fie ſich mit feinem Abjolutismus vereinigen ließ, nicht gejtört wor— 
ven, fondern ein vollfommen ausgebilvetes Berfaffungsleben bejeffen, das 
nod in Jedermanns Gedächtniß lag, da es erſt vor elf Jahren aufge 
bört hatte. Einem Bolfe, wie das ungarifche, das von einem jo uns 
vertilgbaren Gefühl feiner Nationalität erfüllt war, ferne uralten gejeß- 
lichen Einrichtungen für immer vorenthalten zu wollen, fonnte einer auf 
ihren wahren Bortheil bedachten Regierung nicht einfallen, da fie da— 
durch fich eines der Elemente ihrer Stärke beraubt haben wiirde. Zu 
dieſer Ueberzeugung ſchien das öſterreichiſche Cabinet, wie die fatjerlichen 
Entſchließungen vom 20. October bewieſen, endlich) gefommen zu fein. 
Die ſich erhebende Schwierigkeit lag aber in dem Verhältniß, in wel— 
ches Die ungarische Verfaſſung zu dem Reichsrath, der die Geſammt— 
monarchie zu vertreten beſtimmt war, gebracht werden follte. Bor 1848 
hatte nichts Aehnliches beftanden, und man fonnte ſich bei unvermeid- 
lichen Colliſionsfällen nicht auf Anteceventien berufen. Zur Ausgleihung 
dieſes Gegenfates hätte es auf beiden Seiten der größten Mäßigung 
bedurft. Diefe wurde aber- zuerft von den Ungarn, und dann eine Zeit 
lang von der öſterreichiſchen Regierung vergefien. 

Die Ungarn ſahen in dem Diplom und den Decreten vom 20. Oe— 
tober nur das, was fie jelbit betraf. Sie wollten den Faden da wieder 
anfnüpfen, wo er 1849 durch die Revolution und dann durd) die Re— 
actton abgeriffen worden, und betrachteten Alles, was feither eingerichtet 
worden war, als nicht geichehen. Ste legten, ohne Rückſicht auf Die 
Ipäteren Ereigniffe, allen Gefegen, die auf dem Reichstage von 1847 
und 1848 bejchloffen, und von dem Könige bejtätigt worden, Gültigkeit 
bei. Die Comitate conftituirten ſich, die Cormitatscongregationen traten 
zufammen, aber nicht nach den Inftructionen des Hoffanzlers, der einem 
Bruch zwiſchen dem Hofe und den Ungarn vorbeugen wollte, ſondern 
nad) den Gefegen von 1848. Eine Eonferenz von Notabeln war von 
dem Sardinal=Erzbiichof von Gran, Primas von Ungarn, Johann von 
Seitovszky, nach Gran eingeladen worden, um über ein Wahlgefet für 
den Landtag zu berathen und die Winfche des Landes dem Kaiſer vor— 
zulegen. Anftatt umftändlicher Berathungen, die man erwartet hatte, 
waren Die Arbeiten der Konferenz in wenigen Stunden beendigt, indem 
diefelbe fi einftimmig für die Wieverherftellung des Wahlgeſetzes won 
1848 ausſprach. In wenigen Wochen hatten die Gefege von 1848 in 
ganz Ungarn, jo weit es von den Comitaten und ihren Behörden ab— 
hing, Geltung erlangt und war die ganze bisherige Regierungsmafchine 
zum Stillſtand gebracht worden. Die Tatjerlihen Beamten fahen ſich 
außer Thätigkeit geſetzt, die Urtheile kaiſerlicher Gerichte wurden nicht 
mehr vollzogen, die Geſetze, jo weit fie nicht vom Reichstage genehmigt 
waren, nicht mehr befolgt, Die Steuern nicht mehr bezahlt, die Regie— 
rungsmonopole nicht beachtet. Es drohte feine wollfommene Ummwälzung 
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hereinzubrechen. Vergebens fuchte ein fatferliches Nefeript vom 16. Ja— 
nuar (1861) der zunehmenden Anarchie entgegenzufreten, ftellte Maß— 
vegelm der Strenge in Ausfiht und drohte mit Nicpteinberufung des 
Landtages, den die Ungarn mit allen ihren Wünſchen herbeiſehnten. Ver— 
gebens unterſtützte der Cardinal-Primas, der Aufforderung des Hof— 
kanzlers Baron Day entſprechend, die in dem MReſeript ausgeſprochenen 
Gefimmungen, und gab im einem an alle Comitate des Landes gerichte- 
ten Rundſchreiben den Rath, ſich Dad Herz des mit den beften Abjichten 
nahenden Monarchen durch einen unzeitigen Wiverftand nicht von Neuem 
zu entfremden. Aber er jelbft, obgleidy ſchon ſehr bejahrt, wurde von 
der Bewegung fortgeriffen, und unterzeichnete, al8 Obergefpan von Gran, 
eine Adrejje an den Kaifer, als Antwort auf das Reſeript vom 16. —* 
nuar, in der nicht nur eine ganze Reihe von Klagen, über das Ungarn 
ſeit zehn Jahren auferlegte Regiment enthalten war, ſondern die auch 
des Diplom vom 20. October als eine Verletzung der pragmatiſchen Sane— 
tion bezeichnete, und unumwunden die vollſtändige Wiederherſtellung der 
Geſetze von 1848 verlangte. Dieſem Beiſpiel folgten nach einander alle 
anderen Comitate. Inzwiſchen geſchah nichts, um das kaiſerliche Reſeript 
vom 16. Januar zur Ausführung zu bringen, und die oppoſitionelle Be— 
wegung in Ungarn ging ungehindert ihren Gang fort. 

Das Diplom vom 20. October 1860 war, ungeachtet ſeiner prin= 
cipiellen Wichtigkeit, nur der Anfang zu einer neuen Ordnung der Dinge 
gewejen, und das Berhältuig der einzelnen Kronländer zum Gejammt- 
ſtaat in ihm nur in allgemeinen Umriſſen angedeutet worden. Am 26. Yes 
bruar 1861 erfolgte die Verkündigung einer Verfaffung für den Ges 
fammtftaat und von Landesftatuten fir jedes einzelne Kronland der Mo— 
narchie, einfchlieglich Galiziens, aber mit Ausſchluß der Yänder der unga= 
rifchen Krone, jo wie Benetiens, für welches letzte der geeignete Zeit— 
punft in diefer Beziehung vorbehalten wurde. 

Die Bertretung des Geſammtſtaates iſt nach dem Fatjerlichen Patent 
vom 26. Februar einem Reihsrath übertragen, welcher aus zwei Häu— 
fern, einem Herrenhauſe und ‚einem Abgeoronetenhaufe, befteht. Das 
Herrenhaus ift, wie im den meiſten conftitutionellen Staaten Deutſch— 
lands, aus erblichen und lebenslänglichen Mitgliedern zufammengefett, 
welche letteve vom Katfer ernannt werben. Das Abgeorpnetenhaus be= 
fteht aus 343 Mitgliedern, welche aus den einzelnen Yandeövertretungen 
durch divecte Wahlen hervorgehen. Der Reichsrath wird vom Kaiſer all- 
jährig einberufen. Der Wirfungsfreis des gefammten Neichdrathes ums 
faßt alle Gegenftände der Geſetzgebung, die ſich auf Rechte, Pflichten 
und Intereſſen beziehen, welde allen Kronländern gemeinfam find. Die 
Staatsſchuld ift unter die Controle des Reichsraths geftellt. 

An vdemfelben Tage (26. Februar 1861) verfügte ein Taiferlicher 
Erlaß die Auflöſung des ſtändigen und verſtärkten Reichsraths, und ordnete 
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die Einfegung eines Staatsraths an, der ſich in nichts Weſentlichem 
von anderen Behörden dieſes Namens unterjchted und deshalb auch kei— 
ner beſonderen Auseinanderfegung bedarf. 

Die Organiſation des Reichsrathes bot manche Aehnlichkeit mit an= 
deren legislativen Berfammlungen dar, was ſich gewiſſermaßen von jelbft 
verftand, da fie diefen nicht vorausgegangen war, ſondern erſt in's Yeben 
trat, nachdem Die meiften größeren Staaten ſchon längft derartige In— 
ſtitute beſaßen. Was aber den öſterreichiſchen Reichsrath vor allen ans 
deren politijchen Körperſchaften auszeichnet, war Die Idee, in ihm Ver— 
treter von Bölfern verjchtevenen Urjprungs, verfchtedener Sprade und 
verjchtedenen Bildungsgrades zufammenzufalfen und zur Erreichung eines 
gemeinfamen Zieles in Bewegung zu ſetzen. Das Unternehmen war 
ſchwierig, und e8 hätte zu feinem Gelingen, an der Spitze des Staates 
einer geiftig außerordentlich überlegenen, Alles mit ſich fortreißenden Per— 
ſönlichkeit bedurft, und auch in diefem jeltenen Falle wäre die Verſchmel— 
zung jo beterogener Elemente in einer und derjelben beliberirenden Ver— 
jammlung, auf die Dauer wahrjcheinlich eben jo unmöglich wie der von 
ihnen vepräfentirten Völker geweſen. Daß eine ſolche Verſchmelzung als- 
bald eintreten fünnte, darauf hatte man ſich in den leitenden Kreiſen 
auch feine Hoffnung gemadyt. Denn den Ländern der ungariſchen Krone 
(außer dem eigentlichen Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien) 
war die Wiederherftellung ihrer alten Verfaffungen ausdrücklich bewilligt 
worden. Für den Augenblid erwartete man fein Eingehen dieſer Länder 
auf den Reichsrath. Man jchmeichelte jic aber in Wien mit der Er— 
wartung, daß Das Gefühl der nothmendigen Zuſammenhörigkeit der ein= 
zelnen Beſtandtheile der üfterreichiichen Monarchie, die bet den meiſten 
unter ihnen vorausgejegt werben konnte, nad) einiger Zeit aud) die noch 
bifjentirenden Länder der ungarifchen Krone ergreifen und zur Beſchickung 
des Reichsrathes veranlaffen werde. Zunächſt hoffte man Siebenbürgen, 
Eroatien und Slavonien, die mit Ungarn feinesweges volllommen über: 
einftimmten, zu ſich hinüberziehen und zulegt auch dieſes Centrum Des 
Geparatismus, mit dem Hauptftamm feiner Bevölkerung, den Magyaren, 
zur Annahme der neuen Ordnung der Dinge bewegen zu können. Zwar 
gab es manche, die ein Gelingen diejes Plans, jelbft wenn die Magya— 
ren von ihren traditionellen Verbündeten verlaffen würden, für jehr zwei— 
felhaft hielten, aber der Staatsminister von Schmerling, der Urheber 
und befähigfte Vertreter de8 durch das Patent vom 26. Februar ges 
Ihaffenen neuen Zuftandes, jchritt in dieſem Sinne rüftig weiter. 

In Ungarn wurde die innere Unruhe durd) das Februarpatent eher 
vermehrt, als vermindert, und das ohne dies lebhafte Verlangen nad) 
Wiederherftellung der alten Berfafjung nod) verftärkt. Im Patent vom 
20. October 1860 waren die neuen Zuftände nur im Allgemeinen be= 
zeichnet worden, wogegen das Patent vom 26. Februar 1861 die Ungarn 
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mit dem Verluſt ihrer Sonderftellung im Kaiſerſtaate bedrohte, in befien 
Mitte fie um feinen Preis aufgehen wollten. Denn bei ihnen handelte 
es fich nicht, wie in den meiften anderen Kronländern um einzelne Rechte 
und Freiheiten, jondern nad) ihrer Meinung um ihr ganzes nattonales 
Dafein, das fie fi) ohme ihre Conftitution nicht denfen fonnten. In 
Wien hoffte man, daß die Agitation in Ungarn ſich mit der Eröffnung 
des ungarischen Landtages und dem Beginn eines öffentlichen beſtimm— 
ten Staatslebens legen werde. Auch glaubte man, daß das Zuſammen— 
treten des Neichörathes, der die Nepräfentanten jo vieler Kronländer 
umfaßte, die Ungarn auf die ihnen gegenüberftehenden Kräfte aufmerf- 
Jam machen, ihre Anfprüche beichränfen, und fie zu einem freiwilligen 
Eingehen auf die ihnen dargebotene Stellung bewegen werde. Dieſe 
Berechnungen jchlugen fehl. Die Ungarn waren entichlofien Alles an 
Alles zu ſetzen. 

Die Begeifterung der Ungern für ihre althergebradhten Einrich— 
tungen, ohne die fie feine eigene Nation geblieben wären, worauf Natur 
und Gelchichte ihnen einen gegründeten Anſpruch geben, konnte von einem 
unparteiifchen Urtheil nicht anders als gebilligt werden. Aber dieſes 
Gefühl überfchritt nicht jelten die gefetlichen Schranken, und ließ fie 
vergeilen, daß ihre Rechte da aufhörten, wo die der anderen zum öfter 
reichiſchen Ländereomplex gehörenden Völker anfingen. Da fie nad) den 
1849 gemachten Erfahrungen nicht daran denfen konnten, fid) ganz von 
Defterreich zu trennen und einen durchaus unabhängigen Staat zu bil- 
den, jo hätten fie auch ohne jo vieles Widerſtreben die Anſprüche auf- 
geben follen, die mit der Erhaltung der Gefammtmonarchie unverein- 
bar und zur Erhaltung ihrer nationalen Eigenthümlichfett nicht unbe— 
dingt nothwendig waren. Aber nicht blos in ihrem Verhältniß zu den 
übrigen zu Oeſterreich gehörenden Nationalitäten, ſondern auch im eige— 
nen Sande, trat bei dem Hauptftamm, den Magyaren, die Neigung, 
fi) über die anderen Bevölkerungen Ungarns zu ftellen, in einer Weiſe 
hervor, welche den Gegnern ihrer Sache Waffen gegen fie in die Hand 
gab. Der Haß der Magyaren gegen die won Vefterreicd nach ihrer 
Befiegung getroffenen Einrichtungen war fo groß, daß fie auch die nüt- 
lichften und nothwendigften Beltunmungen der öfterreichifchen Gefet- 
gebung, wie 3. B. das wegen der Beziehungen zum Ausland unentbehr- 
liche Handels- und Wechjelrecht aufhoben, und ſich dadurch vor Allem 
jelbft Schaden zufügten. — Mit der Wieverherftellung der Comitats— 
juftiz tauchten manche won der öſterreichiſchen Regierung abgeichaffte 
Mipbräude von Neuem auf, und wurden, ungeachtet der von dem 
Reichstag 1847 und 1848 angenommenen Gleichheit wor dem Geſetz, 
grobe Berletungen des Rechts und ver Menfchlichkeit verübt. Die 
Strafe der Stodjchläge ward wieder beit Unterſuchungen gegen die unteren 
Klaffen der nichtmagyariſchen Bevölkerung, beſonders gegen Juden, zur 

A.-B. 1. Bd. 3 


34 Neuefte Geichichte. 5. Zeitraum. 


Anwendung gebracht, die an vielen Orten von den Gemeindemahlen 
ausgeichloffen, und überhaupt, aud wenn fie Eingeborene waren, zurück— 
gejetst und gebrüdt wurden. Auch gab ſich ein Deutjchenhaß fund, ber, 
abgejehen Davon, daß die eingewanderten Deutjchen viel zur Gultur Un— 
garns beigetragen haben, um fo ungerechtfertigter war, da der öfter 
reichiſche Abjolutismus gar nichts mit dem deutſchen Nationalcharakter 
gemein hat, der Kampf ver Ungarn 1849 allgemeine Theilnahme in 
Deutſchland erregt hatte, umd viele Deutjch=Deiterreicher ſich an ber 
Bertheidigung der ungarifchen Unabhängigkeit betheiligt hatten. 

Die Wahlen zum ungarifchen Landtag waren nicht nach Wunſch 
der Regierung ausgefallen. - E38 hatten nicht nur viele entjchtedene Geg= 
ner Oeſterreichs, jondern auch manche wegen Hochverraths verurtheilte, 
im Ausland lebende Flüchtlinge, die nicht ammeftirt waren und von 
einer Annneftie’ auch feinen Gebrauch gemacht haben würden, mehr oder 
weniger Stimmen erhalten. Schon die Eröffnung fegte den Landtag in 
Widerſpruch zu der Regierung. Der Katfer hatte den Landtag in Das 
königliche Schloß zu Dfen, nicht nad) Pefth, wie won den Geſetzen von 
1848 beftimmt worden, einberufen. Die Abgeordneten erflärten Dagegen 
ſchon vor Eröffnung des Landtages, denfelben in feinem Fall in Ofen 
abhalten zu wollen. Man kam endlich dahin überein, daß die Eröff- 
‚nung zwar in Ofen, aber Tediglic, als ceremonieller Act, ftattfinven, 
am dem jeder Abgeorbnete theilmehmen oder fid) von ihm fernhalten 
fönne, die Verhandlungen aber in Peſth geführt werden follten.. Die 
Stimmung konnte gleich Anfangs, ehe noch die Hauptpunfte des Streites 
berührt worden, eine bevenfliche, jelbft feindfelige genannt werden. Schon 
die bloße Andeutung des Patents vom 26. Februar von Seiten des 
Juder Curiä, Grafen Apponyt, rief in der Verfammlung laute Zeichen 
der Unzufriedenheit hervor. Der Alterspräfident der Magnatentafel, Graf 
Eiterhazy, erinmerte in feiner Rede an den 1849 als Gegner Defter- 
reichs hingerichteten Grafen Batthyany, und ftellte ihn als einen Mär— 
tyrer und ein Mufter von Patriotismus hin. 

In dem ungarifchen Landtage waren zwei Parteien vorhanden ; 
eine zwar durchaus national gefinnte aber zugleich gemäßigte unter Franz 
Deafs Leitung, der in dem Minifterium Batthyany Yuftizminifter ges 
wejen, aber als Koſſuth an die Spike der ungariſchen Negierung ges 
treten, ausgeſchieden war, und die ultramagyariiche Partei unter dem 
Grafen Ladislaus Telefi, der, nachdem er von Sachſen an Oeſterreich 
ausgeliefert worden, vom Kaifer unter der Bedingung, ſich jeder politi= 
hen Agitation zu enthalten, begnadigt und nach Ungarn zurücgefehrt 
war. Teleft hatte fich deſſen ungeachtet zum Landtag wählen laſſen und 
im Bolt Anhang gefunden. Die Berathung über Ungarns Verhältniß 
zur Geſammtmonarchie und die Beſchickung des Reichsrathes ſollte eben 
beginnen, als fi) die Nachricht verbreitete, Teleft habe ſich in der Nacht 
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vom 8. zum 9. Mat durch einen Piſtolenſchuß das Leben genommen. 
Schon früher begonnener Lebensüberdruß und die Schwierigfeiten feiner 
politijchen Stellung hatten ihm zu dieſem verzweifelten Entſchluß ges 
führt. Die Sigung wurde bei diefer Nachricht, Die einen aufßerorbent- 
lichen Eindrud hervorbrachte, ſogleich abgebrochen, aber in der Partei, 
zu welcher der Verftorbene gehört hatte, trat Feine Veränderung ein. 
Die von Deak geleitete ‘Partet wollte Die Februarconftitutton nicht 
anerkennen, demnach auch den Reichsrath nicht beſchicken, und die Geſetze 
von 1848 nicht aufgeben, dieſe Gefege aber in einer Adreſſe an ven 
Kaiſer formuliven, und ihr Ziel auf dem Wege der Unterhandlungen 
erreichen. Sie hieß deshalb die Adreßpartei. Die andere Partei, melche 
von Zelefi infpirirt geweſen, in der feine Meinungen fortlebten, war zu 
feinen weiteren Erörterungen mit dem Kaiſer geneigt, ſondern ſchlug 
vor, ihn einfach durdy einen Beſchluß fund zu hun, daß dem Februar— 
patent feine verbindende Kraft für Ungarn zuftehe und daß die Nation 
an den Gejegen von 1848 feithalte. Sie wurde darum die Beichluß- 
partei genannt. 
Der Streit um die Frage: ob Adreſſe over Beſchluß — dauerte 
im Abgeoronetenhaufe beinahe drei Wochen lang. Endlich entſchloß man 
« fich, aber nur mit einer Majorität von drei Stimmen (155 gegen 152) 
eine Adreſſe an den Kaiſer zu richten (5. Juni). Diefer Sieg der ge— 
mäßigten Bartei war aber nur ein fcheinbarer, denn in der Spectal= 
vebatte unterlag fie in den entjcheivenden Punkten. Die Belchlußpartei 
drang mit der Anficht durch, daß man den Kaiſer Franz Joſeph nur 
als den factifchen Herricher, aber nicht als den gejetlichen König aner— 
fennen dürfe, und daß er deshalb auch in der Adreſſe ftatt „Allerdurch— 
lauchtigſter Kaifer und König!” nur mit „Allerdurchlauchtigſter Herr!“ 
angeredet werden könne. Die Magnaten ftunmten wie immer den Ab— 
georoneten zu. ALS der Kaiſer die Annahme der Adreffe in diefer Form , 
verweigerte, gewann die Deafjde Partei wieder Die Oberhand, die Anz 
rede wurde in angemeffener Weile abgeändert und dann vom Kaiſer 
entgegengenommen. Ihr Inhalt entſprach nichts weniger als den Wiln- 
ſchen des Kaiferlichen Hofes. Es wurde in ihr auf die pragmattiche 
Sanction zurüdgegangen, um jowohl das Dectober= als das Februar— 
patent abzulehnen, die Wiedervereinigung Croatiend mit Ungarn vers 
langt, eine bloße Perſonalunion Ungarns mit den fogenannten Erb: 
ftaaten zugeftanden, und fchlieplich erklärt, mit dieſen letzteren über ges 
meinſame Angelegenheiten nur „von Fall zu Fall“ berathen zu wollen. 
In Wien konnte man auf ſolche Anträge nicht eingehen, wenn man 
nicht Das Februarpatent zurücdnehmen, das Minifterium Schmerling ent— 
laffen und überhaupt die ganze bisher befolgte innere Politit aufgeben 
wollte. Hieran war aber Damals noch nicht zu denken. Der ungarijche 
Hoffanzler Baron Bay umd der ungarifche Minister ohne Portefeuille 
3* 


36 Neuefte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


Straf Szecfen gaben ihre Entlaffung, nachdem dieſelben zwar dem 
DOctoberdiplom zugeftimmt hatten, erfterer aber der Unterzeichnung des 
Fehruarpatentd ausgewichen war. Sie wurden durd) zwei andere Mag- 
naten, den Grafen Forgach als Hoffanzler, und den Grafen Moritz 
Efterhazt als Minifter ohne Portefeuille, erjegt. Diefe Exrnennungen 
bewiejen, daß der Kaiſer, wenigftens für den Augenblid, zu feiner Nach— 
giebigfeit geneigt war. Mit Zuftimmung der neuernannten Minifter 
verlangte derjelbe in einem Wefeript vom 21. Juli vom ungarijchen 
Landtag eine Reviſion der Gefege von 1848 im Interefje des Gefammt- 
reiches, und löfte, als dies von beiden Häufern einſtimmig verweigert 
wurde, den Landtag auf (21. Auguſt). Da ji hierauf die Comitate 
wieder im oppofitionellen Sinne wie früher zu regen anfingen, und die 
beiden wichtigften Proceduren des äußeren Staatslebend, die Erhebung 
- der Steuern und die Rekrutirung für das Heer, unmöglich machten, Jo 
wurden die Rechte der Comitate julpendirt, der Feldmarjchallstieutenant 
Graf Morig Palffy zum Statthalter von Ungarn mit umfafjenden Voll- 
machten ernannt und die Einjegung von Milttärgerichten im ganzen 
Lande angeordnet (5. November 1861). Somit jchten in dieſem wid) 
tigen Theile des Reichs Alles wieder auf den Standpunkt vor dem 20. 
Detober 1860 zurüdgefehtt und die mühſame Arbeit des legten Jah— 
res vergeblich geweſen zu jein. Es entjtand in dem Verhältniß zwiſchen 
Defterreich und Ungarn ein mehrjähriges Proviſorium, während deſſen 
beide Theile ſich gegenfeitig befjer als früher kennen (ernten, und un= 
geachtet der anſcheinend immer tiefer werdenden Trennung, die ſpätere 
Ausſöhnung vorbereitet wurde. 

Die öſterreichiſche Regierung wäre vielleicht weniger entjchieden gegen 
Ungarn aufgetreten, wenn fie nicht die Hoffnung gehegt hätte, die un— 
garifchen Nebenländer, wie Siebenbürgen und Croatien früher genannt 
wurden, ein ftaatörechtliches Verhältniß, defjen Erneuerung zu den For— 
"derungen des ungarifchen Landtages — für ſich zu gewinnen. In 
Wien ſuchte man den Wünſchen Siebenbürgens möglichſt entgegenzu— 
fommen, und der Kaiſer genehmigte ohne Schwierigkeit die politiſch-ad— 
miniftratüoe Reorganiſation des Yandes auf Grundlage der früheren 
Verhältnife. Die Bemühungen, Siebenbürgen für das neue Syſtem zu 
gewinnen, blieben lange zum Theil durch die Gegenwirfung, welche Die 
von Defterreich nicht zweckmäßig gewählten Häupter der Landesverwal— 
tung ausübten, vergeblidh. Aber vermöge der eigenthümlichen Zuftände 
diefev Provinz, die von drei verjchtevenen Nationalitäten: Magyaren " 
(Szefler), Deutſchen (Sachſen) und Rumänen bemohnt wird, unD ber 
unter ihnen herrſchenden Uneinigfeit, erreichten bie von ber öſter— 
reichiſchen Regierung beharrlich fortgefegten Anftrengungen ihr Ziel, 
wie ſpäter näher erwähnt werben wird. — Anders verhielt es fid) 
mit Groatien und Slavonien. Dort herrſchte die ſlaviſche Nationa- 
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lität ausfchliegend, und Oeſterreich fonnte nicht, wie in; Sieben— 
bürgen, hoffen, aus ver Uneinigfeit der Bevölkerung Bortheil für 
fi) zu ziehen. Es rechnete jedoch auf die Anhänglichfeit der Croaten 
an das Faiferliche Haus, die fi 1848 und 1849 glänzend bewährt 
batte, und ihre Abneigung gegen die Magyaren, die der öfterreichiichen 
Regierung in Dderjelben Epoche jo nütlidy gewejen war. Aber die 
Stimmung des Volks war nicht mehr diejelbe wie früher. Die Croa— 
ten Elagten, daß Oeſterreich die von ihnen geleifteten Dienfte mit Un— 
danf vergolten babe, und verlangten ihre alten Rechte und Freiheiten, 
die durch das Streben nad) einem öſterreichiſchen Einheitsſtaat jehr ges 
Ichmälert worden, mit Ungeſtüm zurüd. Ste wollten nur ihre nationale 
Autonomie, blieben außerhalb des Februarpatents ftehen, ſchickten feine 
Abgeoroneten zum Reichsrath, hielten ſich aber auch vom ungarischen 
Landtag fern. Indeſſen waren die Magyaren nicht ohne Anhang auf 
dem croatilchen Landtag. Denn acht Magnaten und vierumddreißig 
Kepräfentanten traten aus demfelben aus, als die von Peſth aus an— 
geregte Wiederherftellung der ftaatsrechtlichen Verbindung zwifchen Un— 
garn und Groatien von der Majorität verworfen wurde. Das deutjche 
Element fand in Croatien feinen geeigneten Boden. Der Antrag, die 
deutſche Sprache als obligaten Pehrgegenftand in den Gymnaſien einzu= 
führen, wurde nach Teivenfchaftlichen Debatten verworfen. Obgleich die 
ervatifhen Comitatsverſammlungen faft eben jo laut wie die ungari= 
chen für ihre Autonomie ſprachen, jo traten fie Doc in ihrer Handlungs— 
weile gegen die Negierung gemäßigter auf. Ste verweigerten nicht bie 
Steuern und wirkten bei der Nefrutenaushebung mit, weshalb aud) 
ihre conftitutionellen Einrichtungen von feinem Proviſorium unterbrochen 
wurden. Unter den Völkern an der umteren Donau war jeit dem immer 
mehr hevvortretenden Sinfen des türfifchen Reiches eine nationale Bes 
wegung entjtanden, die, wenn auch von Zeit zu Zeit ſtillſtehend, ſtets 
von Neuem erwachte, und in jenen Gegenden große politiiche Verände— 
rungen als möglich ericheinen Tief. Ein ſüdſlaviſches Reich, als eine 
Schöpfung der Zukunft, hatte für ven leicht erregbaren Sinn der Croa— 
ten mehr Reiz als ein engerer Anſchluß an Defterreid) oder die Wieder: 
berftellung des Verhältniſſes zu Ungarn. Oeſterreich iſt übrigens, nach— 
dem ſein Einfluß in Deutſchland und Italien gebrochen worden, darauf 
gewieſen, ſich an der unteren Donau eine hervorragende Stellung zu 
verſchaffen, wenn es ſeine europäiſche Bedeutung erhalten will. 
Glücklicher als in Ungarn und den früher mit demſelben verbun— 
den geweſenen Ländern war die öſterreichiſche Regierung in den meiſten 
übrigen Theilen der Monarchie. Bei den Wahlen zu den Landtagen 
fand die größte Ruhe und Ordnung ſtatt, und ward von oben her 
nichts unternommen, um auf dieſelben einen ungehörigen Einfluß aus— 
zuüben. Im den erſten Tagen des April traten die Landtage zuſammen, 


35 Neuefte Geichichte. 5. Zeitraums 


und die meiften unter ihnen befchloffen, dem Kaiſer ihren Dank für die 
im Patent vom 26. Februar verliehenen Inſtitutionen auszudrüden. 
Auf dem böhmischen und galiziichen Yandtage wurden die Wahlen zum 
Reichsrath nur unter Vorbehalt der Autonomie und der hiſtoriſchen 
Rechte der betreffenden Yander vorgenommen, aber diefer auf vergangene 
Zuftände gegrümbete Proteſt blieb ohne Einfluß auf die Gegenwart. 
Benetien, Iſtrien und das italienische Tirol beſchickten den Reichsrath 
nicht, dagegen famen die Wahlen in Dalmatien, ungeachtet des in den 
Städten zahlreich vorhandenen italtenijchen Elements, ungehindert zu 
Stande. Die Thronrede bei Eröffnung des Reichsrathes (1. Mat 1861) 
erregte in den deutſch gefinnten Theilen der Monarchie überall Ber: 
trauen und Hoffnung, und in der Hauptftadt gab fih die Bevölkerung 
einer begeifterten Freude hin, indem die Entſchiedenheit, mit welcher ber 
Kaiſer die Einheit der Monarchie betont hatte, den Wunjch betätigte, 
daß Wien immer der Mittelpunft eines großen und mächtigen Staates 
bleiben werde. 


Als der Reichsrath zufammentrat, war es noch ungewiß, ob er 
al8 der weitere oder engere anzufehen jet. Da aber die Hoffnung auf 
eine BVerftändigung mit Ungarn bald in ungemwiffe Ferne trat, jo wurde 
die Regierung zu der Erklärung gegen den Reichsrath genöthigt, daß 
fie ihn nur ald den engeren anzujehen vermöge. Daß Ungarn, Sieben— 
bürgen, Eroatien, Venetien und Iſtrien an dem Reichsrath feinen An— 
theil nahmen, konnte in Bezug auf die Zukunft beunruhigen, hatte aber 
für die Gegenwart die heilfame Folge, daß die neue Grundlage des 
Reichs nicht ſogleich in Frage geftellt wurde, nicht ſogleich eine neue, 
vielleicht verhängnißvolle Krifis eintrat. Im weiteren Reichsrath hätte 
fid) möglicher Weile eine compacte Majorität gegen das Minifterium 
und die Berfaffung jelbft herausgeftellt. Die Majorität des engeren 
Reichsrathes überſchritt nicht Die Grenzen des Patent? vom 26. Februar, 
und gewährte der Regierung im Wejentlichen ihre Unterftügung. In— 
deſſen fehlte e8 dieſer Berfammlung nicht an heterogenen Elenfenten und 
centrifugalen Richtungen. Aber die Majorität bilvete, wenn es Noth 
that, eine Schwerkraft, melche das Ganze zufammenhielt. 


Preußen vor dem Tode Friedrich Wilhelm IV. bis zum 
Kriege gegen Dänemarf. 
Die während der Krankheit des Königs Friedrich Wilhelm IV. 


von feinem Bruder, dem Prinzen von Preußen, geführte Regentſchaft 
hatte in den in den legten Jahren etwas erftarrten Gang der preußi— 
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jchen Politif wieder neues Leben gebradyt. Denn wie fehr man auch 
zur Anerkennung ber reich begabten Natur und der perjönlichen Eigen 
Ihaften Friedrich Wilhelm IV. geneigt fein mag, jo kann doch nicht ge— 
läugnet werden, daß ihm, indem er die Wiederherftellung des alten 
Bundestages zulief ‚ Schleswig-Holftein und das Recht der kurheſſiſchen 
Stände Preis gab, und fich überhaupt Oeſterreich unterorpnete, der 
Beruf Preußens entweder nicht vollfommen flar war, oder er nicht bie 
nöthige Stärke des Charakters befaß, um feiner Weberzeugung gemäß 
handeln zu fönnen. Dagegen zeigte der Prinz= Regent durch die von 
ihm während des italientjchen Krieges genommene Stellung, daß er 
fid) an der Spige eined Staates wußte, der nicht nur dem Namen, 
fondern aud) ver That nad) eine Großmacht war, und in den großen 
Welthändeln ein entjcheidenbes Wort mitzuſprechen hatte. In Bezug 
auf die inneren Zuflände erflärte ev fid) gegen bie in manchen höheren 
Kreifen bier und da auftauchende Tendenz, die Religion zum Dedmantel 
politiicher Zwede zu nehmen, und eine erfünftelte Orthodoxie zu begün- 
ftigen, welcye mit den Grundanſchauungen der Keformation unverträg- 
ih war und Heuchelet in ihrem Gefolge hatte. Den Liberalen gegen= 
über ftellte er als Grundfag auf: Verſprochenes müſſe man treu halten, 
Nichtveriprochenes muthig hindern. Wenn eine Negierung ſich wahr, 
geſetzlich und confequent zeige, jo ſei fie ftarf, weil fie ein reine Ge— 
willen habe. Nach der Anficht des Prinz-Regenten war e8 eine Pflicht 
jeiner Regierung, fich nicht zum Werkzeug der politiichen Parteien im 
Innern zu machen, jondern über diefe hinaus einen allgemeinen Staats— 
zwed zu verfolgen, und jowohl die demokratiſchen als feudalen Elemente, 
die im preußtichen Volk beftanden, in Schranken zu halten, bis fie, von 
Zeit und Erfahrung belehrt, dahin gefommmen fein wilden, was in 
ihnen Webertriebenes und Unanmwendbares lag, einem höheren gemein= 
ſamen Zwed unterzuorbnen. Vor Allem war er bemüht, Preußen in 
die Stellung einer wehrhaften Großmacht zu verſetzen, daſſelbe nicht 
zum Trabanten einer fremden Sonne zu machen, ſondern auf eigenen 
Bahnen einem jelbftgewählten Ziel entgegenzuführen. Da es für einen 
Staat wie Preußen unmöglich ift, ſich zu iſoliren, da ein ſolcher ent= 
weder thätig eingreifen oder fid) unterorbnen muß, bei der dermaligen 
Lage Europa’3 aber eine unabhängige Stellung ohne eine angemefjene 
Kriegsmacht nicht gedacht werden fann, fo lag in der Politik des Prinz- 
Kegenten von Haufe aus die Nothmendigfeit einer Vermehrung des 
Heeres, die anfänglich jo lebhaften Wiverftand finden, fpäter zu jo 
großen Kejultaten führen follte. 
In der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1861 beendigte der Tod 
die mehrjährigen körperlichen Leiden Friedrich Wilhelm IV., und ber 
bisherige Regent beftieg unter dem Namen Wilhelm I. den Thron in 
ſchon vworgerüdten Jahren, aber mit mehr geiftiger und körperlicher 
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Rüſtigkeit al8 in dieſem Lebensalter gemöhnlid) ift. In manchen Epochen 
haben Regentſchaften zumeilen einen bevenflichen Abjchnitt in der Ges 
—* der Völker gebildet. Da aber in Preußen der Regent zugleich 
der Thronfolger war, jo fand in den Verhältniſſen diefelbe Continuität 
wie in der Perſon ftatt. Der Uebergang vollzog ſich ohne Unterbrechung 
oder Störung. Der König brauchte nur fortzujegen, was der Regent 
begommen hatte. 

Wilhelm I. richtete am 7. Januar eine Anſprache an jein Volk, 
in der er die von feinem Vorgänger verliehenen Inftitutionen zu bes 
fejtigen und auszubauen verhieß, und erließ eine Amneſtie, wie bei Re— 
gierungsantritten üblich tft. Wie bejonderen Werth man in Italien 
auf ein gutes Verhältniß zu Preußen legte, bewies die Sendung des 
General Lamarmora nad) Berlin, um dem König zu jeiner Thron— 
bejteigung Glück zu wünjchen, was mit der Entjendung des Generals 
von Bonin nad) Turin, um den Thromwechjel zu notificiren, erwies 
dert wurde. 

Obgleich die allgemeine Lage Europa's nicht die Hoffnung auf 
einen dauernden Frieden gewähren konnte, jo waren Doch zur Zeit als 
König Wilhelm den Thron bejtieg, feine Beſorgniſſe vor unmittelbar 
bereinbrechenden neuen Erjchütterungen vorhanden. Mit Frankreich war 
duch Die Zuſammenkunft in Baden-Baden ein erträgliches Verhältniß 
wiederhergeftellt worden. Das neuerjtandene Italien fonnte, mit ſei— 
ner inneren Organiſation beſchäftigt, am feinen Angriff auf Oeſterreich 
denfen, und dieſes wurde, ungeachtet feiner Erbitterung gegen Bictor 
Emanuel und Sardinien, von Franfreih und England in Schranfen 
gehalten. Im Orient war für die nächite Zeit eine Explofion, welche 
die friedlichen Beziehungen der europäiſchen Mächte zu einander hätte, 
ftören fünnen, nicht zu beforgen. Was Deutichland betrifft, To hatte 
Preußen ſeit Dem letzten Kriege gegen Defterreich eine viel jelbjtändigere 
Stellung al3 früher eingenommen, aber die Gefahr eines Zuſammen— 
ſtoßes zwilchen den beiden Staaten lag noch fern. Die kurheſſiſche und 
Ichleswig-holfteiniiche Frage war zur Entſcheidung noch nicht reif. Preu— 
gen befand ſich demnach in dem Fall, eine Zeit lang ſeine Aufmerk— 
ſamkeit vornehmlich auf feine inneren Zuſtände richten zu förmen. 

In der Thronvede bei Eröffnung des Yandtages (14. Januar 1861) 
betonte der König einmal die Berftärfung des Heeres, an der ihm pers 
fönlih vor allen gelegen war, während Dafür im Abgeoronetenhaufe 
nur auf eine fleine Majorität geredjnet werben fonnte, und dann bie 
Erledigung der Grundfteuerfrage und der Neform des Eherechts, welche 
beide von dem Herrenhaufe bisher immer abgelehnt worden waren. - 
Nur mit Mühe gelang e8 dem Minifterium, diefe wie jene Oppofition 
mit einer geringen Stimmenmehrheit zu überwältigen. Das Herrenhaus 
bejorgte, daß eine neue Verwerfung der Grundſteuervorlage, deren An- 
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nahme bei der beabfichtigten Heereöverftärfung unerläßlich war, zu einer 
Ernennung neuer Mitglieder, durch welche die bisherige compacte Ma— 
jorität aufgelöft werden würde, führen könne, und ging auf die Orund- 
ftenervorlage ein, während es "die Notheivilehe und die facultative Civil⸗ 
ehe mit großer Majvrität verwarf. „Das Militärbudget wurde im Ab- 
georonetenhaufe glücklich durchgeſetzt, jedoch ſo, daß von der Mehrfor- 
derung zur Verſtärkung des Heeres 750,000 Thlr. geſtrichen, und der 
Reſt blos als Extraordinarium, demnach nur für das (aufende Jahr 
bewilligt wurde. Jedoch lieh damals noch nichts die langen und leb- 
haften Kämpfe vorausfehen, welche fpäter zwifchen der Negierung und 
dem Abgeorpnetenhaufe ausbrachen. Denn der König erflärte fi), un= 
geachtet der erwähnten Bejchränfung des Militärbudgets, in feiner Rede 
bei der Schliegung des Landtages (5. Juni 1861), von den Ergeb— 
niſſen deffelben befriedigt. Die Yandtagsjellion des Jahres 1861 war 
‚die legte der verfaſſungsmäßigen Periode, und Das preußiſche Volk ſollte 
ſomit noch) ‚in demjelben Jahr Gelegenheit haben, jeine Heberzeugungen 
nn Wünfche bei der Neumahl des Abgeordnetenbaufes an den Tag 
zu legen. 

Der König begab ſich nach Schliefung des Landtages zu feiner in 
Baden-Baden weilenden Gemahlin, wojelbft auf ihn von einem Stu— 
denten Namens Oskar Beder ein Mordverſuch gemacht wurde. Oskar 
Deder, der Sohn eined Sachſen, der nad Rußland eingewandert und 
Divestor des Lyeeums in Odeſſa geworden war, hatte eine Zeit lang in 
Leipzig ftudirt. Als Grund feines Verbrechens gab er an, daß ber 
König, deſſen perfönlichen Charakter er zu achten vorgab, der politiſchen 
Beſtimmung Deutſchlands nicht gewachſen ſei. Seine That war die 
eines bejchränften und einfam brütenden Fanatikers. Mitſchuldige hatte 
er nicht. Er wurde ſpäter (23. September) von dem badifchen Ge— 
ſchwornengericht zu zwanzigjähriger Zuchthausſtrafe verurtbeilt. Der 
König, deſſen Wunde glüdlicher Weile nur eine leichte war, erhielt von 
überall ber zahlreiche Beweiſe Tebhafter Theilnahme. 

Die öffentlihe Meinung, durch den Thronmechjel ohnedies mehr 
als jonft erregt, wurde außerdem noch durch die Ausficht auf Die Neu— 
wahlen zum Abgeordnetenhaus in Bewegung gejegt Die Gejinnungs- 
genoſſen in und außer Preußen reichten jic) die Hand. Die Grundſätze 
des Nationalvereins, den Heſſen-Darmſtadt vergebens durch Verbote im 
eigenen Lande und durd einen Antrag am Bundestage zu unterbrüden 
bemüht geweſen, batten auch in Preußen großen Anklang gefunden. 
Schon wenige Tage nach der Schliefung des Landtages erichten Das 
Programm der „deutſchen Fortichrittspartei in Preußen, melde eine 
Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Führung nebft einer gemein= 
damen deutſchen Volksvertretung, und im Innern eine Reihe von Ber 
befferungen in der Gejeggebung und Verwaltung, die VBerantwortlichfeit 
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der Minifter, die Trennung des Staated von der Kirche, die größte 
Sparſamkeit für den Militäretat im Frieden, und eine Umgeftaltung 
des Herrenhaujes, ohne welche feines jener Ziele zu erreichen ſei, ver— 
langte. Am 29. September erließ das Gentral-Wahlcomite der deut= 
ſchen Fortichrittöpartei einen Aufruf, in welchem beſonders hevoorgehoben 
wurde, daß das neue Abgeordnetenhaus dazu berufen fei, eine ent= 
Ichloffene Initiative zu ergreifen und von feinen verfaffungsmäßigen Rech— 
ten einen umfafjenden Gebraud; zu machen, um neben einer ftarfen Re— 
gierung ein Fräftiges öffentliches Leben, neben der Ordnung eine fort 
ichreitende Entwidlung zu fihern. — Die entgegengefetste Partei, die 
reacttonäre, wie fie von den Liberalen genannt wurde, die confervatiwe, 
wie fie ſich jelbft nannte, war ebenfalls nicht müßig geblieben, und grün— 
dete den „Preußiſchen Bolföverein.” In ihrem Programm waren die 
Begriffe von Recht und Freiheit nicht übergangen, aber im Geift früherer 
Zeiten, in dem der ſtändiſchen Gliederung, und das Königthum im 
Sinn des Mittelalters, als eine ſich auf privilegirte Klaffen ſtützende 
Inftitution aufgefaßt. Eine Ausgleihung zwiſchen fo diametral vers 
jchiedenen Anſchauungen von Staat und Gefchichte war nicht möglich, 
und es ließ fich zwischen ihnen ein hartnädiger Kampf vorausjehen, 
deſſen Beendigung ohne das Hinzutreten außerordentlicher Umftände kaum 
zu ermeſſen war. Denn beive Barteten fonnten aus dem Boden, auf 
dem fie ftanden, immer neue Nahrung einfaugen. 

Diefe Agitation wurde durd) die in der Domkirche zu Königsberg 
mit großem Glanz und bei reger Theilnahme des Volles am 18. Oe— 
tober (1861) vollzogene Krönung Wilhelm I. unterbrochen. Der König 
hatte bei diefer Gelegenheit den Begriff des preufifchen Königthums als 
einer dem jedeömaligen Träger deſſelben von Gott verliehenen Gewalt 
zu verjchiedenen Malen hervorgehoben. E8 gab Viele, welche zwiſchen 
der Berufung des Königd auf den höheren Urfprung feiner Gewalt und 
jeiner Anerkennung der Berfaffung einen Widerſpruch finden wollten, 
und meinten, daß eine göttliche Vollmacht nicht ohne Beweiſe einer be= 
jonderen Infpiration angenommen werden fünne, und mit dem Charafter 
der Unfehlbarfeit verjehen fein müffe, welcher, jelbft von der Praxis 
ganz abgejehen, auch in der Theorie mit der verfaffungsmäßigen Monarchie 
unvereinbar jet. Man überfah aber dabei, daß Wilhelm I. feines Eides 
auf die Verfaffung, des „von zeitgemäßen Einrichtungen umgebenen 
Thrones“ und der „beichworenen Rechte‘ eben jo wie des Köntgthums 
von Gotte8 Gnaden erwähnte, und daß demnach für ihn fein Unters 
ſchied zwiſchen beiden beftand, eine Anfchauungsmeife, welche bei einem 
zugleich Yegitimen und conftituttionellen Fürften jehr wohl gedacht werben 
fann. England und Schweden fin? von jeher beichränfte Monarchien 
gewejen, obgleich die Könige ſich dafelbft immer von Gottes Gnaden 
genannt haben, und e8 ift nie Jemand eingefallen, aus ihrer Krönung 


Sieg der Fortichrittspartei bei den Wahlen, 43 


ein Recht auf Verlegung der Berfaffung für fie herzuleiten. Wilhelm I. 
hatte 1848 die Erjchütterung der monardiichen Ideen erlebt, und 
glaubte deren Unverletzbarkeit durch Zeichen und Worte hervorheben zu 
müfjen, ohne daß man deshalb zu der Annahme beresitigt war, daß er 
die Verfaſſung als ein Beiwerk betrachtete, Das ohne Gefahr für die 
Geſammtheit des ſtaatlichen Baues verſchwinden könnte. 

Obgleich die conſervative Partei ſich mit einem großen Einfluß 
auf die ländliche Bevölkerung geſchmeichelt und den ſtädtiſchen Hand— 
werkerſtand an ſich zu ziehen geſucht hatte, ſo ging ſie dennoch aus den 
Wahlen ſehr geſchwächt und zuſammengeſchrumpft hervor (December 1861). 
Aber nicht nur ſie, ſondern auch die ſogenannten Altliberalen, die einen 
Mittelweg zwiſchen den Feudalen und den Fortſchrittsmännern einſchla— 
gen und die einen durch die anderen beſchränken wollten, wurden in dieſe 
Niederlage mitverwickelt. Die Fortſchrittspartei hatte bei den Wahlen 
eine ſo ſtarke Majorität errungen, daß ihr, ſelbſt bei gemäßigter An— 
wendung ihrer Kräfte, der Ausſchlag in entſcheidenden Fragen nicht ent— 
gehen konnte. Die Schwierigkeiten der Lage wurden durch dieſen Aus— 
fall der Wahlen vermehrt. Es war mehr als zweifelhaft, daß das 
Abgeordnetenhaus zu der Armeereorganiſation, die der König im Ge— 
fühl ihrer Nothwendigkeit aus eigener Macht ſchon im Jahr 1859 be— 
gonnen hatte, ſeine definitive Genehmigung ertheilen werde. Auf der 
anderen Seite war es gewiß, daß der König an dieſer Maßregel, die 
ſein perſönliches Werk war, feſthalten und dabei am Herrenhauſe eine 
Stütze finden werde. Eine verfaſſungsmäßige Schlichtung dieſes Strei— 
tes war unter ſolchen Umſtänden äußerſt ſchwierig, wenn nicht unmög— 
lich, und iſt auch erſt nach Jahren durch das Eintreten von Ereigniffen her— 
beigeführt worden, die außer aller Berechnung lagen. In der Thronrede bei 
Eröffnung des Landtages (14. Januar 1862) erklärte ver König: den Aus- 
bau der Berfaflung vor Augen zu haben und die Reformen nicht zu= 
rüdhalten zu mollen, melde durch thatlächliche Verhältniſſe und das 
gleichmäßig zu berüdfichtigende Wohl aller Stände gefordert würden. 
Der gefteigerte Ertrag verjchtedener Einnahmszweige begründe die Hoff- 
nung, daß ein wmejentlicher Theil des für das verfloffene Jahr erforder: 
lichen Zuſchuſſes zu den Koften der Heeresorgantfation feine Dedung in 
Mehreinnahmen finden werde. Weber die Verhältniſſe zum Auslande 
war nichts Exrhebliches, über die deutſchen Angelegenheiten nichts Er— 
freuliches zu ſagen. Die Revifion der Wehrverfaffung des deutſchen 
Bundes mar unerledigt, der kurheſſiſche Verfafjungsftreit ungefchlichtet, 
die Stellung der Elbherzogthümer zu Dänemark unentſchieden geblieben. 
Die Thronrede ſchloß mit den Worten: „Die Entwidelung unſerer 
Inftttuttonen muß im Dienft der Kraft und der Größe unferes Vater: 
landes ftehen. Niemals kann ich zulafien, daß die fortichreitende Ent- 
faltung unfere8 inneren Staatslebens das Recht der Krone und die 
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Macht und Sicherheit Preußens in Frage ftelle oder gefährde.“ — 
Die gegenfeitige Stimmung war feine glüdliche zu nermen. “Der König 
ſchien von den Hinderniffen, auf die er bei feinen Planen ftieß, gereizt, 
die Mehrheit der Abgeoroneten von Miftrauen erfüllt zu fein. Unter 
folchen Umftänden ift ein Stein des Anſtoßes ſchwer zu vermeiden. Che 
aud nur eine der von der Regierung gemachten Vorlagen erledigt war, 
kam e8 ſchon zum Bruch. Einige dreißig Mitglieder des Abgeoroneten- 
hauſes brachten den Antrag ein, daß die Regierung in Zufunft gehalten 
jein jolle, das Budget der Ausgaben in größerer Spectalifirung vorzus 
legen, und daß diefer Grundſatz ſchon auf das Budget von 1862 an= 
zuwenden ſei. Vergebens juchte der Finanzminifter von Patow, ein 
Altliberaler, nachzuweiſen, daß eine übermäßige Vermehrung der Budget— 
titel die Minifter oft zu Uebertragumgen von der einen Titelabtheilung 
in die andere nöthigen werde, unter der Bedingung, ſpäter eine Indem— 
nitätsbill bei der Landesvertretung nachzufuchen, weil ſolche Uebertra- 
gungen im Intereſſe des öffentlichen Dienftes unerläßlich fein. Auch 
werde für den Staat aus der größeren Specialifirung feine vermehrte 
Sicherheit für Die geſetzmäßige Verwendung der Einnahmen erfolgen. 
Deſſen umgeachtet ward der Antrag mit 171 gegen 143 Stimmen ans 
genommen. Hierauf wurde der Schluß des Landtages und die Auflö- 
Jung des Abgeorpnetenhaufes von dem Miniſter von der Heydt im Na— 
men Des Könige verfündigt (11. März). 

In den inneren Zuftänden Preußens ſchien alles auf einen langen 
und hartnädigen Kampf zwilchen der Liberalen und confervativen ‘Partei 
binzudenten. Erftere konnte fi auf die Sympathien dev großen Mehr: 
beit des Volkes, den Geift der Zeit und den Drang nad) einer freieren 
Bewegung des üffentlichen Lebens ftüten; letztere vertraute auch für 
die Zufunft auf die lange ausſchließlich herrſchend geweſene Idee von 
der Unumfchränftheit der königlichen Gewalt, auf die materiellen Mittel 
der Regierung, die zu ihrer Partei gehörte, und die weit verbreitete 
Ueberzeugung, daß Preußen vornehmlich durch feine Fürften groß ges 
worden jei, deren Macht deshalb nicht verfürzt werden dirfe. Es gab 
außerdem eine Menge von Perſonen, melde an und für jich den libe— 
ralen Principien nicht entgegen waren, aber von einem zu großen Um— 
fichgreifen der oppofitionellen Richtung politiiche Stürme für die Zus 
funft fürdhteten, und für welche Die Ruhe das erſte Bedürfniß war. 
Diefe neigten fid) äußerlich auf Seite der Conjervativen, ohne mit den— 
jelben innerlich zufammenzuhängen, und vermehrten mehr die Zahl als 
die Stärke der conjerwativen Partei, die im Volke feine Wurzeln beſaß, 
aber durch ihre Uebereinftimmung mit dem König, dem Hofe und dem 
großen Grundbefig bedeutend war. — Ein Zeichen von dem was weiter 
erwartet werden konnte, war die Ernennung des Prinzen von Hohenlohe— 
Sugelfingen, des bisherigen Präfidenten des Hervenhaujes, welches den 
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politiichen Mittelpunkt der conjervativen Partet ausmachte, zum Präſi— 
denten des Staatöminiftertums, in die Stelle des Fürften von Hohen— 
zollern= Sigmaringen. Am 18. März reichte der liberale Theil des 
Peinifteriums (Rudolf von Auerswald, von Patow, Graf Schwerin, 
von Bernuth, Graf Püdler) feine Entlafjung ein. Der bisherige Hanvels- 
minifter von der Heydt wurde zum Finanzminiſter, Dberconfiftorialvath 
von Mühler zum Gultusminifter, Dberftantsanwalt Graf zur Lippe zum 
Yuftizminifter, der Polizeipräfident in Breslau, von Jagow, zum Mi— 
nifter des Innern ernannt. Ungeachtet der Wahlerlaffe der neuen 
Minifter und der Bemühungen ihrer Anhänger ging bei den Yandtags- 
wahlen (6. Mat) der Name feines einzigen von ihnen aus der Wahl- 
urne hervor, ein in der Geſchichte conftitutioneller Staaten faft uner= 
hörter Fall. Dagegen wurden die früheren Abgeoroneten, die Mitglieder 
der Fortjchrittöpartet waren, faſt alle wiedergewählt, und jelbit bie 
draction Grabow, die frühere miniftertelle Partei unter dem Miniſte— 
rium Aueröwald, verlor eine Anzahl Stimmen. Nicht nur die feudale, 
ſondern auch die "tatholifche Partet ging geſchwächt aus den Wahlen herz 
vor. Die jüngfte Wahlbemegung bot die im Vergleich zu früheren Zei— 
ten neue Ericheinung dar, daß die extreme Fraction der liberalen Partei 
in den Hintergrund trat. Im den Anſchauungen des Volkes hatten die 
verjchtedenen oppofitionellen Elemente ſich vollkommen gemiſcht; das 
Ideal, weldyes den Maffen, wenn auch dunkel, vorſchwebte, war ein von 
demofratifchen Inftitutionen umgebenes Königthum Aber reine Demo— 
kraten, d. h. außerparlamentariſche, oder gar Republikaner, wie es deren 
in den erſten Jahren nach 1848 viele gab, waren ſeltener geworden. 
Es hatte ſich in der liberalen Partei in Preußen im Laufe der Zeit 
zugleich ein Verſchmelzungs- und Epurationsproceß vollzogen. 

Am 19. Mai fand in Abweſenheit des Königs die Eröffnung des 
Landtages Durch den Miniſterpräſidenten Fürſten von Hohenlohe-Ingel— 
fingen ftatt. Die Rede vefjelben machte einen verfchtedenartigen Eins 
druck, ward von dem Einen für, von den Anderen gegen die liberale 
Partei gedeutet. Es wurde darin gejagt, daß die Regierung, unbeirrt 
durdy den Drang wechſelnder Parteiungen, mit Ernſt bemüht fein werbe, 
wie die Macht der Krone jo aud) die verfaflungsmäßigen Rechte der 
Landesvertretung gewiflenhaft zu wahren. Es kam aber darauf an, 
wie dieſe gleichmäßige Beachtung bei vorkommenden Colliſionsfällen ins 
Werk gejett werden würde, da Worte, auch wenn fie vollfommen aufs 
richtig gemeint find, in der Anwendung nicht jelten entgegengeſetzte Aus— 
legungen zulaffen. Die Regierung wünſchte die Sefjton zu einer kurzen 
zu machen, und wollte nur die Hauptfrage, die Bewilligung der Geld- 
mittel für die ohne die Genehmigung des Landtages unternommene und 
im Wejentlihen jchon durchgeführte Armeeorganijation, erledigt jehen. 
Im Uebrigen begnügte fie fich, die allgemeinen Zuficherungen von Maß— 


46 Neuefte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


regeln für ven zeitgemäßen Ausbau der Berfaffung zu wiederholen. 
Died befriedigte nicht, und die Folge Davon war, daß die frühere mini— 
fteriell-liberale Bartet, die Fraction Grabom, auseinander fiel, und mur 
ein fleiner Theil Dderjelben ihren bisherigen Standpunft zu bewahren 
juchte, der größere aber fich der Fortſchrittspartei anſchloß. Dieje, die 
große Mehrheit des Abgeordnetenhaufes, beichloß, ihre Ueberzeugungen 
in einer Adreſſe an den König auszusprechen, und in den bet Gelegen- 
heit derjelben geführten Debatten traten die vorhandenen Gegenſätze 
Ichärfer als bisher hervor. In der mit 219 gegen 101 Stimme an- 
genommenen Adreſſe wurde zwar Die Anhänglichteit des Abgeordneten— 
hauſes und des preufiichen Volkes an den König und die Monarchie 
lebhaft betont, aber auch auf den Widerſpruch hingewieſen, in welchem 
das Yand fich zu dem Miniſterium befinde, welches durch feine Erlaſſe 
auf das Wahlrecht der Staatsbürger einen ungeſetzlichen Einfluß ans 
gejtrebt, den Namen des Königs in den Streit hineingezogen und einen 
nicht verfaffungsmäßigen Gegenfag zwiſchen Königthum und Parlament 
aufgeftellt habe. Das preußiſche Volk erfehne im Innern den Erlaß 
ver zum Ausbau der Verfaſſung, zur Begründung einer jelbftändigen 
Gemeinde= und Kreisverwaltung und zur höheren Entwidelung der 
Bolföfraft nöthigen Gejege, Die Zurüdführung der Gejammtfteuerlaft 
auf ein der Steuerkraft entſprechendes Map, die Sicherung des Staats 
und der Schule gegen firchliche Uebergriffe, und die verfaffungsmäßige 
Befeitigung des Widerftandes, welchen bisher ein Factor der Geſetz- 
gebung dieſem Verlangen entgegengeftellt habe, nach Außen aber eine 
kräftige und vorwärtsſchreitende Politik. Der König erwiderte, daß er 
unverändert auf dem Boden der beichworenen Verfaſſung und jeines 
Programms vom November 1858 ftehe, und fich Dabei in voller Ueber— 
einftimmung mit feinen Mintftern befinde. Die Abgeordneten möchten 
nicht einen einzelnen Sat feines Programms hervorheben, jondern 
dafjelbe ganz in Betracht ziehen, dann würden fie feine Geſinnung recht 
erfennen. 

Die Gründe, mit denen diefer parlamentariihe Kampf geführt 
wurde, blieben, jo oft fie auch wiederholt wurden, im MWefentlichen im— 
mer biejelben, weshalb ihre jedesmalige Erwähnung überflüſſig wäre. 
Unter den vorhandenen Umftänden fonnte das Abgeordnetenhaus nicht 
daran benfen, Die bereits vollzogene Armeeorgantfation wieder rüfgängig 
machen zu wollen. Dafjelbe wollte nur fein Recht wahren, und ver= 
langte, daß die Regierung für die ohne feine Zuftimmung gemachten 
Ausgaben nachträglich die Indemnität nachſuche, und eine zweijährige 
Dienstzeit ftatt der gejeglich dreijährigen zugebe. Bon der Regierung 
ward das eine wie Das andere verweigert. Erſt nach Jahren kam eine 
Beilegung des langen Streited in der Weile zu Stande, daß das Mi— 
niſterium die Indemnität nachjuchte, und dadurch das Necht des Ab- 
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georbnetenhaufes, die Verwendung der Staatseinnahmen in Betreff des 
Militärweſens wie jedes anderen Zweiges des öffentlichen Dienftes zur 
controliven, im Princip anerkannte. Es hatte dies aber feine practi= 
ſchen Folgen, da die dreijährige Dienftzeit beftehen blieb. Dieſe 
Ausſöhnung trat erft in Folge von Erxeigniſſen ein, welde Die 
ganze Lage der Dinge veränderten. Für den Augenblid war hieran 
nicht zu denken. Beide Theile, Regierung und Abgeoronetenhaus, glaub- 
ten nicht nachgeben zu können. So unerfreulich diefer Streit aud war, 
er unterjchied fi) von dem, was in manchen anderen Ländern unter 
ähnlichen Verhältniffen geſchehen it, dadurch jehr bedeutend, daß bie 
Regierung feinen Staatsſtreich zur Befeitigung einer ihr unbequemen 
Berfaflung verfuchte und das Abgeoronetenhaus auf dem Boden des 
legalen Wiverftandes blieb. Man bevenfe, was unter gleichen Umſtän— 
den in Frankreich, Spanien, Neapel geichehen jein würde! 

Die Lage der Dinge blieb dieſelbe. Die Regierung hatte Die Ko— 
ften der Armeeorganifation unter die ordentlichen Ausgaben gejtellt, aber 
die Budgeteommiſſion war einftimmig der Anficht, daß der Milttävetat 
in ein Ordinartum und ein Exrtraordinartum zu trennen umd der Auf— 
wand für die Armeeorganifation vollftändig in letzteres zu fegen fei. 
Am 22. Auguft Schloß die Commiſſion ihre Verhandlungen. Das ganze 
Ertraordinarium, die ſämmtlichen Mehrausgaben für die Reorganiſation 
wurden geftrichen. Daifelbe geſchah einige Tage ſpäter mit dem Marine— 
etat. Bei der tm Abgeoronetenhaufe herrichenden Stimmung ließ fich 
vorausſehen, daß das Plenum die Bejchlüffe der Commiſſion annehmen 
werde, was aud in Bezug auf die erſte Pofition, die aus der Reorga— 
nifation herrührte, nach viertägigen Debatten eintrat. Ste wurde mit 
273 gegen 68 Stimmen in das Ertraordinarium verwiejen und dort 
gejtrichen. Noch ſchien die Möglichkeit einer Annäherung nicht ganz ab- 
gejchnitten zu fein, indem der Kriegsminiſter in der Sitzung des Abge— 
orbnetenhaufes vom 17. September eine Erklärung von ſich gab, die 
als das Zugeſtändniß der zweijährigen Dienftzeit, nad) der das Abge— 
orbnetenhaus mit allen Kräften ftrebte, gedeutet werben fonnte. Er 
nahm diefelbe aber am folgenden Tage zurüd, ſei e8, daß er von oben 
ber dazu nicht ermächtigt gewejen, over daß feiner Aeußerung eine Trag- 
weite beigelegt worden, die er nicht beabfichtigt hatte. Am 23. Sep- 
tember fand die endliche Abſtimmung ftatt. Sämmtliche Reorganiſations— 
foften wurden geftrichen. Für die urfprüngliche Forderung der Regie— 
rung hatten fih nur 12 Stimmen erhoben. Der Bruch war jegt voll- 
ftändig geworben. Der thatjächliche Leiter des Miniſteriums, von ber 
Heydt, der es nicht iiber fich nehmen wollte, ohne ein regelmäßig zu 
Stande gefommened Budget an der Spige der Verwaltung zu bleiben, 
zog ſich zurüd, Prinz Hohenlohe=Ingelfingen Tegte feine Stelle als 
Präfivent des Staatöminiftertums nieder. Am 24. September wurde 
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der in Berlin anmelende, bisherige Gefandte am franzöfiichen Hofe, 
Dtto von Bismard-Schönhaufen, zum Staatsminifter (vorerft nod) ohne 
Portefeuille) ernannt und mit dem Borfig im Staatsminiftertum beauf- 
tragt. Am 29. September zog derjelbe Das Budget von 1863 mit ber 
Erklärung zurüd, daß damit der Grundſatz der rechtzeitigen Vorlegung 
der Etats nicht aufgegeben ſei, die Kegierung es aber gegenwärtig für 
ihre Pflicht halte, die Hinderniſſe der Berftändigung nicht noch höher 
anjchwellen zu laſſen. Das Abgeoronetenhaus Jah aber hierin nur Die 
Adficht, Fortan ohne Budget regieren zu wollen, und erflärte mit 251 
gegen 36 Stimmen jede Ausgabe der Staatöregierung, die von der 
Bolfsvertretung abgelehnt fei, fin verfaffungswidrig. - Der neue Minifter- 
präfident ftellte dieſem Beſchluß den Grundſatz entgegen, daß Das Bud— 
get verfaflungsmäßig nur dann zu Stande fommen fünne, wenn alle 
drei Factoren der Geſetzgebung ſich darüber einigten, und übereinftun= 
mend Damit verwarf Das Herrenhaus am 11. October Das vom Ab- 
geordnetenhaus bejchloffene Budget und genehmigte mit 114 gegen 44 
Stimmen das Budget, wie es von der Regierung vorgelegt worden war. 
Das Abgeordnetenhaus erflärte diefen Beſchluß des Herrenhaufes, weil 
er gegen den Artikel 62 der Verfaſſung verſtoße, für null und nichtig, 
und ſprach der Regierung das Recht ab, Folgerungen aus demjelben 
für fid) zu ziehen. Unmittelbar nad) diefer Erklärung wurde es ver- 
tagt (13. October 1862). 

Außer diefem Kampf auf dem Boden der Berfaffung war die preu— 
ßiſche Regierung noch in andere Schwierigkeiten verwidelt, die zum Theil 
von der Rivalttät Oeſterreichs, das Alles that, was won ihm abhing, 
um Preußens zunehmenden Einfluß auf Deutjchland zu hemmen, und 
von dem bet jeder Gelegenheit hervorbrechenden Neide der Mitteljtaaten 
gegen das preußtiche Uebergewicht, herbeigeführt wurden. Die allgemei= 
nen Tendenzen der Zeit, vermöge welcher die Völker nad) Beſeitigung 
der zwiſchen ihnen errichteten fünftlichen Schranken trachten, hatten die 
Verbreitung der Principien des Freihandels begünftigt, und England 
und Frankreich zur Abſchließung eines Handelsvertrages bewogen, deſſen 
heilſame Wirkungen fid) bald fund gaben. Preußen wollte auf diejem 
Wege nicht zurücbleiben, und fein Cabinet trat zu dem Zweck in Unter- 
handlungen mit dem franzöfifchen, welche einen Hanbelövertrag zwilchen 
den beiden Mächten zur Folge hatten, der am 29. März 1862 in 
Berlin vorläufig paraphirt und nad) erfolgter Genehmigung beider Häufer 
des Yandtages am 2. Auguft unterzeichnet wurde. Defterreidy begriff als— 
bald die Tragweite dieſes Eretgniffes und fürchtete, daß daſſelbe nicht 
blos feine industriellen, fondern noch mehr feine politiſchen Intereffen 
benachtheiligen fünne, und daß e8 den Ratferftaat von Deutſchland prin= 
cipiell und factifch auszufchliegen geeignet jet. Es erhob fich jest eine 
lange Controverje zwifchen den "beiden Cabinetten, in welcher der öfter= 
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reichiſche Minifter des Auswärtigen, Graf Rechberg, den preußiſch-fran— 
zöſiſchen Handelsvertrag aus verjehiedenen Gründen anzugreifen ſuchte. 
Derſelbe ſtand, ſo behauptete er, im Widerſpruch zu den durch den 
Vertrag vom 19. Februar 1853 zwiſchen Oeſterreich und dem Zoll— 
verein begründeten Handelöverhältniffen, und fonnte unter gewiſſen Um— 
ftänden, 3. B. im Fall eines Krieged und den damit zufammenhängen- 
den Ausfuhrverboten (Pferden, Munition, Approvifiontrumgsgegenftän- 
den u. ſ. w.), Preußen verhindern, feine Verpflichtungen gegen den beut= 
chen Bund zu erfüllen. Der preußifche Minifter der auswärtigen Au— 
gelegenheiten, Graf Bernftorff, widerlegte die won dem öſterreichiſchen 
Sabinet gemachten Einwendungen, indem er nachwies, daß es feine Acte, 
feinen Vertrag, feine Verabredung gebe, woraus Defterreich das Recht 
herleiten könnte, Einfprucd gegen derartige Verträge aufzuftellen, und 
für Preußen und den Zollverein die volle Freiheit in Anſpruch nahm, 
in diefer Hinficht Lediglich nad) eigenem Ermefjen zu verfahren. Werner 
habe der Bertrag mit Frankreich nichts mit der eigentlichen Politik ges 
mein, jondern jet für beftimmte finanzielle und commercielle Zwecke ab- 
gejchloffen worden. Die völferrechtlichen Verpflichtungen Preußens als 
deutjchen Bundesſtaates ſeien dadurch keinesweges aufgehoben oder ge= 
ſchwächt worden. Frankreich kenne und theile dieſe Auffaſſung. Hier— 
auf erklärte Oeſterreich ſich bereit, den bisherigen Tarif des Zollvereines 
unbedingt anzunehmen, und wollte auf Grundlage dieſes Tarifs mit 
ſeinem Geſammtſtaat, unter der Form eines den Kaiſerſtaat und das 
Zollvereinsgebiet umfaſſenden Handels- und Zollbundes, in den Zoll— 
verein eintreten. Preußen lehnte dieſes Anerbieten ab, indem es den 
beſtehenden Zollvereinstarif, den Oeſterreich jetzt anzunehmen dachte, für 
veraltet und ſeine Umgeſtaltung für eine Nothwendigkeit erklärte. Da— 
mit fiel die Vorbedingung weg, unter welcher Oeſterreich ſeinen Ein— 
tritt in den Zollverein für möglich gehalten hatte. Denn Preußen war 
feſt entſchloſſen, ſich über die mit dem 31. December 1865 ablaufende 
Vereinsperiode hinaus an den beſtehenden Zollvereinstarif in keinem Fall 
länger zu binden. Ungeachtet der ablehnenden Haltung Preußens trieb 
der unverkennbare Zuſammenhang, welcher zwiſchen den bundesſtaat— 
lichen Planen der preußiſchen Politik und dem Handelsvertrage, ſo weit 
er das Verhältniß zu Oeſterreich berührte, waltete, den größten Theil 
der Mittelſtaaten dazu, ſich auch in dieſer Frage auf Seite der aus 
Wien kommenden Vorſchläge zu neigen. Sie ſahen in dem Bunde mit 
Oeſterreich eine Garantie für ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit, und wollten 
deshalb auch in handelspolitiſcher von keiner Ausſonderung deſſelben 
hören. Das preußiſche Cabinet ſtand eine Zeit lang allein da. Unter 
den Zollvereinsſtaaten ſchloſſen ſich in Betreff des Handelsvertrages nur 
Sachſen, Oldenburg und Koburg-Gotha ihm am. Die übrigen Zoll— 
vereinsregierungen ſprachen fid) nad) einigem Zögern gegen den Handels⸗ 
A.⸗B. 1. Bo. 4 
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vertrag und für Prüfung der öfterreichiichen Vorſchläge aus. Um die 
jelbe Zeit drang Defterreih auf den Gonferenzen in Wien mit dem 
Delegirtenproject behufs der Bundesreform durd. Preußens Yage fonnte 
bedenklich erjcheinen. Es verließ fich aber auf jeine innere Kraft, die 
von den Gegnern nicht nach ihrem vollen Werth begriffen wurde. Im 
der Bundesrefornfrage konnte es ſich damals nur zumartend verhalten, 
in der Hamdelöfrage aber trat es entjchieden auf und erflärte, daß es 
in einer definitiven Ablehnung feines mit Frankreich abgejchlofienen Ver— 
trages die Abficht erfennen müſſe, den Zollverein nicht fortſetzen zu 
wollen. Indeſſen waren die Regierungen der Mittelftaaten außer Stande, 
den Zollverein mit Preußen aufzugeben, und einen ſolchen mit Oeſter— 
reih auf Grund des Schutzzollſyſtems einzugehen. Auf dem Handels- 
tage in Minden (14.—18. October 1862) wurde, ungeachtet der größ- 
ten Anftrengungen der Gegner Preußens, bejchloffen, daß gewilfe Mo— 
dificattonen des preußiich= franzöfifchen Handelövertrages zwar höchſt 
wünſchenswerth ſeien, aber das Ichleunige Zuftandefommen des Vertra— 
ges dadurch nicht in Frage gejtellt werden dürfe. Mochte ein großer 
Theil der ſüddeutſchen Imbuftriellen in politiicher Beziehung noch jo 
wenig preußtich gefinnt fein, ihre Intereſſen waren mächtiger als ihre 
Antipathien, und liefen fie die Fortdauer des Zollvereins als eine Noth— 
wendigfeit anfehen. Preußen hatte nur zu warten, um der Erfüllung 
feiner Hoffnungen gewiß zu fein. Dieſe trafen auch ein, aber in einer 
Zeit, die über die hier behandelte Epoche hinausliegt. Es wird an der 
geeigneten Stelle des Ergebniffes diefer langwierigen Unterhandlungen 
gedacht werben. - 

Die Vertagung des Abgeordnetenhaufes hatte den Kampf der po— 
litiſchen Parteien nicht vermindert. Die Liberalen Abgeoroneten wurden 
beit der Rückkehr in ihre Heimath von ver Benölferung ihrer Wahl: 
kreiſe faſt überall feftlid, empfangen. Die Univerfität Bonn richtete eine 
Adreſſe an ihren Vertreter im Herrenhaufe, weil derjelbe für das Bud— 
get des Abgeordnetenhauſes gejtimmt hatte. Die conjervative Partet, 
wie fie ſich ſelbſt nannte, die feudale oder reactionäre, wie fie von ihren 
Gegnern genannt wurde, blieb ihrerſeits nicht müſſig. Sie konnte ihre 
Vertreter im Abgeoronetenhaufe nicht über davon getragene Erfolge be= 
glückwünſchen, aber fie veranftaltete Adreſſen und Deputationen an den 
König, die demfelben ihre Zuftimmung zu den Mafregeln jener Mi— 
nifter zu erfennen gaben. Manchen Beamten, die ſich in der parlamen= 
tarifchen Oppofition heroorgethan hatten, drückte Die Regierung durd) 
Berjegungen oder Entlaffungen ihre Unzufriedenheit aus, was die libe— 
rale Partei zur Gründung eines ſogenannten Nationalfonds veranlafte, 
aus welchem die, welche megen ihrer politiichen Meinungen Nachtheile 
oder Verfolgungen erlitten, unterftügt werden ſollten. In einigen der 
wichtigften Zweige des Miniftertumsd trat eine Veränderung ein. Graf 
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Bernftorff gab das Miniſterium des Auswärtigen, das von Bismard 
übernahm, auf, und ging wieder als Gejandter nad) Yondon, und von 
Jagow wurde in dem Minifterium des Innern durch den Grafen zu 
Eulenburg erfegt, der an der Spite der oftafiatifchen Expedition geftan= 
den hatte. Ein wichtiges Ereigniß in der auswärtigen Politif Preußens 
war die Anerkennung Victor Emanuel's ald König von Italien (Juli 
1862), wodurch ſich Das preußische Cabinet von dem öſterreichiſchen noch 
weiter ald früher entfernte. Als Graf Nechberg ſich hierüber in Ber— 
lin mit verlegender Schärfe erklärte, ward ihm eine in noch ftärkerem 
Ton gehaltene Antwort zu Theil. Der Stellung Preußens zu dem Kur— 
fürjten von Heffen und deſſen endlicher Nachgiebigfeit, jo wie der Ab- 
lehnung der von Dejterreih und feinen Bundesgenofjen beabfichtigten 
Delegirtenverfammlung ift unter „Deutſchland“ gedacht worden. 

Die Haltung des preußischen Cabinets zu Defterreih und Den 
Mittelftaaten (Bayern, Württemberg, Sachſen, Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau) war in der legten Zeit eine andere als früher geworben. Die 
Leiter der preußiſchen Polttif waren nad) langem Schwanken endlich zu 
ver feften Heberzeugung gelommen, daß Preußen um feiner jelbft und um 
Deutichland willen eine höhere Stellung als bisher im Bund erringen müffe, 
wenn es nicht in feiner inneren Entwidelung gelähmt, und von Außen 
her bei feiner ungünftigen territorialen Lage großen Gefahren Preis 
gegeben fein wollte. Daß Preußens Emporfteigen von Oeſterreich, das 
ältere Anſprüche auf die Hegemonte in Deutſchland zu haben glaubte, 
und ein viel größeres und abgerumdetered Gebiet beſaß, geduldig hin— 
genommen werben wirde, war undenkbar, und ein gewaltſamer Zu— 
ſammenſtoß zwifchen ven beiden Mächten über lang oder furz voraus- 
zujehen. Die preußifche Regierung mußte, wenn der unvermeidliche Con— 
fliet mit Erfolg ausgefochten werden ſollte, ihre Militärmacht verftärfen, 
was ohne die neue Armeeorgantfation und die damit verbundenen Mehr- 
ausgaben aber unmöglich gewejen wäre. Die Liberale Partet in Preu— 
pen war mit der Politit des Cabinets in diefer Beziehung theil® uns 
befannt, theils nicht einverftanden. Sie ging von der irrigen, aber 
früher von der Regierung jelbft genährten Anfiht aus, daß Preußen 
ih darauf beichränfen müffe, in Deutjchland moraliſche Eroberungen zu 
machen, daffelbe von Defterreih ab und zu fi) hinüberzuziehen. Diefe 
Anficht würde fi) ohne eine Vermehrung des Heeres nicht bewährt 
haben. Die Liberale Partei in den Mittelftanten war feinesweges jtarf 
genug, um ihre Negierungen zu einem Anſchluß an Preußen zu nöthi— 
gen, jelbft wenn fie e8 gewollt hätte, was oft mehr als zweifelhaft er— 
Iheinen konnte. In Minden, Dresden, Hannover u. |. w. dachte man 
weniger an Deutichland und an feine nationale Größe als an Die eige- 
nen dynaſtiſchen Intereffen, die man nur im engen Einverjtändniß mit 
Oeſterreich gefichert glaubte. Preußen würde, wern es jeine Kriegs— 
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macht nicht in dem Make vermehrte, daß es Defterreih und deſſen 
Bundesgenoffen die Spise bieten fonnte, befiegt und feine und Deutſch— 
lands Zufunft vernichtet worden fein. Eine rein defenfive Haltung 
Preußens, wie unter der Regierung Friedrich Wilhelm IV., hätte unter 
den veränderten Umſtänden, im denen ſich Europa und Deutfchlanb jetst 
befanden, nicht ausgereicht. Ste würde bei einem großen Sriege, ber 
aufgefchoben werden, aber nicht ausbleiben fonnte, Preußens und Deutjch- 
lands Schwächung auf lange Zeit Hin herbeigeführt haben. Bielleicht 
wäre e8 der preußtjchen Regierung möglich geweſen, fich für den zu 
erwartenden Kampf vorzubereiten, ohne das Steuerbewilligungsrecht des 
Abgeordnetenhauſes in Dem Grade zu verlegen, wie Dies geſchah. Aber 
die Bermehrung der Kriegsmacht war in diefem Augenblid die Haupt- 
fadye. Sie mußte, da die liberale Partei die Unvermeidlichkett eines 
großen Conflietes nicht begriff, aud) gegen deren Willen durchgeſetzt wer— 
den. Mit diefer Nothwendigkeit jollen übrigens feinesweges alle gegen 
die Freiheit im Innern getroffenen Mafregeln gerechtfertigt werben. 
Aber die von dem preußiſchen Cabinet gegen Defterreich befolgte Politik 
war eine berechtigte, fie trug das Bewußtſein eines großen Zweckes in 
fih, und bat deſſen Erreichung mit feltener Kraft und Einficht durch— 
geſetzt. 

Am 10. Januar 1863 trat der Landtag wieder zuſammen. Beide 
Theile, Regierung und Abgeoronetenhaus, hatten ihren Standpunkt un= 
verrüdt beibehalten. Der Minifterpräfident von Bismard ftellte in der 
Eröffnungsrede feine wejentlichen Zugeftändniffe in Ausficht, und in ven 
Worten, mit melden der Präfivent des Abgeordnetenhauſes, Grabom, 
ben Antritt feiner Funktionen einleitete, ſprach fic) eine größere Gereizt- 
heit al8 früher .bet ähnlichen Beranlafjungen aus. Das ganze Haus 
war, mit Ausnahme der an Zahl geringen feudalen Fraction, darüber 
einig, daß die Verfaflung verlegt fei, umd legte dieſe Ueberzeugung in 
einer Adreſſe an den König nieder, die nad) dreitägigen Debatten mit 
255 gegen 68 Stimmen angenommen wurde. Der König trat in feiner 
Antwort entſchieden auf Seite feiner Minifter, wies die Anklage der 
Berfaflungsverlesung durch diejelben zurüd, und erklärte in Bezug auf 
das Budget, daß die jährliche Feſtſetzung deffelben durch ein Geſetz zu 
erfolgen habe, Das, wie jedes andere Geſetz, nur dann für alle Theile 
rechtlich bindend jet, wenn es durch übereinftummenden Beſchluß beider 
Häufer des Landtages zu Stande gefommen und von ihm genehmigt 
worben jei. Wäre dieſer Grundſatz folgerecht zur Anwendung gekommen, 
jo wiirde unter ben in Preußen vorhandenen Verhältniſſen, mo König 
und Herrenhaus in den wichtigften Fragen miteinander gingen, das 
Steuerbewilligungsrecht des Abgeordnetenhaufes thatfächlich aufgehoben 
geweſen fein. Die wichtiaften dem Landtag gemachten Vorlagen: 
das Budget für 1863, welches nach denfelben Grundfägen wie das für 
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1862 auögearbeitet worden — die Novelle zum Militärpflichtgeſetz von 
1814, weldes die dreijährige Dienftzeit aufrecht erhielt — ein Diäten 
gefetz das den Zweck hatte, die liberalen Beamten durch materielle Hinder— 
niffe für die Zukunft von dem Eintritt in das Abgeordnetenhaus abzu⸗ 
halten — wurden vom Abgeordnetenhaus mit überwiegender Majorität 
verworfen. Auch in Bezug auf die auswärtige Politik trat eine Colliſion 
ein, indem der Vertrag, welchen dad preußiſche Cabinet mit dem ruſſi— 
chen bet Gelegenheit der im Königreich, Polen ausgebrochenen Unruhen ab- 
geichloffen hatte, im Abgeordnetenhauſe heftig angegriffen wurde. Unter 
den Polen im Großherzogthum Bofen, die activer Sympathten für Die 
Aufitändischen im benachbarten Königreich verdächtig waren, wurden viele 
Berhaftungen vorgenommen und gegen jie ein Proceß eingeleitet, deſſen 
Reſultate aber den gehegten Erwartungen nicht entjprachen, und Die da— 
bei thätig gewelenen Behörden dem Verdacht der Willführ und Ueber: 
treibung aufjegten. Am 27. Mat wurde das Abgeorpnetenhaus, ohne 
daß die Budgetfrage erledigt gewefen, vertagt und am 3. September 
(1863) aufgelöft. Bald nad der Bertagung der Volksvertretung hatte 
das Miniſterium die Preffreiheit aufgehoben und die Journale bei fort- 
gejegter Oppofition mit zeitweifen Verbot oder gänzlicher Unterdrüdung 
bedroht. Der Kronprinz ſelbſt ſchien dieſe Maßregel nicht zu billigen. 
Als das Abgeordnetenhaus nicht mehr verfammelt war, wollten die 
ſtädtiſchen Behörden die Rolle deſſelben übernehmen, und proteſtirten an 
vielen Orten gegen die Politik der Regierung, gegen die Eingriffe in 
die Verfaſſung, namentlich gegen die Preßverordnung, aber ohne Erfolg. 
Das Miniſterium kehrte ſich weder an die Beſchlüſſe noch an die Adreſſen 
der Magiſtrate und Stadtverordnetenverſammlungen, erklärte erſtere für 
ungültig und ließ letztere unbeantwortet. Die bald nach der Auflöſung 
des Landtages ausgeſchriebenen Neuwahlen fielen für die Regierung 
wiederum ungünſtig aus. Ungeachtet aller Anſtrengungen wurden nur 
37 ihrer Anhänger in das neue Abgeordnetenhaus gebracht. Die große 
Mehrheit der Bevölkerung hielt an ihren Anſchauungen und Beſtrebun— 
gen feſt. Aber die Regierung gab, wie ſchon aus der Thronrede, bei 
Eröffnung des Landtages hervorging (9. November), feine ihrer For— 
derungen auf. Nur die Preverordnung wurde wieder aufgehoben. Da 
das Abgeordnetenhaus nicht nur eben jo auf jeinem © Sinn beharrte, und Die 
Vermehrung des Milttärbudget3 mit noch größerer Stimmenmehrheit als 
früher verwarf, jo wurde es am 25. Januar 1864 wiederum vertagt. 
Das Minifterium blieb bei feinem Syſtem, und hatte im Grunde nichts 
Ernjtliches zu beſorgen. Es konnte, indem es ſich auf zwei Staats— 
gewalten, die Krone und das Herrenhaus, ſtützte, fi) immer hinter den 
Buchſtaben der Berfaffung zurüdziehen. Die oppofitionelle Bewegung 
war mehr lebhaft und geräufchvoll ald tief und nachhaltig, und ein ges 
waltjamer Ausbruch der im Innern ſich regenden Leivenjchaften lag 
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nicht im Charakter des Volkes und des Augenblicks. Indeſſen mar der 
Zuſtand immer ein höchſt unerquidlicher, da fein gefetlicher Ausweg 
aus ihm abgejehen werben konnte. Dieſer wurde endlid) wider Erwarten 
von den europätjchen Verhältniſſen herbeigeführt, die den nächſten Ge— 
genftand des Zerwürfniſſes bet Seite drängten, und der ganzen Sach— 
lage eine andere Wendung gaben. 


Der deutjch - dänische Krieg. 


Dad Map deflen, was Dänemark gegen Deutfchland durch den 
auf die deutjchen Herzogthümer ausgeübten Drud verſchuldet, und die 
Geduld, mit der Died Deutichland jo lange ertragen hatte, war erichöpft, 
ald der König Friedrich VII. ftarb (15. November 1863). Zwar wür— 
den die Bejchlüfje des Bundes, die jchon mehrmals angedrohte Execution 
betreffend, auch ohne dieſen Todesfall zulegt Doc zur Ausführung ges 
fommen fein, derjelbe hatte aber die bedeutende Folge, daß er die Ent— 
ſcheidung beſchleunigte, die Succeffionsfrage in den Herzogthümern aus 
einer theoretijchen zu einer praftijchen machte, und in die lange ſchwan— 
fend geweſene Angelegenheit einen neuen Umſchwung brachte. Der Nach— 
folger Friedrich VII., Chriſtian IX., wäre, ſich jelbft überlaffen, geneigt 
geweien, die neue für Dänemark und Schleswig gegebene Berfaffung, 
welche die Rechte der deutjchen Herzogthümer verlette, und den von ber 
däniſchen gegen die öfterreichtiche und preußiſche Negterung in den Jah— 
ren 1851 und 1852 übernommenen Verpflichtungen widerſprach, zurück— 
zunehmen. Aber die drohende Haltung der Kopenhagener Bevölkerung, 
die für Dänemark, faft eben jo wie die Parifer für Frankreich, ven 
Ton angab, zwang ihn jene Verfaffung, durch welche Schleswig dem 
eigentlichen Dänemark einverleibt wurde, zu unterzeichnen, und Alles zu 
betätigen, was unter der vorigen Regierung gegen die Rechte der Her— 
zogthümer unternommen worden war. Damit war nicht nur dem deut— 
ſchen Bunde, jondern aud) den beiden deutichen Großmächten der Fehde— 
handſchuh hingeworfen. Die nächſte Entichliegung ftand der Bundes- 
verfammlung in Frankfurt zu. Der bisherige Gefandte fir Holftern 
und Lauenburg legte am 28. November verjelben feine neue Vollmacht 
Namens des Königs Chriftian IX. von Dänemark als Herzogs von 
Holftern und Yauenburg vor, während der Prinz von Auguftenburg 
durch den badijchen Geſandten dem Bunde feinen NRegierungsantritt als 
legitimer Herzog von Schleswig-Holſtein und Lauenburg notificirte, und 
die Anerkennung ferner Rechte in Anſpruch nahm. Wenigſtens eine vor= 
läufige Entjcheidung mußte gefaßt werden und diefe fiel dahin aus, daß 
mit großer Mehrheit beichloffen wurde, die Führung der holftein=lauen- 
burgifchen Stimme vorerft zu fufpendiren. Der neue König von Däne- 
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mark verlangte dagegen in den Herzogtbümern die Leitung des Huldi— 
gungseides, der aber in Holjtein von der Mehrzahl der Beamten, in 
Schleswig wenigſtens theilmeife verweigert wurde. Prinz Friedrich von 
Auguftenburg, welcher, ohne den Londoner Vertrag vom 8. Mat 1852, 
der aber vom deutjchen Bunde nie anerkannt worden, nach dem mit 
Friedrich VII. erfolgten Abfterben des Mannsſtammes der füniglichen 
Linie des Haufes Dlvenburg, Herzog von Schleswig-Holftein geworben 
wäre, erließ eine Proclamation, in welcher er auf Grund feiner legitimen 
Erbrechte auf die Elbherzogthümer feinen Negierungsantritt als Herzog 
Friedrich VIII. anfündigte. Er verlegte feine Reſidenz nad) Gotha, wo 
er von dem Herzog von Ktoburg= Gotha als jouveräner Herzog von 
Schleswig Holftein anerfannt wurde, ernannte ein Miniftertum und 
Ichrieb eine unverzindliche Anleihe aus. Im allen Theilen Deutjchlands 
ſprach man fid) in den Kammern, und wo nicht außerordentliche Hinder=- 
nijfe, wie in Oeſterreich und Medlenburg, entgegenftanden, in politischen 
Bereinen und Bolfsverfammlungen für das Recht des Prinzen von 
Auguftenburg und der Herzogthümer aus. Es mar unverfennbar, daß 
die Sympathie für die jo lange von fremder Herrichaft gedrückten Lands— 
leute im Norden aus der innerften Gefinnung des deutjchen Volkes Fam, 
denn eine ſolche Einmüthigfeit war noch bei feiner anderen politiichen 
Frage an den Tag getreten. Auch eine Anzahl von deutſchen Höfen 
wurde von diefem Gefühl ergriffen: der König von Bayern erklärte ſich 
in einem Handſchreiben an feinen Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten für das Erbfolgerecht des Herzogs Friedrich, und mar bereit, 
mit allen Kräften für daffelbe zu wirken. Baden, Braunſchweig, die 
ſächſiſchen Herzogthümer, Waldeck, Reuß (Jüngere Lime) erkannten den 
Prinzen von Auguſtenburg als lehitimen Herzog, von Schleswig-Holftein 
an. Aber Defterreich und Preußen befolgten eine andere Bolitif. Une 
einig in der Bundesreformfrage, weil in dieſem Falle ihre gegenfeitigen 
Ipeciellen Interefien in Widerſpruch zu einander geriethen, ſtimmten fie 
darin überein, daß Deutſchland fich nicht von ihnen emancipiren, ſich 
nicht neben ihnen zu einer nationalen Macht erheben dürfe. Die deut- 
Ihe Bewegung zu Gunften der Herzogthümer hatte in ihren Augen 
etwas Revolutionäres, fie waren entjchlofjen diejelbe mit allen Mitteln 
in Scranfen zu halten, und die Durchführung der ganzen Angelegen- 
heit, mit oder ohne den Beitritt des übrigen Deutfchlands, in Die Hand 
zu nehmen. Sie gaben in derjelben Sigung des Bundestages, in wel— 
cher die holſtein-lauenburgiſche Stimme fufpendirt wurde, eine gemein= 
ſame Erklärung zu Protokoll, welche dahin ging, daß fie ihrerſeits fich 
durh den Londoner Bertrag gebunden hielten und zur Anwendung 
vefielben bereit feien, wenn Dänemark fid) herbeilaffe, Diejenigen Ber: 
einbarungen zur Ausführung zu bringen, auf welche hin fie jenem Ver— 
trage beigetreten feien, und die mit demfelben ein untrennbares Ganzes 
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bildeten. Ste brachten es beim Bundestage dahin, daß derſelbe wicht 
für eine Occupation Holjteind, wie einzelne Staaten vorgeſchlagen hat— 
ten, weil dies zu einer vollfommenen Losreißung führen konnte, jondern 
nur, dem urjprünglichen Beſchluß gemäß, für eine Erecution ftunmte, wel- 
ches Zwangsmittel nur auf Wiederherftellung eines verlegten Rechtszu— 
ſtandes hindeutete. In der Bundestagsjigung vom 7. December (1863) 
wurde die Bollziehung der Erecution den Regierungen von Oeſterreich, 
Preußen, Sachſen und Hannover übertragen. Am 23. December über- 
Ihritten die ſächſiſchen und hannoverſchen Truppen (12,000 Dann), 
denen Defterreicher und Preußen (10,000 Mann) zur Unterjtügung nach— 
rüdten, die holſteiniſche Gränze Die däniſchen Beſatzungen zogen ſich, 
da ihre Regierung bejchloffen hatte, fi) erjt in Schleswig zur Wehre 
zu jegen, vor den Bundeötruppen langfam zurüd. Schon vorher hatten 
Mitglieder der ſchleswigſchen und holſteiniſchen Ständeverſammlung und 
andere Notabilitäten des Yandes ſich für den Prinzen von Augujtenburg 
ausgejprodyen. Yet, als Die deutiche Hülfe kam, wurde derfelbe an 
jedem von den Dänen verlaffenen Ort von der Bevölkerung mit Begei— 
fterung als der rechtmäßige Souverän proclamirt. Am legten Tage Des 
Jahres erſchien der Prinz plöglid in Kiel, um alles vorzuberetten, die 
Regierung, ſobald ihn der deutſche Bund anerfannt haben würde, über: 
nehmen und mit Hilfe des Bundes auch feine Anſprüche auf Schleswig 
zur Geltung bringen zu können. Bon allen Seiten famen Deputationen 
nad Kiel, um ihm zu huldigen, überall bilveten ſich Vereine, um fein 
gutes Recht zu unterjtügen. 

Dem Prinzen von Auguftenburg jollten aber von da Hindernifje 
entgegentveten, wo er fie am wenigjten erwartet hatte. Die beiden deut— 
ihen Großmächte waren, feinesweges zu einer unmittelbaren Anerkennung 
feiner Anfprüche geneigt, und wollten die Zukunft der Herzogthümer 
weder dieſen ſelbſt noch dem deutſchen Bunde überlafjen. Sie beriefen 
fih darauf, daß fie es gewejen, won denen die Vereinbarungen mit 
Dänemark in den Jahren 1851 und 1352 ausgegangen, an Denen ber 
Bund feinen Antheil gehabt, und daß es demnach auch ihnen obliege, 
deren Beobachtung zu überwachen, und für ihre Wiederherftellung, wo 
fie verlegt worden, zu wirken. Sie erneuerten am 11. Januar 1864 
den jchon am 28. December des_verfloffenen Jahres bei der Bundesver— 
ſammlung gemachten Antrag, Daänemark zur Aufhebung der Verfaſſung 
vom 18. November aufzufordern, und im Weigerungsfall das Herzog- 
thum Schleöwig unverweilt im Namen des Bundes ald Pfand für die 
Erfüllung diefer gerechten Forderung zu - befegen. Als fie aber bei. der 
Abſtimmung in der Minorität blieben (14. Januar), gaben fie die über- 
einſtimmende Erklärung ab, daß fie, mit Rüdficht auf ihre befondere Stel— 
lung zu den Vereinbarungen von 1851 und 1852 und die Dringlich- 
feit der Sache, entichloffen feien, die Geltendmachung der Rechte Des 


Beginn de Krieges gegen Dänemarf. 57 


Bundes in Bezug auf Schleswig nunmehr jelbjt .zu übernehmen, und 
aud) ohne Mithülfe des, Bundes zur Ausführung der von ihnen bean= 
tragten Mafvegeln zu jchreiten. Bayern und andere Mittelftaaten legten 
gegen dieje Erklärung jofort Broteft ein. Derjelbe verflang aber wir- 
fungslos. Die Mittelſtaaten wiren zu einem erfolgreichen Widerjtande 
ſelbſt nur gegen eine der beiden Großmächte zu ſchwach geweſen, ges 
ſchweige wenn dieſe fich zu demfelben Zweck verbanden. Die jcheinbare 
Selbjtändigfeit der mittleren und fleineren Bundesſtaaten hatte auf dem 
Gegenſatze beruht, in welchem Oeſterreich und Preußen zu einander ſtan— 
den. Wenn diefe, wie jest, zufammenmirften, trat die Ohnmacht des 
übrigen Deutjchlands und die Mangelhaftigfeit der ganzen Bundesver— 
faffung umverhüllt am ven Tag. Die mittleren und Fleineren Bundes- 
ftaaten mußten ſich entweder den beiden Großmächten unterorbnen, oder 
beim Auslande gegen diefelben Hilfe juchen, was aber bei der Yage 
Europa’8 und der Stimmung des deutſchen Volkes, das nichts mehr als 
eine fremde Einmiſchung in feine inneren Angelegenheiten haßte, unmög— 
(id) geweſen märe. 

Da Dünemarf die Forderung des öſterreichiſchen und preußiſchen 
Cabinets, die Berfaffung vom 18. November binnen 48 Stunden außer 
Kraft zu ſetzen, abgelehnt hatte, jo begann der Krieg ohne weitere Er— 
Härung, Dejterreich und Preußen hatten, ſeitdem fie die Entſcheidung des 
Conflict mit Dänemark in die Hand genommen, ihre Streitfräfte, Die 
anfänglicd, den Sachſen und Hannoveranern nur zu Reſerven dienen joll- 
ten, anfehnlich vermehrt. Schon am Ende des Monats Januar waren 
43,500 Preußen mit 110 Kanonen und 28,500 Defterreicher mit 48 Ka— 
monen längs der ſchleswigſchen Gränze aufgeitellt. Die Preußen ftanden 
zunädhyit unter dem Commando des Prinzen Friedrich Karl von Preußen, 
die Defterveicher unter demjenigen des Feldmarjchall = Lieutenant von Gab- 
lenz, der Oberbefehl über beide war dem preußifchen Feldmarſchall von 
Wrangel, ver ſchon 1848 gegen die Dänen commandirt hatte, übers 
tragen worden. Das Vebergewicht an Truppen und die oberjte Leitung 
des ganzen Feldzugs lag jomit in der Hand Preußens. Man hat fid) 
oft darüber gewundert, daß Oeſterreich, das noch wenige Monate vor- 
her, in dem von ihm in Frankfurt a. M. vorgelegten Bundesreform— 
entwurf fh in jeder Beziehung die erſte Stelle in Deutjchland vorbe— 
hielt, in dieſem Kriege ſich zu Preußen in ein gewiſſermaßen unterge= 
ordnetes Verhältniß ftellte, und daß es denjelben überhaupt unternahm, 
da es jedenfalls weniger als Preußen dabei zu gewinnen hatte. 
Aber es war dem öfterreichiichen Gabinet unmöglich Die Entſcheidung des 
Confliets mit Dänemark zu umgehen oder länger aufzujchteben, und es 
wollte nicht, daß Preußen allein denfelben zum Austrag bringe Auch 
lag ihm eben jo viel wie der preußifchen Regierung daran, die Aufre— 
gung, welche die Frage wegen der Herzogthümer im deutſchen Volk ver— 
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urjachte, jo raſch als möglich durch einen Krieg erfticht zu jehen. Nahm 
e8 aber an einem ſolchen Theil, jo mußte e8 Preußen wegen deſſen 
geographticher Yage den Borrang in der Truppenjtärfe und Führung über- 
laſſen. Es ahnte nicht, daß es dieſer Krieg war, in welchem Preußen 
das Gefühl feiner militärifchen Suprematie und jene Zuverficht gewann, 
die ſich jpäter gegen Oeſterreich ſelbſt wenden follte. 

Der Aufmarſch der allürten Armee war nod) nicht vollendet, als 
Wrangel, dem von feiner Regierung die möglichſte Eile anbefohlen war, 
dem däntjchen Oberbefehlshaber, Generallieutenant de Mega, am 31. Ja— 
nuar anzeigte, daß er den Auftrag habe, Das Herzogthum Schleswig 
zu bejegen und anfragte, ob die Dänen bereit ſeien, dafjelbe zu räumen. 
De Meza beantwortete die Frage jofort verneinend und erflärte feinen 
Entichluß, jeder ‚Gewaltthat mit den Waffen zu begegnen. Am 1. Fe— 
bruar überjchritten daher die Verbündeten die Gränze: das combinirte 
preußiſche Armeecorps unter dem Prinzen Friedrih Karl bildete den 
rechten Flügel und rüdte von Kiel aus gegen Edernförde vor, die Oeſter— 
reicher unter Gablenz ftanden im Centrum auf der Strafe von Rends- 
burg nad) Schleswig, die preußiſche Gardedivifion unter General von 
der Mülbe nahm den linken Flügel ein. 

Die Dünen hatten Holftein nicht ohne Bedauern und nur auf frem— 
den Rath ohne Schwertichlag geräumt, waren aber entſchloſſen, Schles— 
wig nachdrücklich zu wertheidigen. Sie erwarteten den Feind hinter dem 
Danewerf, eine elf Meilen lange durch Natur und Kunſt ftarfe Verthei— 
digungslinie, die jeit Jahrhunderten als das Hauptbollwerk des Landes 
angejehen wurde, und in neuefter Zeit mit großen Koften noch mehr 
befeftigt worden war. Es hätte aber, um das Danewerk auf jedem Punkt 
genügend vertheidigen zu können, einer Armee von 50, bis 60,000 Mann 
bedurft, und die Dänen hatten nur mit Mühe 30,000 Mann zu die 
jem Zweck zufammenbringen fünnen. Ste waren jedody im Stande das 
Centrum der Stellung ziemlich ftarf zu beſetzen, und auch die Flanken 
einigermaßen zu deden. Aber jelbft wenn das Danewerk überwältigt 
werden follte, jo mar Schleswig dadurch dem Feinde noch feinesweges 
ganz preisgegeben. Die Düppeler Höhen mit der hinter ihnen liegenden 
Inſel Alfen und der nahen Feftung Friedericia bildeten eine zweite Ver— 
theidigungsftellung, für welche, da fie eben jo günftig gelegen und Dabei 
von viel geringerer Ausdehnung ift, die Streitmacht der Dänen genü— 
gen, und die von der See aus, wo die Dänen den Deutjchen noch immer 
überlegen waren, wirkſam unterftügt werben konnte. Indeſſen iſt es 
immer jchwer zu begreifen, daß ein Staat, wie der däniſche, von drei 
Millionen Einwohnern, unter denen fi ein ftarkes, fremdes und ihm 
meift feindliches Element befand, ed mit zwei Großmächten, wie Oeſter— 
reich und Preußen, aufnehmen zu können hoffte. Aber Dänemark glaubte, 
dag es in diefem Kampf nicht lange allein bleiben, daß Das ſtammver— 
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wandte Schweden ihm mit feiner Armee, England mit jeiner Flotte zu 
Hülfe fommen, daß Frankreich am Rhein eine Diverfion gegen Preu— 
fen, Italien am Po eine ſolche gegen Oeſterreich bilden, und daß es 
den jo getheilten Kräften der Alliirten zu wiberftehen im Stande fein 
werde. Vielleicht rechnete e8 aud, auf die Vorgänge von 1848 ſich 
ftügend, auf feine nachdrüdliche Kriegführung von Seiten feiner Gegner. 
Was in diefen Erwartungen Unficheres, Webertriebenes und Irrthüm— 
liches Tag, da die Yage der Dinge jegt eine andere ald früher war, 
wurde über dem geräufchwollen Treiben einer Partei verfannt, die in 
Kopenhagen ihren Sit hatte, von da aus die öffentlihe Meinung im 
ganzen Lande beherrichte, und dafjelbe mit ihren Illuſionen über vie 
wahrjcheinlichen und drohenden Gefahren der Zukunft verblendete. Selbft 
die Männer der Regierung, denen es jonft feinesweged an Talent und 
Einficht fehlte, theilten entweder dieſe Illuſionen, oder wagten es nicht 
denjelben entgegenzutreten, indem fie in dieſem Fall für ihre Populari- 
tät und ihren Einfluß fürchteten 

Der Anfang dieſes Krieges ließ nicht die großen Erfolge voraus- 
jehen, welche die Verbündeten jpäter davon trugen, indem er in der 
erjten Zeit ziemlich langjam geführt wurde. Am 1. Februar bejegten 
die Preußen Edernförde und drängten die Dänen bei Miffunde zurück, 
während die Defterreicher ich bei Jagel, Overſelk und dem Königsberg 
Ihlugen und bis zu den eigentlichen Schangen des Danewerks vordrangen. 
Dort follte dann in einigen Tagen ein Sturm von ihnen verſucht wer: 
den, während die Preußen den Uebergang über die Schlei erzwangen. 
Gelang das eine oder das andere, jo war die ganze Linie des Dane: 
werfd nicht mehr haltbar umd fir die Dänen verloren. E8 wäre dann 
nichts übrig geblieben, als eine Schlacht zu wagen, und in dieſem Fall 
konnte die dänische Armee bei der numeriſchen Ueberlegenheit der Ver— 
bündeten aufgerieben oder zur Gapitulation gezwungen werben. Der dä— 
niſche Dbergeneral de Meza begriff diefe Gefahr und ein am 4. zus 
fammenberufener Kriegsrath beſchloß faft einftunmig, die Danewerfsftel- 
lung ohne weiteren Kampf aufzugeben und ſich Hinter Die Düppellinie 
zurüczuziehen. Am 5. wurden die nöthigen Vorbereitungen getroffen 
und am Abend deſſelben Tages in aller Stille der Rückzug begonnen, 
ohne daß die Allirten deffen gewahr wurden. Erſt am Morgen des 6. 
erhielten die Defterreicher Davon Kunde und zogen in das geräumte Schles- 
wig ein, mährend die Preußen umgehindert über die Schlei jegten und 
gegen Flensburg vordrangen. Eilig rüdten Die Defterreicher den abziehen- 
den Dänen eben dahin nad), und erreichten die Nachhut derfelben bei 
Deverjee, mo dieſe ſich hartnädig Tchlug, und dadurch der Hauptarmee 
den ungebinberten Rückzug bis in die Düppelftellung erkämpfte. Am 
7. Februar beſetzten die Dejterreicher Flensburg. Als die Preußen hier: 
auf gegen die Düppeler Schanzen vorrüdten, überzeugte fi) der Prinz 
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Friedrich Karl jehr bald, daß die däniſche Stellung ohne allzu große 
Dpfer und mit Erfolg nur durch eine förmliche Belagerung angegriffen 
werden könne. Schwere Belagerungsgeſchütz aber mußte erit aus Preu— 
Ben berbeigejchafft werden. Der Krieg mußte demnach unterbrochen wer— 
den. Inzwiſchen ging die preußiſche Gardediviſion unter General von 
der Mülbe von Flensburg aus weiter nad) Norden vor, und beſetzte 
am 19. Februar die erjte Stadt Jütlands, Kolding, um Die weiteren 
Operationen gegen die Düppeljtellung von diefer Seite her zu fichern. 

Die Hoffnung der Dünen auf den Beiſtand des Auslandes ging 
nicht in Erfüllung. Dänemark hatte ſchon ſeit langer Zeit zu viel von 
jeiner früheren Bedeutung verloren, als daß jeinetwegen ein europäiſcher 
Krieg hätte entftehen fünnen, und dieſer wäre nöthig gewejen, um es 
gegen den Angriff Oeſterreichs, Preußens und des deutſchen Bundes zu 
Ihüten. Das engliſche Cabinet unterhandelte zwar nad allen Seiten 
hin, um bie Fortjegung des Krieges zu hindern, aber es war nicht ges 
neigt zu Dänemarks Gunften zu den Waffen zu greifen. Der englifche 
Miniſter des Auswärtigen, Graf Rufjell, hatte nicht umhin gekonnt, 
bei mehren Gelegenheiten die Beſchwerden der Herzogthümer als begrüns 
det anzuerfennen,. und der däntichen Regierung mehr Mäpigung in der 
Ausübung ihrer Nechte, obwohl vergeblich, anzurathen. Das englijche 
Cabinet forderte Das franzöfiiche zu einer gemeinfchaftlichen Demonftration 
gegen Deutjchland auf, was aber abgelehnt wurde, indem Napoleon III. 
fich nicht um Dänemarks willen in einen großen Krieg ſtürzen wollte, 
obwohl er ſelbſt wie das franzöfiiche Volk nicht ohne Sympathien für 
ein Pand war, das am der Alltanz mit dem erjten Kaiſerreich jo beharr— 
lic, feitgehalten hatte. Rußland wurde durch den polniſchen Aufitand 
außer Stand geſetzt, ſich in dieſem Augenblid in fremde Staatshändel 
thätig einzumiichen, und Schweden hatte wohl den Willen den Dänen 
beizufpringen, jcheute aber bei feinen mäßigen Miüteln die großen Aus— 
gaben, welche der Krieg verurfachen mußte, und die unberechenbaven 
Gefahren, die er herbeiführen fonnte. Dünemarf blieb demnach ohne 
jegliche wirffame Hilfe. Die däniſchen Staatsmänner hatten, ungeachtet 
der Jophiftiichen Künſte und Feinheiten, mit denen fie die gerechten For— 
derungen der deutjchen Großmächte und des deutjchen Bundes abzuweiſen 
und den freundichaftlichen VBorftellungen der ihnen geneigten Cabinette zu 
entgehen fuchten, fich infofern ſehr bejchräntt gezeigt, als ihnen entging, 
daß der von ihnen gegen die —— ausgelbte Drud nicht blos 
in Deutihland, ſondern überall in Europa getadelt wurde, und Daß 
Dänemark nicht in der Page war, um auf die Dauer einen Theil Deutſch⸗ 
lands ſo mißhandeln zu fönnen, wie ſich dies Rußland gegen Polen 
ungeftraft erlauben konnte. 

Der größte Theil der preußiſchen Truppen hatte unterdeſſen die Vor— 
bereitungen zu der Belagerung der Düppeler Schanzen unter von dem 
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Klima und der Beichaffenheit des Bodens vermehrten Schwierigkeiten bes 
gonnen. Die oben erwähnte Belegung der jütiſchen Stadt Kolding, gegen 
Die das englische Cabinet Reclamation erhob, da es ſich in den bishert- 
gen Erklärungen der Verbündeten nur um Schleswig gehandelt hatte, 
erregte auch Oeſterreichs Beſorgniſſe, das fürdhtete, von Preußen über 
die ursprünglichen Abfichten und Pläne fortgerifjen zu werden. Der 
General von der Mülbe wurde von Berlin aus angewieſen, nicht weiter 
in Jütland vorzudringen, Kolding aber auch nicht zu räumen, jondern 
vorerft dajelbft ftehen zu bleiben. Der nad) Wien gefandte & ef des 
preußiſchen Militärkabinets, General von Manteuffel, bewog Oeſterreich 
zu der Einwilligung in das Borrüden in Dütland, Das unerläklic war, 
wenn Dänemark zur Nachgiebigkeit gezwungen werden jollte. Die Dänen 
wichen, nachdem "fie nur bet Veile einigen Widerjtand * und von 
den Oeſterreichern geworfen worden, bis hinter den Lymfiord (einem 
frühern, jetzt zu einer Meerenge gewordenen Meerbuſen) zurück. Die 
Belagerungsarbeiten vor Düppel waren ungeachtet aller Hinderniſſe ſo 
weit vorgeſchritten, daß am 14. April der Sturm unter perſönlicher 
Anführung des tapfern Prinzen Friedrich Karl erfolgen konnte. Die Preu— 
ßen griffen mit ſolchem Feuer und Nachdruck an, daß die Dänen trotz 
muthigen Widerſtandes eine Schanze nach der anderen verloren, und mit 
Zurücklaſſung von 1500 Todten und Verwundeten und 4000 Gefange— 
nen über die Brücke von Sonderburg nach der Inſel Alſen zurückge— 
worfen wurden. Auch die Preußen hatten anſehnliche Einbuße erlitten, 
(1200 Todte und Verwundete), aber ihre militäriſche Ueberlegenheit auf 
das glänzendſte bewährt. Hierauf erhielt der Feldinarichall Wrangel von 
Berlin aus Befehl, den größeren Theil der preußiſchen Truppen zur 
Beſetzung Jütlands, und das jetzt verfügbar gewordene ſchwere Geſchütz 
zur Belagerung der jütiſchen Feſtung Friedericia zu verwenden. Am 20. April 
rückten die Verbündeten wieder vor, am 28. legte Wrangel Jütland, als 
Erſatz für die von der däniſchen Regierung verhängte Blokade der deut— 
ſchen Seehäfen und die Aufbringung deutſcher Schiffe durch die däni— 
ſchen Kreuzer, eine Contribution von 650,000 Thalern auf, am 29. 
räumten die Dänen in aller Stille Friedericia, und bald nachher war 
ganz Jütland von den Allirten definitiv occupirt. 

Das engliiche Cabinet, weldyes an dem Kriege fich thatſächlich nicht 
betheiligen wollte, ſondern felbit im Bunde mit Frankreich fid) wohl 
nur auf eine maritime Demonftratton bejchränft haben würde, hatte 
Ihon ſeit längerer Zeit daran gearbeitet, den Dänen auf diplomatischen 
Wege durd Einberufung einer Conferenz zu Hülfe zu kommen. Es war 
dies endlidy gelungen, und die Vertreter der Mächte, welche ven Lon— 
doner Vertrag vom 8. Mat 1852 unterzeichnet hatten, jo wie ein Be— 
vollmächtigter Des deutichen Bundes traten in Pondon zur Yöfung der 
ſchleswig⸗ holfteinifchen Frage zufammen (25. April 1864). Die Aus- 
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ficht auf eine Verſtändigung war von Anfang an gering. Erſt nad) meh— 
ven Sitzungen gelang 8, ſich über einen Waffenſtillſtand von vier Wo— 
hen zu vereinigen. Dänemark war, trog der gemachten übeln Erfah— 
rungen, jo wenig vom Gefühl jeiner Schwäche durchdrungen, daß es 
bezüglich Schleswigs feine Zugeftändniffe machte, und das einzige, was 
die Integrität der däniſchen Monarchie retten fonnte, die von Defterreich 
und Preußen vorgeichlagene Perſonalunion mit den Herzogthiimern, ver— 
warf. Dieje Hartnädigfeit des däniſchen Cabinets wirkte auf Die Schles— 
wiger und Holjteiner zurüd, die jegt gegen jede Verbindung mit Däne— 
mark, unter welcher Form es auch ſei, protejtirten und den Prinzen 
von Auguftenburg fir ihren allein vechtmäßigen Souverän erflärten. Da 
Dänemark jelbjt von einer Perfonalunion nichts willen wollte, jo fonn= 
ten Dejterreih und Preußen fie unmöglich den Herzogthüimern aufprin- 
gen wollen. Am 15. Mai jagte ſich Preußen von dem Londoner Ver— 
trage los, und Defterreich blieb, da e8 ſich von feinem Verbündeten in 
diefer Angelegenheit Schritt vor Schritt hatte weiter führen laffen, als 
feine urfprüngliche Abficht gewejen, kaum etwas anderes übrig, als ihm 
auch Hierin zu folgen. Am 28. Mai verlangten beive Mächte, in Ueber— 
einftimmung mit dem Vertreter des deutichen Bundes, die vollitindige 
Trennung der Herzogthümer von Dänemart und ihre Bereinigung zu 
einem Staat unter der Souveränetät des Prinzen von Auguftenburg, 
der in den Augen Deutichlands nicht nur die meiften Erbrechte geltend 
zu machen vermöge, deſſen Anerkennung von Seite des deutſchen Bun— 
des gefichert erjcheine, ſondern welcher auch unzweifelhaft die große Mehr— 
heit der Bevölkerung für fi) habe. Dänemark wollte natürlich hierauf 
noch weniger als auf die Berfonalunion eingehen. Jetzt gab auch Eng— 
land den Londoner Vertrag auf, und eine von Lord Ruſſell gemachte 
Propofition auf eine Thetlung Schleswigd wurde von den deutichen Mäch— 
ten verworfen. Am 25. Juni ging die Conferenz unverrichteter Sache 
auseinander. 

Der Krieg begann von Neuem, konnte aber, da Dünemarf auf 
feine eigenen Kräfte beſchränkt blieb, unmöglich lange dauern. Diesmal 
war die gerechte Sache auch die äußerlich jtärfere, was in der Gejchichte 
nicht allzu haufig ift. Nach Beendigung der Conferenz und Ablauf des 
Waffenjtillitandes nahmen die Preußen ihre Operationen gegen Aljen 
wieder auf, gingen am 29. Juni über den Alfenfund, befesten die In— 
jel und drängten die Dänen in den äußerſten Winkel derſelben, die Halb- 
injel Kefenis, von wo ſich diefe mit Hinterlaffung von mehreren Taufend 
Gefangenen und vielem Sriegsmaterial nad) Fühnen retteten. Zu Anz 
fang Juli festen die Alltirten über den Lymfjord und drangen bis an 
die äußerſte Spige Jütlands vor, während fie alles vorbereiteten, um 
auch die jchleswigichen Weftinfeln zu nehmen, und damit den Feind 
vom Feltland und allem was dazu gehört, vollſtändig auszuſchließen. 
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Da brady endlich ver Trog der Dänen. Die Kopenhagener, die fo viel 
zum Ausbruch) des Krieges beigetragen, deren Prejfe eine Zeit lang 
das ganze Volk im Aufregung und Selbittäufchung erhalten hatte, wur— 
den jeßt von der Beſorgniß ergriffen, die Preußen möchten nicht blos 
nad) Fühnen überjegen, jondern bi8 nad) Seeland vorbringen, und be— 
gannen laut die Concentrirung von Flotte und Heer zum Schuß der 
Hauptſtadt zu verlangen. Chriftian IX, der von Anfang an nur ge 
zwungen auf den ungleichen Kampf eingegangen war, benugte die Um— 
wandelung in ver öffentlichen Meinung, entließ das bisherige eiderdä— 
nische Mliniftertum, bildete ein neues Cabinet aus ehemaligen Geſammt— 
ftantsmännern, und juchte bei Defterreich und Preußen um Einjtellung 
der Feindſeligkeiten und Unterhandlungen zur Herftellung des Friedens 
nad), was ihm auch bereitwillig gewährt wurde. Der Krieg war damit 
zu Ende. — Was in demfelben vornehmlich herwortrat, war die in jeder 
Beziehung treffliche Organiſation der preußifchen Armee und die Kühn— 
heit der preußtichen Politik. Alles war bet den Preußen gründlid) vor— 
bereitet und dann raſch und ficher ausgeführt worden. Befehlshaber 
und Soldaten hatten fich gleichmäßig bewährt. Das preußiſche Cabinet 
Hatte fich Durch die Drohungen Englands, die zweifelhafte Haltung Franf- 
reichs nicht verhindern laffen, feinen Plan bis zum Ende durchzuführen. 
Der Ausgang bewies, wie richtig es alle Verhältniſſe beurtheilt hatte. 
Die Schwächung Dänemarks konnte, wenn fie aud) England, Frankreich 
und Rußland nicht wünſchenswerth erichten, in der Lage Europa’s feine 
Veränderung hervorbringen, da die einzige allgemeine Bedeutung, welche 
dieſes Land beſaß, der Wächter des Sundes zu fein, ihm durch Ver— 
träge mit allen jeefahrenden Nationen gefichert war. Aber die Beweiſe 
von ungewöhnlicher Tüchtigfeit, die das preußtiche Heer gegeben, und 
die Unabhängigkeit, mit der die preußiſche Politik aufgetreten, mußte Die 
Stellung des preußiſchen Staates in den Augen der Welt erhöhen, und 
von ihm in der Zukunft noch größere Dinge erwarten laſſen. 


Sranfreich von dem Züricher Frieden bis zu der diplomatischen 
Intervention in Betreff Polens. 


Fir Napoleon III. waren wie für feinen großen Oheim Stege über 
das Ausland eine politische Nothwendigkeit zur Befeftigung feiner Macht 
im Innern geweſen. Er mußte die im Heer und der Maſſe des Volks 
durch Die Februarrevolution vermehrte Aufregung bei vorfommender Ger 
legenheit zu großen milttäriichen Unternehmungen benugen, wenn er fic) 
nicht der Gefahr ausfegen wollte,. daß die hohe Vorſtellung, die fie von 
ihn begten, und der Glanz feines Namens in ihren Augen erloſch. Er 
wußte, daß der Juliusmonarchie nichts verderblicher gewejen, als die nur 
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zum Theil wahre, aber won ihren Gegnern forgfältig verbreitete und zu— 
letzt allgemein angenommene Meinung, fie habe um jeden Preis, jelbft 
um den der Größe und Würde Frankreichs, jede Collijion mit dem Aus— 
land zu vermeiden gefucht. Der Gründer des zweiten Kaiſerreichs war, 
wie der des erjten, durch einen Umſturz der beftehenden Verfaſſung, durch 
eine Sprengung der rechtmäßig gewählten VBolkvertretung, an die Spige 
des Staated getreten. Beide, der Oheim wie der Neffe, hatten die durch 
die Ausfchweifungen der Parteien in der Nation entitandene Gleichgültig— 
feit gegen die Berfallungsformen, die Furcht der befigenden Klaffen vor 
Anarchie ausgebeutet, um die oberjte Macht an ſich zu reißen und bie 
innere Ruhe auf Koften der Freiheit wieder berzuitellen. Beide hatten 
dann nad) vollbrachter That ihrer durch Gewaltmittel erworbene Stel— 
lung dur einen Act der Volksſouveränetät eine populäre Gonfecration 
verichafft. Die allgemeine Situation war eine ähnliche, aber Die perſön— 
liche Yage der beiden Machthaber jehr verſchieden. Der Oheim hatte, 
ehe er das Staatsruder ergriff, auf den Schlachtfeldern in Italien und 
Egypten feinen Namen durd) eine Reihe unvergleichlicher Stege verherr— 
licht, während der Neffe in früheren Jahren nur durch die verunglüdten 
Verſuche eines unruhigen Ehrgeized hervorgetreten war. Letzterer war, 
wie jeine Erwählung zum Oberhaupt der Republik beweiſt, unter ben 
Mafjen populär geworben, aber ein großer Theil der höheren Klaffen 
war gegen ihn von Miftrauen aus denſelben Urjachen erfüllt, die ihn 
bet dem Volk und den Soldaten beliebt machten. Der Name Bonaparte 
ſchien mit der Erhaltung des Friedens, der in den Wünſchen der Rei— 
hen und Bornehmen lag, unverträglich zu fein. Nachdem, der Neffe des 
erſten Napoleon, die für ihn anfänglich jo neue Stellung, in die er durch 
die außerorventlichiten und unerwartetften Ereigniffe geletst worden, Die 
Zerrüttung der inneren Zuftände, das Berlangen der Maſſen nad) in= 
nerer Ruhe und die Schwäche feiner Gegner näher fennen gelernt, bes 
mächtigte er ſich durch einen mit eben jo viel Beredinung als Kühnbeit 
ausgeführten Staatsſtreich der oberften Gewalt, führte eine bet der allge 
meinen NRathlofigfeit ohne Wiverftand angenommene Berfaffung ein, Die 
ihm eine vollftändige Dictatur verlieh, und wußte, theild aus perfön- 
lichem Ehrgeiz, theild von der Ueberzeugung geleitet, daß Frankreich 
mitten im monarchiſchen Europa, auf die Dauer nicht Republik fein 
könne, fid von dem Volk zum Kaifer wählen und vom Auslande als 
ſolchen anerfennen zu laſſen. 

Das Schwierigfte für Napoleon mar nicht feine Gelangung zum 
Thron, die für eine unvermeidliche Folge alles deſſen gelten fonnte, was 
jeit feiner Wahl zum Präſidenten vorgegangen, ſondern die Bildung 
einer vegierungsfähigen Partei, die ihre Intereſſen mit den feinigen zu 
vereinigen, geeignet und geneigt war, Die einen moraliichen Einfluß aus⸗ 
üben, auf die er ſich ftüten und durch die er herrſchen konnte. Hierzu 
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reichte Die Armee und auch das gewöhnliche Beamtenthum nicht aus, 
von denen erftere in einem regelmäßigen Staatsweſen nur das jtumme 
Werkzeug der Negierung ſein ſoll, letztere aber unter revolutionären 
Zuftänden, wie die franzöfiiche Gejchichte ſeit 1789 beweiſt, dem jedes— 
maligen Machthaber zufällt. Napoleon fand die Stüten, deren er bes 
durfte, an dem katholiſchen Mlerus, der, in Erimmerung an die Ein- 
nahme Rom’s durch franzöſiſche T Truppen umd die Wiedereinjegung Pius IX, 
und in der Hoffnung auf weitere Hülfe, fich eifrig auf jeine Seite ftellte, 
an politifchen Notabilttäten aus allen Parteien, die fich zu ihm ſchlu— 
gen, weil fie ihn für unentbehrlich hielten und an den Früchten feines 
Sieges Theil nehmen wollten, und an den größeren ftäbtifchen und länd⸗ 
lichen Eigenthümern, die, eingedent der Erſchütterungen des Jahres 1848, 
des ſich erhebenden Socialismus, Communismus und der Barrikaden— 
ſchlacht, zu umbedingter Unterftügung einer Regierung geneigt waren, 
die ſolche Gefahren für immer fern zu halten verſprach. Zu dem Zwed 
räumte man ihm alle mögliche Macht ein, glaubte ihn nicht ſtark ges 
nug machen zu fünnen. Die Oppofition gegen den Bonapartismus und 
deſſen Syſtem, die im Staat ſich nicht mehr geltend machen konnte, 
mußte ſich auf das Gebiet der Ideen flüchten, wo ſie ſich aber allmälig 
befeftigte, und in der Piteratur auf die gebildeten Klafjen einen Einfluß 
ausübte, der auf die Yänge auch für das äußere Schickſal Frankreichs 
nie ohne Bedeutung geweſen iſt. Für den Augenblick aber hatte die 
neue Ordnung der Dinge von der langſamen und ſtillen Wirkung dieſer 
DOppofition nichts zu beforgen. 

Nachdem Napoleon III. die Berfaffung in feinem Sinne ausgebaut 
und alle höheren Stellen mit feinen Greaturen bejett hatte, blieb. ihm 
noch die Aufgabe zu erfüllen übrig, das zahlreiche Heer zu beichäftigen, 
die Aufmerkſamkeit der Nation von ihren inneren Angelegenheiten, na= 
mentlich von dem Verlufte aller politiſchen Freiheit abzulenfen, und durch 
Bollbringung glänzender Thaten auf Das Ausland Hinzuleiten. Das 
tiefe Verſtändniß, welches er für den Geift feines Volkes, die Vorzüge 
wie die Mängel deifelben beſitzt, lehrte ihn, daß ein Friedlicher Despo⸗ 
tismus ſeit 1789 in Frankreich unmöglich iſt und der nie ganz erlö— 
ſchenden inneren Gährung eine Bahn nach Außen geöffnet werden muß, 
wenn fie nicht im Lande ſelbſt erſt als Unzufriedenheit, dann als Meu— 
terei und zuletzt als Revolution auftreten ſoll. — Ein freies politisches 
Leben, ein offener Kampf verjchtedener Imtereffen, Prineipien und Tra— 
ditionen waren mit der von ihm eingeführten Berfaffung unvereinbar, und 
hätten feiner Popularität unter den Maffen, auf der feine Macht berubte, 
gefährlich werden innen. Aber ein bloßes, wenn auch noch jo nützliches 
Berwalten und Organifiven genügte dem franzöfiichen Volke nicht. Von 
einem Napoleon verlangte es Andere und Größeres. Da wollte der 
gute Genius des neuen Kaiſers, daß der ruſſiſche Autofrat, in Verken— 
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nung Der jeit 1843 veränderten Yage Europa’s, des Aufſchwunges, den 
Frankreich genommen und der in England herrſchenden Stimmung, einen 
Angriff gegen die Türkei aus den nichtigſten Vorwänden unternahm, 
und die ſchon lange in der Schwebe gehaltene orientaliſche Frage zu 
jeinem alleinigen Vortheil zu löſen gedachte. Napoleon befam durch die 
ſelbſtſüchtige Politif des Kaiſers Nikolaus Gelegenheit, ſich mit England, 
das in dieſem Fall diefelben Interefien wie Frankreich hatte, zu verbün— 
den, und gegen eine Macht einzufchreiten, an der einjt das Glück ſei— 
nes großen Oheims gejcheitert war und die ſeitdem die erjte Rolle in 
Europa gefptelt hatte. Die Nejultate des Krimkrieges find bekannt. 
Napoleon III. hatte feine Entſchloſſenheit und die Kriegstüchtigfeit ſeines 
Heeres gezeigt, hatte Defterreich und Rußland in ein geſpanntes Ver— 
hältniß zu einander gebracht, und auf dem OriebenScongreh in Paris 
die oberfte Leitung ausgeübt. Indeſſen war Rußland ohne \ Yänberverluft 
Davon gefommen, und dev franzöſiſche Kaiſer nicht jelbjt auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz erfchienen. Der Ruhm des harten Kampfes war für ihn fein 
perjönlicher gewejen. Da bot ihm einige Jahre jpäter in dem Kriege 
gegen Defterreichh das Glück eine Gelegenheit dar, die er nicht beſſer 
hätte wünfchen können. Er trat in demſelben Yande auf, in welchen 
der Gründer feiner Dynaſtie feine Laufbahn begonnen, wo derſelbe zwei 
Jahre lang Steg über Steg erfochten, wo ev ſpäter regiert hatte, wo 
fajt jede Stadt, jede Strafe an ihn erinnern fonnte. Hier hatte Nas 
poleon III. den Oberbefehl ſelbſt geführt und bei Magenta die Feuer— 
taufe erhalten. Auch kaufte ſich der beſiegte Gegner diesmal nicht jo 
wohlferl, wie nach dem Krimkrieg los. Dejterreich mußte die Yombardei 
abtreten. Napoleon ftand in Frankreich als der Wiederherfteller der 
Ordnung, im Ausland als die Hoffnung der unterdrüdten Nationali— 
täten da. Die Nejtauration hatte durch die Erpedition nad) Morea die 
Befretung Griechenlands von dem muſelmaniſchen Joch vollendet, die 
Juliusmonarchie ihre ſchützenden Flügel über das bedrohte Belgien aus- 
gebreitet. Das zweite Kaiſerreich vollbrachte noch Größeres, indem es 
Stalten, dem durch feine Erinnerungen und Denfmale berühmteſte Yand 
Der Ebe, das aber ſeit ſo langer Zeit politiſch todt geweſen, zu neuem 
Leben verhalf. Was auch ſonſt dem Erben Napoleon I. vorgeworfen 
werden kann, daß er dem italieniſchen Volk die vettende Hand gereicht, 
wird im der Gefchichte nie vergeſſen werden. Auch bat er durch viele 
That mehr als durdy alles andere in die zukünftige Geftaltung Europa’s 
eingegriffen. 

Es iſt früher erwähnt worden, wie Napoleon's Plan in Betreff 
Italiens durch die Rüftungen Preußens und die drohende Ausficht, Frank— 
reich vielleicht gegen einen von Often her kommenden Angriff vertheidigen 
zu müſſen, nicht vollitändig zur Ausführung fam. Nach feiner Abficht 
jollten die italientichen Staaten einen Bund unter dem Borfig des 
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Papſtes bilden, Venetien bei Defterreich bleiben, aber national =italie- 
niſche Inftitutionen erhalten und zum ttalienifchen Bunde gehören. Den 
vertriebenen Fürſten Mittelitaliend war in den Präluninarien von Villa 
franca die Rückkehr in ihre Staaten offen gelafjen, aber nur auf dem 
Wege freiwilliger Zuſtimmung von Seiten ihrer ehemaligen Unterthanen, 
jo daß die Anwendung von Gewalt und öfterreichtiiche Hilfe dabei aus- 
drücklich ausgeichloffen blieb. Ueber dieſe Trage ſollte in letter Inſtanz 
ein Congreß der Großmächte entſcheiden. Aber feine von den bei den 
Friedensunterhandlungen zwiſchen Defterreih und Frankreich vorausges 
festen Möglichkeiten war in Erfüllung gegangen. Ein großer Theil Des 
Kirchenftaates riß fi vom Papſt los und ſchloß ſich Sardinien an; 
daſſelbe geſchah mit den italieniſchen Herzogthümern, deren Bevölferung 
nicht Daran dachte, ihre Fürſten zurüdzurufen; in Benetten fand feine 
nationale Organtfation ftatt, jondern Das Yand blieb nach wie vor ein— 
fach eine öfterreichiiche Provinz. Ein italtentfcher Staatenbund war durch 
diefe und die bald darauf in Süditalien folgenden Ereigniffe unmöglid) 
geworden. Bon den Präliminarien von Billafranca und dem Züricher 
Frieden blieb nichts übrig als die Vereinigung der Lombardei mit Sar— 
dinten. Der Gedanke an einen italientichen Bund, auf deſſen einzelne 
Glieder der franzöſiſchen Politif ein beſtimmter Einfluß fait nicht ent= 
gehen konnte, war aufgegeben, und ftatt deſſen trat die Tendenz zur 
Einheit aller Völker auf der apenniniſchen Halbinfel, zur Errichtung 
eines italienischen Neiches, immer mehr hervor. Ein einheitliches Ita— 
lien war aber eine Macht, über welche Frankreich nicht jo gewiß war, 
in der Folge diefelbe Suprematie, wie über die einzelnen italientjchen 
Staaten auszuüben. Unter ſolchen Umſtänden glaubte Napoleon für die 
von Frankreich fir Italien im legten Kriege gebrachten Opfer und aus 
Rücjicht auf die Zufunft, eine Entſchädigung, nämlid die Abtretung 
Savoyen's und der Grafichaft Nizza, verlangen zu müſſen. Die ſüd— 
lichen Abhänge der Alpen, der Schlüffel zu Frankreich auf dieſer Seite, 
jollten dadurch unter franzöfiiche Botmäßigkeit kommen. Savoyen ftand 
der italieniichen Nationalpartei fern, da die Bevölkerung deſſelben durch 
Urjprung und Sprade Italien fremd ift, aber ald Wiege des ſardini— 
ſchen Königshaufes konnte die Abtretung dieſes Landes bei Victor Ema— 
nuel auf Hinderniffe ſtoßen. Aber der Verluſt Nizza's, einer rein ita= 
lieniſchen Landſchaft, mußte der Nattonalpartei empfindlich fein. Schwe— 
ver aber als die Anhänglichkeit Victor Emanuel's an jein Stammland, 
und die Klage des italienischen Patriotismus über die Trennung Nizza's 
von dem gemeinfamen Vaterland fiel in's Gewicht die Meinung des 
Auslandes, das in diefer Vergrößerung Frankreichs den Anfang zu weis 
terem Umfichgreifen erfennen wollte. In England wurde die Abfiht Na— 
poleon’8 im Parlament und in der Preſſe heftig befämpft; die Schweiz 
protejtirte in Diplomatifchen Noten, und berief ſich auf die Beitimmungen 
5* 
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des Wiener Congreſſes, der emen Theil von Sapoyen für neutral 
erflärt hatte, um der Eidgenoſſenſchaft im Fall eines Krieges eine mil 
tärifche Grenze zu fichern. Der Kaiſer temporifirte, erklärte Savoyen 
unter denjelben Bedingungen wie vorher Victor Emanuel übernehmen 
zu wollen, und fehrte ſich zuleßt an die Einwendungen der Schweiz 
nicht mehr. Er glaubte dem franzöfiichen Volk nicht zumuthen zu können, 
jo viele Opfer an Blut und Geld für Italien ohne einen Erſatz ges 
bracht zu haben. Eine ſolche Uneigennützigkeit liegt allerdings nicht in dem 
Charakter der internationalen Verhältniſſe. Die reiche Lombardei mit dem 
Ichönen Mailand, jo hieß e8 in der Parifer Preffe, die durch die fran= 
zöſiſche Tapferfeit für Italten erobert worden, jet weit mehr als Savoyen 
und Nizza werth, deren Erwerbung dem franzöſiſchen Bolt jchmeichelte, 
ohne das europätiche Gleichgewicht zu ftören. Deshalb kam die Vereint- 
gung beider Provinzen mit Frankreich, wobei ſich in Savoyen beſonders 
die Geiftlichteit thätig erwies, ungeachtet aller bejonders von England 
erhobenen Einwendungen, ungehindert zu Stande (Junt 1860). Der 
Verdacht weiterer Abjichten auf Bergröferung, befonderd am Rhein, der 
durch diefen Zuwachs an Gebiet, den erjten auf dein Gontinent jeit Na— 
poleon I. Eroberungszügen, entjtand und durch unvorfichtige Aeußerun— 
gen in der franzöfiichen Preſſe genährt wurde, veranlaßte den Kaiſer zu 
dem Beſuch der deutjchen Fürftenverfammlung in Baden-Baden, ver 
unter „Deutſchland“ näher erwähnt worden ift, mo e8 ihm gelang, ſei— 
nen friedlichen Verſicherungen Eingang zu verjchaffen. 

Die Popularität Napoleon IIL. unter den Mafien, das Vertrauen 
auf fein Glück umd feine Kraft, war durch den jo ſchnell und rühmlich 
geführten Krieg in der Lombardei noch wermehrt morden. Es ſchadete 
ihm in den Augen des franzöfifchen Volks nicht, daß die italieniſche Na— 
tionalpartei ihn beſchuldigte, fein Wort nur zum Theil gelößt, und Bes 
netien bei Defterreich gelafjen zu haben, und eben jo wenig, daß die 
Oppoſition in Frankreich die Gründung eines ftarfen italienischen Staa— 
te8 am Fuß dev Alpen als den traditionellen Principien der franzöfifchen 
Politik widerſprechend und für die Zukunft eine Gefahr enthaltend, hin— 
ftellte. Die Italiener verwies er auf die foftbare Erwerbung der Lom— 
bardei, die ihnen ohne feinen Beiftand nie geworden wäre, und daß er 
unter den Umftänden, wie fie geworden, ohne eine Beeinträchtigung Der 
franzöfiichen Intereffen nicht habe weiter gehen fünnen; feine einheimi— 
Ihen Gegner machte er auf die Annexion Savoyen’s und Nizza’8 aufs 
merkſam, auf die man vor ihm feine Ausficht gehabt hatte. Die große 
Mehrheit der Franzofen war mit jeiner Politif uud deren Folgen voll- 
fommen einverftanven, das Heer fühlte fich ſeit Magenta und Solferino 
mit ihm noch enger als früher verbunden. Er hatte damals den Höhen- 
punkt feines Glüdes erreicht, den er wahrſcheinlich nicht mehr über— 
fchreiten wird. 
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Der Kaiſer glaubte, daß nad dem legten fiegveichen Kriege die 
Zeit zu großen Reformen im Innern gekommen. Er war von jeher 
ein Anhänger des Freihandelsiyitems geweſen, das in England entftanden 
und daſelbſt zuerſt in Anwendung gebracht worden, hatte aber die Grund 
ſätze deſſelben, aus Rückſicht auf die Intereffen einiger franzöfiichen In— 
Duftriezweige, mehr aber noch ‚wegen der im franzöfiichen Publtcum tief- 
eingewurzelten Vorurtheile, nicht zu verwirklichen gewagt. Nach dem Frie— 
den zu Zürich hielt er fein perfönliches Anfehen für ftarf genug, um 
mit den in dieſer Beziehung jo lange herrſchend geweſenen Ideen bre= 
hen zu fünnen. E8 gehörte zu diefem Unternehmen jelbft in feiner gün— 
ftigen Lage ein nicht gewöhnlicher Muth, wenn man bevenft, daß uns 
geachtet der ungeheueren Umwälzungen, die Frankreich feit 1789 erfah— 
ven hatte, das Schutzolliyften immer aufrecht erhalten worden und mit 
den Gewohnheiten der Nation gewilfermaßen verwachlen war. Nach 
einigen officiellen Andeutungen im „Moniteur“ über Aufhebung der Eins 
gangszölle auf Wolle und Baumwolle und allmälige Verminderung der 
Steuern auf Caffee und Zucker, um die öffentliche Meinung auf die 
vorzunehmenden Veränderung vorzubereiten, ward ver berühmte Apoftel 
des Freihandels, Nichard Cobven, nad) Paris gerufen, und, nach zwi— 
hen ihm und den franzöfiichen Miniftern abgehaltenen Conferenzen, von 
England und Frankreich ein Handelsvertrag unterzeichnet (23. Januar 
1860), der beiden Theilen gleiche Vortheile gewährte. Frankreich vers 
ſprach die abjoluten Einfuhrverbote aufzuheben und diefelben durch ſpä— 
ter fejtzuftellende Eingangszölle zu erjegen, welche 30 Procent vom Werth 
der Waaren nicht überjteigen follten. Der Bertrag follte nicht auf ein= 
mal, jondern tu beſtimmten Friften zur Anwendung kommen, deren ent= 
ferntefte auf den 1. October 1861 auberaumt war. Obgleih in den 
franzöfiichen Zolleinnahmen wegen der Herabjegung der Tarife eine Ver— 
minderung eintrat, jo ließ Doch ein günftigeres Reſultat nicht lange auf 
ſich warten, und Die Vorausficht des Kaiſers ward zulett glänzend ge— 
rechtfertigt. Mit dieſem franzöſiſch- engliſchen Vertrag hat für die Ins 
duſtrie auf dem Continent eine neue Epoche begonnen. — Auch eine 
politiſche Neform trat in Frankreich ein, freilich von ſehr bejchräntter 
Tragweite, aber doch beinerfenswerth, weil fie auf eine allmälig eintre— 
tende Beränderung in der Stimmung der Nation ſchließen Tief. Die 
liberale Politif, Die Napoleon nad) Außen durch den ttalientfchen Krieg 
eröffnet hatte, war nicht ohne Einfluß auf die Gemüther geblieben. Er, 
dem Fein Wechjel und Wandel in der öffentlichen Meinung entgeht, ob- 
gleich er nicht immer im Stande iſt, fie vollftändig zu befriedigen, fand 
8 für nöthig, die Befuguiffe der beiden großen Staatöförper, des Se— 
nats und des geſetzgebenden Körpers, zu erweitern, um ihnen eine direc— 
tere Theilnahme an der allgemeinen PBolitif der Regierung möglich zu 
machen. Durch ein Decret vom 24. November 1860 wurde den beiden 
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Kammern das Recht verliehen, die Thronrede bei Eröffnung jeder Seſſion 
dur eine Adreffe zu beantworten und dabei den Gang der Regierung 
ihrer Beurtheilung zu unterziehen. 

Es war Died mehr ein formelles als weſentliches Zugeſtändniß, da 
der Kaiſer von Staatögewalten, wie der Senat und der gejetsgebende 
Körper, teine ernftliche Oppofition zu beforgen hatte. Erſterer, weder 
auf Erbredit noch Wahl beruhend, ſondern vom Kaiſer ernannt, beftand 
aus zu demfelben übergegangenen Yegitimiften und Orleantften, aus alten 
und neuen Bonapartiften, einigen Vertretern der Wiſſenſchaft und Kunft, 
und einer Anzahl von Civil- und Milttärwürdenträgern, für Die ein 
Sitz in dieſer Berfammlung ein glänzender Rubeplag und die damit 
verbundene Dotation eine Vermehrung ihrer Einfünfte war. Eine jo 
zuſammengeſetzte Körperſchaft befaß die Befugniß, Die Verfaſſung in zwei⸗ 
felhaften Fällen zu interpretiren und in Uebereinſtimmung mit dem Staats- 
oberhaupt zu vevidiren. — Der gejetgebende Körper, durch das allge 
meine Stimmrecht gewählt, jollte dieſem Urjprunge gemäß eine ber 
Tiberalften VBerfammlungen in Europa fein, iſt aber in Wahrheit nur 
ein Inftrument fir den Kaifer. Die Aufitellung von offictellen Candi— 
daturen bei den Wahlen, deren Beeinfluffung durd die Behörden, Die 
Abweſenheit von Vereinsrecht und Preffreibeit, legen alle Gewalt in 
die Hände der Negierung. Das Recht des Kaiſers und des Senats, 
conftitutionelle Modificationen und Revifionen vornehmen zu fünnen, wird 
jo ausſchließend gehandhabt, daß jeder Antrag der Art in dem gefeb⸗ 
gebenden Körper, und eine Anſpielung auf die Mängel des Beſtehenden 
in der Preſſe, für eine Verletzung der Verfaſſung gilt. Der politiſche 
Zuſtand in Frankreich iſt voller Widerſprůche , die unmöglich von Dauer 
fein können. Napoleon III. hat die Conſtitution vermöge eines Acts der 
ihm übertragenen Volksſouveränetät gegeben, das Kaiferreich befteht nur 
durch den Willen der Nation und befitt fein urjprüngliches echt, gleich- 
wohl octroyirte das gewählte Staatsoberhaupt, wie ein unumſchränkter 
Monarch, den beiden großen Staatskörpern gewiſſe Befugniffe, wie 5. 2. 
die Adreſſe auf die Thronrede, die er ihnen jpäter wieder entziehen kann. 
Auf der einen Seite herricht in Frankreich Die größte politiſche und admi— 
niftrative entralifation, auf der anderen das allgemeine Stimmrecht, von 
dein, wenn es nicht durch Preffreiheit und Vereinsrecht organiſirt ift, 
die öffentliche Meinung in Atome zerjplittert wird. Der denfende Theil 
der Franzoſen müßte von Scham erfüllt fein, wenn er erwägt, daß Die 
Nation nur durch den Mißbrauch, den fie mit den unter der Julius— 
monarchie bejefienen Rechten getrieben hat, im diefen Zuftand von polt= 
tijcher Unfreiheit gefallen ift. Aber noch ift Alles von der Erinnerung 
an das Chang erfüllt, das durd) die Februarrevolution und die Procla= 
mirung der Republik hervorgerufen wurde, und fürchtet die mögliche 
Wiederkehr ähnlicher Ericheinungen. Die Anhänger des Kaiſers denfen 
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nur mit Schrecken und ſelbſt ſeine Gegner nicht ohne Beſorgniß an die 
Zeit, wo er nicht mehr ſein wird, und letztere ertragen ſeine Herrſchaft 
als das geringere unter den drohenden Uebeln. 

Die inneren Zuſtände in Frankreich ließen, ungeachtet eines wich— 
tigen Fortſchrittes, wie die Annahme des Freihandelsſyſtems und man— 
cher adminiſtrativen Reformen, ſo vieles zu wünſchen übrig, waren im 
Ganzen jo unbeweglich und unfrei, daß der Kaiſer, um dem National— 
ftolz der Franzoſen zu genügen, feine Aufmerffamfeit vornehmlich auf Das 
Ausland richtete, wo er, auf jein kriegsgeübtes Heer und feine wohl- 
gefchulte Diplomatie geftütt, eine Zeit lang bedeutende Erfolge davon 
trug, und fein Volk für den Berluft der Freiheit durch den Gewinn an 
Ruhm zu entjchädigen ſuchte. Die Yage der Welt bot ihm faft ununter= 
brochen Gelegenheit zur Einmiſchung in die Verhältnifje anderer näher 
und ferner Liegender Staaten an, und wo e8 an jolchen Veranlaflungen 
fehlte, verftand er es fie herbeizuführen und aus ihnen Vortheil zu 
ziehen. Obgleich in der Theorie von ihm der Grundſatz aufgeftellt wurde, 
den Böltern die Anordnung ihrer inneren Angelegenheiten jelbjtändig zu 
überlaffen, jo bat doch in der Praxis, fett den Zeiten Napoleon I., Nie— 
mand ſich jo viel in die Zuftände fremder Staaten als der gegenwärtige 
Beherricher Frankreichs eingemiſcht. 

Bei den zwiſchen Frankreich und Oeſterreich nach Beendigung des 
letzten Krieges gepflogenen Unterhandlungen mar von einem Congreß zur 
definitiven Regulirung der italienischen Verhältniſſe die Rede gemefen. 
Derjelbe war, da jeine Borausfetsungen ausblieben, nicht zu Stande ge— 
fommen. Die Gründung eines italienischen Bundes, deſſen Organtfation 
zu den Aufgaben des Congrefies gehört hätte, war durch die Annerion 
der mittelitalienifchen Herzogthümer an Sardinien und das Losreißen der 
Romagna vom Kirchenftaate jchwer, Durch den Umfturz des neapolitant- 
Ihen Throns in Folge won Garibaldi's Unternehmung unmöglich, weil 
gegenftandslo8 geworden. Denn die allein auf der apennintichen Halb- 
injel übrig gebliebenen Souveräne, Franz Joſeph für Venetien, Victor 
Emanuel und Pius IX., konnten nicht zu einem Bunde zufammentreten. 
Napoleon IIT., dem die Idee einer italienischen Föderation, als die der 
Natur und Geſchichte des Landes gemäßefte und fir Frankreich vortheil- 
haftefte politifche Geſtaltung, vorgeſchwebt hatte, ſah dieſelbe durch die 
Ereigniffe in Mittel= und Unteritalien vereitelt, fonnte aber nicht daran 
denfen, ſich der Verwirklichung des italienischen Einheitsgedanfens mit 
Gewalt miderjegen zu wollen, ohne die derjelbe nicht mehr aufzuhalten 
gewelen wäre. Ein Krieg gegen Sardinien hätte die von Frankreich in 
ven legten Jahren beobachtete Politik auf den Kopf geftellt, und wäre 
beit der im franzöfifchen Heer und der großen Mehrheit des Volks herr— 
chenden Stimmung nicht ausführbar gewejen. Der Kaiſer begnügte ſich 
deshalb das Berhalten Sardiniend zu tadeln und feinen Gefandten von » 
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Turin abzurufen. Das engliiche Cabinet gab dagegen feine Billigung 
der in Italien theils durch die ſardiniſchen Waffen, theils durch Volks— 
erhebungen eingetretenen Veränderungen unumwunden zu erkennen, indem 
es ſich auf die Revolution von 1688 und die Vertreibung der Stuarts 
berief. Von dieſer Art war indeſſen nicht die Meinung der drei Mächte, 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, von denen einſt Die „Heilige Allianz“ 
ausgegangen war, umd die noch immer für Nepräfentanten des Pegitimi- 
tätöprincips galten. Ste hegten ein tiefes Mißtrauen gegen die Plane 
Frankreichs, von denen, wie fie argwöhnten, die Einverleibung Savoyen's 
und Nizza's nur der Anfang geweſen, und vie bei Gelegenheit eines 
Angriffs Italiens auf Venetien, won dem damals viel die Rede war, 
zu weiterer Entwidelung fommen würden. Außerdem bejorgten fie von 
einer totalen Revolutionirung Italiens möglicher Weife weit um ſich grei= 
fende Folgen, und erumerten ſich, weldyen Nachhall in den zwanziger 
und dreißiger Jahren, Die dem Meittelpunft Europa's viel ferner liegen— 
den Bewegungen auf der pyrenäiſchen Halbinfel in der öffentlichen Mei— 
nung gefunden hatten. Die Kaiſer von Rußland, Oeſterreich und ber 
Prinz-Regent von Preußen beſchloſſen, in der legten Octobermoche (1860) 
in Warſchau zufammenzufommen. Das ruſſiſche Cabinet hatte es über- 
nommen, das franzöſiſche zu ſondiren, und von demſelben wo möglich 
beſtimmte Erklärungen zu erlangen. Fielen dieſe genügend aus, ſo war 
eine Grundlage für die Fortdauer des friedlichen Verhältniſſes zu Frank— 
reich gewonnen, im entgegengeſetzten Falle aber jeder Zweifel über die 
Tendenzen der franzöſiſchen Regierung gehoben und konnten ſich die Mo— 
narchen über die weiter zu treffenden Maßregeln verſtändigen. Ihre Ab— 
ſicht war aber keinesweges einen Bruch mit Frankreich hervorzurufen, 
ſondern vielmehr einen ſolchen zu verhindern. Deshalb richtete der rufe 
ſiſche Meinifter des Auswärtigen, Fürſt Gortichafoff, vor der Zuſammen— 
funft in Warjchau, eine Depeſche an das Cabinet der Tutlerien, in wel- 
cher daſſelbe in der freundſchaftlichſten Weiſe erfucht wurde, zu erklären, 
in wie weit es geneigt wäre, Die Bemühungen Rußlands zur Beſeitigung 
des Mißtrauens, unter welchem die allgemeinen Intereſſen jo jehr zu 
leiden hätten, zu bejeitigen. Die Warſchauer Zuſammenkunft bezmede 
lediglich eine Berftändigung der Großmächte in dieſer Richtung. Das 
franzöfiiche Cabinet fühlte den Ernſt, welcher in der an ihn gerichteten 
Frage ungeachtet der milden Form (ag, und daß es ſich dabei beſonders 
um einen möglichen Angriff Sardiniens auf Venetien und die in dieſem 
Fall von Frankreich anzunehmende Haltung handelte. Die Antwort des 
franzöſiſchen Miniſters des Auswärtigen, Thouvenel, beſagte im Weſent— 
lichen Folgendes: Wird Oeſterreich von Sardinien angegriffen, ſo iſt 
Frankreich entſchloſſen, letzterem keinen Beiſtand zu leiſten, vorausgeſetzt, 
daß die deutſchen Mächte ſich ebenfalls jeder thätigen Einmiſchung in den 
‚Krieg enthalten. — Der Zuſtand der Dinge, welcher die Veranlaſſung 
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zu dem legten Kriege war, Darf nicht wieder hergeftellt werden. — Alle 
auf die Gebietsabgrenzungen der verjchtedenen italieniſchen Staaten und 
auf die Einrichtung ihrer betreffenden Regierungen bezüglichen Fragen 
werden auf einem Congreß und zwar unter einem doppelten Gefichts- 
punkt in Erwägung gezogen, dem der gegenwärtig gejtürzten Souveräne 
und dem der zur dauernden Befeftigung der neuen Drdnung dev Dinge 
nöthigen Zugeftindniffe. — Selbſt in dem Fall, daß Sardinien die 
außerhalb der Stipulationen von Billafranca und Zürich gemachten Er— 
werbungen verlöre, würde der Vertrag, durch den e8 Savoyen und 
Nizza abgetreten hat, fein Gegenftand der Discnjfign auf einem Con— 
greß mehr fein. — Das franzöſiſche Cabinet erläuterte dieſe Borjchläge, 
jo wie feine Stellung zu Italien nod) vor der Zuſammenkunft in Wars 
Ihau des Näheren: Es fer Frankreich unmöglich in Stalten die Politif 
zu erneuern, die es einft Spanten gegenüber unter Ludwig XVIII. be— 
folgte. Man müſſe Italten jich ſelbſt überlaffen. Bon den Unglüds- 
Ichlägen getroffen, die es durch ein unbefonnenes Unternehmen gegen Bes 
netien fid) zugezogen haben würde, werde e8 aus den Händen Europa's 
als eine Wohlthat empfangen, was ihm jet als Gewaltthätigfeit er— 
ſcheine. Frankreich billige nicht alles, was in Italien vorgehe, aber es 
könne fich nicht zum Paladin der gejtürzten Negterungen machen. Da 
Niemand wife, was dieſer Vulkan noch auswerfen werde, jo wäre es 
tollkühn, ſich im voraus eime beftummte Politik vorſchreiben zu wollen. 
Alles was man thun fünne, fer, fein Mittel unverſucht zu Laffen, welches 
zu eimer einen allgemeinen Krieg verhindernden Löſung führe. — Die 
in Warjchau verfammelten Monarchen (22.—26. October) fanden in der 
Denkſchrift des franzöfiichen Miniſters des Auswärtigen einen brauchbaren 
Ausgangspunkt für weitere Verſtändigung, obgleich e8 im Einzelnen nicht 
an Einwendungen fehlte. Oeſterreich erklärte, auf andere Combinattonen 
als die, denen die Stipulationen von Billafranca zu Grunde Liegen, nicht 
eingehen zu können; Preußen juchte das Ungenügende und Unbeftimmte 
in der Antwort des franzöfiichen Cabinets darzuthun, wenn diefelbe zur 
Grundlage einer fürmlichen Unterhandlung genommen werben ſollte; Ruß— 
land wünjchte ausführlichere Erklärungen von Seiten Frankreichs auf Die 
von Defterreih und Preußen bezeichneten Punkte, gab aber jene Bes 
friedigung über den Geift zu erkennen, im welchen das franzöfiiche Me— 
morandum gehalten war. Das weſentlichſte Nejultat ver Zuſammenkunft 
in Warfchau war die von Frankreich gegebene Erflärung, daß es Sar— 
dinten bei einem Angriff auf Venetien in feinem Fall Hülfe leiſten werde, 
wodurch Die italienische Nationalpartei, die bis dahin geglaubt Hatte, 
durch die Abtretung Savoyens und Nizza's Frankreich zu einer unbeding- 
ten Unterjtügung der italientichen Einheitöplane verpflichtet zu haben, zu 
einer gemäßigteren Haltung gegen Oeſterreich genöthigt wurde. Auch blieb 
die Möglichkeit einer Coalition der drei nordilchen Großmächte gegen 
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Frankreich, Die fich jet zum erften Mal jeit Gründung Des Kaiſerrei— 
ches, wenn auch aus der ferne, gezeigt hatte, nicht ohne Einfluß auf 
die öffentliche Meinung in Frankreich, die ſich durch jene drohende Aus— 
fiht veranlaßt fand, ihre in der legten Zeit von Neuem lebhaft hervor— 
getretenen Gelüfte nad) territorialer Vergrößerung und Wiedererlangumg 
der jogenannten natürlichen Grenzen aufzugeben, oder wenigſtens auf 
einen gelegneren Moment zu vertagen. 

Obgleich Napoleon Alles jorgfältig zu vermeiden bemüht war, was 
den Verdacht der anderen Mächte, daß er mit Eroberungögedanfen und 
Störung Des europäiſchen Gleichgewichts umgehe, erregen fonnte, jo ließ 
er doch keine Gelegenheit unbenutzt worübergeben, um jeinen Einfluß gel— 
tend zu machen. Bon den Drufen im Yibanon waren gegen ihre Nach— 
barn, die Maroniten, die abjcheulichften Granfamteiten begangen worden. 
Da letztere Katholiten find umd jeit Jahrhunderten unter dem Schub 
der franzöſiſchen Krone ftehen, jo glaubte der Kater zu einer Interven— 
tton zu ihren Gunſten verpflichtet und berechtigt zu jein. Ungeachtet Eng- 
land einer bewaffneten Dazwiſchenkunft entgegen war und die Schlichtung 
dieſes Streites der Pforte überlaflen wollte, die Dazu weder den Willen 
noch die Kraft beſaß, fo ging dennoch eine franzöfiiche Expedition unter 
dem General Beaufort d'Hautpoul im Auguft 1860 nad) Syrien ab, 
mußte aber auf Berlangen der in Beyrut zufammengetretenen europäts 
ſchen Commiſſion, wo die englifche Politit das Uebergewicht beſaß, eher 
das Yand verlafen (Juli 1561), als das franzöſiſche Cabinet es zur 
Wiederherſtellung der Ordnung für nützlich erachtet hatte. — Frankreich 
gerteth, mie England und Spanien, mit der mertcanifchen Regierung 
in Berwidelungen, die zu einem Krieg führten, bei dem es von ben 
beiven genannten Staaten, den getroffenen Verabredungen zumider, in 
Stich gelaffen wurde. Die öffentlihe Meinung in Frankreich fühlte ſich 
Ihon im Anfange wegen der großen Entfernung des Kampfplatzes, der 
damit verbundenen Koften und des ungewiſſen Zieles beunruhigt, obgleich 
die weiten Dimenfionen, die der Krieg fpäter annehmen follte, damals 
noch verhüllt blieben. Der die Expedition gegen Mexico befehligende 
General Graf Yorencez erlitt vor Puebla bedeutende Berlufte Mai 1861), 
und wurde durch den General Forey, Der ſich in der Krim und ber 
Lombardei hervorgethan hatte, erjegt. Der Kaiſer fette in einem Schrei— 
ben an Forey (3. Juli), der auch mit der diplomatifchen Leitung des 
Unternehmens beauftragt mar, die Ideen auseinander, die ihn zu dem 
Unternehmen gegen Mexico beftimmt hatten. Er wollte, indem er zu 
der Regeneration dieſes Staates beitrug, die nordamerikaniſche Union 
hindern, ſich des ganzen Golfs von Mexico zu bemächtigen und e8 den 
Mericanern möglid machen, eine ftabile Ordnung der Dinge bei ſich 
einzuführen, was in politifcher wie in mercantiler Beziehung für Franf- 
reich vortheilhaft ſein würde. Zu dem Ende müßten dieſelben in den 
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Stand gejegt werden, ſich über die ihnen angemefjene Negierungsform 
auszusprechen. Sollte dies die Monarchie fein, jo läge e8 in Frankreichs 
Intereſſe, jie darin zu beftärfen. Der nähere Berlauf diefer Angelegen- 
heit gehört unter „Mexico.“ So viel aber kann ſchon jet bemerkt wer- 
den, daß Napoleon bei der mericantjchen Expedition nicht die ihm eigene 
Iharfe Abwägung aller Umftände und zutreffende VBorausficht bewiefen 
bat. Daffelbe kann von der Politif gejagt werden, welche Frankreich 
gegen den in der nordamertlantichen Union ausgebrocenen Bürgerkrieg 
beobachtete. Napoleon wollte die dortigen Unruhen benugen, um einen 
größeren Einfluß als bisher auf dem amerifantjchen Gontinent erlangen 
und jeine Pläne gegen Mexico durchführen zu fünmen. Auc, hoffte er 
der Noth der franzöfiichen YBaummollenarbeiter dadurch ein Ende zu 
machen. Er jchlug deshalb England und Rußland eine gemeinfchaftliche 
Intervention zu Betlegung des zwiichen den Nord = und Südſtaaten aus- 
gebrochenen Kampfes vor (October 1862), die von beiden Mächten ab- 
gelehnt wurde, und zu deren alleiniger Durchführung er ſich zu ſchwach 
fühlte. Indeſſen wurden durch diefen Verſuch zu einer Einmiſchung, die 
im Fall des Gelingens den Südſtaaten vortheilhafter als den Nord— 
ſtaaten geweſen wäre, die ſonſt freundlichen Beziehungen der franzöſiſchen 
Regierung zu dem Gabinet von Washington, wenn auch nur worüber 
gehend, getrübt. Glüdlicher war die ‘Politit des Katfers im öftlichen 
Alien, in Cochinchina, China und Japan, mo fie ehrenvolle und niüß- 
liche Erfolge davon trug, deren in der Geſchichte Diefer Länder Erwäh— 
nung gethan werben wird. 

Bon iberwiegender Bedeutung für Napoleon III. war Italien, das 
Land, von dem man hätte annehmen fünnen, daß es fich nad) dem leß= 
ten Kriege ver franzöfiichen Politik ganz umterondnen wide. Dem war 
aber nicht jo. Frankreich hatte, wie das übrige Europa, fid) in dem 
italienischen Volk in mancher Beziehung geirrt, und den Drang defjelben 
nad einem unabhängigen und einheitlichen Dafein und die Opfer, bie 
e8 dafür zu bringen im Stande war, zu gering angejchlagen. Das fran- 
zöfiiche Cabinet hatte die in Mittelitalien, in Neapel und Eicilien ein— 
getretenen großen und rafchen Veränderungen nicht gewünfcht und e8 an— 
fänglich gewiß nicht für möglid) gehalten, daß dieſelben ohne Frankreichs 
Einwilligung in's Werk gejetst werden fünnten. Aber die italieniſche Na— 
tionalpartet ging unbeirrt ihren eigenen Weg, und ließ fid von dem— 
jelben durch die Abmahnungen und Protefte der fremden Mächte nicht 
abbringen. Nur einen Angriff ‚auf Venetien wagte fie nicht, und gab 
der Drohung Frankreichs, fie in diefem Fall im Stich zu lafjen, nad). 
Aber noch jchmwieriger als Napoleon’ Stellung zum Königreich Italien, 
zu deſſen Anerkennung er ſich endlich genöthigt Jah (15. Juni 1861), 
war fein Verhältniß zum römiſchen Hofe. Er hatte die anderen italie— 
nischen Fürften ohne Nachtheil für ſich aufgeben können, aber er durfte 
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die weltliche Herrichaft des Papſtes nicht ganz zufammenftürzen laſſen, 
ohne ſich mit dem zahlreichen und mächtigen Klerus jeines Yandes zu 
überwerfen, der in dem Papft ſein kirchliches Oberhaupt verehrte, und 
das von demjelben beſeſſene weltliche Gebiet als eine unentbehrliche Stütze 
für Die unabhängige Ausübung jener geiftlihen Gewalt anfah. Auf der 
einen Seite jtand das italientihe Nationalgefühl, das Rom zur Haupt- 
ſtadt des neuen Königreichs, das ſonſt ohne Mittelpunft bleiben würde 
und damit den Untergang der weltlichen Herrſchaft des Papſtes verlangte, 
auf der anderen der laut ausgejprochene Grundſatz der fatholtichen Geiſt— 
lichkeit und eines großen Theiles der fatholtichen Welt überhaupt, daß 
der Kircchenftaat der geſammten katholiſchen Chriftenheit gehöre und nicht 
unter die Botmäßtgfeit einer weltlihen Regierung fallen dinfe. Um in 
dieſer ſchwierigen Yage zwiſchen zwei mächtigen, gleich eifrigen und exclu— 
jiven Parteien unabhängig zu bleiben und dod mit ihnen beftändig zu 
unterhandeln, ʒwiſchen den verſchiedenen Intereſſen ein Gleichgewicht zu 
erhalten, fich je nach den Umständen auf dieſe oder auf jene Seite zu 
neigen, bald rückwärts, bald vorwärts zu geben, weder dem Papit Ita— 
lien noch Diefes jenem aufzuopfern, wie es Napoleon III., feiner Stellung 
gemäß wollte und mußte — dazu gehörte eine jeltene Klugheit, Aus- 
dauer und Umficht, und in feinem anderen Theil feiner auswärtigen 
Politif haben ſich ſeine natürlichen Herrichergaben glänzender bewährt. 
Er veritand es ſowohl die Anjchuldigung des römiſchen Hofes, daß er 
durch Die Victor Emanuel 1859 gegen Oeſterreich erwieſene Hülfe der 
eigentliche Urheber des in Italien entjtandenen Brandes jet, als auch 
den Borwurf der Inconſequenz und des Wortbrucdes, den ihm die ita= 
lieniſche Nationalpartet wegen feiner neutralen Haltung machte, zu ent= 
fräften oder zu ertragen, ohne dadurch die ihm eigene ruhige Faſſung 
zu verlieren und fid) von der eingefchlagenen Bahn des Zuwartens und 
Bermittelnd abbringen zu laffen. Den Wiverfpruc in feinem Verhalten, 
daß er gegen Oeſterreich das Princip der Nichtinterwentton aufrecht er= 
hielt, während er Rom feit jo langer Zeit bejegt hielt, wußte er aus 
der Nothwendigfeit zu erflären, den Papſt gegen einen Aufſtand feiner 
Untertbanen oder eine Invasion der italieniſchen Freiſchaaren ſchützen zu 
müſſen. Er wechſelte, je nach dem mehr oder weniger einträchtigen Ver— 
hältniß, in welchem er zu der römiſchen oder italieniſchen Regierung 
ſtand, mit ſeinen Miniſtern des Auswärtigen, ſeinen Geſandten in Turin 
und Rom und den ſeine Truppen in Rom commandirenden Generalen. 
Auf dieſe Weiſe wußte er die innere Gährung in Italien allmälig zu 
dämpfen und das Turiner Cabinet zu einer Convention zu bewegen, die, 
wenn ſie auch keine vollkommene Löſung der römiſchen Frage enthielt, 
doch geeignet war, die Gefahr neuer Conflicte zu beſeitigen, die aber in 
eine |pätere Epoche als die hier behandelte, füllt. 

Während Napoleon bemüht war zur Befeftigung des neuen Zuſtandes 
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in Italien beizutragen und den franzöfifchen Einfluß daſelbſt nicht finten 
zu laſſen, wurde jeine Aufmerkſamkeit plöglih auf ein von Frankreich 
räumlich weit entferntes, aber ihm moraliſch nahe gebliebenes Volk ges 
lenkt. Im Königreid ‘Polen war in Folge des verftärften Drudes, den 
bie ruſſiſchen Behörden, namentlid) bei Gelegenheit einer Nefrutirung 
ausübten, ein Aufitand ausgebrochen ( Januar 1863), der fich bald über 
das ganze Yan werbreitete und in Europa allgemeine Theilnahme er= 
regte. E8 wäre dem franzöſiſchen Cabinet ſchwer geweſen, ſich in dieſen 
zwiſchen einem fremden Souverän und einem Theil ſeiner Unterthanen 
ausgebrochenen Conflict einzumiſchen, wenn' nicht Die zwiſchen Preußen 
und Rußland am 8. Februar abgeſchloſſene Convention, welche unter 
dem Vorwand die Zolltaffen und den Grenzhandel zu jchüten, preußiſche 
Truppen zur Unterbrüdung des Aufftandes herbeizeg, den Ereignifien 
im Kinigreid Polen in den Augen der anderen Großmächte einen inters 
nationalen Charakter verliehen umd ihre Dazwilchenfunft gerechtfertigt 
hätte. Frankreich ergriff Dabei, vermöge feiner alten Sympathie fir Po— 
len und der unter Napoleon I. zwiſchen den beiden Bölfern beftandenen 
engen Verbindung, die Initiative, und forderte England und Defterreich zu 
einem Anſchluß auf, den beide anfänglich ablehnten. Aber Die Ausdehnung 
und Fortdauer der polniſchen Inſurrection, Die won derjelben hervorge— 
rufene Aufregung der öffentlichen Meinung, die Rückſicht bei der öfter- 
reichiſchen Negierung auf die inneren Zuſtände Galiziens, bei der eng— 
liſchen Regierung auf die fid) im Parlament und in der Nation fund- 
gebende Stimmung verichafften Frankreichs Nathichlägen mehr Einfluß, 
und die drei Mächte vereinigten fich zu gemeinfamen Schritten gegen 
Kufland zu Gunften Polens. Es wurden hierauf Unterhandlungen er= 
öffnet, die einen großen Theil des Jahres 1863 über dauerten, bet 
denen das rufjiiche Gabinet anfänglich nachgeben zu mollen ſchien, als e8 
aber ſah, daß England und Defterreid nicht zum Kriege entſchloſſen 
waren, alle Borichläge abwies und das Sichel Polens feiner alleinigen 
Entfcheidung vorbehielt. Es wird diefer Unterhandlungen und ihres Aus— 
ganges unter „Rußland“ näher gedacht werden. Nur fo vwiel mag hier 
noch bemerkt werden, daß Napoleon III. bei dem Beſtreben, von der 
ruſſiſchen Regierung dewiſſe Rechte und Gewährleiſtungen für die Polen 
zu erlangen, großen Eifer bewies, und es nicht an ihm lag, wenn Eng— 
land und Oeſterreich ſich mit einer bloßen diplomatiſchen Intervention 
begnügten, und Rußland nicht, wie im Krimkrieg, durch die Gewalt 
der Waffen zur Nachgiebigkeit gezwungen wurde. Da ein Krieg gegen 
Rußland für Oeſterreich möglicher Weiſe mit beſonderen Gefahren ver— 
bunden ſein konnte, ſo bot der Kaiſer der Franzoſen dem öſterreichiſchen 
Monarchen jede Unterſtützung an, welche derſelbe bei der eigenthümlichen 
Lage feiner Staaten für feine Sicherheit fordern fonnte. Aber dem öſter— 
reichtichen Cabinet erfchten ein offener Brud, mit Rußland aus Rüdficht 
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auf Galizien und Ungarn bevenflih, und es war, obgleih es jeinen 
Entſchluß, in feinem Fall über friedliche Vorſtellungen und Rathſchläge 
hinausgehen zu wollen, nicht jo unumwunden wie England zu erfennen 
gab, von der Ergreifung enticheidender Maßregeln eben jo entfernt. 
Bon England, das jo große und mannigfaltige Iutereffen außerhalb 
Europa’3 zu wahren und zu der polniichen Nationalität nie in einem 
näheren Verhältniß geftanden bat, von Oeſterreich, Das zu den Theilungs— 
mächten Polens gehört, wurden feine außerordentlichen Anjtrengungen 
zu Gunften- dieſes Landes erwartet. Anders verhielt e8 ſich mit Frank— 
reich, Das mit den Polen einft jo innig befreundet gewejen, und dieſelben 
ſeitdem immer wie ein Brudervolk betrachtet hatte. Die vollfommene 
Bergeblichfeitt der mit Rußland zu Polens Stellung’ gepflogenen Unter: 
bandlungen warf deshalb einen Schatten auf die franzöfiiche Regierung, 
und ſah wie eine politifche Niederlage Frankreichs aus. 

Im mern hatten fich die oppofitionellen Elemente, wie das Er— 
gebnig der Wahlen von 1863 bewies, vermehrt. Nicht daß die Popu— 
larität des Kaiſers unter den Maffen abgenommen oder das Gewicht der 
oberjten Entſcheidung in jeiner Hand jich vermindert hätte, aber es war 
ihm nicht gelungen die politiichen Notabilitäten aus früherer Zeit an 
jich zu ziehen, die Führer der ihm entgegengejegten Parteien zu entwaff— 
nen, und jenem Syſtem bei den aufgeflärten und gebildeten Klaſſen eine 
höhere moralische Geltung zu verichaffen. Bergebens hatte der Miniſter 
des Innern, Graf Perfiguy, durch Inftructionen an die Prüfeften, durch 
Berhinderung von Vorverſammlungen, durch Beetnfluffung der Preſſe, 
die Gegner des Katferreiche8 von der neuen Kammer fern zu halten ge— 
ſucht. Deſſen ungeachtet wurden zwei der berühmteiten Yeiter der anti— 
bonapartijtiichen Parteien, Thiers, der VBertheidiger der parlamentariichen 
Regierung unter der Nejtauration und der Yultusmonarchte, der popu= 
lärſte Gefchichtichreiber Frankreichs, eben jo ausgezeichnet durch fein Ta— 
(ent für Diplomatie und Adminiſtration wie durch feine feltene Redner— 
gabe, und Berryer, Thierd an Beredtfamkeit nicht nachitehend, der geift- 
reichte und freifinnigfte Vertheidiger des Legitimitätsprincips, für den 
gejeggebenden Körper, erſterer in Paris, letzterer in Marfeille, gewählt. 
Bon den zehn Nachmwahlen fielen, trog aller Anftvengungen der Regie— 
rung, ſechs im Sinne der Oppofition aus. Paris war, was fonjt nie 
der Fall geweien, diesmal ausſchließlich vppofittonell vertreten. Dem 
Iharfen Verſtande Napoleons III. konnte die Bedeutung folder Sym— 
ptome nicht entgehen, aber er ließ ſich Dadurch weder zu Drohungen noch 
zu Klagen verleiten, ſondern legte eine umerfchiitterliche Zuverficht auf 
das ihm von der Nation verliehene Recht und die ihm zu Gebot ftehenve 
Macht dar. Bei der Eröffnung des gefeggebenden Körpers (5. Novem— 
ber 1863) gab er eine gedrängte Meberficht der inneren und äußeren 
Lage des Lande, in der er bejonders die vortheilhaften Folgen des mit 
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England abgeichloffenen Handelövertrages hervorhob und auf dieſem Wege 
fortfahren zu wollen erklärte. Am beveutendjten war der Schluß feiner 
Rede, in welchem er die Anficht ausſprach, daß überall in Europa jich 
Spuren von Unzufriedenheit und Auflöfung zeigten und das alte Staats— 
gebäude Stück vor Stück zuſammenbräche. Die Verträge von 1815 feten 
nicht mehr vorhanden, Die Macht der Ereigniſſe habe jie bereits geitürzt, 
oder arbeite an ihrem Sturz. Das einzige Mittel zu einer Löſung der 
ſchwebenden Fragen, zu einer Erneuerung des politifchen Gebäudes ſei 
ein europäticher Congreß, deſſen Initiative ev über fich genommen habe. 
Alsbald gingen an alle Souveräne Europa's gleichlautend abgefaßte Ein— 
ladungen des Kaiſers zu einem in Paris abzubaltenden Congreß ab. 
Da die Zuftimmung des englifchen Cabinets zu dieſem Plan für Na— 
poleon einen bejonderen Werth hatte, jo wurden demjelben in voraus 
einige Andeutungen über die Gegenftände mitgetheilt, die dem Congreß 
zunächit vorgelegt werden jollten. Ste betrafen das Verhältniß Polens 
zu Rußland, der Elbherzugthiimer zu Dänemark, Defterreihs zum Könige 
reich Italien, des Königreichs Italien zu Nom, und die orientaliiche Frage. 
Napoleon ſchien es auf einen allgemeinen Congreß, wie der in Münfter 
und Osnabrück in der Mitte des fiebzehnten, in Wien im erſten Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts geweien it, abgejehen zu haben. Aber 
die Umftände waren nicht diefelben wie damald. Europa bedurfte 1863 
nicht in Dem Grade der Ruhe wie 1648 nad) einem Dreißigjährigen 
Kampf, und es war in ver legten Zeit nichts vorgefallen, was einen 
Abſchnitt in der Gefchichte, wie 1814 der Sturz Napoleon J. und die 
Auflöjung ſeines Reiche, gebilvet hätte. Die Congregidee war deshalb 
verfrüht und konnte nicht verwirklicht werden. Viele Cabinette, aber 
meiſt nur Jolche, von denen feine Entſcheidung in den europätichen Anz 
gelegenheiten ausgeht, nahmen die Einladung des Kaiſers in der freumd- 
lichten Weile an, dagegen lehnten die Großmächte entweder, wie Eng— 
land, entſchieden ab, oder fnüpften ihre Zuſtimmung an Bedingungen, 
welche jchwer zu erfüllen waren, und den Mangel an Vertrauen in die 
franzöjische Politik, trog der üblichen Formen internationaler Courtoifie, 
erkennen ließen. Die von dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, 
Drouin de Lhuys angeregte Idee eines engeren Congreſſes, d. h. von 
Miniſterialconferenzen, ftatt einer Monarchenzufammentunft, kam eben= 
falls nicht zur Ausführung. Napoleon III. hatte demnach weder mit 
der Intervention zu Gunſten Polens noch mit der Congreßidee feinen 
Zwed erreicht. Die öffentliche Meinung in Frankreich gab das Miflin- 
gen letterer England Schuld, das mit feiner Ablehnung den anderen 
Großmächten vorangegangen war, und e8 trat zwijchen dem englischen 
und franzöfiichen Gabinet eine Spannung ein, die, wenn jie auch nicht 
tief in Das gegenfeitige Verhältnig der beiden Staaten eingriff, doch 
nicht ohne Einfluß auf ihre Politik blieb. 
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Großbritannien von dem Züricher Frieden bis zu dem beutjch- 
däniſchen Kriege. 


England hatte, nachdem es während der franzöfiichen Republik und 
des Katjerreiches die Seele und oft auch der materielle Hebel der Coa— 
litionen auf dem Continent geweien, angefangen ſich mehr auf ſich zurüd- 
zuziehen, und die liberalen Keime, die in feiner Verfaſſung lagen, aus— 
zubilden. Nady der Epoche der äußeren Stürme war Die der inneren 
Berbefjerungen gekommen, die mit der Emancipation der Katholiken und 
der Reform des Unterhaufes anfingen, fich über alle Zweige des Staats— 
lebens erftredten und fettvem nicht mehr ſtill geftanden find. In den 
auswärtigen Berhältniffen ging ebenfalls eine große Umgeftaltung vor. 
Nachdem die engliche Regierung auch nad) Napoleon’s Sturz noch eine 
Zeit lang mit der reactionären Politik der abjolutiftiichen Höfe ſympa— 
thifirt hatte, entfernte fie fich von denſelben und jchlug einen abgeſonder— 
ten Weg ein, was fich zunächit in der Anerkennung der ſüdamerikani— 
ſchen Republiken und ſpäter in der Unterjtügung zeigte, welche das libe- 
rale Princip während der Bürgerfriege in Spanien und Portugal bei 
England fand. Diefer Theil der inneren und äußeren Geſchichte Groß— 
britanniens iſt in den Abjdmitten über die Geſchichte Georg IV. und 
Wilhelm IV. (XVII. 139 —166 und 492 — 538) behandelt worden. 
Unter der Negterung der Königin Victoria wurde die Richtung der eng— 
liſchen Bolitit nad) Verbeſſerungen im Innern und Vermeidung jedes 
durd Die allgemeine Yage des Reiches nicht durchaus gebotenen Krieges 
entſchieden fortgejegt, wovon nur die nicht zu vermeidenden Kämpfe gegen 
die Afghanen, Sikhs und Chmefen, der Krimkrieg und die Bezwingung 
des großen Aufitandes in Oftindien eine Ausnahme machten. Das eng= 
liſche Gabinet hatte alles, was von ihm abhing, gethan, um den Krieg 
von 1859 im Italien zu verhindern, und als dies nicht möglich war, 
fid in demfelben neutral verhalten, obgleich die öffentlicdye Meinung und 
die Preſſe auf Seite Frankreichs und Sardiniens gegen Oeſterreich ſtan— 
den. In Folge des Friedens zu Zürich wurde die englifche Regierung 
veranlaßt, den auswärtigen Verhältniſſen, beſonders den großen Berän- 
derungen, die in Italien eintraten, eine verdoppelte Aufmerkſamkeit zu= 
zumenden, zu denen noch die Ereigniffe in China, den Vereinigten Staa— 
ten, Griechenland, Merico, die polniſche Frage und der deutſch-däniſche 
Streit hinzutraten, über denen jedoch die Verbefferung der inneren Zu— 
ſtände nicht vernachläffigt wurde. 

Das im Juni 1859 an's Ruder getretene Whigminiftertum, in 
welchem Lord PBalmerfton, Lord Ruſſell und Gladftone die herporragend- 
ften Stellen einnahmen, ging aus der am 24. Januar 1860 eröffneten 
Parlamentsſeſſion in allen entjcheidenden Fragen als Sieger hervor. Das 
von dem Kanzler der Schatfammer, Glabftone, vorgelegte Budget, das 
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die Einfommenfteuer auf 4 Proc. erhöhte, und die Stempeltare auf 
viele Gegenftände außpehnte, die bisher von ihr frei geweſen, wurde un— 
geachtet aller Einwendungen der Gegner mit großer Majorität anges 
nommen. Dagegen hob Gladſtone die Befteuerung einer Menge von 
Artikeln auf, wo fie nad) den gemachten Erfahrungen ſich für das Volt 
mehr drüdend als für den Schatz einträglig) herausgeftellt hatte. Auch 
wußte er den Hanbelövertrag mit Frankreich in dem für England vor— 
theilhafteften Licht zu zeigen, indem er nachwies, daß die vermehrte 
Ausfuhr gewilfer Rohproducte, wie Eifen, Kohlen, Häute u. ſ. w., an 
denen England reicher als Frankreich ift, für erfteres große Bortheile 
mit ſich bringen werde. Die von der Regierung dem Parlament im 
Jahr 1859 angekündigte Abjiht, einen Bertheidigungsplan für das 
Land ausarbeiten zu laflen, war inzwilchen zur Ausführung gelangt. 
In der von Palmerfton dem Unterhaus vorgelegten Bill waren die 
Koften anf 11 Mil. Pf. Sterl. veranjchlagt, für die ein Spezialanlehen, 
welches in dreißig Jahren zurüdgezahlt fein follte, beſtimmt wurde. 
Die Arbeiten follten in drei bis vier Jahren vollendet und die Aus— 
gaben demgemäß vwertheilt werden. Palmerfton machte auf die zerſtören— 
den Folgen aufmerfjam, welche eine wenn auch nur vorübergehende 
feindliche Yandung für England nach fich ziehen könnte und melche ſchwer 
zu vermeiden fein wirde, wenn die Armee nicht im einem zuſammen— 
hängenden Befeſtigungsſyſtem Stützpunkte für ihre Operationen fände. 
Der Premierminifter machte fein Geheimnif daraus, daß dieſe Ver— 
theidigungsmaßregeln vornehmlich wegen Frankreichs nothwendig ſeien, 
welches 600,000 Mann unter den Waffen habe, und deſſen Marine 
täglich furchtbarer werde. Die Schnelligkeit, mit der die franzöſiſche 
Flotte beim Ausbruch des Krieges in Italien mehr als 60,000 Mann 
aus Algerien nad) Marjeille und Genua brachte, hatte in England 
großen Eindruck gemadt. In der Thronrede war eine Parlaments- 
reform angekündigt worden. Der Entwurf, den Lord John Ruſſell zu 
dDiefem Zweck am neun und zwanziaften Jahrestag der von ihm ein= 
gebrachten erften Reformbill vorlegte (1. März 1860) hatte feine be= 
deutende Tragweite, genügte den fortgefchrittenen Liberalen nicht, da er 
dem großen Grundbeſitz den vorherrichenden Einfluß Tieß, und mißfiel 
allen, melde eine Ausdehnung des Wahlrechts für gefährlich hielten, 
wozu ein großer Theil der vorhandenen Wähler gehörte, die bet einer 
Herabſetzung des Genfus fürchteten von den neu hinzutretenden Wählern 
überfluthet zu werden. Lord John Ruſſell ſah ſich genöthigt die Bil 
zurüdzugiehen, bie erſt nad) der nächſten Volkszählung wieder vorgelegt 
werden ſollte. Da fih in die Verwaltung des indo=britiichen Reiches 
viele Mißbräuche eingefchlichen hatten, jo war die oſtindiſche Compagnie 
nad) Befiegung des großen Aufftandes aufgehoben und das Yand un— 
mittelbar unter die Regierung der Königin geftellt worden. In Folge 
A.-B. 1. Bo. 6 
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defien wurde aud Das europäiſche Heer, welches die oſtindiſche Com⸗ 
pagnie in ihren Beſitzungen gehalten hatte, aufgelöft. Diele Berände- 
rung erregte vielfältig Unzufriedenheit. sener Zruppentheil hatte lange 
große Dienfte geleiftet, und den jungen Leuten aus den mittleren Klaf⸗ 
fen, die nicht im Stande waren, eine Officteröftelle in dem königlichen 
Heere zu faufen, die Ausficht auf eine militäriſche Yaufbahn eröffnet, 
was jett fortfiel. 

Obgleich Die Yage der unteren Klaſſen des engliichen Volkes in 
diefer Zeit manches zu wünſchen übrig ließ, indem die Ernie wegen 
übermäßiger Näffe ungünftig ausgefallen war, jo konnte doch der Zu— 
ftand im Ganzen feine Beſorgniß einflößen. Dagegen wurden die aus— 
wärtigen Berhältniffe immer verwidelter. England war im ruhigen 
Gefühl feiner Kraft feinen eigenen Weg gegangen, und hatte jeder nicht 
durchaus nöthigen Einmiſchung in die Streitigkeiten des Continents ent 
jagt. Aber e8 gab einige Cardinalspunkte in jener Politik, an denen 
eö fefthalten mußte, wenn e8 nicht von feiner Höhe herabfteigen und 
jogar feine Sicherheit gefährden wollte. Es fonnte nicht gleichgültig 
bleiben, wenn Frankreich jeine Macht und feinen Einfluß auf Koſten 
anderer Bölfer zu vermehren ſuchte. Die Annexion Savoyend und 
Nizza's, die Nichtbeachtung des Rechts, welches der Schweiz nad) einer 
Beitimmung des Wiener Congreffes auf Die Neutralifirung eines Theis 
les von Savoyen zuftand, gaben in England noch mehr als anderswo 
dem Verdacht Nahrung, daß ver Ehrgeiz des franzöfiichen Herrichers 
ſich mit diefer Vergrößerung nicht begnügen werde, ſondern nad) der 
Wiedererlangung der jogenannten natürlichen Grenzen ftrebe, wodurch 
Deutjchland geſchwächt und Belgien vernichtet werden würde. Beſonders 
war es lettered was dem engliſchen Bolt gefährlich erſchien, indem 
Antwerpen im Befit eines über eime mächtige Flotte gebietenden Staa— 
tes, wie Franfreih, ein Kriegshafen eriter Größe werden fünnte, der 
durch feine Page mehr ald Breft oder Cherbourg zum Sammelplag für 
eine gegen England gerichtete Expedition geeignet jein würde. Es wurde 
fogar fir möglich gehalten, daß das Turiner Cabinet, unter gewiſſen 
Umftänden, an Frankreich nicht blos die Inſel Sardinien, jondern ſelbſt 
Ligurien, d. h. Stadt und Gebiet der ehemaligen Republit Genua, ab— 
zutveten geneigt jet. Lord John Ruſſell richtete deshalb eine Note an 
den Grafen Cavour, in welcher eine ausprüdliche Erklärung gegen jeve 
weitere Gebtetsabtretung an Frankreich verlangt wurde, die der ſardi— 
nice Miniſter auch ohne Bedenken gab, indem er dadurch für jeden 
Fall einen Rückhalt an England gewann. Lord John Ruſſell legte 
jest feiner Sympathie fir die italienische Revolution feine Feſſeln an. 
Das Berhältnig der Weftmächte zu Italten veränderte fi) fir eine 
Zeit lang, indem Franfreih, dem die italientjche Einheitspartei Die 
Erwerbung der Lombardei und die Befreiung von der öſterreichiſchen 
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Herrſchaft verdankte, im dem Vertrauen und der Gunft der Italiener 
binter England zurüdtrat. Napoleon mußte bei jener Politik in Mittel- 
und Unteritalien Rückſicht auf die Geiftlichfeit jeines Yandes wegen des 
Papftes, und auf die norbiichen Mächte wegen der. weltlichen Fürſten 
auf der Halbinfel nehmen, während England in diefer Beziehung ganz 
fret war. Das Einzige, wovon es Sardinien ernitlid, abrieth, war ein 
Angriff auf Venetien, weil Daraus ein allgemeiner Krieg entftehen konnte. 
Im Uebrigen ließ es den Dingen in Italien nicht nur ihren natür— 
lichen Berlauf, jondern überjtürzte zumeilen deren Entwidelung. Ohne 
die Ermuthigungen, welche dem Turiner Gabinet von London aus zu— 
gingen, würde dafjelbe die Einverleibung Toscana’, Modena's, Bar: 
ma's und der Nomagna, gegen die ausdrücliche Abmahnung Frankreichs 
und die leicht vorauszuſehende Mißbilligung der nordiſchen Mächte nicht 
gewagt haben. Als Frankreich, Defterreich, Rußland und mehre andere 
Regierungen aus Unzufriedenheit mit der Politik Bictor Emanuel's ihre 
Gejandten abriefen, ließ Großbritannien den, jeinigen in Turin. Es 
war die erfte Macht, Die das neue Königreich Italien anerfannte, es 
drang wiederholt auf die Aäumung Rom's von franzöſiſchen Truppen, 
und erflärte laut feine Befriedigung über den Sturz Franz II. Lord 
John Ruſſell war der erfte Meinifter des Auswärtigen, der mit dem 
Gelandten des vertriebenen Königs, dem Ritter Yortunato, jede Verbin- 
dung abbrach, und erklärte, ihn in dieſer Eigenfchaft nicht mehr aner— 
fennen zu wollen. Mazzint konnte in England bleiben, jelbjt als er in 
Frankreich, wegen Theilnahme an eier Verſchwörung gegen Napoleon’s 
Leben, zur Deportation verurtheilt war, und Garibaldi, der feine Ab— 
neigung gegen den franzöſiſchen Kaiſer unumwunden an den Tag legte, 
wurde bei ſeinem Beſuch in London ein begeiſterter Empfang, wie einem 
Triumphator, zu Theil. Das Nichtinterventionsprinzip, welches den 
Sturz der italieniſchen Souveräne beſchleunigen half, wurde von dem 
engliſchen Cabinet am entſchiedenſten aufrecht erhalten, und es lag nicht 
an ihm, wenn die weltliche Herrſchaft des Papſtes nicht ein ähnliches 
Loos traf; 

Durch einen treulofen Angriff der Chinefen hatten die Engländer 
und Franzofen, als ihre Gejandten, Bruce, ein Bruder Lord Elgin's, 
und Graf Bourboulon, fih von einem Geſchwader begleitet nad) Peking 
zur Ratifieirung de8 im Jahr 1858 zu Tientſin abgeſchloſſenen Frie⸗ 
denstraftates begaben, an der Peiho-Mündung einen Verluſt erlitten, 
der für die engliſchen Marineſoldaten und Matroſen ſchwerer als für 
die franzöſiſchen ausgefallen war. Obgleich die franzöſiſche Politik wegen 
der Annexion Savoyens und Nizza's im Parlament und der Preſſe 
heftig bekämpft wurde, ſo fühlte Napoleon III., daß in dieſem Fall 
Frankreich und England dieſelben Intereſſen hatten, und leitete den 
Engländern einen Beiftand, der, wie unter „China näher erwähnt wer- 
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den wird, einen vollftändigen Erfolg herbeiführte. — Der in der ame- 
fanifchen Union zwiſchen den Nord= und Südſtaaten (Föderirten und 
Conföderirten) ausgebrocyene Krieg mußte England, "jelbjt von der na— 
tionalen Verwandtſchaft abgefehen, ſchon megen der vielfältigen Handels— 
verbindungen mehr als andere europätjche Mächte berühren. Die eng— 
lichen Fabriken fingen jehr bald an ven Mangel an Baumwolle, die 
in den GSüdftaaten erzeugt und deren Ausfuhr durch den Krieg verhin- 
dert wurde, zu empfinden, umd ein Theil des Publikums neigte ſich 
auf Seite der Süpjtaaten, indem er ſich mehr von den merkantilen 
Interefien als den liberalen Principien, fo ſehr dieſe auch ſonſt in 
England geſchätzt find, Leiten ließ. Diefe Stimmung, die in der eng— 
liſchen Preſſe fi) geltend machte, blieb in den Nordſtaaten nicht unbe— 
merkt, deren Unzufriedenheit nocy Dadurd) vermehrt wurde, daß das 
engliiche Gabinet den Südſtaaten die Rechte der Kriegführenden, ohne 
fie übrigens als unabhängigen Staat anzuerfennen, zugeftand. Auch 
wurde e8 bald befannt, daß, ungeachtet der in der Proclamation der 
Königin Victoria erklärten Neutralität und der von den Föderirten ans 
georbneten Blofaden, die Conföderirten von englischen Schleihhändlern 
Waffen und Munitton in reichlihen Maß zugeführt erhielten. Die 
Spannung fteigerte fich als befannt wurde, daß der britiiche Conſul in 
Charlefton mit der Regierung der Südſtaaten in Verbindung getreten 
war. Unter ſolchen Umftänden geſchah es, daß zwei fitdftaatliche Nota— 
bilitäten, Mafon, ehemaliger Senator von PVirginien, und Slivell, ehe— 
maliger Senator von Louiſiana, ſich auf dem engliichen Poſtdampfer 
Trent nach Europa einichifften, um dort für ihre Sache im Auftrage 
ihrer Regierung zu wirken. Der Lieutenant Wilfe$, von der Marine 
der Bereinigten Staaten, der den Kreuzer San Jacinto befehligte, vers 
folgte, von Maſon und Slidell's Abdichten unterrichtet, den Trent, er= 
reichte denfelben in dem Bahamakanal, brachte die beiden ſüdſtaatlichen 
Delegirten mit Gewalt auf fein Schiff, und führte fie nach den Ver— 
einigten Staaten. In den Nordſtaaten war Die öffentliche Meinung 
geneigt, in der Berhaftung Maſon's und Slidell's einen Triumph über 
England zu fehen, wohtn ſich diefelben eben begeben wollten. In Eng— 
land war, als die Nachricht won diefem Vorfall ankam, alles darüber 
einig, daß von Seite der Föderirten eine angemeffene Genugthuung ge= 
feiftet oder mit den Waffen erzwungen werben müſſe. ine Depeche 
des auswärtigen Amtes an den engliichen Geſandten in Wafhington, 
Lord Lyon, erklärte die Wegführung Mafon’8 und Slidell's von Trent 
für einen der engltiichen Flagge angethanen Schimpf, verlangte die Frei— 
laffung der Verhafteten und deren Uebergabe an die engliiche Geſandt— 
Ihaft und eine Erklärung des amerifaniichen Minifters der auswär— 
tigen Angelegenheiten, daß der Commandant des Jacinto ohne höheren 
Auftrag gehandelt habe, und daß feine That von der Regierung der 
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Vereinigten Staaten weder angeoronet worden ſei noch) gebilligt werbe. 
Zur Erfüllung diefer Forderungen war eine Frift von fieben Tagen 
gelafien, nad) deren Ablauf, wenn feine genügende Erklärung erfolgte, 
Lord Lyons mit dem Perfonal und dem Archiv feiner Gefandtichaft Die 
Bereinigten Staaten verlajjen ſollte. Zugleid; wurden in England Kriegs— 
rüftungen angeordnet. Sp groß aber auch die Aufregung war, welche 
diefer Vorfall in den Nordftaaten hervorgebracht hatte, der Regierung 
derjelben erſchien weder das Ereigniß an und für fid), noch die Perſön— 
Tichfeit der beiden jitdftaatlichen Delegirten wichtig genug, um fich des— 
halb in einen Krieg mit England zu ftürzen. Der Minifter Seward 
ging auf die Forderungen des engliüchen Cabinets ein (26. December 
1861), welche übrigens, was Die Form betraf, abfichtlich jo geftellt 
waren, dag ihre Erfüllung der Würde der Vereinigten Staaten feinen 
Eintrag that. 

Die anarchiſchen Zuftände in der Republik Merico, von Denen 
das Leben und Eigenthum der Dort wohnenden Europäer bedroht und 
die mit den fremden Regierungen geſchloſſenen Berträge gebrochen wur: 
den, hatten endlic) Die Geduld Spaniens, Frankreichs und Englands 
erichöpft, die fich in London zu einem Vertrage vereinigten (31. Detober 
1861), in welchem fie erklärten, die bisher vergeblich geforderten Entſchädi— 
gungen nöthigenfall® mit Gewalt durchjegen zu wollen, und ſich dabei gegen= 
jeitige Unterftügumg zufagten. Ein Corps von tauſend englifchen Marine— 
joldaten war zu dieſem Zweck an der mericantichen Küfte gelandet und 
hatte Veraeruz und einige andere Orte bejegt. Aber England war dem 
Bertrage nur beigetreten, um Frankreich und Spanien, bei denen es 
noch andere über den oftenfibeln Zwed hinausgehende Plane vermuthete, 
zu überwachen und in gewilfen Grenzen zu halten. Als die Schwierig: 
feiten des übel berechneten Unternehmens hervorzutreten anfingen, ſahen 
ſich die Alliirten zu einem mit der mexicaniſchen Regierung in Soledad 
abgeichloffenen Vertrag veranlafßt, der der Expedition einen friedlichen 
Berlauf zu verſprechen ſchien. Die Lage der Dinge veränderte fic aber, 
als wenige Tage nad) der Convention von Soledad der General Graf 
Lorencez, der den Oberbefehl über die franzöſiſchen Landtruppen über- 
nehmen follte, mit anfehnlicyen Verſtärkungen in Veraeruz erſchien. In 
jeinem Gefolge befand ſich der ehemalige mericanifche General und 
Diplomat Alınonte, der wegen feiner Anhänglichkeit an die flerifale 
Partei und deren Haupt, den früheren Präfidenten Miramon, von dem 
gegenwärtigen Präfidenten der Republik, Juarez, verbannt worden, und 
ſeitdem in Europa gelebt hatte. Almonte theilte den ſpaniſchen und 
englifchen Bevollmächtigten einen Theil der Unterhandlungen mit, die er 
mit dem Kaiſer der Franzofen gepflogen hatte, und Die auf weitgehende 
Plane, auf eine wöllige Umgeftaltung der bisherigen Verhältniſſe in 
Merico, auf die Einführung einer monarchiſchen Regierungsöform in der 
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Perſon des Erzherzogs Maximilian von Oeſterreich, binausliefen, eine 
Neuerung, die theils mit Hülfe der fremden Truppen, theil® durch den 
Einfluß der Elerifalen Partei bewerfftelligt werben jollte. Die franzöſi— 
ſchen Bevollmächtigten jchlugen vor, ſogleich nad) der Hauptitabt Mexico 
zu ziehen, um daſelbſt unter dem Schu der allürten Streitkräfte die 
mertcaniiche Nation über ihr Schickſal entjcheiden zu laſſen. Aber die 
ſpaniſchen und engliichen Bevollmächtigten waren weit davon entfernt, 
ſich auf joldye dem urfprünglichen Zweck ‚ver Expedition ganz fremde 
Plane einzulaffen. Da die Franzoſen auf ihrem Vorhaben beharrten, 
jo verließen die ſpaniſchen und englischen Truppen den mericaniſchen 
Boden (April 1862) und Franfreid nahm fortan die mexicaniſche An— 
gelegenheit in die Hand, wie in dem Abjchnitt über Mexico näher an— 
gegeben werben wird. Das Berhalten des englifchen Cabinets in ber 
mericaniſchen Frage wechjelte mit den Umftänden, obgleid das Miß— 
trauen gegen die Plane, welche Frankreich mit der Expedition gegen 
Mexico verbumden hatte, immer wach blieb. — Bei den nad) der grie= 
hifchen Revolution (October 1862) zwifchen den Großmächten begonne= 
nen Unterhandlungen erflärte England auf die Throncandidatur des 
Prinzen Alfred, des zweiten Sohnes ber Königin Bictorta, verzichten zu 
wollen, wenn Rupland m Bezug auf den Herzog von Leuchtenberg 
daffelbe that. Auch zeigte Das engliſche Cabinet, der proviſoriſchen Res 
gterung Griechenlands an (December 1862), daß es unter gewiſſen Be= 
dingungen geneigt ſei, den Mächten, welche bei dem Pariſer Protofoll 
vom 5. November 1815 mitgewirkt hatten, die Einverleibung der joni= 
ſchen Infeln in das Königreich Griechenland worzujchlagen. 

Die Königin Victoria wurde im Laufe des Jahres 1861 von zwei 
harten Schlägen getroffen, indem fie am 16. März ihre Mutter, die 
Herzogin von Kent, und am 14. December ihren Gemahl, den Prinz 
Albert von Sachſen-Koburg, verlor. Die Herzogin war, außer ihren 
perfönlichen Tugenden, auögezeichnet durch den glüclichen Einfluß, den 
jie auf die Erziehung ihrer Tochter ausgeübt hatte, und der Prinz hatte 
jeine einflußreiche Stellung nur zum Wohl des Landes angewandt, das 
ihm eine zweite Heimath geworben war. Das Miniftertum erfuhr gegen 
Ende der Seffion von 1861 durch den Tod des Lordkanzlers Campbell 
und des Kriegsminiſters Sidney Herbert eine theilmeife Veränderung, 
die aber auf feine Polttif feinen Einfluß hatte. Lord John Ruffell blieb 
Minifter des Auswärtigen, ſchied aber aus dem Haufe der Gemeinen, 
deſſen Mitglied er fieben und vierzig Jahre lang geweſen war, und 
trat mit dem Titel: Graf Ruffell in das Oberhaus ein. In England 
felbft ging in diefer Epoche wenig von allgemeiner Bedeutung vor. Die 
Trage wegen der Parlamentsreform war vorläufig eingeichlafen. Das 
wichtigfte Ereignig war die Weltausftellung in London (1862), die von 
6,116,640 Berfonen bejucht wurde, und außer den Natur= und In— 
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duftrieerzeugniffen auch wiele Werle ber bildenden Kunfttenthielt. Im 
Innern herrichte tiefer Friede, und ungeachtet des Stillſtandes der 
Baumwolleninduftrie, in Folge des Bürgerfrieges in Nordamerika, in 
allen Klaſſen Zufriedenheit mit Regierung und Perfaffung. Das Elend 
der Baummollenarbeiter wurde durch eine großartige Subfeription, die 
in Verbindung mit der Armentare 2,7 35,000 Pf. Sterl. einbrachte, 
geminbert. 

Mannigfaltiger und ſchwieriger waren Englands Beziehungen zum 
Ausland. Zu den ungelöjt gebliebenen Fragen von europaiſcher Be⸗ 
deutung trat eine ſpecielle Differenz zwiſchen England und Braſilien 
hinzu. Ein engliſches Handelsſchiff „Prinz von Wales“ war an ber 
brafilianifchen Küſte gefcheitert und von ber Strandbevälferung geplün= 
dert worden. Einige Officiere der im Hafen von Rio Janeyro liegen⸗ 
den engliſchen Fregatte „Forte“ waren in den Straßen dieſer Hauptſtadt 
beleidigt worden. Das engliſche Cabinet verlangte durch feinen Ge— 
ſandten am braſilianiſchen Hofe, Chriſtie, für beide Fälle Genugthuung, 
die ihm im erſten gewährt, im zmeiten aber verweigert wurde, wepPle 
Dffictere des Forte Rie ihnen zugefügten Beleidigungen durch 
mendes Betragen jelbj —Sä ee Es erhob ſi * 
dem braſilianiſchen Miniſter des Auswärtigen uind pem Ablicc tt 
ſandten ein langer ärgerlicer Streit, bei melden | 2 Atfehen 
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Mäßigung, felbft nad) dem Urtheil der engliſchen Preſſe Die Ti al r 
es irgend möglich iſt, immer ihre Sanbölente Br nich auf * 
des engliſchen Diplomaten ſtanden. Das braſilianiſche Cabinet rief Jets 
nen Gejandten von London zurück und brach den diplomatiſchen Ver⸗ 
tehr mit England ab. Die Vermittelung des Königs der Belgier 
(Juni 1863), welder das Schiedsamt zwiſchen ven Parteien angenoms 
men hatte, und die Ausföhnumgsverfuce des portugieſiſchen Hefes blie⸗ 
ben für den Augenblick vergeblich. Die Beilegung dieſer Differenz ſollte 
erſt in einer ſſäteren Epoche als die hier behandelte erfolgen — Nach⸗ 
dem England die Wahl des Prinzen Alfred zum König von Griechen— 
land abgelehnt Hatte, war es bemüht gewefen für die Griechen einen 
König zu finden. Zuerſt fulhte es einen folden unter den verſchiedenen 
Öliedern det Haufes — und ſchlug nacheinander den Vater des 
Könige von Portugal, den nig Ferdinand, und den Herzog von Ko— 
burg⸗ Gotha vor. Da dieſe ablehnten, warf es feine Augen auf die 
Familie dB Prinzen Chriftiah von Glüdsburg, der durch den Londoner 
Vertrag zum König von Dähemark defignivt war, und deffen Tochter 
Aerandıg den Prinzen von Wales geheirathet hatte. Die Conferenz 
über die griechiſche Thronfolge wurde in London abgehalten, und Das 
britifche Babinet griff in dieſelbe am entſcheidendſten ein, indem Frank⸗ 
reich und Rußland ſich dabei gegenfeitig neutraliſirten und England ben 
Ausichhg überlieken. Der { 
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Prinzen Chriſtian von Glücksburg auf den griechiſchen Thron zu ſetzen, 
fand deshalb bei den beiden anderen Schutzmächten keine Beanſtandung, 
und die übrigen Großmächte ſtimmten ebenfalls zu. Der kaum achtzehn— 
jährige Prinz von Glüdsburg wurde zum König von Griechenland ges 
wählt und von der griechiichen Nationalverfammlung unter dem Namen 
Georg I. proclamirt. Am 26. Juni (1863) unterzeichneten Die Drei 
Schutzmächte und am 14. November Die Vertreter jammtlicher fünf 
Großmächte zu Pondon das Protokoll, durch welches die joniſchen Inſeln 
aus der Schugherrichaft, welche Großbritannien bisher über dieſelben 
ausgeübt hatte, entlaffen, und unter Bedingungen, denen Griechenland 
indeß erſt ſpäter zuftunmte, mit dieſem vereinigt wurden. Dieje Combi— 
nation war für England vortheilhaft. Der Vater Georg I. war vor- 
nehmlich durch den Einfluß des engliichen Cabinets zum Nachfolger 
Friedrich VIL auf den däniſchen Thron berufen worden, feine Tochter 
war mit dem englifchen Kronerben vermählt, die engliihe Negierung 
fonnte denmad) gewiß fein, im dem zwar fleinen aber duxch jeine geo— 
— Lage und die Zukunft des türkiſchen Neiches wichtigen König— 
ver, Griechenland eine Bafis für feine Politif in dyct orientaliichen Frage 
J finen. en 
De a)” all, des Jahres 1863 war die Diplomatifche 
Morteruentu FrarMeicht, Englands und Oeſterreichs zu Gunſten Polens 
Ve de daſelbſt ausgebrochenen Auftandes. Das englifche 
inet ſprach fi unter den drei Mächten, welche ſich für Polen ver— 
darhten, am ſchärfſten gegen das ruſſiſche Unterdrückungsſyſtem aus, 
und erlangte am entſchiedenſten die Erfülling der den Polen vom Wie— 
ner Gngreß zugefagten nationalen Garamien. Nach dem in den Noten 
Lord Ruſſels herrſchenden Ton zu urthellen, hätte man glauben ſollen, 
. daß er in Fall der Weigerung Rußlande, auf feine Forderungen einzu- 
gehen, zu den äußerſten Schritten gegen daſſelbe geneigt ſei. Aber das 
engliſche Cabinet drohte um ſo lauter, je weniger es zum Handeln ent— 
Ihloffen wir, und je weniger es ſeinen Seen eine äuferlich bindende 
Kraft beilege. Auch zeigte ſich Ruſſell mehr als Parlamentsmann, denn 
als Diplomat, und trug die im britiſchen Unterhauſe übliche energiſche 
Ausdrucksweiſe in feine diplomatifche Coneſpondenz über, die deshalb 
oft ſchwerer und ernſter klang ald es eigentlich gemeint war. Wie Pal- 
merfton im Jahr 1831 während der polrifchen Revolution den Antrag 
Frankreichs zu einer Intervention für Polen abgelehnt hatte, jo that es 
jest Ruflell, nur daß er in der Theorie die Rechte Polens ſtärker her— 
vorhob, als «8 damals von Seiten Englands gejhehen war, Sobalv 
die ruſſiſche Regierung gewahr wurde, diß England zu feinen thätigen 
Einſchreiten fir die polniſche Sache geneigt war, brad) fie Die Unterhand— 
lungen ab, und erflärte die polniſche Frage für geſchloſſen und erledigt. 
Wahrſcheinlich würde Rußland, auf ic) felbſt gewieſen, bei einem ge— 
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waltſamen Zuſammenſtoß jetzt nicht glücklicher als einige Jahre vorher 
im Krimkrieg geweſen ſein. Aber ein Krieg, wegen Polens unternom— 
men und nothwendig im Herzen Europa's geführt, hätte ſich nicht, wie 
der in der Krim und der Lombardei, Iofalifiven laſſen und würde ein 
allgemeiner geworben fein. Die englifche Politit ſcheute die möglichen 
Folgen einer jo großen Erſchütterung, welche die Mitte Europa’s er= 
griffen, alles was dajelbft durch den Wiener Congreß gegründet in Frage 
getellt hätte und in ihren Wirkungen vielleicht nocy über Die Schöpfun⸗ 
gen jener Epoche hinausgegangen wäre. Im Fall des Gelingens wäre, 
nach der Meinung Englands und Oeſterreichs, der Gewinn großentheils 
Frankreich zugefallen. Außer dieſen allgemeinen Gründen, die von 
einem ſolchen Kampf abriethen, iſt das engliſche Cabinet, hierin mit der 
Nation übereinftunmend, jchon fett langer Zeit nur im Fall es ſich um 
eine Lebensfrage für England handeln würde, geneigt zu den Waffen 
zu greifen, und für eine ſolche wurde Polens Schickſal von den Eng— 
ländern, aller perſönlichen Sympathien ungeachtet, nicht gehalten. 

Kaum waren die Verhandlungen mit Rußland wegen Polens ge— 
ſchloſſen, als die däniſche Frage an das britiſche Cabinet herantrat. Es 
iſt hier nicht der Ort auf dieſelbe beſonders einzugehen, ſondern ſie kann 
nur ſo weit erwähnt werden, als die engliſche Politik von ihr berührt 
wurde. An den verwickelten Unterhandlungen zwiſchen dem deutſchen 
Bunde und Dänemark während der letzten Jahre hatte ſich England 
beſonders lebhaft bethätigt. Es war unaufhörlich bemüht geweſen, nach 
beiden Seiten hin zu vermitteln und Rathſchläge zu ertheilen. Während 
es den Deutſchen Mäßigung in der Verfolgung ihrer Anſprüche em— 
pfahl, hatte es nicht umhin gekonnt, die Dänen auf ihre den Verträgen 
und Verſprechungen entgegengeſetzte Behandlung der Elbherzogthinner auf⸗ 
merkſam zu machen und vor deren Folgen zu warnen. Aber ſo wie 
die Verhältniſſe zu einer Kataſtrophe zu führen ſchienen, ſtellte es ſich 
immer wieder auf Seite Dänemarks. Zu dem vielen in Europa auf— 
gehäuften Brandſtoff wollte die engliſche Regierung nicht noch ein neues 
Material durch einen Krieg zwiſchen Deutſchland und Dänemark hinzu— 
fommen laſſen, zumal fie von einem ſolchen näher als von manchem 
anderen Ereignifje berührt werden konnte. Die englijhe Politik ſah ein 
ſelbſtändiges und einigermaßen ftarfes Dänemark als eine Nothmwendig- 
feit fin die Erhaltung des Gleichgewichts im Norden an, obgleich fie 
im Anfange des Jahrhunderts jo viel zur Schwächung dieſes Staates 
beigetragen hatte. Jetzt lagen die Umſtände anders, und England war 
daher in Kopenhagen wie in Frankfurt umabläffig bemüht, einen Brud) 
und namentlic eine Entſcheidung durch Waffengemalt zu verhindern. 
Bei der dänischen Negterung drang es darauf, daß fie ihren deutſchen 
Unterthanen gerecht werde, bei dem Bundestage, daß er nichts verlange 
was die däniſche Monarchie untergraben könne. Bei feinem Theile fan= 
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den feine Nathichläge Eingang. Als nach dem Tode Friedrich VIL ein 
Kampf zwiſchen Deutichland und Dänemark nahe bevorftand, fuchte ihn 
das engliiche Cabinet dadurch zu verhindern, daß es ſich an Frankreich 
wandte, und demjelben eine in Paris oder Yondon abzuhaltende Confe— 
renz vorſchlug, am der Oefterreih, Preußen, Rußland und Schweden 
Theil nehmen follten, um ſich über ein gemeinfames Handeln zur Auf— 
rechthaltung der Beltimmungen des Londoner Vertrages vom 8. Mat 
1852, und über die Sicherung der Integrität der däniſchen Monarchie 
zu verftändigen. Napoleon III, ver das Scheitern der von ihm ange— 
regten Congreßfrage vornehmlicd dem engliichen Cabinet Schuld gab, ' 
lehnte die von demſelben ausgehenden Maßregeln zu Gunften Däne— 
marks entſchiedener ab, als ſonſt vielleicht der Fall geweſen fein würde. 
Als Grund feiner Ablehnung gab er das von Frankreich aufgeitellte 
Nationalitätsprincip an, das ihm nicht erlaube, dem Streben des deut— 
ſchen Bolfes nad) einer engeren Verbindung zwiſchen ihm und jenen 
Stammgenofjen in Schleswig und Holftein entgegenzutreten. Nur wenn 
ſpäter das Gleichgewicht der Mächte ernftlid) bedroht werden follte, 
fünnte der Kaiſer ſich bewogen fühlen, neue Mafregeln im Lntereffe 
Frankreich's und Europa’3 zu ergreifen. Der Krieg zwiſchen Deutjch- 
land und Dänemark brady aus, ohne daß England ihn bei feiner Tren- 
nung von Frankreich zu verhindern vermochte, was bei einer feſten Ver— 
einigung zwiſchen diefen beiden Großmächten nicht unmöglich geweſen wäre. 


Stalien von dem Frieden zu Zürich bis zu ber Proflamation 
des Königreichs Italien. 


Ueber der Zukunft Italiens Tag auch nach Beendigung des legten 
Krieges ein Dunkel, das vor dem Eintritt neuer entſcheidender Ereig— 
niffe fein Auge zu durchdringen vermochte. Zwar gab es ſchon feit 
langer Zeit eine Partei, welche das ganze weite Land vom Fuß Der 
Alpen bis zur Meerenge von Meffina zu einem einzigen Staat ver- 
einigen wollte, aber Gedanfe und Abficht genügen zur Ausführung fol- 
cher Plane nicht, zu denen auch Macht und Gelegenheit gehören, und 
fein Verſuch der Art mar bisher gelungen. Nach den GStipulationen 
von Billafranca und Zürich jollte die Lombardei an Sardinien fommen, 
Italien einen Stantenbund unter dem Borfit des Papftes bilden, die 
vertriebenen Herzöge in ihre Staaten zurüdfehren können, Oeſterreich 
dem - Benetianifchen nationale Imftitutionen verleihen, der Papft im 
Kirchenſtaat Reformen einführen, und ein Congreß der Großmächte die— 
jen Beftimmungen das Siegel endgültiger Beltätigung aufprüden. Von 
dem allen kam nichts als die Bereinigung der Lombardei mit Sardi— 
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nien zu Stande. Diefe Vergrößerung bot aber feine Sicherheit dar, fo 
lange Defterreich im Beſitz des Feſtungsvierecks blieb. Eine italientjche 
Föderation, zu der Defterreih und Sardinien gehörten, die fich eben 
erft auf Leben und Tod befämpft hatten, und von denen vorausgefett 
werden konnte, daß fie einander nach wie vor entgegenarbeiten würden, 
unter dem Vorſitz des Papſtes, der fich bet feiner geringen materiellen 
Macht und der Form feiner Regierung zu einer folchen Stellung nicht 
eignete, war eine Utopie, auf die Napoleon III. nur gefallen war, weil 
Italien in dem neuen Stadium, in das es eingetreten mar, eines poli= 
tifchen Verbandes bedurfte, und feine Unification dem Kaiſer unmöglich 
oder für Frankreich gefährlid, erichten. Daß Defterreih dem Benetia- 
nifchen, deſſen Hauptſtadt fi) von ihm im Jahr 1848 nicht nur los— 
geriffen, fondern eine Republik gebildet hatte, wo die Bevölkerung durch 
Sharafter und Tradition dem öſterreichiſchen Weſen am fernften ftand, 
freifinnige Einrichtungen gewähren werde, Die es feinen anderen Pro— 
vinzen verfagte, war nicht denkbar. Die Rückkehr der italienischen Her— 
zöge in ihre Staaten war im Princip zugegeben, aber dadurch zur 
Täuſchung geworden, daß dies nur mit Zuftimmung der betreffenden 
Bölfer geichehen dürfe, Die von einer ſolchen Reſtauration nichts wiſſen 
wollten. Die päpftliche Regierung ſcheute jett Reformen mehr als je, 
weil fie diefelben nad) den gemachten Erfahrungen mit ihrem Dafein 
für unverträglich hielt, und wollte nur die von ihr abgefallene Ro— 
magna wiedererlangen. Auf Neapel fonnte bet einer politifchen Recon— 
ftruction Italiens ebenfall® nicht gerechnet werben, indem daſelbſt zwar 
ein Wechjel in der Perfon des Herricers, aber feine Veränderung in 
dem Regierungsſyſtem eingetreten war. Die Fortdauer des fchroffften 
Abfolutismus hatte daſelbſt eine allgemeine Unzufriedenheit erregt, bie 
nur auf eine Gelegenheit zum Ausbruch wartete. War ein italienischer 
Bund unter ſolchen Umſtänden unmöglich, jo konnte auch fein Congreß 
zufammentreten, da er gegenftandslos geweſen wäre. Auf die Zuſtände 
vor dem letten Kriege zurüdzulommen war unmöglid, aber die Gegen= 
wart bot einen chaotiſchen Anblik dar. Bei den verworrenen und ſtür— 
milchen Berhältniffen, die in einem großen ‚Theil Italiens obwalteten, 
war ed für bafjelbe ein feltenes Glück, daß e8 eine georbnete Macht 
wie Sardinien zu ihm gehörte, daß es mit dieſer einen freifinnigen und 
friegerifchen Fürften, wie Victor Emanuel, einen eben jo berechnenden 
als unternehmenden Staatsmann, wie Cavour, und einen populären 
Führer, der zugleich Tribun und Soldat war, wie Garibalbi, beſaß. 
Auf ſolche Perfönlichkeiten geftügt, wenn fie, wie in biefem Fall, für 
daffelbe Ziel wirfen, ift eine Sache felbft unter den ſchwierigſten Um— 
ftänden, wie die Geſchichte lehrt, nie verloren gemefen. 

Italien hätte nicht aus eigener Macht die öſterreichiſche Herrichaft 
und den Abfolutismus feiner einheimiſchen Fürften von ſich abſchütteln 
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können. Es bedurfte dazu fremder Hülfe und dieſe fonnte ihm nur von 
Frankreich werden. So viel aud Sardinien fir Italien gethan, jo 
jehr es in mancher Beziehung der Hebel geworden, der das übrige Ita— 
lien in Bewegung fette, Jo jehr feine Verwaltung und Heeresmacht den 
Bölfern der Halbinfel zum Muſter dienen konnte, e8 war an Umfang 
und Bevölferung zu flein, um e8 in eimem Kriege mit Oeſterreich auf— 
nehmen und Italien befreien zu fünnen. Seine, Beſtimmung war, alle 
geiftigen und materiellen Kräfte, die in ihm lagen, zu vermehren, und 
fi) jo zu organifiren, daß e8 in einem günftigen Moment die Befreiung 
Italiens nicht durch ſich allein vollbringen, was unmöglich gewejen wäre, 
aber ſich einem Unternehmen der Art mit Nachdruck anjchliegen, und 
ein Gewicht in die Wagſchale der Ereigniſſe werfen konnte. Das hat 
es mit Ernſt, Auspauer und Aufopferung gethan, und darum verdiente 
es, daß jeine Dynaſtie, feine Staatsmänner und Feldherren an die 
Spite Italiens traten umd die tüchtigiten Elemente deſſelben an fich 
zogen. Indem aber Italien zu feiner Befreiung fremder Hülfe bedurfte, 
mußte e8 ſich auch die Rathſchläge der Freinden, namentlich Frankreichs, 
dem e8 am meiſten verdankte, gefallen laſſen. Bei der nahen Verbin— 
dung, in der jet die Staaten zu einander ftehen, traten aud andere 
fremde Regierungen in die italtentichen Angelegenheiten, aber meiſt in 
wohlwollendem Sinn, ein. Selbit ſolche ſonſt für Vertreter des Legiti— 
mitätsprincip8 geltende Gabinette, wie Preußen und Rußland, dachten 
nicht daran, Italien auf venfelben Fuß wie vor dem Kriege von 1859 
jegen zu wollen. Sie begriffen, daß die italifche Halbinfel, wenn fie 
wieder unter öſterreichiſchen Einfluß fiel, beftändig ein Tummelplag von 
Partetfämpfen, der Gegenftand der Rivalität der fremden Mächte und 
ein immer zum Ausbruch bereiter Vulkan fein werde, während ein un— 
abhängiges, fich ſelbſt angehörenves Italien, ſobald einmal die innere 
Krijis überwunden war, dem Fortſchritt der Gefittung, des Handels 
und der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts förderlich fein könne. 
Aber fie wollten eben fo wenig, wie anfänglid Frankreich, jelbit, ein 
einheitliches Italien, das in ihren Augen mit einer zu großen Verlegung 
der beftehenden Rechte verbunden war, das einen zu tiefen Bruch mit 
der Vergangenheit enthielt, deſſen Errichtung ſchwer und feine Erhaltung 
ungewiß erfchten. 

Die beiten Männer Italiens, die erleuchtetften Patrioten und Vor— 
Täufer ferner politiichen Regeneration, meift Piemonteſen oder dieſen 
geiftig verwandt, Gioberti, Cäfar Balbo, Maffimo v’Azeglio, Terenzo 
Mamtant, Daniel Manin u. ſ. w. waren urfprünglih nur für ein 
nnabhängiges, aber nicht für ein einheitliches Italien gemefen. Das 
Streben nad) dieſem entftand erft als e8 Elar wurde, daß die nationale 
Selbftändigfeit ohne die politifche Einheit nicht erreicht werben konnte. 
Die italieniſche Einheit war eine Waffe gegen die Fremdherrichaft, ein 
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Mittel um Defterreihh aus Italien hinaus zu drängen. Italien war 
nicht als Ganzes, wie Franfreidy, jondern durch feine einzelnen Bejtand- 
theile, wie Venedig, Genua, Florenz, Rom u. ſ. w. groß geworden. 
Aber nicht blos die Geſchichte, Die der Vergangenheit angehört, jondern 
auch die Natur, die immer Gegenwart tjt, ſchien Italien mehr zu einem 
Staatenbunde als zu einem Einheitsſtaate bejtimmt zu haben. Die Ge- 
birgszüge theilen das Innere des Landes in verſchiedene Zonen ab, die 
auch auf die politijche Gonftellation nicht ohne Einfluß geweſen waren, 
und der ftaatlichen Einheit jchwer zu überfteigende Grenzen entgegen- 
fegten. Die monarchiſchen Mißregierungen, unter denen Italien ſeit 
lange nad) Außen aller Bedeutung verluftig gegangen und im Innern 
immer tiefer verfallen war, hatten nicht nur die einzelnen italienischen 
Monarchien, jondern das monarchiſche Prineip ſelbſt in Verruf ge— 
bracht. Die Mittel, durch welche daſſelbe ſich in Mailand, Modena, 
Rom, Neapel, zu erhalten ſuchte, ſchien der Vernunft und Menſchlichkeit 
Hohn zu ſprechen. Es hatte ſich deshalb eine republikaniſche Partei 
gebildet, die im Laufe der Zeit immer zugenommen, und von einem 
kühnen, beredten und unermüdlich thätigen Führer wie Mazzini geleitet, 
über ganz Italien verbreitet war. Es hatte die Meinung Wurzeln ge— 
ſchlagen, daß die Befreiung von der fremden Herrſchaft und dem ein— 
heimiſchen Despotismus nur von einem dem bisherigen ganz entgegen— 
geſetzten Zuſtande, der Republik, zu hoffen ſei. Die extrem demokra— 
tiſche Partei nahm von dem Bann, in den ſie die Monarchie gethan, 
auch Sardinien nicht aus, obgleich Karl Albert und Vietor Emanuel 
ihr Leben und ihre Krone für Italien auf das Spiel: gejett hatten. 
Es mar dies ein großed Hinderniß für die politische Negeneration Ita— 
liens. Die Natur und Geſchichte des Landes ſchienen der Einheit, die 
Ausartung des monarchifchen Principe der Monarchie entgegen zu fein. 
Indeſſen hing, wie Die Umftände geworden, die Rettung Italiens von 
der politiichen Einheit unter der Aegide des ſardiniſchen Königshauſes 
ab. Dieje Ueberzeugung brady fid) nach dem letzten Kriege nicht nur in 
den gebildeten Klaſſen, ſondern auch unter den Maſſen Bahn. Denn 
das Gefühl deſſen was nothwendig ift und allein zum Ziel führen 
fann, ift unter den Ytalienern mächtiger als unter manchen anderen 
ihnen an jtaatlihen Einrichtungen überlegenen Völkern. Die Erinne- 
rung daran, daß Karl Albert feinem Lande eine freie Verfaſſung aus 
eigener Bewegung verliehen, daß fein Sohn fie felbft nach dem Uns 
glückstage von Mortara gegen alle Berjpredungen und Drohungen 
Defterreich8 aufrecht erhalten, daß er 1859 von Neuem das Panier der 
Unabhängigkeit emporgehalten und weſentlich zu deſſen Siege beigetra= 
gen, überwog zulett alle ſophiſtiſchen oder fanatifchen Einflüfterungen 
der demokratiſchen Partei, Jo wie die veralteten oder felbjtfüchtigen Anz 
ſchauungen der Anhänger der Bieljtaateret und der Erhaltung der frü- 
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heren territorialen und nationalen Unterjchteve. Der Drang nah Ein- 
heit unter Victor Emanuel ald König wurde jo ſtark, daß ihm ſelbſt 
die widerftrebende Politit Napoleon IIL und die legitimiftifchen Neigun— 
gen der meiſten fremden Höfe nachgeben mußten. Indeſſen blieben, ehe 
Italien zu dieſem glüdlihen Ziel feiner Kämpfe gelangte, noch viele 
Hindernifje zu überwinden übrig. 

Zuerſt befam es Sardinien mit Frankreich zu thun, das ſein Blut 
und feine Schätze nicht ohne Erſatz für Italien aufgewandt haben wollte. 
Wahriheinlich war ſchon in den Unterhandlungen vor dem Kriege, im 
Fall des Gelingens, die Annerion Savoyend an Frankreich verabredet 
worden. In Bezug auf Nizza ift Died ungewiffer. Die Angelegenheit 
war eine Zeit lang unentſchieden geblieben, und mehrmals auf Anfra= 
gen des engliſchen Cabinets von franzöfifcher wie ſardiniſcher Seite ge— 
läugnet worden. Als aber Sardinien ſich in Mittelitalien auszudehnen 
anfing, trat Frankreich mit feinen Anfprüchen offen hervor, und ftügte 
diejelben auf die Nothwendigkeit feine Südoſtgrenze ergänzen und ver: 
jtärfen zu müffen. Die Abtretung Savoyens an Frankreich konnte dem 
König Victor Emanuel, da es das Stammland feines Haufes war, 
ſchwer fallen, aber die italieniſche Nationalpartei wurde davon nicht bes 
rührt, da Savoyen nicht zur italieniſchen Völkerfamilie gehörte. Anders 
verhielt es ſich mit Nizza, Das unzweifelhaft italieniſch und die Hei— 
math Garibaldi's, des populären Helven Italiens, war. Das Turiner 
Cabinet zögerte mit der Abtretung jo lange als möglich, England und 
die Schweiz widerfprachen, obwohl aus werjchtevenen Gründen. Als 
aber Frankreich auf feiner Forderung beftand, und von ihrer Erfüllung 
die Einwilligung in das Entjtehen eines mächtigen Staates am Fuß 
der Alpen abhängig machte, gab Sardinien feine Zuſtimmung, und ver 
betreffende Bertrag wurde am 24. März 1860 in Turin unterzeichnet. 
Das Schattenfpiel einer allgemeinen Abſtimmung, die in Savoyen von 
der Geiftlichfeit, die mit der ſardiniſchen Regierung ſchon längſt unzu— 
frieden war, und in Nizza von einer franzöfifchen Partei und den Bes 
amten, die fich ihre Stellung fichern, wollten, zu Gunſten Frankreichs 
beeinflußt wurde, follte der Annerton den Charakter eines freien Ent- 
Ihluffes won Seiten der Bevölkerung geben. Doch zogen aus Anhäng— 
Tichfeit an Bictor Emanuel viele in Savoyen geborene höhere Offictere 
und Beamten den ſardiniſchen Dienft dem franzöfifchen vor, entjagten 
ihrer Heimath, und Liefer fi) in Sardinien naturaliitren. 

Die neuen Berhältniffe in Norditalien ergaben ſich von jelbit. 
Die Idee, Venetien mit nationalen Inftitutionen auszuftatten, war mit 
dem unausgeführt gebliebenen Plan zu einer italtenijchen Föderation 
von ſelbſt verſchwunden. Es blieb einfach eine öſterreichiſche Provinz, 
und empfand, nachdem es fich eine Zeit lang mit der Hoffnung auf 
Trennung von Defterreich gejchmeichelt hatte, den durch Das vermehrte 
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Miftrauen gefteigerten Drud um jo ſchwerer. Die Lombardei machte 
jetst einen Theil der ſardiniſchen Monarchie aus. Mean ſuchte Mailand 
fir die materiellen Berlufte, die es durch Das Aufhören der öfterreicht- 
ſchen Herrſchaft, unter der e8 eine Hauptſtadt geweien, erfahren hatte, 
fo viel als möglich zu entfchädigen. Die Verwaltung, die Rechtspflege, 
die Gemeinde und Provinzialeinrichtungen, mit einem Wort, die ganze 
Drgantjatton der Lombardei wurde in kurzer Zeit umgeſchmolzen, um 
mit der ſardiniſchen Berfaffung in Uebereinftimmung gebracht zu werben. 

In Meittelitalien waren die Berhältniffe hen im Sommer 1859 
durch die Flucht und Abjegung der Beherricher von Modena, Parma, 
Zoscana und den Abfall der Romagna von der päpftlichen Herrichaft 
vollfommen verändert worden. Ueberall hatte die Bevölferung nad) dem 
Abzuge ihrer Fürften die italienischen Nationalfarben angenommen, das 
jardinifche Wappen aufgepflanzt und ſich unter den Schu des Königs 
Bictor Emanuels geftellt. Es wurden Landesverſammlungen einberufen, 
welche die Aufhebung der früheren Gefege und die Einführung liberaler 
Inſtitutionen anordneten und Deputationen an Victor Emanuel nach 
Turin ſchickten, die ihm dieſe Beſchlüſſe vortrugen, deren Anerkennung 
und nöthigenfalls ſeine Hülfe nachſuchten. Derfelbe fonnte ihnen aus 
Rückſicht auf Frankreich und die ſchwebenden Verhandlungen feine voll- 
kommen befriedigende Antwort ertheilen, ſprach aber die Hoffnung aus, 
daß Europa, um der allgemeinen Ruhe willen, das mas es Früher 
Griechenland, Belgien und neuerdings den Donaufüritenthimern (ihre 
Vereinigung unter einem und demjelben Fürften) gewährt habe, auch 
bei Italien zulaffen werde. Der Zuftand blieb in Bezug auf defint- 
tive Organifation längere Zeit über ein proviforiicher, aber die einzel 
nen Theile Meittelitaliend traten einander immer näher, und e8 war 
fichtbar, daß fie ſchon innerlich verſchmolzen waren, ehe ſich noch ihr 
Geſchick äußerlich feitgeftellt hatte. Frankreich war dem nach feiner Mei— 
nung "übermäßigen Anwachſen der ſardiniſchen Monarchie entgegen, und 
würde es gern geſehen haben, wenn namentlich Toscana als ein auto= 
nomer Staat fortgedauert hätte. Das engliiche Cabinet war dagegen 
der Gründung eines mächtigen italienischen Reiches nicht abgeneigt, in— 
dem ein jolches ſich unabhängiger als ein ſchwächerer Staat von Frank— 
reich Halten und deſſen Einfluß beichränfen fonnte. Auch die polittichen 
Notabilitäten in Toscana, wie Ricajoli, Capponi, Ridolfi, Beruzzt u. ſ. w., 
die lange für eine italtenifche Föderation und die toscanijche Autonomie 
gewejen, hatten jich, wie ſchon früher die Mitglieder der Nattonalpartei 
in anderen Theilen Italiens, für die Einheit deſſelben unter Bictor 
Emanuel's Führung erklärt, und wollten auf ein befonderes Toscana 
oder ein mittelitalieniſches Königreich nicht mehr eingehen. Als endlich 
die Annerion Savoyens und Nizza's an Frankreich beichloffen war, ers 
folgte auch die Entſcheidung über die Stellung Mittelitaliens, Am 11. 
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und 12. März (1860) fand in Toscana, Modena, Parma umd den 
römischen Legationen die Abftunmung über die Frage, ob fie definitiv 
dem Reiche des Königs Victor Emanuel einverleibt zu werden oder ob 
fie getrennte Staaten zu bilden wünjchten, nad) dem von Frankreich 
angenommenen Princip des allgemeinen Stimmred)ts ftatt. Das Kefultat 
ſprach ſich für die Einverleibung aller diefer bisher felbjtändigen Staa— 
ten aus. Am 18. März nahm Bictor Emanuel in feierlicher Audienz 
die Annerion von Parma, Modena und den römiſchen Yegationen, am 
22. diejenige Toscana’3 an. Am 28. März rüdten die ſardiniſchen 
Truppen in Toscana, in Parma, Modena und Bologna ein. Der 
Papft jchleuderte den Bann gegen diejenigen, weldye den Eingriff in die 
päpſtlichen Staaten begangen, veranlaft oder auch nur gebilligt hatten. 
Aber jo mächtig die römiſche Curie noch immer auf einem großen Theil 
der Erde ift, wenn fie die ihr amvertrauten religiöfen Ideen vertritt, 
ihre politiichen Intereſſen jegen die Welt nicht mehr in Bewegung. 
Deshalb blieb aud) Die wegen der Yegationen ausgeſprochene Excommuni— 
cation ohne allen Erfolg. | 

Nachdem in NRiüdficht auf die Vergrößerung des Staates vier umd 
dreißig neue Senatoren ernannt umd die Deputirten in allen Provinzen 
gewählt worden, fand in Turin die Eröffnung des erften ttalientfchen 
Parlaments jtatt (2. April 1860). Die italienische Nationalität mar durch 
die bisherigen Annerionen allerdings noch nicht vollſtändig hergeftellt, 
aber doch ein mächtiger Schritt nad) dieſem Ziel hin gethan worden. 
Die Abtretung von Savoyen und Nizza, die Einverleibung der neuen 
Provinzen mußte, um geſetzliche Gültigkeit zu erlangen, von den Kam— 
mern beftätigt werden, was ſowohl von Seite der Senatoren als ber 
Deputirten mit großer Mehrheit geſchah. Die Opponenten gehörten 
meift der klerikalen Partei an. Gegen Die widerfpenftigen Prälaten in 
den annectirten Yanbestheilen fing man an mit Verhaftung und Unter- 
ſuchung vorzugehen. Eine Reife Victor Emanuel’8 in die neuen Pro— 
vinzen vollendete das Werk der Annexion. 

Der italienische Volksgeiſt war durch den Testen Krieg und bie 
Umwälzungen in Mittelitalien zu tief erregt worden, um fo leicht wie— 
der ein ruhiges Gleichgewicht finden zu fünnen. Die Idee der natio- 
nalen Einheit war zwar um einen großen Schritt ihrer Verwirklichung 
näher gebracht, aber noch blieb viel zu thun übrig. Am liebſten hätte 
fid) die ungeftüme Jugend, die unter Garibaldi's Führung zu Frei— 
Ihaaren vereinigt an dem Kampfe gegen die Defterreicher Theil genom— 
men, und die Rückkehr frievlicher Zuftände mit Ungeduld ertrug, auf 
Rom geworfen, das von der nationalen Partei im Geift Schon längft 
als die Hauptftadt des neuen italienischen Reiches begrüßt wurde, aber 
dort ftand eine zahlveiche franzöſiſche Garnifon, die, jelbft von ber 
Frankreich ſchuldigen politifchen Rückſicht abgejehen, ein ſolches Unter- 
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nehmen von militärifcher Seite betrachtet als unausführbar ericheinen 
ließ. Venedig, das unter der fremden Herrſchaft geblieben war, be— 
freien zu wollen, war eben jo ausjichtslos, indem von den Defter- 
reichen in dieſer leicht zu vertheidigenden Stellung ein unüberwindlicher 
Widerſtand erwartet werden fonnte. Dagegen lockte Unteritalien zu einem 
Verſuch des Umſturzes der beftehenden Ordnung. Dort würde man es 
nicht mit fremden, kampfgeübten Truppen, wie Franzoſen und Defter- 
reicher, ſondern mit einheimtjchen an den Krieg viel weniger gewöhnten 
Soldaten zu thun befommen, unter denen eher auf Sympathien für 
die nationale Sade ald unter Ausländern zu rechnen war. Die nea— 
polttanifche Regierung war bet einem großen Theil ihrer Unterthanen 
eben jo verhaßt wie die üfterreichtiiche in Venetien, und zugleich viel 
ſchwächer. Der junge Köntg Franz II., der feit einem Jahr auf dem 
Throne ſaß, war in die Fußtapfen feines Vaters getreten, und lieh, 
um die öffentliche Meinung unbefümmert und wahrfcheinlih mit ihr 
auch unbekannt, dag Joch, unter dem Neapolttaner und Steiltaner ftan= 
den, in feiner ganzen Schwere fortbeftehen. Im der königlichen Familie 
herrſchte in dieſem kritiſchen Moment Uneinigfeit. Es fanden in ihr 
politiſche Meinungsverichtedenheiten und perſönliche Rivalitäten ſtatt. 
Die Stiefmutter und die Oheime des jungen Königs ſtritten um den 
leitenden Einfluß und feindeten einander an. Er ſelbſt war weder durch 
Erziehung noch Talent zu der ſchwierigen Stellung geeignet, in der er 
ſich befand. Dieſe Umſtände waren der eigentlichen revolutionären Partei, 
an deren Spitze Mazzini ſtand, nicht entgangen. Derſelbe hatte ſchon 
im Anfange des Jahres 1860 mit der ſardiniſchen Regierung Verbin— 
dungen anzuknüpfen geſucht, um auf ihre wenn auch nur geheime Unter— 
ſtützung, im Fall es ihm gelang in Sicilien einen Aufſtand zu erregen, 
rechnen zu können. Aber in Turin war man auf feinen Antrag nicht 
eingegangen. Wahricheinlih auf feine Beranlaffung brachen im April 
auf verichtedenen Punkten Siciliens Unruhen aus, die in Palermo in 
Blut erftidt wurden, in den Gebirgen aber fortdauerten. Eine allge: 
meine Unruhe bemächtigte ſich der Gemüther, ein geheimes Comite lei— 
tete die Bewegung. Von diefer Stimmung unterrichtet, hatte Garibaldi 
den fühnen Plan zur Revolutionirung Siciliens, zum Sturze des nea= 
politantichen Thrones, und zur Bereinigung Neapel und Siciltend mit 
Nord und Mittelitalten gefaßt. Am 11. Mat (1860) landete er mit 
1067 Freiwilligen und 4 Kanonen bei Marfala, z0g ohne fic) daſelbſt 
aufzuhalten in die Berge, fette fich zunächft bei Salemi feft, vereinigte 
fich mit mehren Infurgentenhaufen, jo daß er am 14. Mat fchon über 
ein Corps von 4000 Mann gebot. An demfelben Tage übernahm er 
durch ein Decret die Dietatur über Sicilien im Namen Vicetor Ema— 
nuel's, den er auf eigene Hand zum König von Italien proclamirte. 
Es war dies eines der verwegenften Unternehmen, das die Gefchichte 
A.B. 1, 2b. 7 
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fennt, dem Zuge Napoleon’8 von Elba nad) Paris vergleihbar, aber 
von dDauernderen Folgen als diefer. Im Sieilien ftand der Regierung 
ein Heer von 30,000 Mann, im Neapolitanifchen eine dreimal zahl- 
reichere Macht zu Gebot. Auch konnte Gartbaldi, obgleich die Stim— 
mung der Bevölferung ihn im Ganzen günftig war, nicht auf den 
Uebertritt der Soldaten zu ihm rechnen, wie bei Napoleon's Rückkehr 
von Elba der Fall gemejen war. Er wurde nicht vom Durſt nad) 
Ruhm und Macht oder anderen perfönlichen Motiven, wie jonft bei 
ſchwierigen Unternehmungen als Erjat für die übernommene Gefahr 
gewöhnlich ift, geleitet. Er handelte einzig tm Dienft einer Idee, der 
der Unabhängigteit und Einheit Italtens, und Died giebt feinem Dafein, 
außer dem was in ihm Herotjches Liegt, jchon in dev Gegenwart, und 
wird ihm noch mehr in der Zukunft einen immer jeltener werdenden 
Charakter von einfacher Größe verleihen. 

Ungeachtet des ungeheueren Mifverhältniffes der Kräfte flog Ga— 
ribaldt von Erfolg zu Erfolg. Die königlichen Befshlshaber zeigten fich, 
obgleich bier und da graufam oder zerftörungsfüchtig, indem ſie Ge— 
fangene erfchteßen ließen oder zwedlofer Weile Städte bombardirten, 
aus Mangel an perfönlicher Befähigung vder an Vertrauen in ihre 
Sache, im Ganzen wie gelähmt, und gaben Sicilien in einer Zeit auf, 
wo 28 jehr wohl nody Länger vertheidigt werden konnte. Die Einnahme 
von Palermo (6. Juni), das von 25,000 Mann Truppen, die von 
act im Hafen Tiegenden Kriegsſchiffen unterftügt wurden, bejegt war, 
durch 5000 Garibaldianiſche Freiwillige und einige hundert jiciliantjche 
Guerillas, fegte ganz Europa in Erftaunen, und erfchüitterte den neapo- 
litaniſchen Thron, bevor noch ein einziger Garibaldianer die Meerenge 
von Meſſina paſſirt hatte. Sicilien war bereits vier Wochen nad) Ga— 
ribaldi's Landung für Franz II. verloren. Garibaldi ernannte jegt 
ein Miniftertum und erließ eine Reihe von Decreten zur adminiſtra— 
tiven und militäriſchen Neorganifation der Infel. Er bewies übrigens 
beit mehren Gelegenheiten durch eben jo zweckmäßige als entichloffene 
Mapregeln, daß er der großen Rolle, die er übernommen hatte, ges 
wachen war. Er wußte der Anarchie, die aus der plöglichen Unter- 
brechung der herkömmlichen Zuftände entftanden war, ſehr bald Schran= 
fen zu fegen, und das Net von Intriguen, das ihn feitvem er mächtig 
geworben war, zu umgeben anfing, zu zerreißen. 

In Neapel herrſchte umterdefien vollkommene Rathloſigkeit. Der 
König hatte fich zu jedem Zugeſtändniß entjchloffen, aber e8 war dazu 
ſchon zu fpät geworben. Seine Verſuche, im Auslande Stüßpunfte zu 
finden, Napoleon III. Vermittelung zu erlangen, mit Bictor Emanuel 
ein Bündniß abzufchliegen, blieben ohne Erfolg. Die Wieverherftellung 
der von Yerbinand II. im Februar 1848 verliehenen, im Mai deſſel— 
ben Jahres aufgehobenen Verfaſſung verbefierte die Lage nicht. Nie 
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mand jegte in die Verfprechungen des Hofes Vertrauen. Aus den Pro= 
vinzen liefen die beunruhigendften Nachrichten ein. Der zwilchen ben 
beiden extremen Parteien, den Abjolutiften und Demokraten, bejtehende 
Haß brad) bei jever Gelegenheit aus. In der Hauptſtadt jelbjt, unter 
den Augen des Königs, gingen die größten Unordnungen vor. 

Die Augen Europa's waren mit gejpannter Erwartung auf Sici— 
lien gerichtet, wo Garibaldi ſich rüftete, ungeachtet feiner geringen Mittel 
auf das Feſtland überzufegen, und ven König von Neapel im Mittel 
punkt feiner Macht anzugreifen. Er hatte dabei mit inneren und äuße— 
ven Schwierigfeiten zu käͤmpfen. Die Sicilianer unterftügten ihn wenig, 
und ohne den fortdauernden Zuzug aus Nord= und Mittelttalten hätte 
er feinen Plan gar nicht ausführen fünnen. Außerdem war ihm das 
Turiner Cabinet entgegen, das zwar feine Eroberung Sieiltens im 
Stillen billigte, aber von einem Umſturz des neapolitaniichen Thrones 
damals noch nichts wiſſen wollte, indem es davon für Sardinien uns 
abjehbare VBerwidelungen mit den Großmächten bejorgte. Denn aud) 
Frankreich war Garibaldi's Borhaben abgeneigt und jchlug England 
fogar vor, dafjelbe mit Gemalt zu hindern, worauf diefes aber nicht 
einging. Die Meinung der nordiſchen Höfe ließ fich von jelbft errathen. 

In Sicilten wollte man die Annexion an Victor Emanuel als- 
bald vollzogen jehen, während Garibaldi den Augenblid dazu erft nad) 
der Einnahme Neapeld für geeignet hielt. Denn mit der Annerion 
hätte auch die ſardiniſche Verfaſſung im Sicilien eingeführt werben und 
Garibaldi's Dictatur aufhören müſſen. Er würde in diefem Fall von 
dein Turiner Cabinet abhängig geworben fein und nicht mehr die nöthige 
Freiheit zur Ausführung jelbjtändiger Plane gehabt haben. Er wies 
deshalb den Wunſch des Palermitaniichen Gemeinderaths nach ſofortiger 
Arnnerion entſchieden zurück, und ließ Ya Farina, einen geborenen Sici= 
lianer, ver in den Jahren 1848 und 1849 in feinem Vaterland eine 
große Rolle gejpielt hatte, und jetst als Cavour's Bevollmächtigter in 
Sieilien auftrat und auf jchleunige Annerton drang, mit Gemalt von 
der Inſel entfernen. Nachdem die neapolitanifchen Truppen in Sicilien 
capitulirt hatten und Garibaldi im Rücken gefichert war, jette ev mit 
nicht viel mehr als 5000 Mann nad dem Continent über (19. Aus 
guft), und warf ſich wie nach feiner Landung in Sicilien zunächſt in 
die Berge. Da er aber nirgends auf einen ernten Widerftand ftieh, 
jo ſchlug er bald die offene Straße ein, und feine Zuverficht war jo 
groß, daß er tm Neapel, Das von Franz II. verlafjen worden, faft ohne 
alle Truppenbevefung einzog (7. September), Ein unermeßlicher Bei- 
fall empfing ihn; der ihm vworangegangene Auf, feine perjönliche Er- 
ſcheinung, die Miſchung von Milde und Kraft, von Kühnheit und Gut— 
miüthigfeit in feinem Weſen riß die Maſſen unmiderjtehlich zu ihm hin— 
über. Er ernannte ein Miniftertum, in welchem eine jehr befühigte aber 
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zweibeutige Perfönlichkeit, wie Liborio Romeno, die Hauptrolle fpielte. 
Bald wurde ihm aber feine Stellung durch das Treiben der Parteien, 
von denen es außer den Bourboniften und Annerionijten, nod eine 
republifantfche unter Mazzini's Leitung und eine national-neapolitaniſche 
gab, welche die Autonomie des Königreichs Neapel aber unter einer 
anderen Dynaſtie wollte, jehr erjchwert. 

Franz II. hatte ſich mit den ihm treu gebliebenen Truppen nad) 
Gaeta geworfen, wo er ſich mit einem Muth und einer Ausdauer vers 
theidigte, Die man ihm vorher nicht zugetvaut hatte. Bei Capua und 
ar der Bolturnolinie ſchlugen ſich feine Soldaten mit Nachdruck, und, 
ohne die Ankunft regelmäßiger fardinifcher Truppen, würde Garibaldi 
mit feinen Freiwilligen, ungeachtet er und fie fid) auf Das äußerſte ans 
ftrengten, des Wiverftandes nicht Herr geworden fein. Franz IL wurde 
bei der Vertheidigung Gaeta's durch die Anweſenheit eines franzöfifchen 
Geſchwaders unterjtügt, welches vor der Feſtung lag, und obgleich fid) 
neutral verhaltend, es den jardiniichen Schiffen unmöglich machte, alle 
Mittel des Angriffs zu entwideln. Das franzöſiſche Cabinet ſah in 
dem vollfommenen Untergange des meapolitanischen Thrones eine Gefahr 
fir das europäiſche Gleichgewicht, und ſchlug England gemeinfchaftliche 
Maßregeln dagegen vor, das aber an dem Grundfag der Nichtinter= 
vention fejthielt. Nachdem das franzöfiiche Geſchwader fid) aus den 
Gewäſſern von Gaeta zurüdgezogen hatte, und die Belagerung von der 
Seeſeite beginnen konnte, ließ die Capitulation nicht lange auf ſich warten 
(13. Februar 1861). Franz Il. begab ſich auf dem franzöfischen Dampfer 
„La Mouette”, won feiner Gemahlin Marie, geborenen Herzogin in 
Bayern, die feine Gefahren unerichroden getheilt hatte, begleitet, nad) 
Rom, wo er von Pius IX. mit offenen Armen empfangen wurde. Die 
Bertheidigung von Gaeta hatte auf die ſonſt traurige Regierung dieſes 
jungen Königs einen verſchönernden Schein geworfen. 

Ehe es aber in Süditalien zu einem Abſchluß fam, waren in 
Mittelitalien bedeutende Eveigniffe vorgegangen. Garibaldi hatte bie 
Abjicht zu erkennen gegeben, fich, ſobald er mit Neapel fertig geworben, 
auf Rom zu werfen, und jelbft auf die Gefahr hin mit den Franzoſen 
zufanmmenzuftoßen, der weltlichen Herrichaft des Papftes ein Ende zu 
machen. Ber feiner patriotiichen Eraltation und feiner Abneigung gegen 
Tranfreich war eine foldye That nicht unmöglich. Aber Sardinien mußte 
die Ausführung diefes Plans um jeden Preis hindern, wenn e8 nicht 
alles mas es gewonnen auf das Spiel jegen wollte. Napoleon IIL, 
von Diefer Page der Dinge unterrichtet, Tieß fich zu dem Zugeſtändniß 
bewegen, Bictor Emanuel jolle freie Hand haben, die Marken und Um: 
brien mit feinem Neich zu vereinigen und mit feinen Truppen Neapel 
zu bejegen, um daſelbſt ftatt der revolutionären Dietatur Garibaldi's 
ein geregelted monarchiſches Regiment einzurichten, wenn er nur Nom 
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und das Patrimontum Petri, wo die Franzofen ftanden, unangetaftet 
ließ. Sobald der Entſchluß der Sardinier, in den Kirchenſtaat einzu= 
rüden, befannt geworden war, erhoben fih Pelaro, Sinigaglia, Urbino 
und mehre andere Städte gegen die päpftliche Herrichaft, pflanzten die 
ttalienifchen Nationalfarben auf, fetten proviforische Regierungen ein, 
und fandten Deputationen nad) Turin mit der Bitte um Schu, der 
ihnen auch zugefagt wurde. Die päpftliche Negterung, von der alle von 
Frankreich und Sardinien ausgegangenen Bergleichworichläge verworfen 
worden, hatte jo viel als möglich gerüftet, und den ausgezeichneten franzöfi= 
jchen General Yamoriciere an die Spige eines meiſt aus Franzofen, Belgiern 
und anderen renden bejtehenden Heeres geftellt. Es fam bei Eaftelfi- 
dardo (11. September) zwiſchen den päpftlichen und fardintfchen Truppen 
zu einer Schlacht, in der erjtere nad) tapferer Gegenwehr gänzlich ges 
Ihlagen und auseinander gefprengt wurden. Ancona, zu Land und See 
belagert, capitulirte. Napoleon III. vief hierauf, um nicht das Anfehen 
zu haben, das gewaltfame Umfichgreifen Sardiniens zu billigen, feinen 
Gejandten von Turin ab, aber diefe Unterbrechung der offictellen Ver— 
bindung zwiſchen den beiden Staaten übte auf den Gang der Ereig- 
niſſe feinen Einfluß aus. Das Emrüden der Sardinier in den Kirchen: 
ſtaat war übrigens eben ſowohl gegen Garibaldi als gegen die päpft- 
liche Negterung gerichtet gewefen. Denn fo jehr auch der Eroberer Si- 
ciliens und’ Neapels geneigt fein mochte, auf Nom ungeachtet der Anz 
weſenheit der Franzofen loszugehen, er konnte nicht daran denfen, die 
Truppen feines eigenen Königs, die ihm nach ihrem Einrücken in ven 
Kirchenſtaat und das Königreich Neapel den Weg nad) Rom verlegt 
hatten, anzugreifen. 

Die ſchwankenden Zuftände in Neapel und Sieilien hatten die 
Gegenwart des Königs Victor Emanuel verlangt, der, als er im Lager 
vor Capua eintraf, von Garibalde als König von Italien begrüßt 
wurde, und am 7. November mit ihm unter dem Jubel des Volfes 
jeinen Einzug in Neapel hielt (7. November). Garibaldi, der mit der 
Politik Cavour's, der nad) feiner Meinung nicht offen und entſchieden 
genug auftrat, unzufrieden war, gab jet feine ohnedies nicht länger 
haltbare Stellung als Dietator auf und zog ſich nad) feiner Fleinen 
auf der Inſel Caprera Liegenden Befitung zurüd. Er ftellte ein jeltenes, 
ſeit Wafhington in diefer Weile nicht mehr dageweſenes Beifpiel von 
freiwilliger Entfagung und ſich ſelbſt genügender Hochherzigfeit auf, indem 
er alle ihm angebotenen Titel, Würden und Dotattonen ausjchlug, und 
ſich damit begnügte, in der Gegenwart Italien unfterbliche Dienſte ge— 
Teiftet zu haben und won der Nachwelt als eine der evelften Erſcheinun— 
gen diefer Zeit genannt zu werben. Von Neapel begab ſich Victor Ema- 
nuel nach Palermo, wo er von allen Klaſſen der Bevölkerung mit Bes 
geifterung empfangen wurde (2. December), während in Neapel ver 
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Adel ſich von ihn, theild aus Anhänglichfeit an die Bourbonen, theils 
aus Bejorgni vor einem Wechſel des Glüds, fern gehalten hatte. 

Parma, Modena, Toscana, die römiſchen Legationen hatten ſchon 
früher durch allgemeine Abſtimmung fit) Sardinien angeichloffen, und 
Bictor Emanuel als ihren Souverän mit der fardiniichen Berfaflung 
oder dem Statut, wie fie gewöhnlich genannt wurde, anerfannt. Ende 
October war dafjelbe in Neapel und Sicilien geichehen. Bet der Er— 
öffnung des erften Barlaments, das nad) diefen Annerionen in Turin 
zujammengetreten war, wies Bictor Emanuel mit Stolz auf das hin, 
was fir die nationale und politiiche Regeneration Italiens geichehen war, 
machte aber darauf aufınerffam, daß jo wie früher Wagen jest War— 
ten an der Zeit ſei. Denn in der That war die italtentiche Revolution 
jelbft in den Augen vieler Piberalen zu jchnell gegangen. Man wünſchte, 
fie möchte anhalten und ſich organijiren, was denn aud), jo weit es Die 
vielen entgegenftehenden Hinderniffe erlaubten, unternommen wurde. 
Der König hatte 67 neue Senatoren ernannt. Die Deputirienfammer 
beftand aus 443 Mitglievern. Das Miniftertum brachte einen Geſetz— 
entwurf ein, welder dem König Victor Emanuel und feinen vechtmäßt- 
gen Nachfolgern den Titel eines Königs von Italien beilegte. Nach 
einem Beichluß beider Kammern (17 April) jollte die officielle Formel 
fortan lauten: „Victor Emanuel II. von Gottes Gnaden und durch) 
ven Willen der Nation König von Italien.” Es ward ein neues Mi— 
niſterium gebildet, deſſen Mitglieder aus allen jet zum Königreich ver= 
einigten Provinzen genommen waren. 

Das Königreich Italien, das 1814 mit Napoleon 1. zugleich unter= 
gegangen, war demnach, aber nicht mehr wie früher von einem frem— 
ven Monarchen abhängig und nur ald Zugabe zu deſſen Reiche be= 
ſtehend, ſondern um feiner jelbft willen vorhanden und von einem ein= 
heimiſchen Fürften regiert, größer mund mächtiger aus feiner Ajche wies 
der erftanden. Wie viele Italiener waren auf den Schlachtfeldern, auf 
den Blutgerüften, in den Gefängnifjen und in der Verbannung geftorben, 
damit es für die fünftige Generation ein DBaterland gäbe! Diejes 
nicht nur won Gegnern, fondern auch von Freunden jo oft für unmög— 
lic, erachtete Ziel war nach langen Yeiden und harter Arbeit endlich) 
erreicht worden. Aber nicht blos dieſes eine Land und Volt, ſondern 
die ganze ciwilifirte Menjchheit hatte Durch den Steg der nationalen 
Idee in Italien und die mit ihr verbundenen liberalen Inſtitutionen 
einen Triumph gefeiert. Freilich fehlten zu einem einheitlichen Italien 
nod) zwei mächtige, auf Die Länge, wenn nicht in der Yage und Ent- 
widelung des neuen Staates eine Lücke bleiben ol, unentbehrliche Puntte : 
Kom, die Hauptitadt der alten Welt, der Mittelpunft des Katholicis— 
mus, der aud) die Religion Italiens ift, durch feine Erinnerungen und 
Denfmale die erfte Stadt auf der Erde, und Benedig, die berühmtefte 
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Republif der modernen Geſchichte, in feiner Art faft eben fo einzig wie 
Kom, das 1849 die italieniſche Unabhängigkeit zu derſelben Zeit gegen 
die Defterreicher, wie Nom gegen die Franzofen vertheidigt hatte. Aber 
ungeachtet deſſen was noch fehlte, konnte das was erreicht war allen, 
die bei dem Werf der nationalen Regeneration mitgewirkt hatten, ein 
Gefühl gerechten Stolzes einflößen, und zu großen Hoffnungen für die 
Zufunft berechtigen. 


Das ruſſiſche eich jeit dem Pariſer Frieden bis zu ber 
Aufhebung der Xeibeigenfchaft. 


Unter der Regierung des Kaiſers Nikolaus war in Rußland alles 
auf Vergrößerung der äußeren Macht und des Einfluffes auf Das Aus— 
land- gerichtet gewejen. Die Mittel dazu gewährte ein Ichlagfertiges Heer, 
das aus den Kriegen gegen Perjer, Türken und Polen fiegreid, hervor— 
gegangen war und unaufhörlich vermehrt wurde, und” eine Diplomatie, 
der nichts entging, Die überall thätig eingriff und im Ruf der höchſten 
Geſchicklichkeit ſtand. Die Gefittung und Aufklärung des Volkes, Das 
Glück und der Wohlftand der Maſſen kamen nicht in Betracht, wenn 
es ſich um die Intereffen, Leidenfchaften und Borurtheile der Autofratte 
handelte. Das Glüd, das lange alle auswärtigen Unternehmungen des 
Kaiſers begleitete, und die unbegränzte Herrſchaft, die er im Innern 
ausübte, hatten ihn zulegt mit einer Art von Machttrunfenheit erfüllt. 
Er hielt ſich für ummiderftehlih und faft für unfehlbar, predigte bei 
jevev Gelegenheit da8 Dogma von dem göttlichen Necht und der Un— 
umfchränftheit der ſouveränen Gewalt, erflärte jede Abweichung von 
diefem Princip für einen Frevel, und fah fi als den oberften Schieds— 
richter der in feine Zeit fallenden Bewegungen an. Da diefe Anfprüche 
auf einer großen Macht beruhten, und viele Jahre hindurch von fteten 
Erfolgen gefrönt wurden, jo imponirte er der Welt mehr als fett Na= 
poleon I. irgend ein anderer Monarch, mehr als jelbft fein von Natur 
viel begabterer Bruder, Alexander I., gethan, und galt in den Augen 
der meiſten Fürften für ein Ideal, das fie bemunderten, und das jeder 
in feinem Kreiſe jo viel als möglich nachzuahmen fuchte. Nur wenige 
unter feinen Zeitgenoſſen begriffen, daß dieſe Macht durchaus materieller 
Natur war und aller geiftigen Hebel entbehrte, daß die Malen in Ruß— 
(and nach mie vor in Armuth und Knechtſchaft verfunfen blieben, daß 
die Finanzen des Staates zerrüttet waren, und daß das Heer fid) nur 
gegen numerifch ſchwache Gegner, wie die Polen, over gegen halbe Bar— 
baren, wie Perſer und Türfen, bewährt hatte. Als enplich der Ehrgeiz 
des Kaiſers Nikolaus e8 im Krimkrieg mit den beiden mächtigjten und 
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reichſten Bölfern des Abendlandes, den Engländern und Franzofen, 
zu thun befam, verjchwand der Nimbus, ver fein Haupt jo lange um— 
geben hatte, und wurde die übertriebene Meinung von der Unwider— 
ftehlichfeit jeiner Macht und der Weisheit feiner Berechnungen von den 
Thatſachen gründlich widerlegt. Sein ungeheueres Heer ſchmolz jo zu= 
ſammen, daß eine außerordentliche Miliz, Neichswehr genannt, zum 
großen Nachtheil des Aderbaues, ald Ergänzung gebildet werden mußte, 
die Flotte, die jo große Summen gefoftet hatte, wagte feinen einzigen 
Kampf gegen das englifche und franzöfiiche Geſchwader, der auswärtige 
Handel war fo gut wie vernichtet, der inmere unterbrochen, der Staatd- 
ſchatz erihöpft, und die gewaltige Regierungsmaſchine, die früher jo ges 
räuſchvoll und glänzend fungivt hatte, fehlen von einer inneren Läh— 
mung ergriffen zu fein, 

Alexander II. war entſchloſſen, die unter der Negterung feines 
Vaters dem Lande gefchlagenen Wunden zu heilen, und die durch den 
Parifer Frieden wiederhergeftellte Ruhe zu Berbeflerungen im Innern, 
die lange vernachläſſigt worden, zu bemugen. Der neue Kaifer hatte 
das von feinem Vater überfommene Minifterium eine Zeit lang bei— 
behalten. Eine wefentliche Veränderung trat erft ein, als der bisherige 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Neſſelrode, ſich zurüdzog, 
und Fürſt Gortſchakoff, der Die ruſſiſchen Intereſſen auf den Gonferenzen 
in Wien, während des Krimkrieges, vertreten hatte, Neſſelrode's Stelle 
übernahm. Kaum drei Wochen nad) dem Pariſer Frieden wurde die 
Reichswehr aufgelöft, und bet der ftehenden Armee eine große Reduction 
angeordnet, durch die wenigftend 200,000 Soldaten in das bürgerliche 
Leben zurücktraten. Kaiſer Nikolaus hatte ſich vornehmlich nur um das 
Militärweſen und die auswärtigen Angelegenheiten befümmert, fein Sohn 
dagegen nahm ſich auch der inneren die allgemeine Gefittung fürdernden 
Verhältniffe an, und ftellte ven Volksunterricht unter feine unmittelbare 
Leitung. Bei Gelegenheit feiner Krönung erließ der Kaiſer ein Manifeit 
(7. September 1856), welches eine Neihe von Mapregeln zur Yinderung 
der durch den Krieg herbeigeführten Uebelftände, zur Belohnung geleijteter 
Dienfte, Aufhebung oder Milverung erlaffener Straferfenntniffe und Ab— 
ftellung anerkannter Beſchwerden enthielt. Ganz Nufland wurde auf 
vier Jahre von der Rekrutirung befreit, 24 Millionen Rubel Steuer= 
rückſtände erlaffen, und was befonderen Beifall fand, allen Berurtheilten 
vom Jahr 1825 die Freiheit, und ihren Kindern die won den Vätern 
verwirkten Titel zurücgegeben. Auch auf die Juden evftredte fich der 
humane Geift Alexander IT., indem fie von den befonderen Belaftungen 
befreit wurden, denen fie hinſichtlich des Nievderlaffungsrechts und des 
Militärbienftes unterworfen gemwejen waren, und ihnen die Erwerbung 
von liegenden Gründen geftattet wurde. 

Ungeachtet der vornehmlich inneren Reformen zugewandten Richtung 
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der neuen Regierung, wurden von ihr die weſentlichen auswärtigen In— 
tereſſen nicht vernachläſſigt. Rußland ift mit feinem Bedürfniß nad) 
Machtvergrößerung und Ausdehnung eines Einfluffes, wenn e8 feinen 
Beruf richtig auffakt, auf den Orient gewieſen, weil dort feine Erobe- 
vumgen über ganz over halbbarbarifche, heidniſche oder muhamedaniſche 
Bölfer zur Verbreitung der Civiliſation beitragen können, während das 
ruſſiſche Volt Europa nichts zu geben vermag, und wenn e8 in deſſen 
Verhältniſſe eingreifen will, dieſelben nur verwirrt und in ihrer natur— 
gemäßen Entwickelung aufhält, wie dies während der ganzen Regierung 
des Kaiſers Nikolaus der Fall war. Der Unterwerfung der kaukaſiſchen 
Bergvölker und ihres heldenmüthigen Führers, Schamyl-Bey, iſt ſchon 
früher gedacht worden (XVII. 584—586). Es wurden aber außerdem 
in Gentralafien, in den turanifchen Ebenen, von den Ruſſen ungeheuere 
Lanpdftreden, theils durch Krieg, theils durch Berträge erworben, daſelbſt 
Feltungen angelegt, Niederlaffungen gegründet, und die einftige Einver— 
leibung der jogenannten Freien Tartarei vorbereitet. Die jchon unter 
dem Kaiſer Nikolaus im Stromgebiet des Amur errichteten Colonien 
ftiegen rafh empor. Eben fo jetten fich die Ruſſen an den Küften des 
Japaneſiſchen Meeres feit und jchloffen mit Japan und Stam Handels- 
verträge ab. In jenen Gegenden wird jegt eine reiche Saat für die 
Zukunft ausgeftreut, und nicht blos zur Bereicherung des Mutterlandes, 
jondern auch zum, Wohl der unterworfenen Bölfer und a Civiliſirung 
Aſiens. 

Ein Hinderniß für die ruſſiſche Regierung war von jeher die große 
Entfernung geweſen, in welcher ſie ſich zu ſo vielen Punkten des Reiches 
befand, wodurch eine durchgreifende Leitung des Ganzen und eine ſorg— 
fältige Ueberwachung des Einzelnen in vielen Fällen ſchwierig, in man— 
chen unmöglich wurde. Für einen ſolchen Zuſtand war die Vermehrung 
der Dampfſchiffahrt, der Eiſenbahnen und der elektriſchen Telegraphen 
von unermeßlicher Wichtigkeit, weil nur durch ſie jene natürlichen Schwie— 
rigkeiten überwunden werden konnten. Es bildeten ſich mehrere Dampf— 
ſchiffahrtsgeſellſchaften, deren Unternehmungen bald eine große Ausdeh— 
nung annahmen; die Erweiterung der beitehenden Telegraphenlinien , die 
Anlegung neuer geſchah auf Staatsfoften, um den Bau der großen 
Eiſenbahnen zu beſchleunigen trat die Regierung mit ausländiſchen Ca— 
pitaliſten in Unterhandlung. Ein neuer Zolltarif kam dem Bedürfniß 
nach einem größeren Aufſchwunge des Handels entgegen, und bahnte den 
Uebergang von dem Prohibitivſyſtem zu den Schutzzöllen an. Außer den 
materiellen Intereſſen wandte die Regierung jetzt auch der Volksbildung 
eine ernſte Aufmerkſamkeit zu. Das Verbot der Bibelverbreitung wurde 
aufgehoben, die Cenſur gegen die Preſſe milder gehandhabt, und den 
Journalen vergönnt,“ die auswärtigen Verhältniſſe und bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auch die inneren Zuſtände freimüthig zu beſprechen. Die 


. 
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Zahl ver Tagesblätter und periodiſchen Schriften nahm fett der Thron— 
beiteigung Alexander II. mit jedem Jahre zu. Bildungsantalten für 
Schullehrer follten in den Hauptorten der Diftrifte und Elementarjchulen 
überall auf dem Yande errichtet werden, woran e8 bisher, mit Ausnahme 
auf einigen großen Gutöherrichaften, fait gänzlich gefehlt hatte. Das 
Streben nad) immer weiteren Reformen wurde namentlich auf den Uni— 
verjitäten laut; aber jelbit die dort vorkommenden Webertreibungen und 
Ausschreitungen wurden, wenn ihnen aud Zügel angelegt werden muß— 
ten, nicht mehr mit derjelben Strenge wie früher geahndet. 

Obgleich Rußland ſich nach dem Krimkrieg mehr als früher auf 
ſich ſelbſt zurüczog, jo bewiefen doch die häufigen Zuſammenkünfte, welche 
der Kaiſer Alerander mit fremden Souveränen, mit dem Kaiſer Napoleon 
in Stuttgart, dem Kaifer Franz Joſeph in Weimar, dem Prinz-Regenten 
von Preußen in Breslau, und fpäter mit diefem und dem Kaiſer von 
Defterreic, in Warſchau hatte, daß die ruſſiſche Politik dem einen großen 
Staat gebührenden Einfluß auf das Ausland nicht entlagt hatte, nur 
daß jie nicht mehr Zwang und Drohungen, wie nicht jelten unter dem 
Kaiſer Nikolaus, in den Bereich ihrer Mittel zog. — An wenigiten 
verlor Rußland die orientalischen Angelegenheiten aus den Augen. Die 
Lage der Chriften in der Türfer gab dem ruſſiſchen Cabinet wiederholt 
Anlaß diplomatifc zu interveniren, jo namentlich) wegen Chriftenver- 
folgungen in Bosnien, Bulgarien und Syrien, und Beftrafung der be= 
gangenen Gewaltthätigfeiten und Abftellung der Mißbräuche zu verlangen. 
Die ruſſiſche Politik ftellte fi zu Frankreich, je nad den Umſtänden 
bald näher bald ferner, näher, wenn es durch den Anſchluß an daſſelbe 
freie Hand für jene Plane im Orient zu gewinnen hoffte, ferner, wenn 
das von Frankreich aufgeftellte Nationalitätsprinzip in feiner Anwendung, 
befonder8 wegen Polens, bedenklich erichten. Die von Sardinien gegen 
die übrigen italieniichen Staaten beobachtete Politik erregte Rußlands 
Mißbilligung, das feinen Gefandten von Turin abrief (October 1860). 
Das zwiichen Rußland und dem päpftlichen Hofe nad) dem Tode des 
Kaiſers Nikolaus eingetretene beffere Verhältniß wurde durch die oppofitios 
nelle Haltung geftört, welche die polnische Geiftlichkeit gegen die ruſſiſche 
Negierung annahın, was zwifchen Petersburg und Rom eine Erfaltung 
herbeiführte, die ſich gegenfeitig bis zu gereizten Erklärungen fteigerte. 

Eine Mafregel, wichtiger und umfaſſender als alle Rußland in 
diefer Zeit betreffenden inneren und äußeren Ereigniffe war die Aufs 
hebung der Leibeigenfchaft, deren Durchführung eine vollftändige Umge— 
ftaltung aller ſocialen, finanziellen und ökonomiſchen Berhältniffe des 
Staates herworbringen mußte. Zur Berbefferung der Yage der Bauern 
waren jchon unter den beiden vorhergehenden Regierungen Beranftaltuns 
gen getroffen, in einzelnen Theilen des Reiches Freilaſſungen, in anderen 
Erleichterungen angeorpnet worden, es waren dies aber partielle Maß— 
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regeln und die unendliche Mehrheit des LYandvolfes von ihnen unbe— 
rührt geblieben. Noch in den unter dem Kaiſer Nikolaus erjchtenenen 
Geſetzbüchern war die Leibeigenſchaft als ein rechtlicher und gewöhnlicher 
Zuftand bezeichnet worden. Nach der letten von 1858 bi8 1859 an— 
getellten Volkszählung (ver zehnten feit Peter dem Großen), gab e8 im 
europäischen Rußland, in Sibirien und Zransfaufafien 23 Millionen 
Leibeigene, von denen 22,285,000 den Gutöbefigern, die übrigen ges 
wiſſen Staatsanftalten gehörten. Der Kaifer wurde zu dieſer Maß— 
regel durch die Betrachtung bewogen, daß fie, wie die Umftände ge= 
worden, auf die Dauer nicht ausbleiben fünne, daß ihre Durchführung 
bet längerer Verzögerung um jo jchwieriger fein werde, und daß alle 
in der inneren Organifation des Reiches bereits angeftellten oder noch 
anzuftellenden Reformen, deren Bedürfniß nach dem letten Kriege all: 
gemeiner al8 früher gefühlt wurde, ohne eine Befreiung der Ländlichen 
Bevölkerung von ihren bisherigen Feſſeln, der Durchgreifenden Wirkung 
und jicheren Grundlage entbehren würden. Die Mafregel wurde, ſo— 
bald jie bejchloffen war, mit großer Energie. zur Ausführung gebradit. 
E3 wurden überall Adelsverſammlungen einberufen, um den Plan der 
Kegterung in Betracht zu ziehen und zu begutachten. Die Majorität 
in den meisten diefer Verſammlungen war anfänglid) feinesmeges mit 
den Abjichten des Kaiſers einverftanden, und hoffte, daß es auch dies— 
mal, wie früher in anderen Fällen, bet Entwinfen und Vorarbeiten, 
ohne eigentliche Anwendung bleiben werde. Die Gegner der Mafregel 
behaupteten, daß die Grundherren, durch die Entziehung der unbedingten 
Verfügung über ihre Bauern, in der Kegel die Hälfte -ihrer Einnahme 
verlieren würden, und verlangten demgemäß auch eine Herabjegung ihrer 
Yeiltungen an den Staat. Der Kaiſer war jedoch in diefem Punkt 
unerſchütterlich, und glaubte dem Adel die. zur Durchführung ver gro= 
gen Maßregel erforderlichen Opfer nicht erfparen zu dürfen. In den 
Details wurde den Adelscomitden manche Freiheit, je nach den Bedürf— 
niffen der Yocalitäten, verftattet, das Princip der Emanctpatton ſelbſt 
wurde als unabänderlicd und unverlegbar bezeichnet. Nach langen und 
gründlichen Vorarbeiten erfchten endlich am 3. März (19. Februar al- 
ten Styls) 1861 das kaiſerliche Manifeſt, welches die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft ausfpracdh und am 17. März in allen Kirchen verlefen 
wurde. Die Befreiung der Bauern war, wie fid) won jelbft verfteht, 
feine vadicale, ſondern beruhte auf einer Entſchädigung der Gutöherren 
und Uebernahme von Leiftungen von Seiten der Yeibeigenen, die auch) 
nicht auf einmal, jondern erft nad) Ablauf gewiffer Friften, freie Eigen— 
thümer wurden, um in den biöherigen Verhältniſſen und der Yandes- 
kultur feine zu plögliche und dem allgemeinen Wohl ſchädliche Verände— 
rung eintreten zu laſſen. Welche Rückſicht auch auf die ehemaligen 
Leib= und Grundherren bei den Auseinanderfegungen genommen war, 
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das weſentliche Refultat fonnte nicht ausbleiben, daß aus den bisherigen 
dem Zuftande der Sflaveret nahe ftehenden Bauern nad Verlauf einer 
beſtimmten Anzahl von Jahren nicht nur freie Männer, fondern auch 
Befiter wurden, die ihre Kräfte für ſich jelbit verwandten, und nicht 
mehr von dem Belieben von Privatleuten, ſondern vom Staat und 
deffen Geſetzen abhingen. Eine unermeßliche moralifche wie materielle 
Umgeftaltung aller bisherigen Berhältniffe wird im Yaufe der Zeit aus 
der Emancipation des Landvolkes hervorgehen, deren Ergebnifje fich 
noch nicht berechnen laſſen, aber nicht ausbleiben werden. Mit der 
Aufhebung ver Leibeigenichaft verband der Kaiſer eine Reform der Yufttz, 
die vielleicht in feinem anderen Lande fo unficher, beſtechlich und will- 
führlich wie bisher in Rußland genefen war. Es wurde jegt, außer 
einer befferen Hierarchie in der Gerichtsorgantfation, auch Oeffentlichkeit 
und Mindlichfeit des Verfahrens eingeführt und ven Angeklagten ein be= 
ftimmter KRechtsihug gewährt, an dem es vorher ganz gefehlt hatte. 

Der Contraft zwijchen dem Drudf, der unter dem Kaiſer Nikolaus 
jo lange auf Rußland gelaftet hatte, und den reformirenden und eman— 
cipirenden Maßregeln feines Nachfolgers, konnte, ſelbſt von den allge 
meinen Einflüffen der Zeit abgejehen, nicht ohne eine jtarfe Erregung 
der Gemüther bleiben. Sie gab fi auf mannigfaltige Weiſe fund. 
In manchen Gegenden erhoben fich die Bauern in großen Schaaren, und 
wollten die ihnen verſprochene Freilaffung ohne Erfüllung der Bedingun— 
gen, von denen fie abhängig gemacht war, und ohne Einhaltung der 
gejetlichen Friften, an jich reifen. Es mußte Waffengewalt gegen fie 
angemandt werden. In Petersburg und anderen Städten famen Feuers— 
brünfte in jolcher Ausvehnung und Menge vor, daß fie eine allgemeine 
Beitürzung verurfachten und dem Handelsſtande großen Schaden zufüg— 
ten. Sie waren nicht in der Abficht zu plündern und zu zerjtören, 
ſondern um die innere Unruhe zu vermehren, angelegt worben. In den 
Adelsverſammlungen mehrerer Gouvernements, namentlich in der von Twer, 
wurden die heftigſten Beſchwerden über das bisherige Regierungsſyſtem, 
die Willführ der Beamten, die ungleiche Vertheilung der Steuern u. |. w. 
laut, und gab ſich das Verlangen nad) Einberufung einer aus allen 
Klafien hervorgehenden geſetzgebenden Berfammlung fund. Hier und 
da, im In- und Auslande, glaubte man ſchon, daß Rußland einer Re— 
volution entgegen ging. Aber die Regierung widerftand diefen und ähn— 
lichen Anfinnen mit Feſtigkeit, und die öffentliche Meinung ſchlug bald 
nachher eine andere Richtung ein. 

Am 20. September 1862 wurde in Nowgorod das taufendjährige 
Jubiläum des ruffiichen Neiches in Gegenwart des Kaiſers, feiner Fa— 
milie und der oberften Reichsbehörden feierlich begangen. Alexander II. 
verlieh bei diefer Gelegenheit eine Anzahl von Orden an hervorragende 
Männer ver verfchtevenen ſlaviſchen Bevölkerungen des öfterreichtichen 
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Kaiferftaates, mas Auffehen erregte, da es ausfah, als ob der Beherr- 
cher Rußlands die ſlaviſche Völkerfamilie als ein großes Ganzes be= 
trachtete, und fich ein Primat über dieſelbe beilegte. Aber in derſelben 
Zeit, wo der Kaiſer von Rußland die zu einem fremden Staat gehöri— 
gen ſlaviſchen Stämme in den Bereich feiner Aufmerffamteit z0g, und 
eine Art von Protektorat über dieſelben in Anfpruch zu nehmen jchien, 
erwachte in den ſchon fett langer Zeit mit dem ruſſiſchen Reich vereinigten 
Provinzen Lithauen und Podolien die Erinnerung an die frühere Zus 
fammengehörigteit mit Polen, und der in Minsk und Staminiec vers 
jammelte Adel erließ Adreffen an den Kaiſer (October 1862), in denen 
er um Vereinigung diefer Gouwernementd mit dem Königreich Polen 
bat, und ſich dabei auf die Gleichheit der Keligion, der nationalen 
Ueberlieferungen, der moralifchen und materiellen Intereſſen berief. Es 
wurde gegen die Anftifter diefer Kundgebung mit Strenge eingefchritten, 
und fie blieb für den Augenblick ohne Wirkung, ließ aber auf die Ge— 
finnungen ſchließen, die fi in den ehemals polniſchen Provinzen des 
ruſſiſchen Reiches erhalten hatten, die, ungeachtet alles Drudes und aller 
Ruſſifieirungsverſuche, zu feiner Berjchmelzung mit Rußland geneigt 
waren. 


Das Königreich Polen von dem Regierungsantritt Alexan— 
der II. bis zur Ernennung des Großfürſten Conjtantin zum 
Statthalter des Königreichs. 


Alerander II. fuchte die ſchweren Wunden, welche die Regierung 
feines Vaters Polen noch mehr als Rußland gejchlagen hatte, jo viel 
an ihm war, zu heilen. Die natürliche Strenge, die im Charafter des 
Kaiſers Nikolaus lag, war in feiner Behandlung der Polen oft in wirf- 
liche Grauſamkeit, die Autofvatie in Tyrannei ausgeartet. Alexander II. 
juchte das, mas in dem Spftem feines Borgängers Gehäjfiges lag, zu 
mildern. Nikolaus hatte nicht blos eine neue Erhebung der Polen hin— 
bern wollen, wozu er ein Recht hatte, jondern war von Rachegedanken 
gegen fie erfüllt geblieben, hatte auch nad) ihrer Befiegung fie bei jeder 
Gelegenheit gedrückt und gequält, und alle Rüdfichten der Menjchlichkeit 
gegen fie aus den Augen gejegt. Wlerander II. war evelmüthiger ges 
finnt. Er war geneigt das Gefchehene zu vergeflen, und wollte, daß 
es auch won den anderen vergeffen werde, jo ſchwer oder unmöglich dies 
letztere fen mußte. Er erlich eine Amneſtie zu Gunften der polntjchen 
Flüchtlinge aus der Newolutionszeit von 1830, von der aber nur wenige 
Gebraudy machten. In der Verwaltung und Nechtöpflege wurden Ber- 
befferungen eingeführt, der Bau von Eifenbahnen begünftigt, und zur 
Hebung der Landeskultur die Statuten einer landwirthichaftlichen Gejell- 
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ſchaft, die ihren Sitz m Warſchau hatte, beftätigt. Dieje Gejellichaft 
wurde bald jehr zahlreih, und die erften Adeligen des Yandes traten 
ihr bei. In Warſchau wurde eine mediciniſche Fakultät und am dor— 
tigen Gymnaſium eme Vorbereitungsklaſſe für das juriſtiſche Studium 
gegründet. Aber dieſe und ähnliche Verſuche, Die Polen mit ihrem 
Schickſal auszujöhnen, jcheiterten an der Erinnerung an ihre frühere 
Unabhängigfeit, und an dem Eindrude, den der begeifternde Umſchwung 
Italiens und die Ausdauer auf fie hevvorbradhte, mit der die Magya— 
ren an ihrer Volksthümlichkeit und Berfaffung Oeſterreich gegenüber 
fefthielten. Die Polen fonnten und wollten es nicht vergeſſen, daß ſie 
Sahrhunderte lang ein großes Neid) ausgemacht hatten, daß jie noch 
vor fiebzig Jahren, wenn aud in gejchmälerten Gränzen frei gewejen, 
daß fie erſt vor einem Menfchenalter den Ruſſen mit den Waffen in 
der Hand, nicht ohne Ruhm und theilwerjen Erfolg, wiverjtanden hatten. 
War Italien nicht vor wenigen Jahren eben jo hoffnungslos, von aller 
Welt wie fie jelbit verlaffen, Ungarn in einen eben fo tiefen Abgrund 
verfunfen geweſen? — Das barbarijche Joch, unter dem fie während 
der Regierung des Katjers Nikolaus gehalten worden, hatte Das Gefühl 
ihrer Nationalität und die Yiebe zu allem, was mit dieſer zuſammen— 
hängt, anjtatt abzuftumpfen, gejchärft, und fie wett mehr zu ‘Polen ge= 
macht als dies früher der Fall geweſen, mo das Yeben ihrer Großen 
aus Parteiungen, Ränfen, ven Spielen des Ehrgeized und der Eitelfeit 
beftand, die faft immer vom Ausland aus in Bewegung gefegt wurden. 
Ihre Sprache, Neligion, Geſchichte, alles was fie in früheren Zeiten 
mehr over weniger vernachläffigt hatten, mar ihnen jett als ein Wall 
gegen die Fremdherrichaft theuer geworden. In den Augen derer, welche 
die religiöfe Anſchauungsweiſe der verjchtevenen Völker fenmen, gelten die 
Polen gegenwärtig für die am meiften katholiſch gejinnte Nation Euro- 
pa's, mehr als Spanier over Italiener e8 find. So verzweifelt auch ihre 
Lage ſeit langer Zeit war, fie hofften immer auf eine günftige Wendung 
der Dinge, die e8 ihnen möglich machen würde ſich von Rußland los— 
zureißen, und ihren Freunden im Ausland fie bei diefem Werk zu unter= 
ftügen. So oft diefe Erwartung aud) getäufcht worden, jo gaben jie 
dieſelbe nicht auf, und fonnten es aud) nicht ohne fich für verloren zu 
achten. Bon Rußland hatten fie als Nation, welches auch die perjön- 
liche Gefinnung eines ruſſiſchen Monarchen fein mochte, nichts zu hoffen. 
Das was fie begehrten, ihre nationale Unabhängigkeit, konnte ihnen 
unmöglich von derfelben Hand gewährt werden, die am meiften zu ihrem 
Untergang beigetragen und aus demjelben den größten Gewinn gezogen 
hatte. Sie waren nicht durch einzelne Conceffionen zu gewinnen, und 
wollten auf feine Abjichlagszahlungen eingehen, jondern verlangten das 
ganze ihnen entriffene Capital zurüd. Die Lage Polens bot einen in 
der neueren Geſchichte einzigen tragifchen Conflict dar, bei dem es ſich 
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nicht um eine einzelne geſchichtliche Perfünlichteit, wie Napoleon L, over 
um eine Dynaſtie, wie die Stuartö oder Bourbonen, jondern um ein 
ganzes Volt handelte, das einem unentrinnbaren Verhängnif Preis ge⸗ 
— ſchien, gegen deſſen Erfüllung es ſich mit allen Lebenskräften 
ſträubte. 

Die innere Aufregung in Polen verſtand ſich, da Niemand in den 
einflußreichen Klaſſen mit den vorhandenen Zuſtänden zufrieden war, 
von ſelbſt, wurde aber auch durch die äußere Lage Europa's, die ſeit 
dem Kriege in der Lombardei immer ungewiſſer geworden war, ver— 
mehrt. Man hoffte auf einen Aufſtand in Ungarn und auf einen gro— 
pen Kampf am Rhein, durch den Defterreih und Preußen beichäftigt 
werden wirden. Cine große nationale Erhebung follte in allen Theilen 
des alten Polens eintreten, zu deren Niederichlagung die ruſſiſche Re— 
gierung nicht für ftarf genug gehalten wurde. Außerdem verließ man 
fih in dieſem Fall auf die Intervention der Weſtmächte, die Rußland 
erſt vor einigen Jahren befriegt hatten. Einem Napoleoniven auf dem 
franzöſiſchen Thron traute man thättgere Sympathien fir Polen zu, als 
einft der Juliuskönig bewiejen hatte. Die Stimmung der Menge zeigte 
fid) in der Abneigung, welche diefelbe gegen Rufen, Deutſche und Juden 
unumwundener als jeit langer Zeit zu erkennen gab, und die höheren 
Stände hielten fid) von jeder Berührung mit den ruſfiſchen Officieren 
und Beamten zurück. Der 29. November 1860, der Jahrestag der 
polniſchen Revolution, wurde öffentlicher und feſtlicher als früher be— 
gangen. 

Die Leiter der Bewegung fühlten, daß das Volk nicht ohne wei— 
teres und urplötzlich zu einem Kampfe gegen die Ruſſen fortgeriſſen 
werden könne. Derſelbe mußte durch geeignete Mittel vorbereitet und 
zu dem Ende auf die Stimmung der Maſſen gewirkt werden. Der 
landwirthſchaftliche Verein war von ſeinem Vorſtande zu einer General- 
verſammlung nach Warſchau einberufen worden, und über tauſend Mit— 
glieder daſelbſt eingetroffen. Von ihnen wurde jetzt der Beſchluß ge— 
faßt, die Erbzinsgüter in freies Eigenthum zu verwandeln, um dadurch 
den Bauernftand für Die nationale Sache zu gewinnen, was 1830 ver- 
nadjläfjigt worden war. Außerdem follte zu den Sinnen und der Ein— 
bildungsfraft des Volkes gefprochen, daſſelbe durch äußere Zeichen an 
den früheren Glanz und die gegenwärtigen Leiden des Vaterlandes er= 
innert werden. Es erfolgten Demonftrationen religiös = nationaler Art, 
die auf den einprudsfähigen, feurigen Charakter des Polen ihren Zweck 
nicht verfehlten. Am 25. Februar, dem Jahrestag der Schladht von 
Grochow (1831), wo 25,000 Polen gegen 60,000 Ruſſen gefochten 
hatten, trat gegen Abend aus einer Kirche eine Proceſſion heraus, in 
deren Mitte eine Fahne mit dem weißen Adler, von Fackeln umgeben, 
fi befand. ALS die zufammengeftrömte Menge des polniſchen Wappens 
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anfichtig wurde, brach fie in einen unermeklichen Jubel aus und ftimmte 
den Gefang: „Heiliger, allmächtiger Gott! habe Erbarmen mit uns 
und gieb und unjer Vaterland wieder“ an, ein Gefang, der am 29. 
November des vorigen Jahres, zur Erumerung an die polnifde Revo— 
lutipn zum erften mal vernommen worden war, und fidy) raſch über das 
ganze Yand verbreitet hatte. Der Oberpolizetmeifter Oberſt Trepow 
ließ hierauf eine Abtheilung berittener Gensd'armen auf die Menge 
eindringen, die, obgleich fie ſich nicht vertheidigt hatte, eine Anzahl 
ZTodter und Verwundeter zurüdlief. Am 26. Februar erſchien eine 
Berordnung des Statthalters Fürften Gortichatoff, welche zur Ruhe er= 
mahnte und alle Umzüge verbot. Faſt die ganze Bevölkerung hatte 
Trauer angelegt. Am Abend wollten die Anftifter der Bewegung vom 
vorigen Tag Die damals von den Gensd’armen unterbrochene Proceſſion 
erneuern, wurden aber von den ruſſiſchen Truppen mit Gewalt gehindert, 
wobei e8 abermals Todte und Verwundete gab. Am 27. Februar kam 
es bei Gelegenheit einer kirchlichen Feierlichkeit, die zur Erinnerung an 
einige von den Ruſſen früher hingerichtete polniſche Patrioten abgehalten 
wurde, wiederum zu einem ebenfalls blutigen Conflict. Um die Menge 
zu beruhigen, murde der Oberft Trepow feiner Stelle enthoben, und 
ftatt feiner der Marquis von Paulucc, Katholik und von italieniſcher 
Herkunft, zum proviſoriſchen Chef der Warjchauer Polizet ernannt. Die 
Birgerichaft trat mit Bewilligung des Statthalter zu einem Sicher— 
heit8comite zuſammen. 

Wichtiger als diefe Vorfälle, die in einer unruhigen Zeit überall 
ſich zutragen können, obgleich, fie in diefem Fall allerdings die befondere 
Bedeutung hatten, den zwiſchen Polen und Ruſſen noch immer in feiner 
ganzen Stärke beftehenden religtöfen und nationalen Unterfchted nachzu— 
weiſen, war eine an den Kaiſer gerichtete und von den erften polnischen 
Notabilitäten, den Erzbiſchof von Warſchau an der Spitze, unterzeichnete 
Adreffe, in der den Gefühlen der Nation freier Yauf gelaffen, und die 
Derleihung nationaler Inftitutionen in Kirche, Geſetzgebung und Schule, 
als ein traditionelle Recht und als Bedingung zur Wiederkehr des Ver— 
trauend gefordert wurde. Obgleich der Katfer den politifchen Theil dies 
jer Adreſſe verwarf und als nicht vorhanden betrachtete, fo fühlte ex 
doc die Nothwendigfeit, den adminiftratiwen Bebürfniffen der Polen ge= 
recht zu werden. Am 27. März 1861 erſchien der kaiſerliche Ukas 
mit den ſehnlich erwarteten Reformen: Herftellung eines Staatsrathes 
für das Königreid ‘Polen mit einer Abtheilung für Cultus und öffent- 
lichen Unterricht; Errichtung von wählbaren Gubernial- und Kreis— 
räthen und von wählbaren Mumicipalräthen. In den Staatsrath joll- 
ten geiftliche und - weltliche Notabilitäten eintreten, und zu dem Wir- 
kungskreiſe deifelben, außer den laufenden Gejchäften, auch die Prüfung 
von Petitionen und Beſchwerden gehören. Das Unterrichtswejen follte 
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umgeftaltet und höhere Lehranftalten, unter ihnen eine Rechtsſchule, 
errichtet werben. Eine Garantie für die Ausführung diefer Neformen 
lag in der Ernennung des Marquis von Wielopolsft (einer feiner Vor— 
fahren hatte dieſes in Polen ungewöhnliche Adelsprädifat von einem 
Papft erhalten), eines geborenen Polen, zum Director der Abtheilung 
für Cultus und öffentlichen Unterricht mit Sitz und Stimme im Ab- 
miniftrativrath des Königreichs. Wielopolsfi hatte fic) noch fehr jung 
der polnischen Revolution von 1830 angejchloffen, und eine Zeit lang 
in ihrem Intereſſe in London zu wirken geſucht. Nach Polen zurückge— 
fehrt, gab er, ohne fich um die Gunft der ruſſiſchen Regierung zu be= 
werben, die Oppofition gegen dieſelbe auf. In Wielopolsfi hatte fich 
allmälig die Ueberzeugung gebildet, daß die Wiederherftellung Polens 
als eines jelbjtändigen Reiches unmöglich geworden fei, und daß es nur 
im Anſchluß an Rußland feine moralichen und materiellen Interefien 
pflegen und feine Nationalität erhalten könne. Er wollte für das König- 
reich eine getvennte Yuftiz und Verwaltung, ein beſonderes Erziehungs- 
und Unterrichtsiyften , die fatholiiche Kirche und die nationale Sprache, 
ging aber über diefe Forderungen nicht hinaus. Der Gedanfe an eine 
Löſung der dynaſtiſchen umd politiicen Verbindung zwiſchen dem König— 
reich und Rußland erichten ihm als ein Zrugbild, und er fah in dem 
Streben nad) feiner Verwirklichung nur neue Gefahren und Täufchun- 
gen, geeignet das Mögliche und Erreichbare in Frage zu ftellen. Wielo- 
polsti fand mit feinen Ideen nur bei einer jehr fleinen Anzahl von 
Polen aus den vornehmen und unabhängigen Klaſſen Anklang, die ſich 
übrigens mehr aus Hoffnungsloſigkeit als Ueberzeugung der ruſſiſchen 
Regierung angefchlofjen hatten, und. bet einem Theil der höheren Be— 
amten. Ein friebliebender und aufgeflärter Mittelftand, auf den er ſich 
hätte ftügen fönnen, war jo gut wie nicht vorhanden. Die niederen 
Beamten umd die ftädtifchen Arbeiter waren der ruſſiſchen Herrichaft 
eben jo wie Adel und Getjtlichfeit entgegen. Deshalb verminderten 
aud) die vom Kaifer gemachten Zugeftänpniffe die Aufregung in feiner 
Weiſe. Es fanden in Warjchau wiederholt Demonftrationen an den 
Drten ftatt, wo die Februaropfer gefallen waren. Für den Heerb ber 
antirufftichen Agitation galt der landwirthſchaftliche Verein, welcher deö- 
halb auf Wielopolski's Veranlaffung von dem Fürft- Statthalter aufge 
löſt wurde. In dieſem Verein ragte ein Mann hervor, der zu feinen 
Gründern gehörte, am meiften dazu beigetragen hatte, ihm einen politi= 
Ihen Charakter zu verleihen, und einen in der Gefchichte feines Landes 
feit nn berühmten und populären Namen führte. Es war 
dies der Graf Andreas Zamoysfi, der nad) dem Ausbruch der Revo— 
lution von 1830 unter großen Gefahren nah Wien gegangen war, um 
Metternich zu, Gunſten Polens zu ſtimmen. Zamoyski war den natio= 
nalen Ideen jener Epoche in ihrer ganzen Stärfe treu — und 
A.⸗B. 1. Bb. 
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hoffte auf eine große Veränderung in der politiichen Lage Europa’s, Die 
es den Polen möglich machen werde ihre Unabhängigkeit wieder zu er- 
langen. Er glaubte, daß Wielopolöft durdy feinen Anſchluß an Ruß— 
(and die polniſche Nationalität geführde, und um einiger Vortheile in 
der Gegenwart willen die Zukunft des Yandes Preis gebe. Es lag in 
dem geraden Wege, den Zamoyski einjchlug, etwas einfachered und na= 
türlicheres, als in der zufammengejegten und erfünftelten Anſchauungs— 
weile Wielopolski's, der, um etwas von Polen zu retten, das Ganze 
auf das Spiel fette. Denn bei einer ummmterbrochenen, dauernden Ver— 
bindung zwilchen Rußland und Polen könnte dieſes der Abjorbirung 
durch feinen mächtigen Nachbarn auf die Länge nicht entgehen. 

Die Auflöfung des landwirtbichaftlichen Vereins hatte Die durch 
den fatjerlichen Ufas vom 27. März gewährten Reformen vergeflen ge= 
macht. Die rufjiiche Regierung ſchien mit der einen Hand zu nehmen, 
was jie mit der anderen gegeben hatte, und ihre Verſprechungen flößten 
fein Vertrauen ein. Die innere Gährung nahm zu und brad) in tumul= 
tuarifchen Demonftrationen aus, weldye das Einfchreiten des Militärs 
und neues Blutvergießen beroorriefen. Da die Abneigung gegen Ruß— 
land nicht blos in Warſchau, jondern in den Städten überhaupt immer 
mehr zunahm, jo ſuchte die rufjiiche Regierung das Yandvolf fir ſich zu 
gewinnen, indem jie die Ablöfung der Frohndienfte unter fir die fleinen 
Befiger und Tagelöhner vortheilhaften Bedingungen anorbnete. Aber 
dieſe mohlthätige Mafregel veränderte die augenblidliche Yage der Dinge 
nicht, da ihre Wirfungen erſt ſpäter eintreten fonıten. Die Polen lie— 
gen feine Gelegenheit vorübergehen, um ihre Oppofition gegen die ruſſi— 
Ihe Herrichaft an den Tag zu legen. In allen Kirchen fanden Trauer— 
feterlichfeiten für den am 15. Juli 1861 in Paris verftorbenen Fürften 
Adam Czartoryski ftatt, der ſeit 1831 an der Spite der polnifchen 
Emigration gejtanden hatte, und unter dem Kaifer Nikolaus wegen ſei— 
ner Theilnahme an der Revolution von 1830 zum Tode veruntheilt 
worden war. Am 12. Auguft wurde der Jahrestag der Vereinigung 
Lithauens mit Polen (1501) in Warſchau und an vielen anderen Orten 
fejtlich begangen, obgleich ein Verbot dagegen erfchienen und eine impo— 
fante Militärmacht, um diefe Kundgebung zu verhindern, aufgeboten 
war. Ein Aufruf der Agitationspartet in Warfchau zu einem in Horodlo 
bei Zublin am 10. Detober zu begehenvden Verbrüverungsfeft, bei welchem 
Bertreter aller Provinzen des alten Polens erfcheinen follten, und die 
Beerdigung deö verftorbenen Erzbifhofs von Warfchau gaben von Neuem 
zu Aeußerungen nationaler und religiöjer Antipathie gegen Rufland 
Beranlaffung. Obgleich hierauf am 14. Detober über das ganze Land 
der Belagerungszuftand verhängt wurde, jo fanden dennoch unmittelbar 
darauf, an Kosciuszko's Todestage (15. Detober), antiruffiiche Demon— 
ftrationen auf ven öffentlichen Pläten und in den Straßen ftatt, und 
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wurden in den Kirchen nationalsreligiöfe Hymnen gefungen. Das rufft- 
ſche Militär begnügte ſich anfänglich) damit, die Menge in den Kirchen 
eingefchloffen zu halten, drang aber zuleßt in diefelben ein, um fie zu 
räumen, wobei ed nicht an Gewaltthätigfeiten und ſelbſt an Blutver— 
gießen fehlte. Ueber 2000 Perfonen murben verhaftet und nach der 
Citadelle abgeführt. Der Aominiftrator der Warfchauer Diöcefe, Bia— 
lobrzewstt, ließ hierauf nad) Vorſchrift des katholiſchen Rituals die Kir— 
chen wegen Entweihung ſchließen und den Gottesvienft einftellen. 

In der Befetung ver oberiten Stelle im Königreich hatte in der 
letzten Zeit ein häufiger Wechſel ftattgefunden. Die Ausübung diejer 
Functionen war immer jchwieriger geworben. Der im Ganzen mildge— 
finnte Statthalter Fürſt Gortſchakoff war geftorben und hatte den ſtrenge— 
ren General Suchozanet II., früher Kriegsminifter, zum Nachfolger ge— 
habt. Derjelbe trat nad) einigen Monaten zurück und wurbe durch 
den General, Grafen Yambert erjett. Diefer geriet) mit dem Gouverneur 
von Warſchau, General von Gerftenzweig, in einen jo heftigen Zwiſt, 
daß letzterer ſich durch einen Piſtolenſchuß das Yeben nahm, worauf 
Lambert einen umbeftimmten Urlaub erhielt und Warſchau verließ. Der 
General Lüders trat proviſoriſch in Lambert's Stelle und übertraf alle 
feine Borgänger an Strenge. Unter ihm wurden viele Perfonen zum 
Tode und zur Verbannung nad) Sibirien verurtheilt. Die ruſſiſche Re— 
gierung hielt es in ihrem Intereſſe, den erzbiſchöflichen Stuhl in War- 
ſchau nicht länger unbefegt zu laſſen, und ernannte zu demfelben ven 
Weltpriefter Felinski, der zwar in Polen geboren war, aber feit Jahren 
in Petersburg lebte und ſich bisher nie in politiiche Verhältniſſe einge- 
mifcht hatte. Der Aominiftrator der Diöcefe, Bialobrzemsti, war wegen 
der Schliefung der Kirchen von einem ruffiichen Kriegsgericht zum Tode 
verurtheilt, vom Kaiſer aber zu einjähriger Feſtungshaft begnadigt wor— 
den. Mit der Ankunft des neuen Erzbiſchofes begann wieder der regel- 
mäßige Gottesvienft, ſonſt blieb der Zuftand verfelbe. Handel und Wan— 
del lagen ganz darniever. Die äußere Ordnung fonnte nur durch bie 
ftrengften militärtfchen Maßregeln erhalten werden. 

Wielopolsfi war zwar ein Anhänger der ruffiihen Regierung und 
ein Gegner des unter dem Adel, der Geiftlichfeit und einem großen Theile 
der ſtädtiſchen Jugend herrichenden Ruſſenhaſſes, billigte aber nicht die 
‚extremen Repreſſivmaßregeln, die ſeit Gortichafoff’8 Tode, beſonders aber 
von Lüders zur Anwendung gebracht wurden. Wielopolsft und Lüders 
ftanden als Vertreter verſchiedener Syſteme da, und wurden beide in 
diefer Beziehung nach Peteröburg gerufen. Wielopolski drang dort mit 
jeinen Anfichten durch, nach welchen zwar alles Revolutionäre befämpft, 
im Uebrigen aber, ftatt der jo oft geübten Willtühr, Recht und Gefet 
zur Richtſchnur der Regierung genommen werben jollte. Um dieſen 
Zweck zu erfüllen ernannte der Kaiſer Alexander feinen Bruder, den 
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Großfürſten Conftantin, zum Statthalter des Königreichs, und unter 
ihm den Marquis Wielopolsft zum Chef der Eivilverwaltung mit aus— 
gedehnten Vollmachten. Lüders follte Das Commando des erften Armee= 
corps behalten, wurde aber durch einen aus politiihen Haß gegen ihn 
abgefeuerten Piſtolenſchuß verwundet, jo daß er zur Herftellung feiner 
Geſundheit eiren Urlaub nehmen mußte, und der Oberbefehl über die 
bewaffnete Macht unmittelbar an den Groffürften überging. Diefer 
meinte e8 ernjtlih mit der Wohlfahrt des ihm amvertrauten Landes, 
und war zu allen mit der Stellung Polens zu Rußland vereinbaren 
Berbefferungen der inneren Zuftände bereit. Es war aber ein trauriges 
Zeichen für die Zufunft, dag Icon am Tage nad) feiner Ankunft in 
Warſchau, beim Herausgehen aus dem Theater, ein Schuß auf ihn 
abgefeuert wurde, der ihn glüdlicher Weife nur ganz leicht verlette 
(3. Juli 1862). 


Spanien unter der Regierung der Königin Sfabella II. 


Seitdem die Bürgerkriege erlofchen, innere Unruhen felten geworben 
find und den ganzen Zuftand nicht mehr bevrohen können, zieht Spa— 
nien die Aufinerfjamfeit der übrigen Welt wenig auf fih, und nimmt 
an derjelben nur geringen Antheil. Es wohnt dem Drama der euro= 
pätfchen Ereigniffe nur aus der Ferne bei und fteht wie außerhalb ver 
allgemeinen Bewegung. Die geographiiche Lage trägt viel zu diefer 
Iſolirung bei, mehr aber nod) der Umftand, daß Spanien ſich bisher 
nur einige Formen der modernen Civiliſation angeeignet hat, dem Geift 
derfelben aber im Wefentlichen fremd geblieben if. Ceitvem es unter 
Terdinand VII. alles Unglück des Despotismus erfahren, hat e8 die 
conftitutionelle Regterungsform angenommen, ift aber bei deren Rudi— 
menten ftehen geblieben, und hat diefelben in feiner Weife weiter aus- 
gebildet. Obgleich Spanien ſchon ſeit lange von großen Kriegen und 
Revolutionen verſchont geblieben ift, jo find feine Finanzen nad) wie vor 
zerrüttet, feine Verwaltung ungeoronet, das Cabinet ohne eigentliche 
Politit, wenigſtens ohne eine foldhe, deren Principien und Tendenzen 
ſich flar erkennen laſſen. Die Miniſterien wechfeln häufiger als in 
irgend einem anderen Lande, die Parteien regen fi dann und wann, 
beſonders bei Gelegenheit ver Wahlen, aber die allgemeine Lage bleibt 
ungefähr immer diefelbe. ine Art von Helldunfel ſchwebt über dem 
ganzen Zuftande, in welchem nur einzelne Namen hervortreten, deren 
Einfluß auf den Lauf der Ereigniffe ungewiß und vorübergehend ift. 
Was aber Spanien am meiften von dem übrigen .cultivirten Europa 
unterjcheidet, ift der Mangel an Ideen in biefer an ihnen jo reichen. 
Epoche, an Wiſſenſchaft, Forſchung und Entdedung, an den Symptomen 
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eines höheren geiftigen Strebend. Der religiöfe Fanatismus ift in den 
erleuchteten Klaffen längſt verſchwunden, und übt auch in den niederen 
Ständen nur wenig Macht aus, da ihm der äußere Hebel, die Inquifition 
und das Mönchsweſen, fehlt, aber Unterfuchung und Prüfung find dem 
intellektuellen Dafein der Nation eben jo fremd wie früher geblieben. 
Nur felten verirrt fih ein Strahl von dem elektrifchen Licht der Gegen— 
wart in die trübe Atmosphäre der mittelalterlihen Scholaſtik, ver die 
ſpaniſche Bildung großentheils nody immer angehört. Aber Spanien hat 
feit dem Aufhören der Bürgerfriege große matertelle Fortjchritte gemacht, 
wie die ungewöhnlid) raſche Zunahme der Bevölkerung, die vermehrte 
Ausfuhr, die Anlegung von Eifenbahnen u. ſ. w. beweiſen, und der 
Charakter der Maffen iſt intact geblieben, und wilde unter Umftänden 
immer noch diefelbe Energie wie einft im Kampfe gegen Napoleon I. und 
während des Bürgerkrieges zwiſchen Chriftinos und Garliften beweisen. 
Aber der intelleftuelle Zuftand iſt ein matter und ſchwankender, und wird 
es auch jo lange bleiben, bis in das politiiche Leben der Nation wieder 
eine friiche Strömung gekommen fein wird. Denn die ſpaniſche Civili— 
fatton ift nie eine ftätige, ruhig fortlaufende geweſen, hat fich nicht von 
Innen heraus entwidelt, ſondern tft in ihren verſchiedenen Phafen von 
den Gonflicten der Außenwelt beſtimmt, und ſprungweiſe, von meift un= 
vorbereiteten Motiven in Bewegung geſetzt worden. j 

Es ift im Grunde nur ein fleiner Kreis von Perfonen, die feit 
der Thronbefteigung der Königin Yfabella eine Rolle gejpielt haben. 
Unter ihnen ftehen drei Generale oben an, weil in Spanien die Ent- 
ſcheidung über die politiichen Verhältniffe nicht von einem von einer 
beftimmten Partei getragenen Cabinet over einer legislativen Verſamm— 
fung, fondern von der bewaffneten Macht auszugehen pflegt. Die drei 
Generale, hinter denen einige andere in zweiter Reihe ftanden, ebenfalls 
bedeutend in ihrer Art, aber von weniger alles entjcheidendem Einfluß, 
find: Espartero, Herzog von Bictorta, D’Donnell, Graf von Lucena 
Ipäter Herzog von Tetuan, und Narvaez, Herzog von Valencia. Diefe 
militäriſchen und politiſchen Chefs haben ſich zumeilen einander genähert, 
häufiger aber nod einander befämpft und einer den anderen durch Hof: 
und Kammmnerintriguen oder durch offene Gewalt verdrängt. Staats- 
ftreiche, partielle Aufſtände, Parteikämpfe in und außer den Cortes folg- 
ten fi in ununterbrocdyener Reihe, ald wenn dies der regelmäßige Zus 
ftand getvefen wäre. Dieje fich wiederholenden Kataftrophen, die vers 
ſchiedenen Miniftercombinationen und Kammerauflöfungen würden nur 
der Erwähnung verdienen, wenn fie in irgend einer Richtung einen 
dauernden Einfluß wenigſtens auf Spanien felbft ausgeübt hätten. Es 
war dies aber felten ver Fall. Die leitenden Perfonen mechjelten, die 
Zuftände blieben im Ganzen fich gleih. Die Führer und Parteien 
wandten zum Sturz ihrer Vorgänger faft immer dieſelben Mittel an, 
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durch die fie jpäter von ihren Nachfolgern befeitigt werben follten. Alle 
diefe Bewegungen ſpielten nur auf der Oberfläche des nationalen Lebens, 
dad dadurch im feinem natürlichen Fortfchritt aufgehalten, aber im 
Weſentlichen weder verbejiert noch verſchlechtert wurde. Die ſpaniſche 
Nation, von dem übrigen Europa durch die Pyrenäen getrennt und 
vom Meer umgeben, kann ſich mandye Bhantafien erlauben, die einem 
anderen Bolf vielleicht theuer zu ftehen kommen würden. 

Die Monardyie hatte in Spanien zu tiefe Wurzeln geichlagen, 
um, ungeachtet aller an ihr haftenden Mängel umd gegen fie gerichteten 
Angriffe, durch die Republik, wie in Frankreich 1792 und 1848 ges 
Ihehen, wenn aud nur für furze Zeit erjegt werben zu fünmen. Aber 
eine Veränderung der Dynaftie lag in den Augen eines gewiſſen Thei— 
les der radifalen Partei nicht außerhalb des Bereiches der politiichen 
Möglichkeiten, obgleich die Mafjen auf eine foldhe Neuerung nicht Leicht 
eingegangen fein würden. Die Königin Mutter war, wiewohl während 
ihrer Regentſchaft und mit ihrem Zuthun ein freieres politiſches Leben 
eingeführt worden, nicht beliebt, indem man fie beſchuldigte, ihre Stellung 
auf Koften des Landes für ihre Privatintereffen ausgebeutet zu haben. 
Sie und ihre Tochter wurden in Folge eines Aufftandes in ihrem eige= 
nen Schloß in Madrid gewiljermaßen belagert (1854), das Vermögen 
der Königin Chriftine wurde mit Beichlag belegt, und fie ſelbſt mußte 
Spanien verlaffen. Ihre Tochter, die Königin Iſabella, murde lange 
von ihrer Jugend beſchützt, und alles was man an ihrer Regierung 
tabelte, den Nathichlägen der Mutter Schuld gegeben. Indeſſen wurden 
die Angriffe der unzufriedenen Parteien ſpäter auch gegen fie gerichtet. 
Zu ihrem Glüd vereinigten fid) diefelben nie gegen fie, und wenn bie 
eine ſich von ihr entfernte, trat ihr die andere alsbald näher. Die 
Führer der Oppofition widerftanden nicht leicht den Lodungen eines 
Portefeuille'3, und wenn dies ausnahmsweile einmal geſchah, jo fanden 
ſich genug jecundäre Notabilitäten vor, um aus ihnen ein Miniftertun 
zu bilden. Bei den Wahlen zu den Corte fand ein ähnliches Vers 
hältniß ftatt. So wurde e8 der Königin möglich, ſich trog allen Schwie— 
rigfeiten und Gefahren zu behaupten. 

Was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, fo hatten dieſelben bei 
der tjolirten Lage Spantens nicht diefelbe Bedeutung, wie die inneren 
Zuſtände. Indeſſen nahınen auch fie eine für die ſpaniſche Regierung 
günftige Geftalt an. Iſabella IT. wurde im Mai 1857 von Rußland 
anerfannt, und der diplomatische Verkehr zwiſchen den beiden Staaten 
nad mehr als zwanzigjähriger Unterbrehung wieder hergeftellt. Da— 
gegen geriet) Spanien in ein gefpanntes Verhältniß zu den Vereinigten 
Staaten, die aus ihrer Abſicht, die Infel Cuba, Die reichſte ſpaniſche 
Tolone, ſich durch Kauf oder Gewalt anzueignen, fein Geheimniß mach⸗ 
ten. Spanien, das ſchwerlich im Stande geweſen wäre, einem ernſten 
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Angriff der Nordameritaner auf Cuba zu mwiderftehen, verließ fi, um 
e8 zu verhindern, obgleich es felbit einige Sicherheitsmaßregeln traf, 
vornehmlich auf England und Frankreich, die unmöglich) geneigt fein 
fonnten, dieſe Infel unter die Botmäßigfeit der Vereinigten Staaten 
fallen zu lafien, die dadurch nur zu noch weiterem Umjichgreifen er= 
muthigt worden wären. Die langen Unterhandlungen mit dem päpft- 
lichen Stuhl wegen Säfulartfirung der Kirchengüter wurden jett auf 
eine beide Theile wenigjtens für den Augenblid zufrtevenftellende Weiſe 
. geichloffen. Die jpanifche Kirche trat ihre Befigungen an den Staat ab 
und erhielt dafür unübertragbare Rentenobligationen. Die Kirchengüter 
follten verkauft, die im Budget für den Klerus ausgejetste Summe aber 
erhöht werden. Als der Krieg in Italien ausbrach (1859), erließ das 
ſpaniſche Gabinet eine Proteftation zur Wahrung der Rechte des Her- 
zogs von Parma, der ein Infant von Spanien war. Bald nachher 
gaben die Marvecaner dem ſpaniſchen Volt eine demſelben Tange nicht 
mehr dargebotene Gelegenheit zur Bethätiguag einer nationalen und 
religiöjen Gefühle, und Gelegenheit zu einer rühmlichen Kriegsthat, die 
es in den Augen des Auslandes hob. Die Riffpiraten und die Kaby— 
len von Anghera fielen im Auguft 1859 in das Gebiet von Ceuta 
ein, zeritörten ein fleined am der Grenze gelegenes Fort, ſchlugen das 
ſpaniſchen Wappen ab, erjchtenen in der Nähe der Stadt Ceuta und 
feuerten auf die ſpaniſchen Schildwachen. Da diefe Barbaren die Ober: 
berrichaft Des Sultans von Marocco anerkennen, jo verlangte das ſpa— 
nifche Cabinet von den maroccaniichen Behörden Genugthuung, die aber 
feine befriedigende Antwort ertbeilten. Es famı zum Kriege, der in 
allen Klaſſen des ſpaniſchen Volkes und allen Theilen des Landes große 
Begeifterung erregte, und die edlen Seiten des ſpaniſchen Charakters 
lebhaft hervortreten ließ. Viele Freiwillige traten in die Armee ein; 
die baskiſchen Provinzen rüfteten ein Corps von 3000 Dann auf eigene 
Koften aus. Im allen größeren Städten boten fid) die Einwohner zur 
unentgeltlihen Uebernahme von Arbeiten an, welche die Ausrüftung der 
Truppen zum Zwed hatten. Der Patriarch von Indien und die mei— 
ften anderen kirchlichen Würdenträger vwerzichteten auf den zehnten Theil 
ihrer Einfünfte während der Dauer des Krieges. Dem Opfermutb der 
Bevölferung entiprady die Tapferkeit der Truppen. Der Oberbefehls- 
haber der Erpeditionsarmee, O'Donnell, Graf von Lucena, der damals 
zugleich Präſident des Miniſterrathes war, überwand alle Hinberniffe, 
welche das Klima, die Cholera, und die numerifche Ueberlegenbeit des 
Feindes ihm entgegenfetten, jchlug die Maroccaner unter den Mauern 
von Tetuan gänzlich und zog in dieſe Stadt ald Sieger ein (6. Februar 
1860). Der milde Muth der Feinde war noch nicht gebrodyen, und 
fie vertheidigten hartnädig jeden Fußbreit Yandes. Da aber O'Donnell 
unaufhaltfam vordrang und die Maroecaner bei jeden Zufammentreffen 
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ſchlug, jo ſahen fich dieſe zuletst zum Eingehen eined Friedend gend- 
thigt, der unter für Spanien ehrenvollen und vortheilhaften Bedingun— 
gen abgejchloffen wurde (April 1860). Die Maroccaner traten einen 
Theil ihres Gebietes an den Küjten des Oceans ab, um Ceuta jicher 
zu ftellen und den Spantern eine neue Niederlaffung möglich zu machen, 
nahmen in der Stadt Fez einen ſpaniſchen Gefandten auf und zahlten 
400 Mill. Nealen (20 Dill. preuß. Thlr.) Entſchädigung für die Kriegs— 
foften. Am 11. Mat 1860 hielt das fpantiche Heer unter dem Jubel 
des Volfes einen triumphirenden Einzug in Madrid. O’Donnell wurde 
zum Herzog von Tetuan ernannt. Die Spanier waren ftolz auf dieſen 
Feldzug, der fie an glorreiche Epochen in ihrer Vergangenheit erinnerte. 

Der Krieg gegen Marocco war kaum beendigt, als es Die ſpa— 
nische Regierung mit einem. ganz unerwartet ausbrehenden Aufitands= 
verjuch zu thun befam, der zwar ſchnell unterdrückt wurde, aber fr den 
Augenblid großes Auffehen erregte. Der Generalcapitän der Baleari= 
ſchen Injeln, Don Jaime Ortega, hatte ſich von dem Prätendenten für 
den Spanischen Thron, Grafen Montmolin, dem ältejten Sohn des ver— 
ftorbenen Infanten Don Carlos, zu einem abentheuerlichen Unternehmen, 
dem Sturz der Königin Iſabella, fortreifen laffen. Ortega landete am 
1. April mit 4000 Mann feiner Truppen, Denen er den Zweck dieſes 
Zuges forgfältig verborgen hatte, an der Mündung des Ebro bei San 
Ehrlos de la Rapita, wo ji Graf Montmolin, deſſen Bruder der 
Infant Don Fernando und einer der Führer der carliftiichen Partei, 
General Elio, bei ihm einfanden. Als er aber am 2. April, auf dem 
Marſch nad) Tortoſa, den Prätendenten feinen Truppen vorjtellte, und - 
jeine Anrede mit den Worten ſchloß: „Es lebe Karl VL! Nieder mit 
der Königin!” wurde ihm einftimmig mit: „Es lebe die Königin! Es 
lebe Die conftitutionelle Regierung! geantwortet. Ortega, die beiden 
Prinzen und ihr Gefolge mußten die Flucht ergreifen, wurden aber bald 
nachher gefangen genommen. Ortega wurde zum Tode verurtheilt und 
am 21. April in Tortofa erhoffen. Daſſelbe widerfuhr einigen mit 
den Waffen in der Hand ergriffenen carliſtiſchen Parteigängern in Bilbao 
und Palencta. General Elio wurde verſchont und in die von der Kö— 
nigin am 1. Mat erlaffene Amneſtie eingeſchloſſen. Der Graf von 
Montmolin und der Infant Don Fernando entjagten in einer Urfunde 
ihren Anſprüchen auf ven ſpaniſchen Thron und erkannten die Regie— 
rung der Königin an, nahmen aber, als fie auf neutralem Gebiet an= 
gefommen waren, diefe Erflärung wieder zurüd. Der Infant Don Fer— 
nando ftarb am 2. Januar 1861, und der Graf Montmolin mit Ge— 
mahlin am 18. Januar in Trieft, wohin fie fid) zurüdgezogen hatten, 
beide ohne Kinder zurüdzulaffen. Der Infant Don Yuan, der ſich dem 
Aufftandsverfuc feiner Brüder nicht angeſchloſſen hatte, der letzte noch 
lebende Sohn des Don Carlos, ift jeitvem in zahlreichen Manifeften 
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als Kronprätendent aufgetreten, hat den Spaniern das allgemeine Wahl- 
recht verfprechen und den Anfprücen feiner Familie auf Neapel und 
Sieilien entjagt, aber in Spanien nur wenig Anhänger gefunden. Bon 
diefer Seite her hat die Königin Iſabella nichts zu befürchten. 

Das Berhältnig Spaniens zu Merico, Peru, der domintcantichen 
Republit, Chile, wird bei Gelegenheit diefer Staaten näher erwähnt 
werden. Der diplomatifchen Intervention Frankreichs, Englands und 
Oeſterreichs während des Aufitandes in Polen ſchloß fich das ſpaniſche 
Sabinet nur der Form nad) an, indem es feine bejtimmten Forderun— 
gen zu Gunften der Polen aufitellte, ſondern nur die Großmuth des 
Kaiſers von Rußland für fie in Anſpruch nahm. Mit der Regierung 
des Königs Victor Emanuel wurden wegen der Annexion von Parma, 
einem Theil des Kirchenftaates, Neapels und Sieiliens, die Diplomati= 
ſchen Berbindungen mehre Jahre über abgebrocdyen. Aber die Macht 
der Umftände, die Beſorgniß, daß Spanten mit feiner Weigerung, bie 
neuen Verhältniſſe in Italien anzuerkennen zulett iſolirt in Europa da— 
ftehen, und ſich felbft, ohne der von ihm begünftigten Sadye Nuten zu 
Ihaffen, ſchaden fünne, bewog Das ſpaniſche Gabinet, allerdings ſehr 
gegen feine Neigung, zu einer bedingungslojen Anerkennung des König— 
reichs Italien (Yult 1865). 

Spanien befindet fi, wie aus allen ſtatiſtiſchen Nachweiſen her— 
vorgeht, in einer bejjeven inneren Lage als ſeit langer Zeit, aber bie 
von ihm gemachten Fortfchritte find mehr materieller als moralifcher 
Natur. Aderbau, Imbuftrie, Eiſenbahnweſen u. ſ. w. haben ſich ge= 
hoben, aber die Gejetgebung, die Verwaltung, der öffentliche Unterricht 
laſſen viel zu wünjchen übrig. Die in den Maſſen berrichende Stim= 
mung befteht aus mittelalterlicyen und revolutionären Elementen, die 
unvermittelt neben einander hergeben. Die Imtoleranz in Religions— 
lachen ift nod) jo groß, daß der Webertritt vom Katholicismus zu einer 
anderen Confeffion wie ein ſchweres Verbrechen beftraft wird, während 
auf der anderen Seite demokratiſche und ſocialiſtiſche Tendenzen nicht 
jelten find. Die politiichen Parteien find durdy die vielen Kämpfe mehr 
ermüdet als verſöhnt. Bon Zeit zu Zeit fteigen Flammen aus Dem jo 
lange durchwühlten Boden auf, die beweien, daß der Bulfan ruht, 
aber nicht erlojchen if. Es hat in den legten Jahren nicht an Auf— 
ftandsverfuchen gefehlt, die bald erbrücdt wurden, aber immer ein übles 
Anzeichen für das zwifchen der Regierung und dem Volk bejtehende Ver— 
hältnig waren. Es giebt eine Partei, die im Stillen an einer Befeitt- 
gung der Dimaftie arbeitet. Der Charakter der Tpantichen Bourbonen 
entfpricht nicht den Bedürfniſſen der Nation und bewegt fid) in den 
Formen einer abgeltorbenen Zeit. Bon der Regierung wird fein folge 
rechtes Syſtem beobachtet, fie ſchwankt zwiſchen conftitutioneller Gefeb- 
lichkeit und abminiftrativer Willtühr. Für Wiſſenſchaft und Literatur, 
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welche die Blüthen des inneren Lebens in einer cwiltfirten Nation find, 
geſchieht im Spanien vielleicht weniger als irgendwo in Europa. Es 
find dies große, aber nicht unheilbare Uebelftände. Denn das ſpaniſche 
Bolt. befitt, außer mandyen natürlichen Vortheilen, die ihm von der Lage 
und Beichaffenheit feines Landes gewährt werben, die moraliſchen Grund— 
lagen einer großen Zukunft: ein lebendiges Nationalgefühl, eine tiefe 
Anhänglichkeit an feine Eigenthümlichkeit in Sprade, Sitte und Ges 
ſchichte, umd würde zur Bertheivigung feiner Ehre, feiner Unabhängig- 
feit und des ihn won den Vätern überlieferten Ruhmes in jedem Augen= 
blid zu den größten Opfern bereit fein. Diefe Gefinnung ift in allen 
Klaffen und Parteien verbreitet, und fann die in der Entwidelung ver 
Nation vorhandenen Mängel und Lücken bis auf einen gewiſſen Grad 
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Die Regierung der Königin Maria II. war von Parteifämpfen 
und Aufitänden erfüllt geweſen, welche nicht nur die innere Ordnung 
und die verfaffungsmäßigen Zuſtände geftört, jondern zuweilen die Dy— 
naftie jelbft bevroht hatten. Mit der Thronbefteigung des älteften Soh— 
ned Maria IT. und des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Kohary 
Pedro V. (15. November 1855), der aber noch eine Zeit lang unter, 
ver Vormundſchaft feines Vaters blieb, trat eine ruhigere Epoche in ver 
portugiefiichen Geſchichte ein. Die politischen Conflicte hörten zwar nicht 
ganz auf, hielten fid) aber innerhalb der parlamentariichen Schranfen 
und fetten nicht mehr die Dynaftie und die Gonftitution in Gefahr. 
Die Anhänger Don Miguels, die Abfolutiften und Klerifalen, und bie 
Demokraten, deren Grundfäge an die Republik ftreiften, hatten allmählig 
ihre Wurzeln im Lande verloren, und mußten den Conftitutionell = Mo— 
narchiſchen Das Feld überlafjen, welche zwar die Verfaffung in einigen 
ihrer Beitimmungen verfchiedenartig auffapten, aber im Ganzen zu ihr 
hielten, weder über fie hinausgehen nody hinter ihr zurüdbleiben moll- 
ten. Um diefe Zeit konnte man die langen inneren Unruhen, die um 
fo verderblicher geweſen, je enger der Schauplat war, auf dem fie vor— 
fielen, für beendigt halten. Wie in Spanien jo gab es auch in Portu= 
gal einige hervorragende Parteiführer, der Herzog von Loulé, der Her— 
309 von Terceira, der Herzog von Saldanha, die den meiften Einfluß 
im öffentlichen Leben befaken, und vorzugsmeife an die Spite von Mi: 
nifterien geftellt wurden. Obgleich zu verſchiedenen Scattirungen der 
eonftitutionellen Partei (Chartiften, Progreffiften) gehörig, ftanden fie 
body alle auf dem Boden der Berfaffung. 

Die Sflaverei wurde in den portugieſiſch-afrikaniſchen Colonien 
durch einen Beſchluß der Cortes aufgehoben, mas einige Zeit nachher _ 
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einen für das portugieſiſche Cabinet peinlichen Streit mit Frankreich 
hervorrief. Ein franzöſiſches Schiff, der „Charles-Georges“ genannt, 
das Neger an Bord hatte, wurde in den Gewäſſern von Mozambique 
von einem portugiefilchen Kreuzer aufgebracht, der dort zur Verhinde— 
rung des Sklavenhandels jtationirt war. Der franzöfiiche Capitän wurde 
den Geſetzen gemäß zu zwetjähriger Zwangsarbeit, einer Geldbuße 
und dem Berlujt jeined Schiffes verurtheilt. Die franzöfiiche Regierung 
proteftirte gegen dieſes Erkenntniß, indem fie behauptete, daß die Neger 
auf dem Charles Georges nicht Sklaven, ſondern ſich freiwillig ver— 
pflichtende Arbeiter geweſen, und verlangte für den Capitän Freilaffung 
und ſogar Entſchädigung für die ihm angeblid) wiverfahrene Kränkung. 
Das Recht in diefer Angelegenheit war offenbar auf Seite Portugals, 
denn die Neger waren erweislid, Sklaven, und das Schiff, an der Küſte 
eined unter portugieſiſcher Hoheit ftehenden Landſtriches angetroffen, ftand 
ſammt Gapitän und Ladung unter portugiefiicher Inrisdietion. Aber 
Frankreich ſandte ein Geſchwader nad) dem Tajo und fette feinen Willen 
durch. Obgleich das portugieſiſche Miniftertum an diefer Demüthigung 
feines Landes unſchuldig war, jo wurde e8 doch von der öffentlichen 
Meinung zum Nüdtritt genöthigt. Pedro V. beſaß als Menſch und 
Fürft alle wünjchenswerthen Eigenjchaften, ohne dag man an ihm einen 
erheblichen Mangel gekannt hätte. Er war einfach, wohlthätig, arbeit 
fam und jo großmüthig und unerjchroden, daß, als das gelbe Fieber 
fi) 1857 in Liſſabon zeigte und in drei Monaten über 5000 Men- 
ſchen hinvaffte, der junge König die ganze Zeit über in feiner Haupt- 
jtabt blieb, Die Hospitäler bejuchte und bet allen gegen die Seuche ge= 
troffenen Beranftaltungen mitwirfte, während faft alle Reichen aus Liſſa— 
bon entflohen waren. Pedro V. hatte das Unglüd feine Gemahlin Ste 
phanie geborene Prinzejfin von Hohenzollern = Sigmaringen, ſchon nad) 
einer vierzgehnmonatlichen Ehe zu verlieren (Juli 1859). Als er mit 
feinem Bruder, dem Infanten Don Fernando, von einer Reife in das 
Innere des Landes nad) der Hauptftabt zurücgefehrt war, wurden beide, 
von einem bösartigen Fieber ergriffen, das den Infanten am 6., ben 
König am 11. November 1861 hinraffte. Sein früher Tod erregte 
allgemeine Trauer. Der Thronerbe, Ludwig I. (früher Herzog von 
Dporto), ein Bruder des Berftorbenen, war auf einer Reiſe im Aus— 
lande abweſend, und erfuhr erſt, als er bei feiner Rückkehr im Hafen 
von Liſſabon angelangt war, den Tod Pedro V. Er übernahm, nadı= 
dem er am 22. December den Eid auf die Berfajfung vor den ver- 
fammelten Cortes abgelegt hatte, die Regierung, welche während ber 
furzen Zwilchenzeit won feinem Vater geführt worden war. Der Anfang 
diefer Negierung war von einem neuen Verluſt in der füniglichen Fa— 
milie bezeichnet. Der Infant Johann (Dom Joao) ftarb nad) kurzer 
Krankheit am 28. December, der Infant Auguft war gleichzeitig er— 
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franft und batte in Gefahr gejchwebt, und der König ſelbſt war nicht 
frei von Anwandlungen von Uebelbefinden gemejen. Dieje wiederholten 
Todesfälle erregten im Volk den Verdacht, daf ihnen verbrecheriſche Ab— 
ficyten zu Grunde gelegen, und verurfachten Zufammenrottungen und 
Unordnungen, die aber, da fie nur aus Argwohn entjtanden waren und 
fih auf feine begrüinbeten Thatſachen ſtützte, bald wieder aufhörten. 
Die Cortes nahmen in Folge der in der königlichen Familie eingetrete— 
nen Todesfälle ein Regentſchaftsgeſetz und ein anderes Geſetz an, welches 
den von den beiden Schweſtern des Königs, Donna Maria Aung, Ge⸗ 
mahlin des Prinzen Georg von Sachſen, und Donna Antonia, Gemah— 
lin des Erbprinzen von Hohenzollern-Sigmaringen, bei ihrer Vermäh— 
lung geleiſteten Verzicht auf die Krone aufhob. Es geſchah dies, um 
die Nachkommen des Infanten Don Miguel auch ferner vom Throne 
auszuſchließen. Das Verhältniß der portugieſiſchen Regierung zum rö— 
miſchen Hofe wer ſeit Don Miguels Sturz ein laues geweſen und ver— 
beſſerte ſich auch jetzt nicht. Pius IX. hatte ſämmtliche Biſchöfe der 
Chriſtenheit auf Pfingſten 1862 nach Rom zur Feier der Heiligſprechung 
der japaniſchen Märtyrer eingeladen, bei welcher Gelegenheit kein portu— 
gieſiſcher Prälat erſchien, was den Papſt zu einem Schreiben an den 
Cardinal-⸗Patriarchen von Liſſabon und die Erzbiſchöfe von Braga und 
Evora bewog, in welchen er dieſe Abweſenheit beflagte, fie der Regie— 
rung zur Yaft legte, und die Prälaten zur eifrigen Vertheidigung ber 
kirchlichen Rechte ermahnte. ALS Antwort auf die päpftlice Rüge ver- 
bot ein Erlaß des Yuftizminifters, zu deſſen Reſſort die kirchlichen An— 
gelegenheiten gehörten, der Geiftlichfeit, in ihren Predigten die Maß— 
regeln ber Regierung zu tadeln, und bebrohte fie, im Fall dies ges 
ſchehen würde, mit Gefängniftvafe. In Braga brad) unter den dort 
liegenden Truppen ein Aufitand aus, der feine beſtimmte Veranlaſſung 
hatte und keine Folgen zurückließ, aber bei der ſonſt tm Lande herr— 
ſchenden Ruhe im erften Augenblid großes Auffehen machte. Die Offi- 
ciere, von denen einer, der Major Basconcellos, von den Solvaten er= 
mordet wurde, hatten an dem Aufjtand feinen Antheil genommen. 
Einige funfzig unter den Meuterern wurden zur Zwangsarbeit nad) 
Angola deportirt, aber ſchon im folgenden Jahr begnadigt. Diefer Mif- 
ton im portugiefiichen Leben verklang um jo fchneller, als ihn bald 
nachher eine freudige Begebenheit, die Bermählung des jungen Königs 
mit der Prinzeffin Pin, der fünfzehnjährigen Tochter des Königs von 
Italien, folgte (7. October 1862). In der am 2. Januar 1863 wies 
der eröffneten Seſſion der Corte murde die Todesftrafe, melde im 
Jahr 1852 für politische Verbrechen abgefchafft und auch für gemeine 
Berbrehen ſchon unter Marta II. jelten und jeit deren Tode gar nicht 
mehr zur Anwendung gebracht worden war, ohne Debatte für aufge 
hoben erklärt. Von politifcher und nationalökonomiſcher Wichtigkeit war 
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die von beiden Kammern mit großer Stimmenmehrheit beichloffene Auf- 
hebung der Majorate. Bei Gelegenheit des polniſchen Aufſtandes gaben 
fid) in der Deputirtenfammer unverholen Sympathien für die Polen 
fund, und der portugiefiiche Geſandte in Peteröburg wurde augemiefen, 
bie Bemühungen der Geſandten Frankreichs und Englands zu Gunſten 
der Polen nad) Möglichkeit zu unterftügen. Am 28. September 1863 
fam die Königin Pia mit einem Prinzen nieder, der den Namen Carl 
erhielt. Weldye Fortichritte Aufklärung und Dulofamfeit in der Den 
fungsart und den Sitten des portugiefiichen Volkes in der letzten Zeit 
gemacht hatten, bewies die den Nichtfatholifen jett gewährte Religions— 
freiheit. Die Proteftanten fonnten bisher ihren Gottesdienft nur in den 
Behauſungen ihrer betreffenden Geſandtſchaften halten, und bie Juden 
beſaßen zwar ſchon lange eine Synagoge und einen Gottesacker, aber 
ſie waren nur ſtillſchweigend geduldet, und das Verbannungsdekret von 
1496 noch nicht officiell zurüclgenommen. Die katholiſche Religion blieb 
zwar nach wie vor die Religion des Staates, aber den proteſtantiſchen 
und jüdiſchen Gemeinden wurden korporative Rechte ertheilt. Von po— 
litiſcher Wichtigkeit war die Abſchaffung der Erblichkeit der Pairswürde 
(27. Mai 1864). 

Portugal ift eined von den Ländern in Europa, das jeit einer 
Neihe von Yahren auf der Bahn verfaflungsmäßiger Entwidelung die 
meiſten Yortjchritte gemacht hat. Früher einer der abfolutiftiichen Staa— 
ten, in dem dieſes Princip mit Fanatismus vertheidigt wurde, ift e8 
jet einer von Denen, im welchem die conftitutionellen Grundſätze am 
aufrichtigiten gehandhabt werden. ALS Ludwig I. im Jahr 1865 eine Reife 
nad Italien unternehmen wollte, verweigerte der Staatsrath aus poli- 
tiſchen Gründen feine Zuſtimmung, und der König gab dieſen Borftellungen 
nad). Die Geiftlichfeit, die früher im Bunde mit dem weltlichen Des— 
potismus, die Geſetze ungejcheut übertreten und das Volk unterdrückt 
hatte, fieht ſich jest auf die Ausübung ihrer kirchlichen Pflichten be= 
ſchränkt und darf nicht über Diefelben hinausgreifen. Diefer beffere Zu— 
ftand iſt das Ergebnig langer Anftvengungen, wo jeder Schritt nad) 
vorwärts mit dem Widerſtande eingemurzelter Mißbräuche zu kämpfen 
hatte, und wo der endliche Sieg mit dem Leben, ber Freiheit und dem 
Vermögen der beiten Patrioten bezahlt werben mußte. Aber troß den 
großen politiichen Reformen laſſen Pie abminiftrativen Einrichtungen viel 
zu wünſchen übrig. Ungeachtet der verbefferten Gejeßgebung, der Ab- 
Ihliefung von Handelsverträgen mit dem Ausland, der Anlegung von 
Eifenbahnen, bleiben die Finanzen zerrüttet, und ift das jährliche Defi- 
cit nicht zu befeitigen. Die Staatsſchuld hat fid) feit vierzig Jahren 
durch die Bürgerkriege, Ayfitände, die häufigen Syſtems- und Minifter- 
wechjel mehr als verdreifacht. Vergebens trat die fönigliche Familie einen 
Theil ihrer Civillifte ab, wurde die Armee reducirt, Abzüge an ben 
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Gehältern der Staatsdiener gemacht, die Eingangszölle erhöht, Die Haupt— 
fache, eine Reform des ganzen Finanzweſens, unterblieb. Die Steuern 
flofjen aus ben verſchiedenſten Quellen ber, und es ift bei ihrer Er— 
bebung nie ein allgemeines Prineip irgend einer Art angewandt worben. 
Es fehlte dazu an einer thatjächlichen Grundlage, weil fein Katafter 
vorhanden war. Die auf einander folgenden Miniſterien haben fich 
immer gejcheut, im dieſes Chaos Licht und Ordnung zu bringen, ein= 
mal wegen der inneren Sciwierigfeiten, und dann auch weil zu viele 
Interefien und Gewohnheiten verletst werden müßten, und die Regierung 
dadurch unpopulär werben könnte. In Staaten mit freien Berfaffungen 
fönnen ſelbſt die heilfamften Veränderungen nicht eher eingeführt wer— 
den, als bis die öffentlihe Meinung auf fie worbereitet und für fie, 
gewonnen worben tft. 


Die Schweiz jeit Beilegung des Streites mit Preußen wegen 
Neuenburg. 


Die Schweiz war, nad) der Befiegung des letzten bewaffneten Ver— 
ſuchs der Reaction in dem fogenannten Sonderbumdäfrieg, auf der Bahn 
politifcher Freiheit und foctalen Fortjchrittes nicht mehr aufgehalten wor— 
den. Bon den Stürmen des Jahres 1848, die Frankreich, Deutichland 
und Italien jo tief erjchüitterten, war die Schweiz verhältnigmäßig wenig 
berührt, und ihre äußeren Beziehungen dadurch nicht weſentlich ver- 
ändert worden. Es jollten wohl dan und wann Meinungsverjchieden- 
beiten zwijchen ihr und den benachbarten Regierungen vorfommen, aber 
fie betrafen meiſt nur Gegenftände von untergeordneter Bedeutung, und 
wurden bald wiever beigelegt. Die erfte erhebliche Differenz, die fich 
zwilchen ihr und einer auswärtigen Macht erhob, war der Streit mit 
Preußen wegen Neuenburg, deſſen Entftehung und Beilegung in dieſem 
Werf (B. XVIIL ©. 532 — 533) erzählt worben if. — Das Alyl- 
recht der Schweiz hatte ſchon oft Beranlaffung zu Beſchwerden von 
Seite der fremden Mächte gegeben. Die jchweizerifchen Centralbehörden 
hatten aus politiichen Nücdjichten den Forderungen des Auslandes in 
der Regel nachgegeben, aber bei den Cantonsregierungen felten einen 
bereitwilligen Gehorjam für ihre Anoronungen gefunden. Das Attentat 
auf den Katjer Napoleon vom 14. Januar 1858 lenkte von neuem die 
Aufmerkſamkeit auf die politischen Flüchtlinge in der Schweiz, die, wie 
eine franzöfilche Note behauptete, in Genf ſich mit revolutionärer Pro- 
paganda befchäftigten, und zu diefem Zweck eine eigene Geſellſchaft bil- 
deten. Der Bundesrath fandte zwei Commiſſaxien nach Genf, mit dem 
Auftrage fir die Entfernung der Flüchtlinge aus dem Canton zu forgen. 
Der Genfer Staatsrath fügte fich erſt nach langem Widerftreben, um 
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eine militärtiche Belegung zu vermeiden, in die Ausweiſung von fiebzehn 
Stalienern, welche der Theilnahme an jener Geſellſchaft überwieſen wa— 
ren, und reichte über das Berfahren des Bundesrathes bet der Bundes- 
verJammlung Beſchwerde ein, die aber von diejer zurüdgewiefen wurde. — 
Bemerkenswerth in diefer Zeit ift die Stiftung einer ſchweizeriſchen Ge— 
jellfchaft, Helvetia genannt, welche fid) zur Aufgabe machte, das natio- 
nale Bewußtſein im Bolt zu ftärken, nad) Außen und Innen eine natio= 
nale Politit zur Geltung zu bringen, und die Idee der ſchweizeriſchen 
Nationalität zu entwideln. Die Helvetia erftredte ihre Wirkſamkeit über 
die ganze Schweiz. — Die Einnahme und Plünderung Perugia's durch 
die im päpftlichen Dienft ftehenden Schweizer hatte den Unmillen des 
Volkes in einigen italienischen Städten im höchſten Grade gegen die 
Schweiz erregt, und die Sicherheit der zahlveichen in Italien anjäffigen 
Schweizer bevroht. Im Neapel war es zwijchen ven ſchweizer Regimen— 
tern und den einheimifchen Truppen zu einem blutigen Conflict gekom— 
men. Um die Wiederfehr ähnlicher Ereignifje für die Zukunft zu ver- 
hindern, verbot ein von der Bundesverſammlung gegebened Gefeg jedem 
Schweizer Bürger ohne Bewilligung feiner Gantonsregierung in fremde 
Kriegsdienſte zu treten und bedrohte die Werber mit ftrengen Strafen. 

Das wichtigfte Ereignig für die Schweiz war die Annerton Sa— 
voyens an Frankreich. Bereits im November 1859, als das Gerücht, 
Sardinien werde Savoyen an Frankreich abtreten, eine feftere Geftalt 
gewann, hatte der Bundesrat an die beim Wiener Congreß betheiligt 
gewejenen Mächte ein Memorandum gerichtet, in welchem das echt der 
Schweiz auf Theilnahme an allen Verhandlungen aufrecht erhalten 
wurde, welche die in die ſchweizeriſche Neutralität einbegriffenen Theile 
Savoyens (Chablais und Faucigny) betreffen würden. Die öffentliche 
Meinung in der Schweiz forderte für den Fall der Annerion Savoyens 
an Frankreich, dag das vom Wiener Congreß für neutral erklärte Ge— 
biet in die Eidgenofienfchaft aufgenommen werde. Frankreich ſchien die— 
fer Forderung anfänglicy nicht abgeneigt zu fein, und aus den betreffen- 
den Theilen Savoyens erhoben fih haufig Stimmen, welche jich für 
den Anfchluß an die Schweiz ausfprachen. Aber die durch franzöfifche 
Agenten, mit Hülfe der Geiftlichfeit, ind Werk geſetzte allgemeine Ab— 
ſtimmung zerftreute bald alle Illufionen, und das franzöjische Cabinet 
erflärte Bereits im März (1860), daß, in Folge der einſtimmigen Ent- 
ſcheidung der Bevölkerung in den neutralifirten Diftricten, deren Ab- 
tretung an die Schweiz unmöglich geworden ſei. Die Borftellungen des 
Bundesrathes an die Garanten der Wiener Verträge blieben vergeblich. 
Durch den Verluſt des bisher neutralifirten Nordſavoyens war die 
Schweiz gefränft und in den Mitteln ihrer Selbftvertheidigung beein- 
trächtigt. Die Neutralität ſchien zur Illuſion herabgefunfen. Die Sim— 
plonftraße war, jo ſchien es, ohne jehügenden Damm einer einbrechenden 
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franzöfifchen Armee Preis gegeben, Genf und überkaupt die romaniſche 
Schweiz bedroht. Einen Augenblid lang ſah e8 aus, als ob die Schweiz 
bereit und entjchloffen fei, für ihre Sicherheit zu den Waffen zu greifen. 
Die Mehrheit der Bundesbehörden hielt es aber für zu gefährlich jo 
weit zu gehen, und bejchloß, die Frage vorerft mur auf diplomatiſchem 
Wege meiter zu verfolgen. Alle Mächte zeigten fich den Borftellungen 
der Schweiz geneigt, aber feine glaubte in der Lage zu fein, oder hielt 
den Moment für geeignet etwas für fie zu thun. Dagegen weigerte ſich 
der Bundesrath ftandhaft, die Differenz mit Frankreich allein zu ers 
Yedigen, und 309 es vor Die Frage rechtlich unentſchieden zu laſſen, um 
der Eidgenofienichaft ihre Anſprüche ungejchmälert vorzubehalten. In 
der ganzen Schweiz, jelbft in den öftlichen Cantonen, blieb aber eine 
tiefe Abneigung und ein allgemeines Mißtrauen gegen Frankreich zurück. 
Am Tebhafteften fand dies in dem an Frankreich grenzenden Canton 
Senf ftatt, der, einer der freieften und glüdlichften Staaten Europa’s, 
um feinen Preis das Schickſal Savoyens hätte theilen mögen. Als Das 
Genfer Schützenfeſt in Carouge gefeiert wurde, äußerte ſich der Staats— 
rath Garterat bei dem Feſtmahle folgendermaßen (10. Juni 1860): 
„Diejenigen, welche unſere Freiheit bedrohen, wagen es, ſich unfere 
Freunde zu nennen, aber wir kennen fie und werden ihren Berlodungen 
fein Gehör fchenfen. Genf wird fi), troß feiner Schwäche, zu vertheis 
digen willen, und follte man irgendwo von einer Annerion träumen, jo 
würde man bier nur Leichen und Trümmerhaufen anneriren. Die 
Schweiz kann auf und zählen, wie wir auf fie zählen. Verwandelt, ihr 
eivgenöfjijchen Brüder, wenn es fein muß, unjer blühendes Genf, das 
wir jo verfchönert haben, in Auinen, und möge es lieber ein Trümmer 
haufen al8 franzöfiich werden!” — Allerlei Eonflicte mit Frankreich, 
in Genf, im Waadtlande, in Wallis, zeigten die aufgeregte Stimmung. 
Gegen Ende Novembers fand die vollftändige Erneuerung der oberften 
Bundesbehörden ftatt. Die umbedingte Friedenspartei, die durch ihre 
Führer bisher die beiden Räthe (Bundesrath, Bundesverfammlung) be= 
berricht hatte, machte wenigftens feine Fortfchritte. Die weiteren Be— 
ſchlüſſe der Räthe bewieſen, daß die Schweiz für alle Fälle bereit fein 
wollte, indem bebeutende Meilitärfrevite ohne Widerſpruch bewilligt 
wurben. 

Die für jedes Land in nmeuefter Zeit zu einer Nothwendigfeit ge= 
wordene Anlegung von Eifenbahnen war in der Schweiz anfänglich nur 
langjam fortgefchritten, indem außer den in vielen Gegenden vorhande— 
nen natürlichen Hinderntffen, auch die Intereffen einzelner Cantone und 
Localitäten in Widerſpruch zueinander geriethen. Auch nachdem man 
über ein Eifenbahnnes, Das die ganze Schweiz umfaſſen follte, überein- 
gefommen war, ging der wirflihe Bau der projectivten Linien nur 
langjam vorwärts. Aber vom Jahr 1861 an traten die Eifenbahn- 
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fragen immer mehr in den Vordergrund, und namentlid waren es die 
Bodengürtelbahn, die Lukmanierbahn, die italieniſche Linie und die Oft 
wetbahn, welche zu lebhaften Erörterungen Beranlaffung gaben. 

Das Königreich Stalien wurde von der Eidgenoſſenſchaft, ſobald 
deſſen Conftituirung notificirt war, jofert anerfannt (30. März 1861), 
und die alten zwifchen Sardinien und der Schweiz beitehenden Berträge 
auf das neue Königreich Italien ausgedehnt. Der langjährige Streit 
zwifchen Frankreich und der Schweiz über das Dappenthal wurde durch 
einen für beide Theile vortheilhaften Territorientaufch beendigt und feſt— 
geſetzt, daß daſelbſt Feine Befeftigung errichtet und fein Zoll erhoben 
werden jolle (8. December 1862). Die Aufforderung Englands, fich 
der diplomatifchen Intervention der drei Großmächte zu Gunften Po— 
lens anzufchliegen, ward vom Bundesrat aus Rüdjicht auf die Neu— 
tralität der Schweiz abgelehnt (11. Mai 1863), obgleich jpäter viele 
polnische Flüchtlinge in der Schweiz Aufnahme und Unterftügung fan— 
den. Das Princip der Toleranz trug im Canton Aargau einen nicht 
unerheblichen Sieg davon, indem daſelbſt auf Berlangen der Bundes— 
verfammlung, nad) langer Weigerung der Gantonalbehörben, den Juden 
alle politiichen Rechte der übrigen Bevölferung gewährt wurden (28. Au— 
guft 1863). Die Schweiz war in diefer Zeit bemüht, ihrer Induſtrie 
neue und erweiterte Abjatquellen zu verichaffen, und jchloß zu dem Zweck 
mit Belgien, Franfreid) und Japan Handelsverträge ab. 

Im Ganzen herrichte in der Schweiz, neben der Freiheit, eben 
fo viel Ruhe und Ordnung wie in ftreng monarchiſchen Staaten, und 
die Geſetze wurden in den meiften Santonen gewillenhafter als in man— 
hen Monarchien angewandt. Im den unteren Bolfsjchichten wurden 
große Verbrechen und Ausbrüdye der Roheit, des politichen und religiö— 
jen Fanatismus, immer jeltener, und in den höheren Regionen des 
Lebens waren Parteileivenichaft, Ehrgeiz und erelufive Richtung, in frü— 
beren Zeiten in den einzelnen Cantonen jo häufig, in ſtetem Abnehmen 
begriffen, und hatten einem aufgeflärten Patriotismus und einmüthigen 
Nationalgefühl Pla gemacht. Dieſe glüdliche Veränderung war das 
Ergebniß ſchwerer aber nicht fruchtlofer Kämpfe. Nur in Genf, wo e8 
ſchon jeit lange gährte, ſuchte der Facttonsgeift, zum Theil von fremden 
Einflüffen genährt, jeden Zügel abzumerfen. Dort fam e8 zwijchen ben 
Radikalen und den Independenten, einer Fraction der Confervativen, zu 
einem blutigen Zufammenftoß (22. Auguft 1864), welchem jedoch die 
oberften Bundesbehörben ſofort kräftig entgegen traten. Schon am fol- 
genden Tage rüdte ein Bataillon Waadtländer in die Stadt, und diefelbe 
blieb bi8 zu Ende des Jahres von eidgenöffifchen Truppen bejegt. Die 
zwifchen den Parteien ftreitige Wahl ward vom Bundesrath gegen die 
Ansprüche der Radikalen nach dem wirklichen Ergebniß der ftattgehabten 
Abftimmung entjchieden. Um einer Ausgleihung ber gg den Weg 
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zu ebnen, wurden dagegen die Urheber der Unruhen von dem eidge- 
nöffifchen Gefchwornengericht frei geſprochen. Aber Genf mußte die 
Koften der eidgenöffiichen Decupation tragen. Die Ruhe ward wieder 
bergeftellt, und bei der Erneuerung des gefammten Staatsraths fein 
einziger Radikaler in denfelben gewählt (12. December 1865). Deſſen 
ungeachtet glimmt das Feuer der Zwietracht in Genf unter der Ajche 
fort, und diefer Canton kann bei feiner geograpbifchen Yage und feinen 
vielfach verwidelten ftaatlichen Zuftänden der Schweiz in der Zufunft 
Gefahren bereiten, wenn der Friede daſelbſt nicht durch eine freie Au— 
näherung der Parteien und immere Berföhnung der Gemüther herbei— 
geführt wird. Indeſſen ift die Eidgenoſſenſchaft in der glüdlichen Lage, 
daß bei der politiichen Erfahrung der aufgeflärten Klaſſen, aus denen 
die Bundes- und Gantonalbehörden hervorgehen, und der Rückſicht auf 
das Ganze, welde aud in den Maſſen in entfcheivenden Momenten 
jich geltend macht, feine Parteibewegung über gewilje Grenzen hinaus— 
gehen kann. Ungeachtet der häufigen, totalen oder partiellen Verfaſſungs— 
revifionen in manchen Santonen, bleibt die Schweiz im welentlichen immer 
diefelbe. 


Belgien von dem Parifer Frieden bis zum Tode Leopold I. 


Belgten hat durch jene freifinnige Verfaſſung eine Menge von 
Hinderniffen und Widerfprüchen überwunden, die in den meiften anderen 
Ländern unauflösbar geweſen wären. Obgleich für eines der katholiſchſten 
Bölfer Europa's gegeben, hat dieſe Verfaſſung die politifche Gleichbe— 
rechtigung der Confeffionen und die Preffreiheit anerkannt, was nach 
der Meinung des Papfte8 und der ultramontanen Partei einer mora= 
liſchen Anarchie gleihfommt. Ungeachtet vieler alten und großen Fa— 
milten, die ſchon im Mittelalter eine Rolle gefpielt, giebt es in Belgien 
feine Adels- oder Erbfammer, ſondern geht die Nationalrepräfentation 
ausſchließlich aus Wahlen hervor, und ift, in materieller Beziehung 
ein Cenſus, in moralifcher das Bertrauen des Volks, die einzige Be— 
Dingung zur Erlangung eines Sites in den beiden Kammern. An vie 
Spige diefes Landes, in welchen Jahrhunderte lang die Habsburger, 
denen ein Theil Europa’8 und Amerika's unterworfen geweſen, geherrfcht 
hatten, wurde ein proteftantiicher Finft aus einem der Hleinften Negenten- 
häufer geftellt, und Klerus und Adel fügten fich nicht nur diefer Wahl, ſondern 
hatten zu ihr mitgewirkt. Das belgische Volt befteht aus zwei von der 
Natur und Gefchichte Scharf getrennten Racen, den romanischen Wallonen 
und den gerinanifchen Flamändern, die in diefem Staat ficy friedlich zu 
einem Ganzen geeinigt haben. Belgien ift in den ſechs und dreißig Jah— 
ven jeine® Beftehens von Aufftänden, Staatöftreihen und Revolutionen 
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frei geblieben, mährend e8 in dem benachbarten Frankreich, von den 
vielen Inſurrectionen, Verſchwörungen und Attentaten abgefehen, drei 
große Veränderungen: die Februarrevolution, den Staatsftreid vom 
2. December, und die Wiederherftellung des Kaiſerreichs gegeben hat. 
Das Meifte zu dieſer ungeftörten Entwidelung bat der moralifche und 
politifche Charakter des belgischen Volks jelbft beigetragen, aber vieles 
ift Dabei auch der Weisheit des Königs Leopold zu verdanfen, ver, ob: 
gleich durch eine Revolution auf den Thron gejtiegen, Das Vertrauen 
der legitimen Monarchen, und, obgleich ein Proteftant, Die Piebe eines 
ganz Fatholifchen Volks zu gewinnen verftand. Wie feite Wurzeln ver 
König und die Berfaffung in Belgien in einer verhältnifmäßig kurzen 
Zeit geichlagen haben, kann daraus entnommen werben, daß das Land 
von den Stürmen des Jahres 1848 unberührt geblieben if. Das 
fünfundzwanzigjährige Negierungsjubiläaum dieſes Königs wurde denn 
auch im ganzen Lande feierlich begangen (21. Yuli 1856). 

Die belgiſche Preſſe war die freiefte auf dem Continent, und be— 
diente fich ihrer Nechte nicht felten iu übertriebener und rückſichtsloſer 
Weile. In Bezug auf die inneren Zuftände war damit feine Gefahr 
verbunden, indem die Parteien fich im Wefentlichen das Gleichgewicht 
hielten und alle auf dem Boden der Verfaſſung ftanden. Aber mit den 
Angriffen auf fremde Machthaber und Regierungen hatte es eine andere 
Bewandniß. Diefelben waren nicht immer im Stande Gleiches mit 
Gleichem zu ermiedern, oder hielten ſolche Repliken unter ihrer Würde. 
Die Ausfälle auf den Kaiſer Napoleon waren in ver letten Zeit fo 
heftig geworden und hatten ſich jo Häufig wiederholt, daß auf dem 
Pariſer Friedenscongreß der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen, 
Graf Walewski, darüber ausdrücklich Beſchwerde führte und Garantien 
gegen diefen Mißbrauch der Preffreiheit verlangte. Das belgiſche Mi- 
niftertum nahm davon PVeranlaffung ein Gefeg durch beide Kammern 
zu bringen, in welchem Beleidigungen fürftlicher ‘Berfonen von Rechts— 
wegen, ohne daß ſolche eine Klage afzuftrengen brauchten, mit jtrengen 
Strafen bedroht wurden, worauf das in einigen Blättern etwas weit- 
getriebene Unweſen der moralifchen Attentate jeltener wurde. Die 
legislative Seffion von 1856 zu 1857 führte heftige Kämpfe zwifchen 
den beiden großen Parteien, in die das belgische Volt getheilt ft, da 
es andere politifche Fractionen, wie Legitimiften, Abjolutiften, Republi— 
faner, nicht giebt, den Slerifalen und Liberalen, herbei, die von un- 
ruhigen Auftritten in Brüffel und mehren anderen großen Städten be= 
gleitet waren. Die klerikale Partei, zu der das damalige Miniftertum 
Vilain XIV, Nothomb, de Deder u. |. w.) gehörte, fuchte durch einen 
in der Repräfentantenfammer eingebrachten Geſetzentwurf, Die Verwal— 
tung der öffentlichen Wohlthätigkeitsanftalten, der milden Stiftungen und 
Bermächtniffe diefer Art in ihre Hand zu befommen, oder wenigfteng 
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auf viefelben einen überwiegenden Einfluß zu erlangen. Dieſe Partei 
war, da die firchlichen Angelegenheiten in Belgien ſich ſelbſt überlaffen 
find, zu großer Macht gelangt. Sie ftügte fid) auf die gefammte Welt- 
und Kloftergeiftlichkeit, auf einen bedeutenden Theil des Adels, ftand 
mit vielen ſtädtiſchen Gorporationen in Verbindung und hatte in man— 
hen Provinzen die Majorität der Ländlichen Wähler auf ihrer Ceite, 
und war von der rechten Geite der Repräfentantenfammer vertreten. 
Die belgifchen Liberalen fürchteten, daß, vermöge des von dem Mini- 
fterium vorgeſchlagenen Gefeged, der Elementarunterricht für Knaben 
und Mädchen, die Gewerbichulen, das Armenweſen und der ganze da= 
mit zufammenhängende Einfluß den kirchlichen Genoſſenſchaften und 
namentlich den Jeſuiten zufallen könnte, was auf die Yünge auch der 
Berfaffung, den ſocialen Zuftänden und der bürgerlichen Freiheit gefähr- 
lich werden mußte. Da das Mintjterium und die Majorität in der 
Repräfentantenfammer auf dent Gejegentwurfe beharrte, die liberale 
Preffe aber auf das äußerſte Dagegen lämpfte, jo kam ed zu Unruben, 
in denen die aufgeregte Menge fih zur Verhöhnung unpopulärer Depu— 
tirter und Geiftlicher, und jelbft zur Demolirung von Klöftern und 
zur Mifhandlung von Mönchen fortreißen ließ. Die Bürgergarde 
mußte aufgeboten werden (27. Mat 1857) und die Gerichte jchritten 
gegen die Unruhftifter ein. Die Kammern wurden zunächſt vertagt und 
am 15. Juni 1857 geſchloſſen. Da die Eleritale Partei in den in ganz 
Belgien im October 1857 ftattfindenden Gemeindewahlen unterlag, fo 
glaubte das Cabinet ſich vor dieſer Kundgebung der öffentlichen Mei- 
nung zurücdziehen zu müffen, und der König ernannte, gegen den par— 
. Vamentarifchen Braub, ein Minifterium aus der Minorität der zweiten 
Kammer, weil dieje jet die öffentliche Meinung ausdrückte. Im dem 
ſelben traten Charles Rogier (Inneres), Teich Guſtiz), Froͤre-Orban 
(Finanzen), am meijten hervor. Aus den bald darauf erfolgten Wah— 
Ien zur Newräfentantenfammer ging die liberale Partei mit einer an— 
jehnlichen Majorität hervor. 
Die Beforgniffe, die Frankreich den benachbarten Staaten feit der 
Miederherftellung des Kaiſerreiches eingeflößt hatte, waren feit der Annexion 
Savoyend und Nizza’8 noch lebhafter geworden. England, Belgien, 
Deutſchland, die Schweiz fühlten ſich vor einer franzöfifchen Invaſion 
nicht fiher. Belgien, das zwanzig Jahre Yang zu Frankreich gehört 
hatte, das gegen daſſelbe feine natürlichen Grenzen befigt, deffen König 
mit den Prinzen des Haufes Orleans, den natürlichen Gegnern Napo— 
Yeon III. nahe verwandt iſt, ſchien von den franzöſiſchen Eroberungs- 
gelüften beſonders bedroht zu jein. Die Regierung hielt daher für 
nöthig bei Antwerpen ein befeitigte® Lager zu errichten, damit die bel- 
gifche Armee im Wall eines Angriffs von franzöfifcher Seite ſich dort 
ſammeln und bis zum Eintreffen ausmwärtiger Hülfe Wiverftand Teiften 
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könne, da fie bei ihrer numerifchen Schwäche es mit den Franzojen im 
offenen Felde nicht aufnehmen konnte. Antwerpen gerieth hierüber in 
die größte Aufregung. Die Bevölkerung fürdhtete, daß ihre Ermwerbs- 
quellen während des Friedens von den Feſtungswerken gehemmt und bei 
einem Kriege ganz abgefchnitten werben könnten. Es wurden Bolföver- 
fammlungen gehalten, Petitionen an die Kammern gegen die Befefti- 
gung gerichtet, Deputationen in diefem Sinn an den König gejandt. 
Aber die Negierung beharrte in Mebereinftimmung mit der Mlajorität 
in beiden Kammern, auf ihrem Entſchluß, worauf die Mehrheit ver 
Gemeinderäthe ihre Entlaffung einreichte und die Abgeordneten von 
Antwerpen zur Oppofition übertraten. 

Ungeachtet der von einem freien Staatsleben unzertrennlichen Kri— 
jen, die, wenn fie aud) im Einzelnen bemmend und ftörend ericheinen, 
das Ganze vor Stofung und Fäulniß bewahren, ſchritt Belgien in 
jeder Beziehung vorwärts, und eignete fich alle moralifchen und mate— 
riellen Eroberungen der Zeit an. Der Gymnaſial- und Elementar- 
unterricht wurde von Staats- und Gemeindewegen verbeflert; was den 
afabemifchen Unterricht betrifft, jo erhielten die beiden freien Inſtitute 
der Art, die won den Klerikalen in Löwen, und die von den Liberalen 
in Brüffel geftiftete Univerſität, in den Staatduniverfitäten einen beil- 
ſamen Wetteifer. Der alte Ruf ver belgiichen Malerfunft war in den 
letzten Decennien durd) eine Reihe bedeutender Talente erneuert worden, 
und die belgijchen Maler nehmen unter ihren Zeitgenoffen eine hohe 
Stelle ein. Von einer eigentlichen nationalen Literatur kann in einem 
Lande nicht die Rede fein, wo es, wie in Belgien, zwei gleichberechtigte 
Sprachen giebt; in dem vlämiſch redenden Theile Belgiens zeigt fich 
mehr Originalität und mehr Talent fir Poefie als in den zum frans 
zöſiſchen Sprachſtamme gehörenden Provinzen; dagegen find die belgi- 
chen Gelehrten unermüdlich bemüht, Tchätbare Beiträge zur Gefchichte, 
befonders ihres eigenen Landes, zu Tiefern. Die Naturwiſſenſchaften in 
ihrer Anwendung auf die Induftrie werden nirgends mehr als in Bel- 
gien eultivirt. 

In Bezug auf innere Reformen fteht die Aufhebung der inneren Ein— 
gangszölle oben an, an deren Stelle, wie in England, weniger vera- 
toriſche Abgaben traten, jo daß die Gemeinden von ihren Einnahmen 
nichts verloren, aber die Einzelnen und der allgemeine Verkehr gewan— 
nen. Dieje neue Einrichtung trat mit dem 21. Juli 1860 in Wirf- 
famteit. 

In den Beziehungen Belgiens zum Ausland verdient die Anerken— 
nung des Königreichs Italien (November 1861), der Abichluß eines 
Handelövertrages mit England (Auguft 1862), und die Ablöfung der 
Scelvezölle (Mai 1863) beſonders bemerkt zu werden. König Leo— 
pold I., der ſchon einmal, im Frühjahr 1862, Tebensgefährlich krank 
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geweſen war und jeitvem häufig gefränfelt hatte, ftarb am 10. December 
1865, nad) einer vierunddreikigjährigen Regierung, die durch die ge= 
willenhafte Beobachtung der VBerfalfung und die ftete Anwendung des 
conftitutionellen Syſtems nicht nur für Belgien, jondern für ganz 
Europa bedeutend geweſen ift. Er löfte mit Erfolg die ſchwierige Auf— 
gabe, über ein Yand zu regieren, dem er durch Geburt. und Religion 
fremd war, und das fid) von einem anderen Staate und einer anderen 
Dynaſtie losgeriſſen hatte, die beide fortbeitehen blieben, und deshalb 
eine lange fortdauernde Feindfeligfeit fürchten ließen. Sein  ältefter 
Sohn, Leopold II., verjprady in der Rede, die er bei Ablegung des 
Eides auf die Verfaflung hielt, eine Regierung im Geift feines Vaters, 
wobei er bejonder8 hervorhob, daß die inneren Parteifämpfe ftets von 
dem Geift der Nationalverbrüderung gemäßigt werden möchten, der bis— 
her alle Glieder der belgiichen Familie in entfcheivenden Momenten um 
dieſelbe Fahne vereinigt hatte. 


Die Niederlande feit der Trennung von Belgien. 


Die Niederlande waren nicht, wie mande andere Staaten, die 
eine Zeit lang eine große Rolle geipielt haben, durch eigene Schuld, 
jondern durch den unaufhaltjamen Gang der Gejchichte won der Höhe, 
auf der fie geftanden, allmälig herabzufteigen gezwungen worden. Sie 
hatten nad; Napoleons Sturz durd die Eimverleibung Belgiens furze 
Zeit über an Bewölferung und Ausdehnung gewormen, dieſe Vergröße— 
rung war ihnen aber ohne ihr Zuthun, durd eine politifche Combina— 
tion der Großmächte, um auf diefer Seite eine Vormauer gegen Frank— 
reich aufzuführen, zu Theil geworben. Nach Löfung des unnatürlichen 
Verhältniſſes zu Belgien ftanden die Niederlande tim europätichen Staaten= 
verbande ijolirter und ſchwächer ald früher da. Aber das niederländiiche 
Bolf Hatte aus dem Schiffbruch feiner alten Größe Charaktereigenichaf- 
ten und Traditionen gerettet, Die ihm erlaubten auch unter ganz ver— 
änderten Umftänden eine würdige Stellung einzunehmen, und es beſaß 
außer Europa Colonien, die dad Mutterland an Größe und Einwohner- 
zahl weit übertrafen, und die Niederlande, nachdem Spanten die meiften 
feiner transatlantifchen Niederlaffungen verloren, zur zweiten Colonial- 
macht in Europa machten. Die Niederlande zogen ſich immer mehr auf 
ſich jelbft zurüd, ftärkten ihre inneren Kräfte durch Reformen in "der 
Geſetzgebung und Verwaltung, durch Belebung des Handeld und ber 
Induſtrie, griffen aber nicht in die allgemeinen Weltverhältniffe ein, 
‚wozu ihre geographiiche Lage und ihre vorfichtige Politif gleichmäßig 
beitrugen. Der angeborene Freiheitsfinn der Niederländer und ihre po= 
litiſchen Ueberlieferungen machten die abjolute Monarchie unter ihnen 
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unmöglich, und ihre natürliche Mäßigung bemahrte fie vor den revolu— 
tionären Bewegungen anderer Völker, wozu e8 ihnen auch am werigftend 
nahe liegenden Veranlaſſungen fehlte. Es gab in den Niederlanden nur 
fo viel Parteibewegung ald von einem freien Staatsleben unzertrennlid) 
ift. Die Parteien hielten fid) aber wie aud) die Negierung in den Gren— 
zen der Verfaffung, die fie nur in zweifelhaften Punkten verſchiedenartig 
auslegten oder ergänzen wollten, und wurden durch feine unverjöhnlichen, 
politifchen oder confeffionellen Gegenjäge von einander getrennt. Da 
fi) alles in beftunmten Formen und feften Gleiſen ohne innere Er— 
Ihütterung und tief eingreifende Beränderungen fortbewegte, jo übte 
aud) der jeit der Trennung von Belgien zweimal eingetretene Regenten— 
wechſel feinen fühlbaren Einfluß aus. Die Minifter wechjelten oft, aber 
der Gang der Regierung wurde dadurd) nicht mejentlich verändert. 

Da die Niederlande nicht unmittelbar an Frankreich grenzen, jo 
wurden fie weniger von dem Mißtrauen ergriffen, das die Politit Na— 
poleon ILL. in den Nachbarftanten erregt hatte. Indeſſen wollte die 
Regierung, ald der Krieg in Italien ausbrach, für alle Fälle vorbereitet 
fein. Die deshalb in den Kammern eingebrachten Vorlagen betrafen 
Budgeterhöhungen für das Kriegs- und Marinedepartement, Verbot der 
Pferdeausfuhr und Nichtentlaffung der Mannjchaften von 1856 und 
1857. Auch hielten die beiden Könige, Wilheln III. der Niederlande 
und Yeopold I. von Belgien, e8 den Zeitumftänden für angemeſſen, ſich 
einander zu nähern und famen in Wiesbaden (Auguft 1860) und im 
folgenden Jahre in Yöwen zuſammen. Auf diefe Art warb die lange 
Spannung zwifchen den beiden Dynaſtien bejeitigt, und auch die beiden 
Bölfer traten wie der in ihrer Preſſe berrichende Geift bewies, ein= 
ander aufrichtig näher. Indeſſen vernachläffigte Wilhelm III. die 
Beziehungen zu dem Kaiſer der Franzoſen nicht, den ev 1861 in Com— 
piegne und 1862 in Paris befuchte. Eine wichtige philanthropiiche und 
ſociale Reform war die Abjchaffung der Sklaverei in Surinam und den 
weſtindiſchen Infeln, die mit dem 1. Juli 1863 in Kraft trat. Die 
Entſchädigung an die Sklavenbefiter war auf 300 Gulden für jeven 
Sklaven, ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Lebensalter, beftimmt. Die 
über den Kanälen lange vernachläſſigt geweſenen Eifenbahnen, deren 
Entbehrung die Niederlande zu fühlen anfingen, wurden von 1858 an 
ernftlic in Angriff genommen und der Negierungsentwurf, der fich für 
die Uebernahme durd) den Staat ausſprach, von beiden Kammern ans 
genommen. Die Finanzlage der Niederlande war im Ganzen eine jo 
günftige, daß von 1849 bis 1859 nicht weniger al8 122,500,000 Gul- 
den auf die Schulvdentilgung verwandt werben konnten. Ueber die Ver— 
waltung der Golonien waren in ben mafgebenden Kreifen mehrmals 
Meinungsverjchiedenheiten an den Tag getreten, meldye ven Austritt 
einzelner Miniſter zur Folge gehabt hatten. Es wurde jetzt (1864) ein 
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indiſches Comptabilitätengejet angenommen, nady welchem das gefammte 
Eolonialbudget fortan im voraus veranfchlagt und ven Kammern in 
Ipecifieirtem Etat vorgelegt werden follte. Die funfzigjährige Gedenk— 
feier der Befreiung der Niederlande von der franzöfiichen Herrichaft 
wurde überall mit der größten Begeifterung begangen (17. November 
1863). In Amfterdam ward zur Erinnerung an dieſes Ereigniß eine 
Gewerbichule errichtet und in Scheveningen der Grundſtein zu einem 
Nationaldenfmal gelegt. Die Colonie Surinam (Niederländisches Guyana) 
erhielt im Jahr 1865 ein Verfaſſungsgeſetz, das ihr em aus directen 
Wahlen hervorgehendes Parlament, Preß- und Bereinsfreiheit, Petittong- 
recht, ſomit alle Rechte des Mutterlandes gewährte. — Das Herzöge 
thum Luxemburg, ein ehemaliges deutjches Neichöland und ſeit 1815 
ein deutſches Bundesland, machte nie einen Theil des Königreichs der 
Niederlande aus, jondern war mit demfelben nur durd eine Perjonal- 
union verbunden. Es hatte michtd mit den niederländtichen Kammern 
und den niederländiſchen Gejegen gemein, jondern wurde von einem von 
dem Könige der Niederlande ernannten Statthalter regiert. Anders 
verhielt e8 fi) mit dem Herzogthum Limburg, das zwar dem Namen 
nad) zum deutſchen Bunde gehört, aber mit den Niederlanden durch 
diefelbe Berfaffung und Verwaltung verfhmoßen iſt. Im Juli 1859 
richteten die Provinzialftinde von Limburg eine Adreife an Wilhelm ILL, 
in der um Trennung des Herzogthums vom deutſchen Bunde gebeten 
wurde. Später haben zu wiederholten Malen die niederländiichen Mi— 
nifter, bei Gelegenheit von Interpellationen, in den Kammern die Ab- 
ficht erflärt, die Ausscheidung Limburgs aus dem deutſchen Bunde er: 
wirfen zu wollen, was aber erjt neuerdings (1867), nach deſſen Auf- 
löſung erfolgt ift. 


Dänemarks innere und äußere Verhältniſſe bis zu dem Wiener 
Frieden und der Abtretung der deutjchen Herzogthümer. 


In Dünemarf hatte ſich der Webergang von der abjolutiftiichen 
zur conftitutionellen Negierungsform raſch und ſcheinbar unerwartet 
vollzogen. Friedrich VI. und Chriftian VIIT. hatten noch wie ihre Vor— 
fahren vollfommen unumſchränkt vegiert, da der Beirath der Provinzial 
ftände ihres Yandes von ihnen nur wenn fie es wollten und injoweit 
fie e8 wollten, beachtet worden war. Aber faum war Friedrich VIL, 
der Sohn und Nachfolger Chriftian VIII., auf den Thron geftiegen, 
als zunächſt in der Hauptftabt und bald darauf im ganzen Lande das 
Berlangen nad) einer Repräfentativverfaffung ſich jo nachdrücklich aus— 
ſprach, daß der König ihm alsbald nachgab, und in feinem Stand ber 
Nation — ein äußerſt feltener Fall — fich ein Widerſpruch gegen dieſe 
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Neuerung erhob. Nicht nur entfagte die Krone der won ihr Lange be— 
jeffenen Machtvolltommenheit, ſondern auch diejenigen Klaſſen, die bis— 
ber unter ver Aegive ver Krone das Ruder geführt, die größeren Grund— 
befiger, die Beamten, die Geiftlichen unterwarfen fid, der von der Ver— 
faffung eingeführten Nechtögleichheit, ohne daß fich Dagegen, damals oder 
ipäter, eine Oppofition aus ihrer Mitte erhoben hätte. Indeſſen war 
diefer vajche Uebergang vom Alten zum Neuen längjt vorbereitet ges 
weſen. Die abjolute Monarchie war in Dänemärf, mit anderen Staaten 
diefer Art verglichen, von jeher in milder Form aufgetreten. Ste war, 
ein damals einziger Fall auf dem Continent, mit Prekfreiheit verbun— 
den, und die Aufhebung der Leibeigenihaft des Landvolks von ihr aus- 
gegangen. Indem das Königthum jich gleich hoch über alle Stände er= 
hoben hatte, waren diefe ſich unter einander näher getreten. Die mo— 
dernen politiſchen Ideen hatten ſich während ver letzten Decennien in 
den gebildeten Klaſſen ganz im Stillen allgemein verbreitet. In dem 
zahlreichen Theile des Volks, der auf den Inſeln oder an den Kitften 
lebt, war durch die Schiffahrt, durch die Berührung mit politifch ent= 
widelteren Ländern, ſchon fett längerer Zeit eine freiere Bewegung ent= 
ftanden, als unter Binnenlandbevölferungen gewöhnlich if. Dänemarf 
war damals (1848), von dem Regierungswechſel und der in einem 
großen Theil Europa's herrſchenden Unruhe erariffen, an einen Punkt 
in feiner Entwidelung gelangt, wo es nicht nur die wirklichen Güter 
der bürgerlichen Freiheit, die &8 im Grunde ſchon befaß, ſondern auch 
deren äußere Zeichen nicht Aıger entbehren wollte. Unter foldyen Um: 
ftanden entftand die Conftitution, die Dänemark ſeitdem unter den un— 
günftigften Umſtänden bewahrt hat. 
Die Dänen wollten aber nicht blos frei fein, ſondern auch über 

Andere herrichen, und diejes Gelüfte an der Fraction eines ihnen an 
Macht unendlich überlegenen Volks befriedigen. Sie wollten in Schles- 
wig = Holftein ungefähr diefelbe Rolle wie die Ruſſen in Polen und die 
Defterreicher in der Lombardei und im Venetianiſchen ſpielen, die deut— 
hen Herzogthümer in finanzieller und militäriſcher Beziehung ausbeuten 
und allmälig von dem großen Stamm, zu dem fie durd Natur und 
Geſchichte gehören, losreißen. Dieſes ungerechte und vermeſſene Unter- 
nehmen, das in feinem Verhältniß zu ihren Kräften ftand, bat das 
Segentheil von dem, was fie bezwedten, hervorgebracht, hat ihren Staat 
geſchwächt und fir die Zukunft vielleicht den Untergang ihrer Selb: 
ftändigfeit und die Nothmwendigfeit des Anjchluffes an eine fremde Macht 
vorbereitet. 

Der BVerhältniffe Dänemarks zum veutfchen Bunde bis zu der 
föniglich dänischen Verorbnung vom 30. März 1863, die, unter dem 
Borwande Holfteins Befchwerden gerecht zu werden, dafjelbe von Schleö- 
wig für immer zu trennen, und letzteres Dänemark einzuverleiben be— 


138 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. f 


zwecte, und der Aufforderung der deutjchen Bundesverfammlung an das 
däniſche Miniſterium diefe Verordnung zurüdzunchmen, und der damit 
verbundenen Drohung, im Fall der Weigerung die ſchon mehrmals 
bejchloffene Bundeserecution eintreten zu laſſen, ift bereit früher in 
diefem Werk (B. XVIII. ©. 528 — 530) und fpäter in dem Gapitel 
„Der deutjch=däntfche Krieg“ gedacht worden. Jetzt ſoll was in dieſer 
Beziehung bisher übergangen werden mußte, und das die bejonveren 
Zuftände Dänemarks Betreffende erwähnt werben. 

Dänemark war feit langer Zeit in dem Befit des Rechts von den 
den Sund paffirenden fremden Schiffen einen Zoll zu erheben, mit 
deſſen Ertrage e8 die Ausgaben für die Sicherheit und Bequemlichkeit der 
Durchfahrt beforgte. Das dänische Gabinet hielt es, da ſich in Bezug 
auf den Betrag des Zulles von Seiten einzelner Regierungen zumeilen 
Schwierigkeiten erhoben hatten, für angemefjener, den ſeefahrenden Na— 
tionen eine Ablöfung des Sundzolles vorzuſchlagen, und lud Die bethei= 
ligten Staaten zur en von Conferenzen in Kopenhagen ein, bie 
nit der Unterzeichnung eines Protocolls endigten, in weldyem Das 'Ab- 
löſungskapital auf 35 Millionen Reichsthaler feitgefegt wurde. Dieſer 
Vertrag ſollte mit dem 1. April 1857 in Kraft treten. Die von den 
ſeefahrenden Nationen empfangenen Summen wurden zu einem beſon— 
deren Fonds, Oereſund-Fonds genannt, beſtimmt. 


Unterdeffen gingen die Eingriffe im die Nechte der deutſchen Herzog: 
thümer, ohne Rückſicht auf die gegen die Yutjchen Großmächte während 
der Verhandlungen von 1851 und 1852 eingegangenen Berpflihtungen 
und die der Frankfurter Bundesverſammlung neuerdings gemachten Zu— 
jagen, immer weiter. Vermöge der Gefammtftantöverfafjung vom 2. 
October 1855 beftand dev Reichsrath aus 80 Mitgliedern, von denen 
47 auf Dänemark und 33 auf die Herzogthümer famen, von welchen 
letzteren außerdem noch 8 vom Könige oder dem dänifchen Minifterium 
ernannt wurden. Auf diefe Art hing die Löſung aller die Deutjchen in 
den Herzogthümern betreffenden Fragen won den Dänen ab. Ein Ge— 
jet über den Berfauf der Domänen in Holftein und Lauenburg nahm 
der Reichsrath ungeachtet des Widerſpruches aller deutichen Mitglieder 
an. Ohne die Stände der Herzogthümer zu hören, wurden Abänderun— 
gen mit ihrer Berfaffung vorgenommen, fobald man ſolche für die Ber- 
bindung mit dem Gejammtftaat für nothwendig erachtete, und Das dä— 
‚ nice Miniftertum ſprach jogar als Grundfag aus, daß die Regierung 
zu Modificationen in den Einzelverfaffungen, im Intereffe der Geſammt— 
verfaffung, auch fünftig ohne Mitwirfung der Stände befugt ſei, und 
daß Alles, was nicht ausdrüdlic den Einzelverfafjungen zugewiefen wors 
den, zum Gebiet der Geſammtverfaſſung gehöre. 


Bon den ernften BVorftellungen des öfterreichiichen und preuftichen 
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Cabinets aufgefordert, den begründeten Borftellungen der Herzogthümer 
gerecht zu werden und ihren Provinzialverfammlungen die Geſammt— 
ftantöverfaffung zur Prüfung vorzulegen, rief die däniſche Regierung 
die holfteinifchen Stände in Itzehoe zufammen, die aber alle ihnen ge= 
machten Anträge, als nicht geeignet ihren Beſchwerden abzuhelfen, ein= 
ſtimmig ablehnten. Bald nachher bejchloffen die lauenburgiſchen Stände, 
die ſich früher gegen das däniſche Miniſterium immer bejonderd will 
führig gezeigt hatten, gegen daffelbe wegen verweigerter Rechte beim 
deutfchen Bunde eine Klage einzureichen. Nun brachten Oeſterreich und 
Preußen diefe Angelegenheit in gemeinfamer Vorlage vor die Bundes- 
verfammlung, welcher fie anheim gaben, auf Grund des dermaligen 
Standes der Sache die weiteren geeigneten Schritte zu thun (29. Oe— 
tober 1857). An demjelben Tage ftellte Hannover in der Bundesver— 
fammlung den Antrag einen Ausfchuß zu ernennen, um die Verbind- 
lichkeiten feftzufegen, welche Dänemark nad) dem Bundesrecht und nad) 
den Berhandlungen von 1851 und 1852 gegen Holftein und Lauen— 
burg übernommen habe, und wenn daraus hevoorgehe, Daß wejentliche 
Verſprechungen nicht gehalten worden wären, die Däntjche Negterung um 
deren Erfüllung mit dem Vorbehalt zu erjuchen, daß wibrigenfall® die 
Bundesverfammlung fich genöthigt ſehen werde, Die zu Beſchwerde Ver— 
anlaffung gebenden Beſtimmungen und Einrichtungen als für den deut— 
ichen Bund und die beiden Herzogthümer unverbindlich zu erklären. 
Die dänische Regierung evwiderte zwar, daß fie behufs einer friedlichen 
Ausgleihung zu allen mit. dent Yandeswohl und der Verfaſſung vers 
träglichen Zugeftändniffen bereit fei, blieb aber im ihrer Handlungsweife 
dem Geſammtſtaatsſyſtem treu. Ste bemilligte den Bau einer Eifen- 
bahn durch Holftein von Hamburg nad) Lübeck, ohne die holfteintjchen 
Stände zu befragen, und legte den am 14. Januar 1858 in Kopen= 
hagen zufunmengetvetenen Reichſstag mehre Gejegentwürfe vor, Durch 
welche die Stände von Schleswig, Holftein und Lauenburg ſich zur Auf— 
rehthaltung und Vertheidigung der Organifation des neuen Geſammt— 
ftantes verbindlich machen ſollten. Ein neuer Zolltarif für alle Länder 
der däniſchen Krone follte Handelsfreiheit anbahnen, aber ohne daß die 
befonderen Intereſſen der Herzogthümer dabei berücfichtigt wurden, ein 
neues Münzgeſetz jollte den Verkehr Holfteins und Lauenburgs mit 
Deutfchland erfchweren, und die Land» und Seemacht zur Berthetdigung 
gegen Deutfchland bedeutend verftärkt werden. Die holfteinifchen Mit- 
glieder des Neichsrathes ftellten den Antrag, den Beſchluß über dieſe 
wichtigen Maßregeln bis zur Beendigung der Verhandlungen mit dem 
deutſchen Bunde auszufegen, was jedoch von der Majorität abgelehnt 
wurde. Auf diefe Art wurden nicht nur die Rechte der Herzogthümer 
verletzt, blieben ihre Beſchwerden unberüdfichtigt, ſondern fie waren ges 
zwungen zu den Mitteln beizutragen, mit denen Dänemarf den Forde— 
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rungen Deutfchlands, zu dem ſich alle Eympatbien ver Schleöwiger und 
Holfterner hinneigten, zu troten Dachte. 

Die Beziehungen zwischen der däniſchen Negterung und dem beutichen 
Bunde wurden immer verwidelter, die gegenfeitigen Anfchuldigungen, 
die Auffaffung der gemachten Zufagen von däniſcher und ver auf fie 
gegründeten Forderungen von deutſcher Seite immer widerſpruchsvoller, 
jo daß auf dem Wege der bisherigen Unterhandlungen fein Ende abzu= 
jehen war. Die fremde Diplomatie fühlte ſich von dieſer ihr bisher 
ungewohnten Exricheinung überrafcht, die deutſchen Regierungen und den 
Bundestag für ein national=deutjches Intereffe, wie das der Herzog: 
thümer, einftehen zu ſehen, während einige Jahre vorher die beiden 
deutſchen Großmächte Schleswig-Holftein zur Unterwerfung unter Dänes 
mark gezwungen hatten, und wollte, abgejehen von der Dunfelheit, die 
für fie über diefer Angelegenheit lag, nicht recht daran glauben, daß 
Deutichland fich entjchliefen werde, die Yölung diefer Frage aus dem 
Stadium der Protofolle in das der Thaten hinüberzuführen. Die dä- 
nische Preſſe hatte jehr geſchickkt im Ausland die Meinung zu verbreiten 
gewußt, daß es fich bei dem Streit zwiſchen Dänemark und Deutjchland 
nicht um die Beobachtung oder Verlegung von Rechten, fondern um 
Feudalismus oder Conftitutionalismus handle, indem die arijtofratifche 
Partet in den Herzogthüimern an den liberalen Inftitutionen, die in ven 
Ländern der däniſchen Krone fett 1848 eingeführt find, Anſtoß nehme 
und die früheren Einrichtungen mit ihren Ausnahnszuftänden und Miß- 
bräuchen zurückwünſche. ine Cotterie von Landjunfern, Baftoren und 
Advokaten habe in dem befchränften Sinn der Maffen in den Herzogs 
thiimern den Haß gegen die Dänen entzündet, nicht weil diefe das Volt 
unterdrüden, ſondern weil fie e8 befreit haben. Bei der Aehnlichkeit der 
Grundſätze finde die fchleswig = holfteinifche Dligarchte bei der deutſchen 
Reaction Unterftügung. — Diefe Auffaffung entbehrte aller Wahrheit, 
wurde aber von der englifchen und franzöfiichen Preſſe beifällig aufge 
nommen, und außer Deutjchland überall wiederholt. Mean leſe dagegen 
was in diefem Werk über das Entftehen des Streites zwiſchen Däne— 
marf und den Herzogthiimern unter Friedrich VI. und Chriſtian VIII. 
(8. XV!II. ©. 174— 181) und fpäter über die Behandlung Schles- 
wig-Holiteind unter Friedrich VII. gefagt worden ift. 

Was Dünemarf, im engeren Sinn des Worts, betraf, fo hatte 
für daffelbe mit der Einführung des Repräſentativſyſtems eine neue 
Epocye begonnen, die für die Maſſe der Bevölkerung heilfame Früchte 
trug, und deren für die Zukunft noch mehr verfpradh. Leider war der 
Neichdtag, die Vertretung des eigentlichen Dänemark (Jütland und bie 
Infeln), mit feinen beiden Kammern, dem Landsthing und Folksthing, 
zugleich der Sit des Ultradanismus, von wo aus der Haß gegen bie 
Herzogthümer, wenn er etwas nachzulaſſen fehlen, immer wieder ange 
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Ihürt wurde. Die Minijter mwechjelten häufig, was auf die inneren Zu— 
ftände nicht ohne Einfluß blieb, aber ohne daß die auswärtige Politik 
daburd) eine andere geworden wäre. Die Partei der Bauernfreunde, die 
im Folfsthing zahlveid vertreten war, und deren Streben dahin ging, 
die bisherigen Pächter zu jelbjtändigen Eigenthümern der von ihnen be= 
bauten Grundftüde zu macen, fette einige Anträge der Art, obwohl 
nicht in der bezwedten Ausdehnung durch. In der Cefjion des Reichs— 
tags von 1859 bis 1860 brachen zwiſchen dem Yandsthing und Folks— 
thing bei Gelegenheit eines Gefegentwurfes über die Gemeindemwahlen 
Differenzen aus, weldye den regelmäßigen Gang dev Verwaltung auf: 
gehalten hätten, wenn nicht ein Compromiß zu Stande gekommen wäre. 
Das Budget für das eigentliche Dänemark konnte nur mit Hülfe be= 
trächtlicher Amendements und nad lebhaften Discuffionen zwiſchen den 
beiden Things zu Stande gebracht werden. Die einzelnen Theile des 
däniſchen Staates: das Königreich Dänemark und die deutfchen Herzog- 
thümer, hatten jeder fein befonderes Budget, und außerdem gab es ein 
Geſammtbudget, welches alle zwei Jahre feftgeftellt wurde. In ber 
Seſſion von 1861 zu 1862 wurden in der Geſetzgebung zwiſchen Grund: 
eigenthümern und Pächtern Beränderungen vorgenommen, welche bie 
Lage diefer letzteren und ihrer Familien verbefjerten. Der lange Zeit 
über vernachläfligt gemelene Bau von Eifenbahnen wurde endlich ernſt— 
lich in Angriff genommen. In der Sefjion von 1862 zu 1863 trat 
in der däniſchen Rechtspflege durch die Einführung der Jury eine wich— 
tige Berbefferung ein. Der Reichsrath, die verfaffungsmäßige Vertre— 
tung aller Theile der Monarchie» that in diefer Zeit wenig mehr als 
fi) mit dem allgemeinen Budget zu beichäftigen, deſſen Regulirung 
wegen der verjchtedenen Beiträge der einzelnen Provinzen jchwierig war, 
und durch feine Befchlüffe den von dem Miniftertum erlaffenen Erflä- 
rungen über die Integrität und Unabhängigkeit der däniſchen Monarchie, 
gegenüber den angeblichen Eingriffen Des deutſchen Bundes, den Nach— 
drud einer volfsthümlichen Stimme zu geben. Da die meiften beut- 
Ihen Mitglieder des Reichsrathes ausgeſchieden waren, jo wurde bie 
beſchlußfähige Zahl von 41 auf 31 herabgeſetzt. 

Der däniſche Staat mühte ſich vergebens an der Aufhebung des 
Gegenſatzes zwiſchen feinen däniſchen und deutſchen Elementen ab, und 
e8 warb immer wahrjcheinlicher, daß der Beeinträchtigung und Bes 
drückung der Herzogthümer nur durch das Schwert eine Schranfe ge= 
jet werben fünne Die fortlaufenden diplomatifchen Unterhandlungen 
führten zu feinem Ziel, und das dänische Cabinet lehnte die Vorſchläge 
und Anträge, die nicht mit feinen Dantfirungsprojecten übereinftunmten, 
entichieven ab. Daffelbe läugnete die internationale und diplomatiſche 
Wirkfamkeit der Stipulationen von 1851 und 1852, auf welche fich 
die ‚beiden deutfchen Großmächte bei ihren an Dänemark geftellten For— 
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derungen beriefen, und wollte in denjelben nur Intentionen von großer 
moralifcher Bedeutung für die deutichen Unterthanen der dänischen Krone 
jehen, in welche aber das Ausland fich nicht einzumifchen habe. Die 
Kataſtrophe, die durch die Berleihung einer für Das eigentliche Däne— 
mark und Schleswig gemeinfamen Berfaffung, wodurch letzteres in erſteres 
aufzugehen beftimmt war, unvermeidlich geworden, wurde durch den Top 
König Friedrich VII. (15. November 1863), Der der Page der Dinge 
plöglich eine neue Geftalt gab, bejchleunigt. Der dur das Londoner 
Protokoll vom 8. Mat 1852 zur Thronfolge berufene Prinz Chriftian 
von der Glücksburger Yinie (geboren den 8. April 1818) wurde als 
Chriſtian IX. in Kopenhagen zum König für die bisherige däniſche Ge— 
ſammtmonarchie ausgerufen. Derjelbe behielt anfänglich das Meinifte- 
rium Hall bet, unterzeichnete, obwohl nicht ohne Bedenken, und von 
ftürmifchen Kundgebungen des Kopenhagener Volkes gedrängt, Die neue 
für Dänemark und Schleswig, mit Ausſchluß Holfteins und Yauenburgs, 
gegebene Berfaffung, Die zwar von dem verjtorbenen König genehmigt 
gewejen, an deren formeller Bollziehung er aber durch feinen plöglich 
eingetretenen Tod verhindert worden war. Chriftian IX. ward für dieſe 
gegen die öffentliche Meinung bewieſene Willfährigfett von dem außer— 
ordentlich zufammenberufenen Reichstag lebhaft beglückwünſcht. Am 24. 
December (1863) reichte das Miniftertum Hal feine Entlaffung ein, 
und wurde Durch ein von ihm nicht weſentlich verſchiedenes, jedoch etwas 
weniger eiderdäntich geſinntes Gabinet erjegt, in welchem Biſchof Mon— 
rad den Borfig mit dem Finanzdepartement und von Quaade die aus— 
wärtigen Angelegenheiten übernahm. Dänemark wurde durch feine Schuld 
in einen unter allen Umſtänden höchſt ungleichen Kampf verwidelt, aus 
dem e8 ohne fremde Hülfe unmöglich glüclich hervorgehen konnte. Die 
Art, wie fid) Defterreich und Preußen dem deutfchen Bunde fubitituirten 
und den Krieg gegen Dänemark jelbitändig in die Hand nahmen, Die 
Gründe, aus denen Dänemark ohne Unterjtügung blieb, die Reſultat— 
lofigfeit der Londoner Conferenz, der Verlauf und das Ende des Kam— 
pfe8 find in dem Gapitel „Der deutſch-däniſche Krieg” auseinander ges 
jet worden (B. XIX. ©. 65—75). 

Nach der Einnahme der Inſel Alſen veichte das Miniſterium 
Monrad auf eine Aufforderung des Königs feine Entlafjung ein, und 
wurde Durch ein meist aus ehemaligen Geſammtſtaatsmännern gebilvetes 
Cabinet erjegt, in welchen der Geheime Conferenzrath Bluhme die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Derſelbe wandte 
ih nad) Berlin und Wien mit dem Anfuchen zu einem Waffenſtillſtand 
und der Einleitung von Friedensunterhandlungen, worauf von Seiten 
der Berbündeten ohne Schwierigkeiten eingegangen wurde. Der am 30. 
October in Wien abgefchlofjene Friedensvertrag war den Dänen, wenn man 
ihre gänzliche Hülflofigfeit und vollſtändige Befiegung in Betracht zieht, jo 
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günftig wie möglich. Dänemark trat Schleswig, Holjtein und Lauen— 
burg an die Verbündeten ab, behielt aber die Halbinfel Stenverup zu 
befferer Sicherung Fühnens. Die Enclaven wurden in Nordſchleswig 
compenfirt. Den bisherigen Unterthanen des Königs von Dänemark in 
den abgetretenen Gebieten wurde auf Die Dauer von ſechs Jahren, vom 
Tage der Auswechlelung der Ratificationen an gerechnet, verftattet, fich 
in die däntfchen Staaten zurüdzuziehen, ihre unbeweglichen Güter aber 
in den abgetretenen Gebieten behalten zu können. Dieſelbe Befugniß 
wurde aud denjenigen Individuen zugeftanden, welche aus den abgetre- 
tenen Gebieten ſtammten und fi) in den Staaten des Königs von 
Dünemarf niedergelaffen hatten. Die Herzogthümer übernahmen 29 Mill. 
däniſche Thaler als Quote der däniſchen Staatsihuld (100 däniſche 
Thaler = 75 preußifche Thaler) und hatten die Kriegskoſten den Ber- 
bündeten zu erfegen. Der deutſche Bund und die früher jo oft erwähnten 
Rechte des Prinzen von Auguftenburg waren vollfommen bet Seite ges 
hoben. Der Folfsthing des Neicherathes genehmigte mit 70 gegen 21 
Stimmen, der Yandsthing mit 55 gegen 4, den Friedenstractat mit 
Defterreih und Preußen. Die durch den Frieden berbeigeführten Ge— 
bietSveränderungen machten einige Modificationen in der däniſchen Ver— 
faffung nothwendig. Die füniglihen Ernennungen zum Landsthing, fo 
wie die Wahlen der bisherigen ſchleswigſchen Wahlfreife in die beiden 
Thinge fielen jegt weg, Jo daR die Anzahl ver Mitglieder des Pands- 
things auf 64, die der Mitglieder des Folfsthings auf 102 feſtgeſetzt 
wurde (23. December 1864). 


Dänemark, durch die Trennung von den deutjchen Herzogthümern 
ganz auf ſich ſelbſt gewiefen und eines der fleinften Königreiche Euro: 
pa’8 geworden, wird alle feine umeren Hülfsquellen entwideln müſſen, 
um die Wunden, die ihm von dem legten für daſſelbe jo unglücklich 
ausgefallenen Kriege gefchlagen wurden, einigermaßen heilen zu können. 
Daß es auf die Dauer einen vollkommen unabhängigen, allein auf jich 
beruhenden Staat, wie bisher bilden fünnte, ift bei der Yage Europa’s, 
wo eine Oligarchie von Großmächten, immer entjcheidender in die po— 
litiſche Bewegung eingreift, und die jchwächeren Staaten au ſich zieht, 
kaum denfbar. Sp begabt auch das däntjche Volk ift, denn fein Yand 
von gleihem Umfang und gleicher Einwohnerzahl hat in Wiſſenſchaft 
und Kunſt bis auf die neuejte Zeit mehr bedeutende Talente hervorge— 
bracht, jo it e8 doch materiell zu ſchwach, um nicht in der Zukunft 
jeine Sicherheit in einer ſtandinaviſchen Union oder in dem Anſchluß 
an Deutichland ſuchen zu müſſen. 
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Schweden und Norwegen unter Oscar I. und Carl XV. 


König Carl Johann, der Stifter der jetst regierenden Dynaftie in 
Schweden, war in einer jchwierigen Zeit auf den Thron geitiegen, als 
die Ideen der Pegitimität in den Gabinetten ausſchließend herrſchten, 
und jede Erinnerung an die Revolution und Napoleon, zu denen ber 
neue König in fo naher Bezieyung gejtanden hatte, eben jo gefürchtet 
als gehaft war. Derfelbe bedurfte Deshalb großer Vorſicht und Klug— 
beit, um bei den fremven Höfen feinen Anjtoß zu geben. Beſonders 
war es ihm um ein gutes Verhältniß zu dem benachbarten und mäch— 
tigen Rußland zu thun gewejen. Carl Johann hatte forgfältig jede 
Neuerung im nern vermieden, die eine Erjchütterung herbeiführen 
konnte, ließ deshalb die Berfaffungszuftände in Schweden und Norwegen, 
fo wie er fie vorgefunden hatte, beftehen, und wandte jeine Aufmerf- 
ſamkeit vornehmlidy materiellen Berbefferungen zu. Sein Sohn Oscar I. 
regierte in demfelben Geifte, wurde aber durch den Krimkrieg zu einer 
Annäherung an Frankreich und England veranlaft, deren mögliche Fol— 
gen jedoch durdy den Parifer Frieden abgewandt wurden. Diejer Tractat 
legte Rußland die Verpflichtung auf, die von den Franzofen zerftörten 
Befeftigungen der Alandinjeln und Bomarſund's nicht wiederherzuftellen, 
wodurch namentlich Stodholm an Sicherheit vor einem ruſſiſchen An— 
griff gewann. Karl Johann hatte ſich, außer anderen materiellen Ver— 
befferungen, durch große Kanalbauten um den inneren Verkehr Schwe— 
dens verdient gemacht. Unter feinem Nachfolger wurde auf Diefem Wege 
fortgefahren, außerdem aber auch der Plan Zu einem Eiſenbahnnetz ent- 
worfen, und, ungeachtet mancher Hinderniffe und Verzögerungen, in 
Ausführung gebracht. Auf Oscar I., der am 8. Juli 1859 im Alter 
von ſechzig Yahren ftarb, folgte ſein ältefter Sohn unter dem Namen 
Carl XV., unter dem nad) längeren Vorbereitungen und Berathungen 
eine große Reform in der altſchwediſchen Verfaffung durchgeführt wurde, 
welche die Vertretung der Nation in vier Stände aufhob, und ftatt 
ihrer, wie in den meiften conjtitutionellen Staaten, zwei Kammern ein= 
fetste. Nach dem neuen Berfaffungsentwurf ging die Erfte Kammer aus 
dem großen Grundbeſitz hervor, ihre Mitglieder wurden auf neun Jahre 
gewählt, erhielten feine Diäten, und mußten den Beſitz eines Grund- 
eigenthums von 80,000 Thalern an Werth, oder ein jährliches Ein— 
fommen von 4000 Thalern nachmeifen. Der Mitgliever der Zweiten 
Kammer wurden auf drei Jahre gewählt und erhielten eine jährliche 
Entſchädigung von 1200 Thalern. Der Neichdtag trat jedes Jahr am 
15. Jannar zufammen. Die Seffion dauerte vier Monate. Der König 
fonnte während diefer Zeit die Kammer nicht auflöfen, obme ſogleich 
neue Wahlen anzuorbnen. Zur Wahrung der Intereſſen der Kirche 
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wird eine zur Hälfte aus Geiftlichen beftehende Synode errichtet, und 
ihr ein Veto gegen den Reichstag in Bezug auf Kirchliche Angelegen- 
heiten zugeftanden. Eben jo ſoll der Adel durch das Fortbeſtehen des 
Nitterhaufes und durd Das Necht deffelben zu einem Veto in Privilegien 
fragen eine Birgfchaft für feine Dauer in der Zukunft erhalten. — Mit die⸗ 
ſem Berfaffungsentwurf war das ſtändiſche Princip wenigſtens in Bezug auf 
jeine politifche Bedeutung bejeitigt, und es fonnte vorausgefehen werben, 
daß über furz over lang audy die focialen Folgen diejer conftitutionellen 
Reform nicht ausbleiben werden. Sie ſtieß deshalb bet den beiden erften 
Ständen auf. Widerftand. Aber die Regierung, der zur Prüfung des 
Berfaffungsentwurfes eingelegte Gentralausichuß, der Bürger= und Bauern- 
ftand ſprachen fich fo entichieven für die föniglichen Propofitionen aus, 
daß die Majorität der beiden erften Stände ihn nicht abzulehnen wagte. 
Die Adelscurie des Neichstages nahm den Berfaffungsreform = Borichlag 
mit 361 gegen 294 Stimmen, die Priejtercurie mit allen gegen 25 
Stimmen an. Im Bürgerjtande gab es nur fünf Opponenten, im 
Bauernftande feinen einzigen (December 1865). 

Schweden war zu jehr mit feinen inneren Zuftänden beſchäftigt 
und in feinen Finanzkräften zu beichränft, um am den allgemeinen euro— 
päiſchen Verhälmifien einen thätigen Antheil nehmen zu können. Es 
mifchte ſich deshalb in die großen Ereigniffe der Zeit nur in fo weit 
ein, al8 feine Stellung als ein alter jelbjtändiger Staat dies durchaus 
nothwendig machte. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Manderftröm, nahm fid) in einer Note am den ſchwediſchen Ge— 
fandten in Paris des Rechts der Schweiz auf die Neutralität eines 
Theile von Savoyen an (März 1860), da Schweden zu den Garanten 
der Wiener Verträge gehörte, was aber ohne weitere Folgen blieb. 
Das Köntgreih Italien wurde von Schweden faft zu derfelben Zeit wie 
von Dänemark (Juli 1861), und aus denfelben Gründen bereitwillig 
amerfannt, indem man in Stodholm wie in Kopenhagen die Bildung 
eines großen Neiches in Südeuropa, Deutfchland gegenüber, den ſtandi— 
naviſchen Intereſſen für vortheilhaft hielt. Schweden folgte dem von 
England gegebenen Beiſpiel, und e8 entjtanden daſelbſt freiwillige Schügen- 
corps, welche, wie dort gegen eine Landung der Franzoſen, bier gegen 
einen möglichen Angriff Ruflands gerichtet waren. Im Juli begab ſich 
der König nach Compiegne zu einem Befuch bei dem Kaiſer der Frans 
zojen umd im Auguft zu der Königin Victoria nad Windfor, während 
eine aus vier Staatöräthen beftehende Regentſchaft die oberften Geſchäfte 
leitete. Die Beziehungen zwiſchen Schweden und Frankreich wurden hier— 
durch enger geknüpft, aber eine vertrautere Annäherung an England 
ward nicht erreicht. Die Erhebung der Polen (1863) gegen die ruſſiſche 
Herrſchaft hatte im ſchwediſchen Volk die lebhafteſte Theilnahme erregt 
und veranlaßte das ſchwediſche Cabinet zu einer Note an das ruſſiſche, 
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in welcher Berücdfichtigung der nationalen Wünſche der. Polen ausge— 
Iprochen und auf die Gefahren hingewieſen wurde, welde aus den faft 
periodifch wiederkehrenden polniſchen Infurrectionen für den Frieden Eu— 
ropa's entftehen könnten (April 1863). Aber diefe diplomatiſche Inter— 
vention Schwedens hatte noch weniger Wirkung als die Frankreichs, 
Englands und Defterreichd. Ungeachtet der Stammverwandtſchaff zwiſchen 
Schweden und Dänen und der perfönlichen Freundſchaft, Die zwiſchen 
Sarl XV. und Friedrich VII. bis an den Tod dieſes letzteren bejtanden 
hatte, wurde Dänemark in dem Kriege gegen Deutjchland von Schwe— 
den nicht unterftügt. Das ſchwediſche Cabinet Hatte jchon zur Zeit 
Decar I. auf einer Trennung der bolfteinifchen voy der däniſchen Frage 
bejtanden und diefen Unterfchted unter Earl XV. nod mehr hervorge— 
hoben, worauf man in Copenhagen nicht eingehen wollte. Schweden 
fühlte, daf es nicht mächtig genug war, um, ohne England und Frank— 
reich, eine Entſcheidung herbeiführen zu können. Es rüjtete zwar, aber 
nur aus Vorſicht. Aus den von dem ſchwediſchen Minijter des Aus— 
wärtigen befannt gemachten Depejchen an den ſchwediſchen Geſandten in 
Copenhagen, Grafen Hamilton, bei Gelegenheit einer zwiſchen ihnen ent= 
ftandenen Differenz geht hervor, daß das ſchwediſche Gabinet das dä— 
niſche vor der Incorporation Schleswigs warnte, und die November— 
verfaſſung mißbilligte, weil ſie in ihr den Keim zu einem Krieg mit 
Deutſchland ſah. Die neue Dynaſtie, die jetzt auf dem ſchwediſchen 
Throne ſaß, regierte eben ſo beſonnen und gemäßigt wie ihr Gründer, 
und war durch die Vermählung Carl XV. mit der Tochter des Prin— 
zen Friedrich der Niederlande, die eine Nichte des Königs von Preußen 
iſt, den Oraniern und Hohenzollern nahe getreten. 

Norwegen war mit Schweden nur durch eine Perſonalunion ver— 
bunden, beſaß aber eine eigene, von der ſchwediſchen ganz verſchiedene 
Verfaſſung, eine beſondere Verwaltung, Armee und Marine. Carl Jo— 
hann hatte mehrmals an den engen Grenzen, in welche die königliche 
Gewalt in Norwegen eingefchloffen war, Anſtoß genommen und diejelbe, 
obwohl vergeblich, zu erweitern gefucht. Die norwegiſche Reichsvertretung, 
der Storthing, wachte mit Eiferjucht über allen Artikeln der Conſtitution 
von Eidsvold, und ließ feine Erweiterung der füniglichen Prärogative 
u. Es hatte deshalb unter Sarl Johann nicht an Colliſionen zwijchen 
ihm und den Norwegern gefehlt. Unter Oscar I. gejtaltete ſich das 
Verhältniß freundlicher, und die Stiftung des von diefem König aus— 
gegangenen Dlafordens war in Norwegen nirgends auf Widerftand ge= 
ftoßen. Als unter Carl XV. Graf Anfarfwärd im ſchwediſchen Reichs— 
rath den Antrag ftellte, den König um Bildung einer ſchwediſch-nor— 
wegiichen Commiſſion zu bitten, welche eine Reviſion der zwifchen ben 
beiden Ländern beftehenden Unionsacte bearbeiten und die Bedingungen 
der Theilnahme der norwegifchen Armee und Flotte an einer gemein= 
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famen Action mit der ſchwediſchen feftftellen follte, richtete der Storthing 
eine Adrefje an ven König, in welder er gegen die Einmifchung der 
ſchwediſchen Stände und gegen eine Revifion der Unionsverhältnifie unter 
den gegenwärtigen Umftänden Proteft einlegte. Die lebhaften Sympa— 
thien, die fich in Norwegen wie in Schweden für Dänemark, als das 
Ereeutionsverfahren des deutfchen Bundes eintrat, in der Preffe und in 
Volksverſammlungen zu erkennen gaben, veranlaßten den König zur 
Einberufung eines außerordentlichen Storthing, der von ihm in Chri— 
ftianta in Perjon eröffnet wurde (15. März 1864). Nach der im Lande 
herrſchenden Aufregung zu urtheilen, hätte eine thatkräftige Unterftügung 
Dänemarks erwartet werden können. Aber die Begeifterung für die 
dänische Sache legte ſich bald, als e8 Klar wurde, daß “Frankreich und 
England in diefem Kampf neutral bleiben würben. Der Ausfchuß- 
bericht des Storthing erklärte, daß ein ohne Verbündete gegen die deut— 
chen Mächte unternommener Krieg ſchwere Laften für das Land herbei— 
führen und hemmend auf Handel und Imbuftrie einwirken würde, wäh- 
rend es zweifelhaft jet, ob die Betheiligung der Vereinigten Reiche am 
Kampfe Dänemark zu einer wirffamen Hülfe gereichen möchte. Am 
folgenden Tage ward der auferorbentlide Storthing geſchloſſen (30. 
März 1864). Die Theilnahme für Dänemark war unter den gebildeten 
und einflußreichen Klaſſen nicht jo ftart, wie man nad) den geräufch- 
vollen Kundgebungen der Menge in den größeren Städten hätte ſchließen 
jollen. In Norwegen wurde die Feier des funfzigjährigen Jubiläums 
der Trennung von Dänemark am 16. Yunt, in Schweden die eier der 
Bereinigung mit Norwegen am 4. November begangen, was bei einer 
tieferen Theilnahme für Dänemarks Geſchick wohl unterblieben fein würde. 


Das türkiſche Reich feit dem Pariſer Frieden. 


Das türfifche Reich beftand feit lange nur noch durch die Eifer 
ſucht der Großmächte, die in der Meberzeugung, daß fein Verſchwinden 
in dem europäiſchen Staatenſyſtem eine nicht zu erſetzende Lücke zurid- 
lafjen würde, jedem Berfuche zu einer Theilung deſſelben widerftrebten. 
England, Defterreih und Rußland hatten ſich der Türkei gegen das 
Umfichgreifen des Vicelönigs Mehemet-Alt und feines fiegreichen Sohnes 
Ibrahim, und fpäter England und Frankreich gegen die Eroberungs- 
gelüfte des Kaiſers Nicolaus angenommen. Unterdeſſen mar aber bie 
türkische Macht immer tiefer herabgefommen und zwifchen ihr, der Mol- 
dau, Wallachei, Serbien, Egypten nur ein nomineller Verband übrig 
geblieben, das Königreich Griechenland aber volllommen von ihr ge— 
trennt worden. Außerdem fträubten ſich die unter der unmittelbaren 
Herrſchaft des Sultans gebliebenen Griechen und Slaven unaufhörlich 
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gegen das Joh, das auf ihnen laſtete, ohne daſſelbe abſchütteln zu 
fönnen, aber auch ohne ſich ihm geduldig fügen zu wollen. 

Nachdem die Selbitändigfeit der Türkei durch den Krimkrieg und 
den Parifer Frieden gerettet worden, begannen die von England und 
Frankreich angeregten Berfuche zu inneren Berbefferungen, die aber von 
feinen durchgreifenden Erfolgen begleitet waren, und den im Stillen 
fortfchreitenden Verfall mehr verhüllten als abwandten. Der legte Krieg, 
zu deſſen Führung die türfifche Negterung die Grundfteuer für mehre 
Jahre in voraus zu erheben genöthigt gemejen, hatte dem Reich ſchwere 
Wunden gefchlagen. Der innere und äußere Handel lag darnieder, Die 
mahomedanifche Bevölferung hatte an Selbftvertrauen verloren, Da ber 
Sultan nur Durd fremde Hülfe im Befi feiner Staaten geblieben, 
während die Hoffnung feiner hriftlichen Unterthanen auf eine gänzliche 
Losreißung von feiner Herrichaft aus demfelben Grunde gejtiegen war. 
Um den dringendften Bevürfniffen abzubelfen, mußte durch englifche 
Unterhändler eine Anleihe vou 300 Mil. Piafter (30 Mill. preußiſche 
Thaler abgeichloffen werden (1857). In Conftantinopel wurde eine 
verbefjerte Polizeiordnung, welche bald nachher auch in den Provinzen 
Nachahmung fand, und eine neue Gerichtsordmung eingeführt, welche Die 
Criminal⸗ und Berwaltungsgefetgebung umfaßte. Die projectirten Eiſen— 
babnbauten wurden nur langjam in Angriff genommen, während mehre 
bedeutende Telegraphenlinten einen raſchen Fortgang hatten. 

Das Grundübel des türfifchen Neiches, der unverſöhnliche Gegen- 
fat zwiſchen dent chriftlichen und islamitiſchen Element in feiner Mitte, 
brach alle Augenblide in inneren Unruhen und partiellen Aufjtänden aus, 
und auch Da, wo dies nicht ftattfand, blieb immer eine gewilfe Gährung 
fühlbar, die bald auf diefem bald auf jenem Punkt, zumeilen auf mehren 
zugleich zum Vorſchein fam. Zur Zeit der Stärfe des türfifchen Reiches 
wurde jeder von der chrijtlichen Bevölkerung ausgehende Verſuch zum 
Widerſtand ohne Schwierigkeit erbrüdt und eine Wiederholung. defjelben 
auf lange hinaus unmöglich gemacht. Damals hatte die Auflehnung 
gegen die Autorität der Pforte ſich in der Regel auf Nebellionen ein- 
zelner Paſcha's und Janitſcharenaufſtände beichränft, die wohl dem jedes- 
maligen Sultan gefährlich werden fonnten, aber nie das Dafein des 
Reiches ſelbſt bedrohten. In neuefter Zeit war dies anderd geworben, 
und die eigentliche Gefahr für das Beſtehen des Reiches ging von ben 
chriſtlichen Beſtandtheilen dejjelben aus. Diefe hatten, die Entſcheidung 
über ihre Racen- und Stammesrivalitäten und über das, was fie jonjt 
von einander trennen konnte, vertagend, ohne äufere Uebereinkunft einen 
ſtillſchweigenden Vertrag zum Ruin des gemeinfamen Feindes geichloffen, 
ein Ziel, das fie durch alle mögliche Mittel und auf allen ihnen offen 
ftehenden Wegen verfolgten. Die Griechen dachten fich einft an Die 
Stelle der Türken jegen zu können. Ihnen fchwebte die Wieverher- 
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ftellung ihres bis vor vwierhundert Jahren beftandenen Kaiſerthums nicht 
nur als ein Ideal, ſondern als eine Realität vor, die ihnen nicht ent- 
gehen konnte, wenn fie mtr bei deren Erftrebung die nöthige Geduld 
und Ausdauer bewiefen. Außerdem gab es Racen, die zwar nicht über 
andere herrjchen, aber felbjt ganz unabhängig werben wollten. Die 
Serben und Rumänen, fonft jo verichieven von einander, kamen doch 
darin überein, das leiste Band, durch welches fie noch mit dem Sultan 
verbunden waren, immer Loderer zu machen, um es bei der erften gün- 
ftigen Gelegenheit ganz zerreißen zu können. 

Ungeachtet der immer fühlbarer werdenden Schwäche der maho— 
medanifchen Bevölferung im türkifchen Reich, nahm ihr religiöfer Fana— 
tismus, ihr Chriftenhaß, ihre Neigung ſich für allein berechtigt zu halten 
und Andersgläubige mit Füßen zu treten, nicht ab. Die von den fi) 
zum Islam bekennenden Grundherren in Bosnien und der Herzegowina 
gegen das chriftliche Landvolk verübten Bedrüdungen, dieſelbe Erſchei— 
nung auf der Inſel Candia, von den türkischen Beamten ausgehend, 
riefen daſelbſt Unruhen hervor, die durch die Vermittelung der Confuln 
der europätichen Mächte aber nur auf einige Zeit geftillt werben konn— 
ten. Auf einem weit entlegenen Punkt des Reiches, in der am rothen Meer 
gelegenen Hafenftadt Dſchidda, brach der muſelmaniſche Fanatismus 
nicht blos, wie an manchen anderen Orten, gegen die chriſtlichen Unter— 
thanen des Sultans, ſondern auch gegen die daſelbſt befindlichen Euro— 
päer aus. Der engliſche und franzöſiſche Conſul, wie alle Chriſten, 
deren man habhaft werden konnte, wurden ermordet und ihre Häuſer 
geplündert (Juni 1858). Dieſe Frevel blieben zwar nicht ungerächt, 
indem ein engliſches Kriegsſchiff „der Cyklope“ Dſchidda bombardirte, 
und die Anſtifter der begangenen Gewaltthätigkeiten, unter denen ſich 
die angeſehenſten Einwohner befanden, wurden hingerichtet. Aber das 
Ereigniß war immer ein ſchlimmes Zeichen von der unter den Muſel— 
männern fortdauernden Barbarei, die, ungeachtet der vermehrten Berüh— 
rung mit den Europäern, unter ihnen unvertilgbar zu ſein ſchien. Die 
Lage der Chriſten in den der türkiſchen Herrſchaft unmittelbar unter— 
worfenen Provinzen blieb, trotz allen großherrlichen Erlaſſen und den 
den fremden Cabinetten gemachten Verſprechungen, eine höchſt traurige; 
aus Bosnien und der Herzegowina fanden zahlreiche Auswanderungen 
nad) Dejterreich ftatt; in Bulgarien, Macedonien und Thefjalien nahmen 
Mord und Plünderung immer mehr überhand, und nicht jelten waren 
e8 die zur Erhaltung der Ordnung beftimmten türfifchen Truppen, welche 
die größten Unorbrumgen begingen. Das ruſſiſche Cabinet, das gern 
jede Gelegenheit ergriff, um ſich gegen die Pforte ausſprechen zu fünnen, 
richtete eine Note an die Großmächte, im der bdiefelben zu einem ges 
meinfamen Einfchreiten zu Gumften der Chriften im türkiſchen eich, 
und zu Erlangung wirffamer Garantien für Iegtere aufgefordert wurben 
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(Mat 1860). Aber England war nicht geneigt auf Anträge Rußlands, 
wenn fie die Türkei betrafen, volljtändig und unmittelbar einzugehen. 
Es ſchlug eine Unterfuchung über die von den chriftlichen Unterthanen 
des Sultans ausgehenden Beſchwerden vor, zu deren Echo fich Die ruſſi— 
Ihe Diplomatie gemacht hatte. Aber ſeltſamer Weiſe wurde Damit das 
Haupt der türfiichen Verwaltung, der man die meiften der herrichenden 
Mißbräuche Schuld gab, der Grofwezier Mehemed Köprisli, beauftragt. 
Derjelbe trat eine Rundreiſe in die Provinzen an, die, wie vorauszu— 
jehen war, ohne Wirkung blieb, indem er in feinem Bericht an den 
Sultan läugnete, daß die Chriften überhaupt bejonderen Grumd zu Kla— 
gen hätten, und nur einige allgemeine Reformen vorſchlug, die aber mit 
den Zuftänden, um die e8 ſich handelte, nur in einem jehr Toderen Zu— 
ſammenhange ftanden. 

Wenn es nad jo langen und vielfältigen Erfahrungen nod) eines 
bejonderen Beweiſes für die inmere Zerrüttung der Türkei bedurft hätte, 
jo hätten die im Jahr 1860 in Shrien eingetretenen Ereigniffe Dazu 
dienen können. Ende Mai fielen die Drufen über ihre Nachbarn, die 
Maroniten, die, wie fie, den Libanon bewohnen, aber auf feinen An— 
griff vorbereitet waren, mit den Waffen in der Hand her, ermordeten 
Männer und Frauen, Greife und Kinder, und badeten ſich, fo zu fagen, 
mehre Wochen lang, in Blut. Die Meteleien waren von Brand und 
Plünderung begleitet. Die türfifchen Behörden ſahen den Gräulthaten 
der Drufen ruhig zu, und die im Libanon ftehenden türkiſchen Bejatun- 
gen machten an manden Orten mit den Drufen gemeinſchaftliche Sache. 
Noch blutiger ging ed in Damaskus, der größten Stadt Syriens, zu, 
‘wo 6000 Ehriften unter den Kugeln und Dolchen der Muſelmanen er= 
lagen, und, ohne Abd-el-Kader's und feiner algerifchen Begleiter Be— 
mühungen vielleicht die ganze chriftliche Bevölkerung der Stadt ausge— 
rottet worden wäre, Nachdem das Blutbad ſechs Tage gedauert hatte 
(Suli 1860), wurde zuletst das chriftlihe Quartier in Brand geftedt. 
Die Nachricht von diefen Vorgängen feste ganz Europa in Aufregung. 
Die Großmächte einigten ſich fofort dahin, daß ein franzöſiſches Hülfs— 
corps nach Syrien geſchickt und die englifche Flotte an der Küſte ver— 
ftärft werben ſollte. Doch fam ein Protofoll erft am 3. Auguft zu 
Stande, und zwar nicht ohne Schwierigkeiten von Seiten der Türkei, 
die dabei von England unterftügt wurde, das in diefer Angelegenheit 
Frankreich fo wenig freien Spielraum wie möglich gewähren wollte. 
Der nad) Damaskus gefandte außerordentliche Commiſſarius der Pforte, 
Fuad Paſcha, ließ Ahmet Paſcha, der Gouverneur der Stabt während 
des Blutbades gemejen, Osman Bey und mehre andere höhere türkiſche 
Beamte Hinrichten, außerdem aber 57 Sculvige niederen Ranges hän- 
gen umd 111 erſchießen (27. Auguſt). Fuad Paſcha ergriff erſt dieſe 
Maßregeln gerechter Strenge, nachdem ein franzöſiſches Corps unter 
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dem General Beaufort d'Hautpoul in Syrien gelandet war. Die Schul— 
digſten unter allen, die Druſenanführer, wurden von den Türken mit 
einer Nachſicht behandelt, die ſich nur aus dem Umſtande erklären läßt, 
daß man ſie den Maroniten gegenüber, die von Alters her an Frank— 
reich hingen, nicht zu ſehr ſchwächen wollte. Da die Druſen im Libanon 
fortwährend eine drohende Stellung behaupteten, ſo ſchlug Frankreich 
eine Verlängerung der Occupation vor, Die auch bis zum Juni 1861 
auögedehnt wurde. Gleichzeitig erlangten die Großmächte von der Pforte 
eine Neorganifation der Verwaltung des Libanon, wonach ftatt der bis— 
herigen getheilten Verwaltung ein einziger chriftlicher Gouverneur, zus 
nächſt auf drei Jahre eingefett wurde, ‚der nicht von dem Paſcha von 
Beiruth abhängt und nur in Folge eines Urtheilsſpruches abberufen 
werben kann. Dieſer ſchwierige Poſten wurde einem Fatholiichen Armes 
nier, Daud Paſcha, einem Manne von vielfeittger und ganz europäticher 
Bildung übertragen, der die Ordnung wiederherzuftellen bemüht war, 
und durch Errichtung einer einheimifchen Miliz die Anwejenheit türki— 
fher Truppen im Libanon entbehrlich zu machen Juchte. 

Bald nad) Beftätigung der neuen Verwaltungsorgantjatton des 
Libanon ftarb der Sultan Abd-ul-Medjid (25. Yun 1861), der gute 
Abfichten für das Wohl feiner Unterthanen gehegt hatte, aber zu deren 
Ausführung zu ſchwach gewejen war. Ihm folgte fein Bruder Abd-ul⸗ 
Aziz (geb. 1830), der anfänglich große Erwartungen auf Berbefferung 
in der Berwaltung erregte, bald aber mit Ausnahme einiger Verbeſſe— 
rungen im Militär Alles beim Alten ließ. Im December trat eine 
Handelsfrifis jo ſchlimmer Art ein, daß ein Aufftand in Conftantinopel 
zu befürchten war, doc) gelang es der Pforte im März 1862 in Lon- 
don eine neue Anleihe abzufchliepen. Mit Ausnahme der Reorganiſa— 
tion des Libanon, hatte der verftorbene Sultan feinem Bruder die mei— 
ften inneren Fragen ungelöjt zuricdgelaffen. In Bulgarien gährte es, 
wie überall unter den Slaven in der Türkei, aber zunächſt waren es 
firchliche Gegenftände, welche dieſes von türfiichen Beamten gemißhan— 
delte und von griechiſchen Geiftlichen ausgefogene Bolf in Bewegung 
festen. Die große Mehrheit der Bulgaren erklärte fich für den Ueber: 
tritt zu der vömifchen Kirche, weniger aus innerer Weberzeugung, als 
um den Bedrücungen des griechiichen Episcopats zu entgehen. Der Ab— 
fall der Bulgaren von der orientalifchen Kirche, und die häufigen Kla— 
gen über die Mifbräuche in ver bisher von Conftantinopel ausgegan- 
genen Belegung der geiftlichen Stellen in Bulgarien veranlaßten eine 
Unterfuhung gegen den Patriarchen Joachim, die aber mit feiner Frei— 
Iprehung endigte. Mit den meiften europäiſchen Staaten wurden wäh- 
vend der Yahre 1861 und 1862 Hanvelöverträge abgeichloffen. Die 
Revolution im Königreich Griechenland (Detober 1862) bewog die 
Pforte an der griechiſchen Grenze einige Truppen zulammenzuzichen. 
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Die Infel Rhodus wurde durch ein fürchterliches Erdbeben (22. April 
1863) und Conftantinopel durdy eine große Feuersbrunft (6. September 
1865) heimgeſucht. 

Bon Zeit zu Zeit ermachte in der Türkei das Streben nad) inne= 
ven Verbeſſerungen, nad) einer den europäiſchen Staaten ähnlichen Ord= 
nung in dem Berwaltungswejen, das aber nie folgeredht auf der ein= 
geichlagenen Bahn fortichritt und deshalb fein Ziel erreichte. Die eigent- 
liche Nationalkraft, die Bevölkerung und der Handel, nahm ab. Im 
den dem Sultan unmittelbar unterworfenen Gebieten, in Bosnien, in 
der Herzegowina, auf der Inſel Candia fehlte es nie an Kämpfen wie 
fchen Chriſten und Mufelmanen, und in den Vaſallenſtaaten wurde bie 
Autorität des Sultans nur inſoweit anerfannt, als fie mit dem In— 
tereſſe der einheimifchen Regierungen übereinftimmte. Es war vergebens, 
daß die Pforte ihre Truppen auf europätihen Fuß zu orgamtjiren, die 
politifchen und adminiſtrativen Formen Europa's bei ſich einzuführen 
ſuchte, ſie blieb nach wie vor, ſelbſt ohne es zu wollen, vom Geiſt des 
Orients erfüllt, der nad) jeder Krifis immer wieder die Oberhand be= 
hielt. Durdy die Erperimente, weldye die Türken von Zeit zu Zeit ans 
jtellten, um Die abendländijche Sivilifation unter fid) zu verpflanzen, 
geriethen fie mit fich jelbft in Wiverfpruch, verloren die Einheit ihres 
Weſens, durch die fie früher groß geweſen, und gaben den traditionellen 
Boden ihrer Kraft auf, ohme dafür eine andere Grundlage zu gewinnen. 
Der Islam kann nicht, wie andere orientalifche Religionen, wie die 
China's und Indiens, fremde Subftanzen in ſich aufnehmen, er Yäht 
fi) nicht modifictren und amalgamiren, ſondern er bleibt was er ift, 
oder fallt ganz auseinander. 


Moldau und Walachei jeit dem Pariſer Frieden. 


Dieſe Länder hatten ſich, ungeachtet ihres natürlichen Reichthums, 
lange in einer traurigen Sage befunden, indem fie feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das Kriegstheater zwilchen Auffen und Türken 
geworden, und bei jever zwiſchen dieſen beiden Mächten eintretenden 
Colliſion allen möglichen Drangjalen, Berwüftungen, übermäßigen Geld— 
und Naturalleiftungen, ausgeſetzt geweſen. Was fie beſonders unglüd- 
lich machte, war die eigenthümlihe Unbeftimmtheit ihres Zuftandes. 
Denn beim Ausbrud, eines Krieges gewöhnlich von den Ruſſen beſetzt, 
war es biefen doch unmöglich, die Moldau und Walachei mit ihrem 
Reich zu vereinigen, wodurch fie vielleicht Auhe bekommen hätten, und, 
dem Namen und der Form nad, unter türkiſcher Oberhoheit ftebend, 
hatte fi) die Pforte immer zu ſchwach gezeigt, um fie vor den häufig 
wiederkehrenden Invafionen der Ruſſen zu ſchützen. Sie hatten dem— 
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nach von zwei Seiten her zu leiden gehabt. Obgleich das größte, einer 
beſſeren Lage entgegenftehende Hinderniß, das ruſſiſche Protectorat, durch 
ben PBarifer Frieden (30. März 1856) hinmweggeräumt worden war 
und die äußere Gefahr fich dadurch vermindert hatte, jo brachen doch 
bald nachher innere Zermürfniffe und Unruhen aus, welche diefe von 
der Natur gefegneten Gegenden zu feinem ruhigen Genuß der Frucht— 
barfeit ihres Bodens, der Milde ihres Clima's und ihrer glücklichen 
geographifchen Lage gelangen ließen. 

Im Laufe der Testen Jahre hatte ſich in beiden Ländern eine 
Partei gebildet, welche deren Union unter derjelben Regierung wünfchte, 
indem fie davon mehr Sicherheit nach Außen, mehr Confiftenz im 
Innern, Belebung des Verkehrs und Damit Hebung des öffentlichen 
Reichthums erwartete. Diefer Plan wurde von Frankreich und Rußland 
begünftigt, während die Türkei, England und Defterreich fid) gegen ihn 
rflärten. Frankreich hoffte, wenn die politiiche Regeneration der rumä— 
niſchen Nationalität, die, im Fall die Trennung zwilchen der Moldau 
und Walachei fortbauerte, immer ohnmächtig bleiben mußte, unter ſei— 
nem Schub vor ſich ging, einen größeren Einfluß auf die Donaugegen- 
ven, das türfifche Neid) und damit auf den Orient zu gewinnen, und 
Rußland ſah in der Union der beiden Sander eine Schwächung der 
Türkei, deren Oberherrlichkett über die Moldau und Walachei nach ihrer 
Bereinigung auf mehr Hinderniffe als früher ſtoßen und nach und nad) 
ganz erlöfchen mußte. Die Minderung der türfiichen Macht war aber 
einer der Hauptzielpuntte der ruffiichen Politik, die, Diveet oder auf Um— 
wegen, raftlos in dieſer Richtung fortarbeitete. Eine Bereinigung der 
Moldau und Walacher konnte der Türkei ſchaden, aber Rußland nicht 
in der Berfolgung feiner Plane aufhalten. Diejelben Gründe, welche 
Frankreich und Rußland der Unton der beiden Donaufürſtenthümer 
günftig ſtimmten, bemirkten, daß die Türkei, England und Defterreich 
ihr entgegen waren. Bet der Türkei iſt dies von ſelbſt far. Was 
England betrifft, jo wollte e8 die möglichſt vollftändige Integrität des 
türkiſchen Neiches, umd dem öſterreichiſchen Cabinet erichten eine Ver— 
einigung der beiden Donaufürftenthümer gefährlich, weil die in den öft- 
lichen Theilen der öfterreichiichen Monarchie zahlreich vorhandenen Aus 
mänen, in denen fich ſchon feit längerer Zeit nationale Tendenzen veg= 
ten, verjucht fein konnten, ſich unter Umftänden einem einigermaßen 
lebensfähigen Staate ihrer Race und Sprache anzuichließen. 

Ueber ein organtiches Statut für die Donaufürftenthümer hatte 
die Pariſer Conferenz fich nicht geeinigt; dagegen war beichloffen wor— 
den, e8 follten in Jaſſy und in Bukareſt verfaffungberathende Divans 
zufammentreten, deren Anträge einer zu dieſem Zweck ernannten euro= 
pätfchen Commiſſion vorzulegen wären, welche ihre Ausführbarkeit zu 
prüfen und die zuläffigen Reformen anzuordnen hätte. Das Programm 
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der Unionspartei Tautete auf Garantie der Autonomie und der inter- 
nationalen echte des Landes, Bereinigung zu einem einzigen Staat 
unter demfelben Negenten aus einer berrichenden Fürſtenfamilie (mit 
Ausſchluß der Grenznachbarn), und Repräfentativregierung mit allge 
meiner Bolfövertretung. Ungeachtet aller Hinderniſſe, welche die türfi- 
ſchen Regierungscommiffarien (Kaimakams) und die geheimen Intriguen 
Defterreih8 dem Stege der nattonalen Idee entgegen ſetzten, wurden die 
Divand im unioniftiichen Sinn zufanmengefeßt und ward das Pro— 
gramm diefer Partei angenommen. Die moldauifche Nationalverfanms 
lung wählte am 16. Januar 1859 den Oberften in der Miliz, Johann 
Alerander Cuſa zum Fürften der Moldau, und am 5. Februar wurde 
derjelbe von der walachiſchen Nattonalverfammlung zum Fürften der 
Walachei erwählt, worauf verjelbe die Regierung über beide Länder 
unter dem Namen Alerander Johannes I. antrat. Die Bevollmächtigten 
der Großmächte traten am 7. April in Paris von Neuem zufammen, 
um über die Doppelmahl Cuſa's Beſchluß zu fallen, und vereinigten 
fich zulegt dahin (6. September), daß dem neuerwählten Fürſten aus- 
nahmöweife die Inveftitur der Moldau und Walachei ertheilt werben 
ſollte, was durch zwei getrennte Fermane der Pforte geichah. Die na= 
tionale Partei hatte in der Wahl eines und deſſelben Fürſten für beide 
Länder einen bedeutenden Erfolg daven getragen, der aber doch nur 
ein proviſoriſcher zu fein ſchien, da dieſes neue Verhältniß nur für die 
Lebensdauer des gegenwärtigen Fürſten Gültigfeit haben follte. 

Nachdem Eufa die Nationalverfammlungen beider Fürſtenthümer 
aufgelöft hatte, begammen die Schwierigfeiten feiner Lage fichtbar zu 
werden. Die auf feine Doppelwahl geftellten Untonshoffnungen konnten 
nicht ſofort in Erfüllung geben, finanzielle Berlegenheiten, die ihren 
Grund in der Vergangenheit hatten, und ein mißlungener Anleihever- 
ſuch ſchwächten das Vertrauen in feine Verwaltung. Die wichtigfte 
Maßregel im Anfange ſeiner Regierung, die ſich außer ihrer Nützlich— 
keit auch durch ihre Gerechtigkeit empfahl, war die Aufhebung aller Pri— 
vilegien und Einführung allgemeiner Steuerpflichtigkeit, welche letztere 
fih aud auf die im Lande Handel oder Gewerbe treibenden Fremden 
erſtreckte. Die Auflöfung der beiden Nationalverfammlungen hatte nicht 
den gewünfchten Erfolg, indem aus den Wahlen genau dieſelbe Zufammen- 
jegung und Partetftelung hervorging, und ſowohl in YBufareft als Yafiy 
enthielt die Adreffe, mit welcher die Eröffnungsrede des Fürſten beant- 
wortet wurde, ein Tadelsvotum für die Regierung. Cuſa's Lage ver- 
beſſerte ſich Durch eine Reiſe nach Conftantinopel (September 1860), wo 
er fich eines jehr günftigen Empfanges ſowohl von Seiten des Sultans 
als feiner Minifter zu erfreuen hatte, und die Anerkennung der Pforte 
für die zeitweilig Union der Fürftenthümer erlangte. In Folge deſſen 
wurde die Vereinigung berfelben zu Einem Staat, Rumänien genannt, 
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proclamirt (December 1861), aus den beiven Minifterien, die bisher 
bejtanden, ein einziges gebildet, und am 5. Februar 1862 die erfte ein- 
heitliche geſetzgebende Verſammlung der vereinigten Fürſtenthümer in 
Bulareſt eröffnet. Im dieſer geſetzgebenden Berfammlung wurde viel über 
Kirhengüter, Domänenverpadhtung, Aufhebung der Frobndienfte u. ſ. w. 
verhandelt, aber außer einem proviforifchen Geſetz über die Preſſe fein 
Kefultat erzielt. Als der Minifterpräfivent Katargi am Abend des 
20. Juni das Local ver Nationalverfammlung verließ, wurde er durch 
einen Schuß getödtet. Inmitten der Aufregung über dieſes offenbar 
aus politiichen Beweggründen entftandene Verbrechen, deſſen Thäter un— 
geachtet zahlreicher Verhaftungen unentdeckt blieb, übertrug Die geſetz- 
gebende Berfammlung mit 56 gegen 36 Stimmen aus Nücjicht auf 
die öffentliche Nuhe, der Negierung auf ſechs Monate eine dictatorifche 
Gemalt und juspendirte fir Diefe Zeit die Preffreibeit. 


Eine Angelegenheit, die nicht nur die Negierung des Fürften Cuſa, 
jondern auch die Pforte und die Großmächte in Anfprucd nahm, war 
die von der rumänischen Nationalverfammlung beichloffene Säculari— 
firung der fogenannten Widmungsflöfter, d. h. der den verjchiedenen 
heiligen Orten in Griechenland, 3. B. dem Berge Athos, gewidmeten 
Klöſter. Diefelben follten fir Eigenthum des Staates erflärt, für die 
heiligen Orte aber die Summe von 82 Mill. Piafter ausgeſetzt werden. 
Diefer Beichluß wurde im ganzen Lande und felbft won der rumäniſchen 
Geiftlichleit mit Beifall aufgenommen, gber die Bevollmächtigten der 
Pforte, Englands, Defterreih8 und Preußens erhoben dagegen Einſpruch, 
während Frankreich eine wermittelnde Stellung einnahm (Januar 1864). 
Fürſt Cuſa erflärte in feiner Antwort an die Pforte, die Kloftergüter 
betreffend, er wolle ſich der Entſcheidung einer Conferenz unterwerfen, 
wenn die von der Nationalverfammlung votirte Entjchädigung nicht für 
genügend befunden würde Der Patriarch von Conftantinopel und 
mehre griechiiche Metropoliten legten gegen die Säcularifirung der Kloſter— 
güter in der Moldau und Walacher bei den Großmächten Proteft ein, 
deren Vertreter in Conftantinopel ſich zu einer Conferenz vereinigten, 
weldye die Mafregel der rumäniſchen Regierung für eine Ueberſchrei— 
tung ihrer Befugniſſe erklärte, und die Einfünfte von diefen Gütern 
bis zur Entſcheidung des Streites in eine unter ihrer Aufficht ftehende 
Spezialfafle einzuzahlen befahl (Mai 1864). Weitere Unterhandlungen 
über die Klofterfrage modificirten fpäter die Anficht der Vertreter der 
Gropmächte, die dem Patriarchen von Conftantinopel erklärten, daß nur 
von einer Entſchädigung, aber nicht von einer Rückgabe ver ftreitigen 
Güter die Rede fein könne (September 1865). 


Der Zwiefpalt zwiſchen dem Fürften Cuſa und der Nationalver- 
ſammlung war unterbeffen immer Tebhafter geworben. Man warf ihm 
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Hang zur Willführ, Verſchwendung der Staatseinnahmen und Unbant- 
barkeit gegen das Yand vor, das ihn in einer dunfeln Stellung gefun= 
den und an feine Spige geftellt hatte. Im der That lag die materielle 
Wohlfahrt der Moldau und Walachei darnieder, und die Regierung 
that nichts um ihr aufzubelfen. Das Miniſterium wurde von der Oppos; 
fitton mit Vorwürfen überhäuft und Cuſa ſelbſt nicht verjchent. Er 
dagegen beichuldigte die Nationalverfammlung, die Intereffen des Lan— 
des ihren Leidenfchaften aufzuopfern und bei dem Widerftande gegen 
feine Regierung nur jelbftfüchtige Zwecke zu verfolgen. Der Fürft ließ 
hierauf der Nationalverfammlung, um in den unteren Schichten ber 
Bevölkerung Anhänger zu gewinnen, ein neues Wahlgefeg mit allge 
meinem Stimmreht und Aufhebung des Wahlcenfus vorlegen. Die 
Nationalverfammlung verwarf dieſe Anträge, und erflärte, mit ven 
Miniftern in feine Verhandlungen irgend einer Art eingehen zu wollen. 
Die immer ftärfer werdende Spannung zwilchen dem Fürften und der 
Nationalverfammlung mußte endlich eine gewaltfame Kataftrophe herbei— 
führen. Cuſa ſprengte die Nationalverfammlung mit Hülfe des Milt- 
tärs (14. Mai 1864), richtete eine Proclamation an die Bewohner von 
Bukareſt und die Armee, im der er die Nothmwendigfeit des von ihm 
gethanen Schritte nachzumeifen ſuchte, und erließ zwei Decrete, die ein 
neues Wahlgefeg und einen Zufag zu der Berfaffung enthielten, über 
die das Volk abjtimmen jollte. Die Preffreiheit wurde fuspendirt. 
Der oberfte Gerichtöhof in Bufareft reichte hierauf feine Entlafjung ein, 
aber die meiften anderen Beamten blieben, und erkannten den Staats— 
ftreih an. Die höheren Klaffen waren eingeſchüchtert, ſchwiegen oder 
neigten fich wenigſtens ſcheinbar auf Seite des Fürften, und bei dem 
Landvolk war derjelbe durch Ertheilung des allgemeinen Stimmrechts 
und Ausficht auf Ermerbung von Lanbeigenthbum populär geworben. 
Bei der allgemeinen Abſtimmung ſprachen fi), unter 754,148 Stimm= 
berechtigten, 682,621 für den Staatöftreich und die Damit verbundenen 
Mafregeln, und nur 1307 dagegen aus. Die Uebrigen hatten ſich 
der Abjtimmung enthalten. Im den erften Tagen des Juni begab fich 
Fürſt Cuſa mit zahlveichem Gefolge zum zweiten Mal nad) Conftan= 
tinopel, wo er von dem Sultan mit außsgezeichnetem Wohlwollen em= 
pfangen wurde, Ein von den Bertretern der garantirenden Mächte in 
Conſtantinopel unterzeichnete Protocoll genehmigte mit einigen Modifi— 
cationen die von Eufa zu der Berfaflung promulgirten Zufagartifel 
und das vom rumäntichen Bolt votirte neue Wahlgefeg. Nach der Rück— 
fehr des Fürften nad) Bufareft wurde ein neues Nuralgefeg befannt ge= 
macht, das die Frohnden gegen Entfchädigung aufhob, den Bauern Grund» 
eigenthum verlieh, und das mit dem 23. April 1865 in Kraft treten 
jollte. Die Wahlen zu der neuen Nattonalverfammlung fielen entſchie— 
den zu Gunften der Regierung aus. Die bisherige Bojarenpartei hatte 
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ſich ganz von derſelben ausgeſchloſſen, während dreiundzwanzig Bauern 
in ſie eingetreten waren. 

Von dieſer Zeit an begann Cuſa, durch die Ergebenheit und die 
Schmeicheleien ſeiner Umgebungen verwöhnt und durch die ohne Schwie— 
rigkeit und Gefahr über feine Gegner im Innern erlangten Siege ver— 
blendet, in eine falfche Sicherheit eingewiegt zu werden, und den Ur- 
ſprung und die Natur feiner Gewalt zu vergefien. Er überſah, daß 
es in feinem Lande eine Ariftofratie gab, die fi) nie Daran gewöhnen 
wiirde, ihn, der feiner Herkunft nad) durchaus nicht zu ihren Spiten 
gehörte, über ihr als einen Selbft und Alleinherricher walten zu ſehen, 
und daß das niedere Volk zu arm und roh war, um ihm im Fall 
eines ernften Conflicts eine wirffame Hülfe leiften zu können. Auf die 
fremden Mächte konnte er bei einer gegen ihn gerichteten Bewegung 
ebenfalls nicht rechnen, da feine Neigung, die feiner Gewalt gejtedten- 
Grenzen zu überjchreiten, von ihnen ſchon mehrmals mißfällig bemerkt 
worden war. Auch war er von ihnen nicht eingelegt, jondern nur ans 
erfannt worden, und fie hatten ihm feinesweges den Beſitz ſeiner Macht 
gewährleiftet. Die allgemeine Unterwerfung, die er nach dem Staats— 
ſtreich vom 14. Mat fand, war allerdings geeignet, ihn mit Illuſionen 
über feine Lage zu erfüllen. Sämmtliche Generalräthe hatten Glide 
wunſch- und Dankadreſſen an ihn gerichtet, zwei won ihnen ſogar be= 
Ichloffen ihm Ehrenftatuen zu errichten. Die Truppen und Das Volk 
empfingen ihn mit Lebehoch, wenn er fi) in den Strafen von Bukareſt 
zeigte. Zwei der erften Notabilitäten, der Fürſt Sußo8 und. der Pha— 
nariot Balſch, waren auf Cuſa's Befehl verhaftet worden, ohne daß 
diefe Handlung der Willführ auf Widerſtand geftoßen wäre. In dem 
von ihm errichteten und aus feinen Creaturen zuſammengeſetzten Senat 
ward der Antrag geftellt, die Dynaſtie Cufa für erbli zur erflären, 
und da der Fürft ohne Leibeserben war, jo adoptirte Derjelbe ein Kind 
und verlieh ihm den Prinzentitel, ohne den Dagegen von der Pforte 
und Rußland erhobenen Einfpruch zu berüdfichtigen. Er becretirte die 
Einführung des Tabaksmonopols, und befahl alle im Lande befindlichen 
Tabaksvorräthe an die Regie abzuliefern, die dafür den von ihr allein 
tarirten Werth zahlte. Diefe Ausjchreitungen und die darüber fich re— 
gende Unzufriedenheit veranlaften eine abmahnende Note des Groß- 
vezierd, Fuad Paſcha, im Namen des Sultans, als oberſten Schutz— 
herrn der Moldau und Walachei, worauf Cufa mit einem Proteft gegen 
jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der Fürftenthümer ant— 
mwortete (November 1865). Er kehrte ſich nicht am bie ihm won ben 
Conſuln der fremden Regierungen ertheilten Rathſchläge und Wars 
nungen. Die Privilegien und Monopole, die er an einzelne Privat- 
leute zum offenbaren Nachtheil des Ganzen vergab, zogen zuletzt auch 
die Menge von ihm ab. Diejer Zuftand konnte nicht von langer Dauer 
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fein. Es Hatte ſich gegen Cuſa eine Verſchwörung gebildet, die auch 
unter den im Ausland lebenden, unzufrievenen oder verbannten Rumä— 
nen Verzweigungen beſaß. Cuſa mußte wohl, daß es eine ihm feind- 
liche Partei im Lande gab, er bielt fie aber nicht für jo ftarf, und 
einen Angriff auf ihn für nicht jo nahe bevorftehend. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1866 begaben ſich un= 
gefähr vierzig Verſchworne unter Anführung des Generald Golesco und 
der Dberften Leca und Gretulesco nad) dem fürftlichen Palaſt in Bu— 
fareft, deſſen Wachen ſchon vorher von ihnen gewonnen waren. Sie 
drangen in das Schlafzimmer des Fürften, zwangen ihn zur Abdanfung, 
brachten ihn in eine Gaferne, wo er eng bewacht wurbe, und fchritten 
dann zur Verhaftung feiner vormehmften Anhänger. Es wurde eine 
proviſoriſche Regierung gebildet, an deren Spige Goledco trat, und ein 
- neues Miniftertum aus faft lauter ſolchen Perſonen ernannt, die ſchon 
früher bedeutende Aemter befleivet hatten. Das Volf und die Truppen, 
denen Cuſa in ver letzten Zeit fremd geworben, jubelten über feinen 
Sturz. Derjelbe hatte fich, wie wenigftens allgemein angenonmen wurde, 
auf Koften des Landes unermeßlich bereichert, und begab ſich nad) kurzer 
Haft zuerst nad) Wien und von da nad) Parid. Die große Mehrheit 
der Numänen wiünfchte einen fremden Fürften auf den Thron zu jegen, 
da ihnen der Berfucd mit einem Eingeborenen jo wenig geglüdt war, 
und dachte hierbei zuerft an den Grafen von Flaudern, ven Bruder 
Leopold II., König der Belgier, deſſen Ablehnung des an ihn gerichteten 
Antrages alsbald befannt wurde. Die fremden Mächte waren zu feiner 
activen Intervention in den inneren Angelegenheiten der Donaufürften- 
thiimer geneigt, traten aber in Paris zu einer Conferenz zufammen, 
um in jenen Gegenden jobald als möglich auf frievlihem Wege einen 
georoneten Zuftand anzubahnen, da alles, was mit der orientalifchen 
Frage zufammenhing, mit großer Vorficht behandelt werben mußte. 
Nah Ablehnung des Grafen von Flandern warf die herrſchende Partei 
ihre Augen auf den Prinzen Carl Ludwig von Hohenzollern = Sigma= 
ringen, der vie Bebingungen zu erfüllen ſchien, die fie von einem Für— 
ften für ihr Land verlangte. ine Zeit lang zweifelte man an ber 
Geneigtheit dieſes Prinzen auf eine Stellung einzugeben, von der fein 
Borgänger herabgeftürzt worden war. Nachdem aber feine und feiner 
Familie Bedenflichkeiten gehoben worben, erflärte die proviforiiche Re— 
gterung öffentlich ihre Abficht, dem Prinzen den rumäniſchen Thron 
anbieten zu wollen umd ftieß im Volk auf feinen Widerſpruch. Am 
20. April ging der Name des Prinzen aus den Urmwählerverfammluns 
gen fat einftimmig hervor. Es war Zeit, daß der Ungewißheit über 
die Zufunft ein Ende gemacht wurde. Im Bukareſt brachen abfichtlich 
angelegte Feuersbrünſte aus, in Jaſſyh kam es zwiſchen ven Parteien 
zu blutigen Streitigkeiten, von denen man vermuthete, daß fie von Ruß— 
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land heimlich angeftiftet waren, und eine republikaniſche Partet, von 
einigen ehrgeizigen Großen geleitet, fing an fich bemerkbar zu machen. 
Am 13. Mat wurde die vom Bolt ausgegangene Wahl des Prinzen 
Carl Ludwig, der als Fürft von Rumänien den Namen Carl I. führen 
follte, von der gefetsgebenden Verſammlung betätigt, und der Prinz von 
der proviforifchen Regierung eingeladen, ficd nad) dem Lande feiner Bes 
ftunmung zu begeben. Dem ſchienen große Schwierigkeiten entgegenzu= 
ftehen. Die Parifer Conferenz hatte erflärt, daß fie nur die Wahl 
eines Eingeborenen anerfennen werde, indem durch die eined Fremden 
das Verhältnig der Donaufürftenthiümer zur Türkei beeinträchtigt 
werben fünnte. Die Pforte machte feinen Hehl daraus, daß fie ent- 
ſchloſſen jet, die Thronbefteigung eines Ausländers nöthigenfalls mit Ge— 
walt zu verhindern, und zog zu dem Ende Truppen in Bulgarien zus 
ſammen. Aber weder die Erklärungen der Confevenz nod) die Drohun— 
gen der Pforte brachten in Bukareſt die beabfichtigte Wirfung hervor. 
Man wuhte, daß das franzöfiiche Gabinet der Wahl des hohenzollern= 
ſchen Prinzen nicht abgeneigt war, und hoffte, daß auch die anderen 
Sabinette diesmal, wie ſchon bei mehren anderen Gelegenheiten, den 
vollendeten Thatſachen Rechnung tragen würden. Der Prinz von Hohen- 
zollern begab ſich im tiefiten Imcognito nach feinem neuen Vaterlande, 
und jchrieb aus dem erſten walachiſchen Orte, den er betrat, Turn— 
Severin, au den Sultan, dem er verficherte, Daß durch feine Thron 
Befteinung an den Berträgen, welche bie Donaufürftenthümer an bie 
Pforte knüpften, nichtS geändert werden würde. In demſelben Sinne 
erflärte er fich gegen mehrere andere Souveräne. Am 22. Mat bielt 
der Prinz feinen Einzug in Bukareſt unter dem Jubel des Volks, das 
froh war aus dem Proviforium, das ſich in allen Berhältniffen fühlbar 
machte, beraugzufommen. Nach und nad) wurde ber neue Fürft von 
allen Mächten anerfannt und bat ſich bisher zu behaupten gewußt. 


Serbien feit dem Parifer Frieden. 


Die Serben find der kräftigfte Stamm unter den chriftlichen Va— 
fallen und ehemaligen Unterthanen der Pforte, und ihr Staat der mili= 
täriſch wichtigfte unter denen, die aus dem Berfall des türkiſchen Reiches 
entftanden find. Sie begannen jchon im Jahr 1804, fiebzehn Jahre 
vor den Griechen, den Kampf für ihre Unabhängigfeit, fie fochten ihn 
faft allein aus, während letztere die Blide von ganz Europa auf ſich 
zogen und bei demſelben Hülfe fanden. An die Spitze der griechiſchen 
Erhebung traten Fürſten Mpfilantt u. ſ. w. und Staatsmänner (Mau— 
rocordatos u. ſ. w.), berühmte Gelehrte und re begeifterten 
ſich für ihn umb wirkten für ihn, während ber ſerbiſche Befreiungs- 
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fampf aus ben unterften Schichten des Volks hervorging und Männer, 
wie Georg Petrowitſch, der Schwarze genannt, und Miloſch Obreno— 
with, zu Führern hatte, Die in ihrer Jugend nicht einmal leſen ge 
lernt hatten. Die ſerbiſche Revolution hatte einen durchaus volksthüm— 
lichen Urjprung und eben jo find aud die aus ihr hervorgegangenen 
politiſchen Einrichtungen von diefem Stempel bezeichnet geblieben. Die 
Serben haben ihre Fürften nicht aus dem Ausland herbeigerufen, ihre 
Inftitutionen find nicht der Fremde nachgeahmt, fondern Alles hat fich 
bei ihnen aus ihrem Charakter, ihrer Natur und Nationalität ent— 
widelt. Während unter den Griechen und den den Serben ſtammver— 
wandten Bosniern jo viele, um fih den Mißhandlungen und Bedrückun— 
gen, die ihnen das Bekenntniß des Chriſtenthums verurfachte, zu ent- 
ziehen, zum Islam abfielen, ift Serbien dem chriſtlichen Glauben un— 
wandelbar treu geblieben. 

Die Parifer Eonferenz hatte dem jerbiichen Volt von Neuem jene 
innere Autonomie zugefichert, aber auch die Oberherrlichfeit des Sul- 
tans beftätigt. Damit fiel die Hoffnung der panſlaviſchen nationalen 
Partei fort, welde von Parts eine Unabhängigkeitserflärung für das 
Land, mit Bergrößerung deſſelben durch Wiedervereinigung feiner alten 
Provinzen erwartet hatte. Eine den Umftänden angemefjene Politik hätte 
dem Fürften von Serbien, Alerander Karageorgiewitich, zu feinem und 
ſeines Yandes Belten veranlaflen follen, um feinen Preis die Popularität 
beim eigenen Bol zu verjcherzen, fich zu der Pforte möglichit unab— 
hängig zu ftellen, und mit allen Großmächten freundichaftlice Beziehun— 
gen zu unterhalten, ohne der einen von ihnen den Vorzug vor der an— 
deren zu geben. Aber Fürft Alerander that das Gegentheil. Obgleich 
dem Blut des erjten Befreierd Serbiens, Georg Petrowitſch, der Schwarze 
genannt, entſproſſen, ſchien er wenig von nationalen Gefühlen erfüllt zu 
fein. Zehn Jahre lang unterließ er «8, die ſerbiſche Nationalverfamms 
lung, Skuptſchina genannt, zu verfammeln, welche die Quelle feiner 
Macht war, aus der er nicht oft genug hätte jchöpfen können, neigte 
fic) bei jever Gelegenheit auf Seite Defterreihs, an das er politifche 
Flüchtlinge, die in Serbien ein Aſyl fuchten, auslieferte, zeigte fich gegen 
die Pforte Schwach und furchtſam, und überhäufte, zum Nachtheil feines 
Landes, die Familie Nenadowitih, aus der feine Gemahlin ftammte, 
mit einträglichen Stellen und Gunftbezeugungen. AS er endlich nothe 
gedrungen die Nationalverfammlung einberief, gab fich eine fo ftürmifche 
Dppofition gegen ihn Fund, daß er fich genöthigt Jah, ſich in die von 
den Türken bejegte Eitadelle von Belgrad zu flüchten, worauf er von 
der Skuptſchina feiner Würde entjegt wurde und das Land verlaffen 
mußte, Er hatte viele Jahre Yang regiert, ohne unter den Serben einen 
feiten Anhaltspunkt gewinnen zu können. Die Volfövertretung rief hier= 
auf Miloſch Obrenowitſch, den früheren Fürften von Serbien, der im 
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Zult 1839 geftürzt wurde, auf den erledigten Thron zurück. Fürſt 
Miloſch, der bisher auf feinen Beſitzungen in der Walachei gelebt Hatte, 
nahm ungeachtet feines hohen Alters die Wahl an, und wurde von ber 
Pforte auf Anrathen Frankreichs und Rußlands, gegen Oeſterreichs 
Wunſch, von der Pforte, aber ohne Erwähnung der Erblichfeit, als 
Fürft von Serbien anerfannt. Das Yand erfreute ſich unter Miloſch's 
Negterung einer größeren inneren Ruhe als unter der feines Vorgän— 
gers, obgleich es nicht am Reibungen zwifchen Serben und Türken und 
an Mißhelligkeiten mit der ‘Pforte fehlte, melde die Erblichfeit der 
Fürſtenwürde in der Familie Obrenowitich nicht amerfenmen wollte, 
Miloſch war höchſt national gefinnt, aber hinter ver Entwidelung ber 
Gegenwart zurüdgeblieben, und lebte in den BVorftellungen und Sitten 
jeiner Yugend, in dem gewaltſamen Geifte der Losreißung Serbiens von 
ver Türfet, den Leidenjchaften und Kämpfen jener Zeit fort. Er ftarb 
im September 1860 und hatte feinen Sohn Michael Obrenowitjch zum 
Nachfolger, der nad) Erbrecht den Thron zur befteigen behauptete, mas 
von der Pforte verneint wurde. Fürft Michael war unter ganz ande 
ren Umftänden als fein Vater aufgewachlen, batte feine Ausbildung 
großentheil® in Deutjchland erhalten und war durch feine Reifen 
mit der europäiſchen Givilifation vertraut geworden. Sein Streben 
ging darauf hin, Serbien in jeder Beziehung zu heben. Er führte mit 
Hülfe befähigter Diener, die feine Ideen verftanden und theilten, be— 
deutende Verbefferungen in den Gefegen, den Militäveinrichtungen und 
dem Steuerweſen ein. Durch die Errichtung einer Landwehr, zu ber 
jeder Serbe vom zwanzigften bis funfzigften Lebensjahre gehörte, ward 
die Vertheidigungskraft des Landes auferorventlid, gehoben. Das Rin— 
gen der Serben nad) vollftändiger Unabhängigkeit von den Türken, der 
gegenfeitige Haß und die ſich zwiſchen ihnen unaufhörlich erneuernden 
Streitigfeiten führten endlich eine blutige Kataftrophe herbei. Am 15. 
Juni 1862 fam es in der Stadt Belgrad bei Abweſenheit des Fürften, 
der auf einer Reife begriffen war, zwiſchen Serben und Türken zu 
einem Kampf, der letstere ſich in die Citadelle zurückzuziehen zwang, 
worauf der türfiiche Gouverneur die Stadt zwei Tage lang bombar= 
diren Tief. Aus ganz Serbien ftrömte jest bemaffneter Zuzug nad) 
Belgrad und es ſchien eine allgemeine Erhebung gegen die Türken be= 
vorzuftehen. Da der von der Pforte nad) Belgrad gefandte auferorbent- 
liche Commiſſarius Ahmet Baſik Effendi zu feiner Webereinfunft mit 
der ſerbiſchen Regierung gelangen konnte, fo traten die Gefandten, welche 
den Parifer Frieden unterzeichnet hatten, zu einer Conferenz über bie 
ſerbiſchen Angelegenheiten zufammen, und der von ihr am 4. Septem— 
ber getroffene Ausgleich beftand darin, daß die Türken die Feftungen 
Sokols und Uſchiza räumen und nur noch in Belgrad, Feth= Islam, 
Schabag und Semenpria Bejatungen halten, und zur Vermeidung 
A.⸗B. 1.2 11 
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weiterer Conflicte zwijchen Serben und Türfen letztere die Stadt Bel- 

ad verlafien jollten. In dem fogenannten Türkenviertel der Stadt 
ollten alle Häufer gejchleift, die dort wohnenden Türken von Serbien 
und bie ferbiichen Bewohner, vie dort Häufer hatten, von der Pforte, 
entichädigt werden. Im October wurde Belgrad von den Türken vers. 
Vafien. Am 24. Auguft 1864 eröffnete Fürft Michael die Skuptſchina 
mit einer Rede, in welcher er der Garantien, welche die europäiſche Con— 
ferenz in Conftantinopel für Serbien ausgewirkt hatte, mit Danf er= 
wähnte, und die Hoffnung ausſprach, daß die Pforte ſich veranlaßt 
fühlen werde, die ſerbiſchen Feftungen, welche noch von ihren Truppen 
bejetst gehalten wurden, allmälig zu räumen, indem ein berubigtes und 
zufriedene Serbien für Das türfiiche Weich ein viel größerer Schu als 
jene Feftungen je. Die Berfammlung ſprach in ihrer Antwortsadreffe 
unbegrenztes Vertrauen in den Charakter und die Politif des Fürften 
‚aus, Am 25. Mat 1865 wurde das funfzigjährige Jubiläum der Un— 
abhängigfeit Serbiens feierlic) begangen. 


Montenegro feit dem Pariſer Frieden. 


Diefed Land, das noch nicht hundert Duadratmeilen groß ift und 
höchſtens 100,000 Einwohner enthält, würde ſich in dem Paſchalik Al 
banien ganz verlieren und Niemand Kunde von ihm nehmen, wenn 
nicht feine höchſt Friegerifche Bevölferung, durch ihre Streitigfeiten mit 
den Türken und ihre Verbindung mit Rußland, von Zeit zu Zeit bie 
Blicke Europa's auf ſich zöge. Die Pforte behauptet, daß Montenegro 
einen Theil ihres Reichs ausmacht, während die Montenegriner ſich für 
vollfommen unabhängig halten, und dies den Türken nicht jelten mit 
den Waffen in der Hand beweiſen, ohne daß diefe e8 wagen ihre Geg- 
ner als Rebellen zu behandeln. Ueber die völferrechtliche Stellung 
Montenegro’8 war auf dem Parifer Friedenscongreß nichts entſchieden 
und die Behauptung des türkiſchen Bevollmächtigten, daß daſſelbe von 
Rechtswegen unter der Oberherrlichfeit des Sultans ftehe, weder bejaht 
noch verneint worden. Thatſächlich genießt das kleine Yand einer gänze 
lichen politifchen Selbitändigfeit, indem es fich nicht nur im Innern 
jelbft regiert, ſondern auch feine Fürften bei ihrer Thronbefteigung bie 
Beftätigung feiner fremden Macht nachjuchen, alfo Niemandes Bajallen 
find. Anfang 1857 machte der Fürft von Montenegro, Danilo, eine 
Keife nad) Paris, um durch die Vermittelung Frankreichs zu einem 
feften Verhältniß zu der Pforte zur gelangen und an ber franzöſiſchen 
Regierung eine Stüte zu gewinnen, da das Verhältniß zu Rußland 
für den Augenblid etwas Loder geworden war. Fürft Danilo erbot ſich 
“ einige Hoheitrechte opfern zu wollen, wenn der Sultan das Gebiet von 
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Montenegro nad) der Seefeite hin zu vergrößern geneigt wäre. Doch 
blieben dieſe Unterhandlungen eben ſo erfolglos wie die ſpäteren zwifchen 
montenegrinifchen und türfifchen Commiſſarien. Die Reiſe des Fürften 
nach Paris hatte, obgleich fie für den Augenblid ohne beftimmte poli= 
tiſche Nefultate blieb, doch für Montenegro den Vortheil, daß Europa 
auf daſſelbe aufmerkſamer wurde, als früher der Fall geweien, und 
eine Eroberung durch türkiſche Uebermacht nicht mehr zu beforgen war. 
Ber den nachfolgenden Unterhandlungen neigte fich Frankreich gewöhnlich 
auf montenegrinifche, Defterreich auf türkiiche Seite. Im Mai 1858 
fam es bei Gelegenheit der in der Herzegowina ausgebrochenen Unruhen 
zu einem blutigen Zuſammenſtoß zwilchen Türken und Montenegrinern, 
worauf die fünf Großmächte die Angelegenheit in die Hand nahmen, 
und mit Zuziehung eines türfijchen und montenegrinifchen Delegirten 
eine Commiljion zur Feftftellung der Grenze zwijchen den beiden Völ— 
fern niederjegten. Die Arbeiten diefer Commiſſion, durch den Krieg in 
Stalien unterbrochen, wurben erft Ende 1859 beendigt, und ließen bie 
Grenzbeftimmungen auf einigen Punkten im Unklaren, was fpäter Ver— 
anlafjung zu neuen Streitigkeiten gab. Am 12. Auguft 1860 wurde 
der Fürft Danilo auf dem Wege von Sattaro nad) Perzagno von einem 
Montenegriner Namens Kadich durdy einen Piſtolenſchuß verwundet und 
ftarb am folgenden Tage, worauf fein Neffe Nikolaus am 14. in 
Gettinje, dem Hauptort des Landes, zum Fürften ausgerufen wurde. 
Derjelbe war geneigt ſich zu den Türken in ein friedliches Einverneh- 
men zu jegen, indem er fich mit dem Paſcha won Skutari zur Bei— 
legung der an der Grenze zwiſchen Montenegrinern und Türken vor— 
fommenden treitigfeiten verband. Diefe Bemühungen blieben aber 
ohne Erfolg, denn als ein neuer Aufjtand in der Herzegowina ausbrach, 
betheiligten ſich viele Montenegriner an demfelben, und Omer Paſcha 
erklärte Montenegro in Blofadezuftaıd. Da der Fürft Nikolaus auf 
das an ihn gerichtete Ultimatum der Pforte feine befriedigende Antwort 
ertheilte, überſchritten türfifche Truppen die Grenzen Montenegro's und 
brachten den Miontenegrinern mehrere empfindliche Niederlagen bei (Juli 
und Auguft 1862), OQOmer Paſcha richtete hierauf ein Ultimatum an 
den Fürjten Nikolaus, in welchen unter Anderen gefordert wurde, daß 
mehrere Punkte auf der won der Herzegowina nad Skutari durch das 
Innere Montenegro's führenden Strafe von türkiſchen Truppen befett 
werden und diefe in Blockhäuſern garnifoniven follten. Der Fürft ging 
auf die von der Pforte geitellten Bedingungen ein, und eine gemifchte 
Lokalcommiſſion ftellte Die Grenzen zwiſchen Montenegro und der Türkei 
auf eine die ftxeitenden Theile für den Augenblid zufrieden  ftellende 
Weile feſt (Auguft 1864). Aber ein wirfliches Vertrauen zwiſchen beiden 
Völkern, die, feit jo langer Zeit, am bet jever Gelegenheit ſich er— 
neuernde Kämpfe gegen einander gewöhnt find, war nicht zu erreichen. 
11* 


164 Neueſte Gefhichte. 5. Zeitraum. 


Zwiſchen Türken und Montenegrinern kann es nur längere oder kürzere 
Waffenftillftände, aber feinen eigentlichen Frieden geben. — Im Mai 
1865 begab fich der Fürft Nikolaus nah Wien, wo er mit Auszeich- 
nung empfangen murbe, und fich bewegen ließ, die Einladung des Fürs, 
ften von Serbien zur Theilnahme an der funfzigjährigen Jubelfeier ber] 
ſerbiſchen Unabhängigfeit abzulehnen, die in den Augen des öſterreichi— 
chen Cabinets fein erfreuliches Ereigniß war. Die Montenegriner ftellen 
fi), ungeachtet der geringen Ausdehnung ihres Landes und ihrer nume— 
riſchen Schwäche, den türfifchen Sklaven nicht nur ganz gleich), ſondern 
nehmen vor ihnen jogar einen Vorrang in Anjprudy, weil fie Die Herr— 
Ichaft der Pforte nie anerfannt Haben. 


Das Königreih Griechenland von dem Pariſer Frieden bis 
zu der Einverleibung der Joniſchen Inſeln. 


Die Errichtung des Königreich Griechenland hatte die unter ben 
Griechen ſchon am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ſich kundgebende 
Hoffnung, im Laufe der Zeit, im ſüdöſtlichen Europa ein ihre Nationalität 
als Herrichenves Element enthaltendes Reich mit Conftantinopel als Haupt⸗ 
ftabt, erftehen zu jehen, von Neuem belebt. Diefe Hoffnung war aus dem 
ſchon damals fichtbar werdenden Berfalle der türkiſchen Macht und 
der Bedeutung, zu der die Phanarioten ſich emporgeihmwungen hatten, 
hervorgegangen, die, obgleich im Einzelnen oft jelbftfüchtig und perſön— 
liche Zwecke verfolgend, im Ganzen national gefinnt waren, im Stillen 
an der Auflöfung des türkiſchen Neiches arbeiteten, und von ben Grie— 
chen als die Blüthe ihres Volkes angejehen wurden. Als das Könige 
reich Griechenland gegründet war, jchien e8 der Bevölkerung der Kern 
zu fein, an ven fid nad) und nad die übrige griechiiche Nationalität 
anfegen, und, fi allmälig immer mehr ermeiternd, Conſtanti— 
nopel zu feinem Mittelpunkt machen werde. Die Griechen nennen das 
ihre „große Idee“ und glauben feft an deren Verwirklichung in einer 
näheren oder ferneren Zukunft. Das Königreich Griechenland war in 
zu engen Grenzen eingefchloffen, zu arm an Hülfsquellen, zu abhängig 
von den drei Schusmächten, denen e8 fein Dafein verbanfte, um ſich 
frei regen und den großen Erwartungen, welche die griechiiche Race von 
ihm hegte, entfprechen zu können. Ungerechter Weiſe wurde Die Nicht- 
erfüllung dieſer Hoffnung dem König Otto Schuld gegeben, von dem 
die nationale Partei in ihrer Eraltation die Ausführung der „großen 
Idee“ verlangte, jo als wenn e8 von ihm abgehangen hätte Griechen- 
land beliebig zu vergrößern und zu etwas ganz Anderem zu machen, 
als von den Berhältniffen beftimmt worden war. Daß er diefe über- 
triebenen Erwartungen mehr theilte als mit einer gefunden Politif ver- 
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einbar war, bemeift feine Sympathie für die außerordentliche Erregung, 
welche der Krimkrieg unter den Griechen verurfachte, won dem biejelben 
den Untergang des türfifchen Reiches erwarteten, eine Erregung, die fo 
weit ging, daß England und Frankreich e8 für nöthig hielten, mehrere 
Punkte in Griecdyenland, jogar den Pyräus bei Athen, mit ihren Trup— 
pen zu befegen, und die um fich greifende nationale Bewegung, die aller- 
dings auch mit vielen Unorbnungen verbunden war, mit Gewalt nieder= 
zubalten. Indem eine Partet unter den Griechen an den König Otto 
Forderungen ftellte, deren Erfüllung ihm unter den vorhandenen Um— 
ftänden unmöglich mar, vergaß fie mie jehr das Land unter feiner Re— 
gierung in mehr als einer Beziehung fortgefehritten war, und mit 
welcher Tebhaften Theilnahme er diefen Fortichritt begleitet hatte. Die 
im Jahr 1837 unter ungünftigen inneren Berbältniffen errichtete Uni— 
verfität in Athen zählte 1855 bereits 590 Studenten, darunter 235 
ausländiſche Griechen, und die Anftalten für den mittleren und niederen 
Unterricht hatten ſich ebenfalls jehr vermehrt. Bor Otto's Thronkeftei= 
gung waren etwa 1000 griechiiche Schiffe auf dem Meer; 1845 ſchon 
3500 mit 15,000 Matroſen, 1855 aber 5000 Schiffe mit faft 30,000 
Matrofen, eine Steigerung, die in diefen Berhältniffen ſonſt nicht Teicht 
vorgefommen if. Das Königreich Griechenland war im geiftiger Bezie— 
bung wirklich der Kern und Mittelpunkt geworben, von dem fich die 
ganze griechtiche Nation angezogen fühlte. Bon überall ber, wo fich 
Griechen niedergelaffen hatten, aus Rußland, Oeſterreich, Italien, Eng- 
land u. }. mw. langten reihe Spenden für Gründung von höheren und 
niederen Schulen, Mufeen und Bibliothefen an, und in den Teftamen- 
ten der im Auslande verftorbenen Griechen waren häufig Legate für 
intellectuelle und philanthropiſche Zwede im Königreich Griechenland aus- 
gejest. Obgleich dies allerdings nit von dem König Otto perſönlich 
veranlaßt wurde, jo war feine Negterung doch immer eine ſolche, daß 
fie bei den auswärtigen Griedien Vertrauen und Hoffnung auf die Zus 
funft erregte, Gefühle an denen er, als Haupt diefer Negierung, einen 
ohne Ungerechtigkeit nicht zu verfennenden Antheil hatte. Aber im 
Königreich Griechenland ward dieſe Meberzeugung nicht getheilt. Dort 
herrſchte ein Geift, der die guten Seiten des griechifchen Volkscharakters 
zurückdrängte, und den übeln Ceiten ſich wollftändig zu entwideln er— 
Yaubte. Das Parteiweſen gab daſelbſt im öffentlichen Leben bei jever 
Gelegenheit den Ausſchlag. Schon zur Zeit der türkiſchen Herrichaft 
war e8 im Kleinen fo geweſen und nad Erlangung der nationalen 
GSelbftändigfeit hatte dieſer Uebelſtand in großen Proportionen zugenom— 
men. Bor der Thronbefteigung des Königs Otto hatten die politiichen 
Parteien, welche fih auf das Ausland ftügten, die ruſſiſche, franzöſiſche 
und englifche, das Schiefal Griechenlands meniger zu deſſen Wohl als 
nad) den Eingebungen ihres Ehrgeizes zu beitimmen gejuct. Zu dieſem 
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mit dem Ausland in Verbindung ftehenden PBarteimefen mar nad Ein= 
führung der conftitutionellen Staatsform das Intriguenſpiel der parla= 
mentarifchen Manöver, ſowohl von Seiten der Minifter als der Partei= 
führer in den Kammern binzugefommen, und hatte die Yage der Dinge 
noch verwidelter gemacht. Minifterwechlel, Kammerauflöfungen, Klagen 
über Beftechlichkeit bei den Wahlen, über unverdiente Bevorzugung oder 
Zurückſetzung bet Ertheilung von Aemtern waren an der Tagesord— 
nung. König Otto befaß nicht die Kraft und das Anfehen, um mit 
feinem Willen, der auf das Beite des Landes gerichtet war, durchzu— 
dringen, und doch gab das Volk, da er dem Namen nad) an der Spitze 
des ganzen Zuftandes ſtand, ihm alle Nachtheile Schuld, unter denen 
es während diejer Anarchie litt. Die Regierung wurde immer mehr 
von den Parteiführern abhängig, und das Vertrauen zu dem König 
nahm in demjelben Maße ab. 

Während des Krieges in Italien (1859) beobachtete die griechiiche 
Negierung eine ftrenge Neutralität, aber die Bevölferung ſprach fi in 
Athen und an mehreren anderen Orten für Frankreich und Sardinien 
aus. Die franzöfiiche Erpedition nad) Syrien, zum Schutz der dortigen 
Chriften (1860), flößte einer Partei unter den Griechen die Hoffnung 
ein, daß Frankreich geneigt fein würde einen Aufftand gegen den Sul- 
tan zu unterftügen, und der Oberft Tzami Karataſſo forberte in einer 
Proclamation zur Befreiung Macedoniens auf (Juli 1860). Aber das 
griechiſche Cabinet, welches wußte, wie jehr ein ſolches Unternehmen ber 
Politit der franzöfiichen Negierung entgegen war, erſtickte daſſelbe im 
Entjtegen und ließ Tzami Karataſſo wegen unerlaubter Werbungen ver: 
haften. Die Drangfale der Chriften im Libanon erregten unter ben 
Griechen im Königreich lebhafte Theilnahme, die fid) in einer Sub— 
feription zu Gunften der Opfer fund gab, umd die griechiſche Negierung 
erbot ſich zur Stellung eines Contingents für die Expedition nach dem 
Libanon, was aber von den Großmächten abgelehnt wurde, und fie 
mußte ihre Bereitilfigfeit auf die Abjendung von Aerzten und Lebens- 
mitteln bejchränfen. 

Wie jehr die frühere Popularität des Königs Otto in den letzten 
Jahren abgenommen hatte, trat jest mehr und mehr hervor. Als bet 
Eröffnung der Kammern (November 1860) ein minifterieller Deputirter 
ein Lebehoch auf den König ausbrachte, fand dafjelbe in der Verſamm— 
lung feinen Wiederhall, und wurde mit dem Ausruf: „Es lebe die 
Berfaffung!“ beantwortet. Anfang Juni (1861) wurbe eine gegen bie 
beftehende Ordnung gerichtete Militärverſchwörung entdeckt und zu zahl- 
reichen Verhaftungen gejchritten. Die Köntgin Amalie, eine geborene 
Prinzeffin von Oldenburg, wurde von dem Haß, den die Eraltirten der 
Nationalpartet gegen ihren Gemahl hegten, mit getroffen. Man legte 
ihr, ohne Grund, einen thätigen Antheil an der Regierung bei. Ein 
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Student in Athen, Ariftiveg Drofios, einer angefehenen Familie 
der Stadt angehörig, machte auf fie einen Mordverſuch, der glüclicher 
MWeife ohne Erfolg blieb. Er wurde zum Tode verurtheilt, aber zu 
lebenslänglichem Gefängniß begnabigt (Januar 1862). Die Theilmahme, 
welche er während feines Procefjes fand, mar ein bevenfliches Zeichen 
der Stimmung, die ſich in einem Theil des Volks gegen die königliche 
Familie zu vegen begann. Im Folge des Oppofitionsgeiftes, der viele 
Gemüther ergriffen hatte, brad in Nauplia eine Milttärrevolte aus 
(Februar 1862). Die Aufftändiichen wurden zur Unterwerfung gezwun— 
gen, und mit Ausnahme einiger Führer, denen e8 gelang auf englijchen 
und franzöfiichen Schiffen zu enttommen, ammeftirt. Ungeachtet aller 
Bemühungen des Königs und der Minifter durch Straferlaffe, Niever- 
ſchlagung aller Prefproceffe und das Wohl des Volkes bezwedende Ge— 
ſetzesvorſchläge die Ruhe wiederherzuftellen, dauerte die Gährung im 
Innern fort. Eine im Geheimen wirkende, anfänglich wenig zahlreiche 
aber immer zunehmende Partei war durd) feine Zugeſtändniſſe zu be— 
friedigen und arbeitete am Sturz der Dynaſtie. Der König fchiffte fich 
am 13. October, von feiner Gemahlin begleitet, zu einer Rundreiſe 
in den Peloponnes ein, um durch feine perjönliche Gegenwart auf bie 
Bevölkerung zu wirken, die ihm oft Beweife von Anhänglichfeit gegeben 
hatte. Er bejuchte Hydra, Spezzia, Sparta, wo er überall gut aufge 
nommen wurde, und befand ſich am 19. in Kalamata. Unterbefjen 
war aber auf einem anderen Punkte Griechenlands, zu Vonizza in 
Alarnanien, ein Aufftand unter Theodor Grivas Leitung ausgebrochen, 
der alsbald in Patras Nachahmung fand und ſich von da raſch ver— 
breitete. Der enticheidende Schlag fiel aber in Athen, wo die Truppen, 
nachdem fie einen Augenblid lang die Aufftändifchen befämpft hatten, 
mit denjelben gemeinjchaftliche Sache machten. Am 23. October traten 
der Senator Bulgaris, der Aomiral Canaris und Rufos, der Leiter 
der Bewegung in Patrad, zu einer proviforifchen Regierung zuſammen, 
welche die Entjegung des Könige Otto und die Einberufung einer Na— 
tionalverfammlung ausſprach. Als der König bei Salamts erfchien, 
war bie Revolution in Athen ſchon vollendet, und nad einer Conferenz 
mit den Gejandten der Mächte entfchloß er fich nad) Bayern zurüdzu= 
fehren, ohne jedoch weder für fich noch für fein Haus auf die griechiſche 
Krone Berzicht zu leiften. Er ſchiffte fich auf einem englifchen Dampfer 
ein und erließ eine Proclamation an das griechiiche Volk, in welcher er 
erflärte, daß er das Land, um daffelbe nicht blutigen Unruhen auszu— 
fegen, für den Augenblid verlaffen werde. So plötzlich endigte eine 
Regierung, die, ungeachtet ihrer dreißigjährigen Dauer, nie tiefe Wur— 
zen hatte jchlagen können. Es war dies nicht die Schuld des Königs 
Dtto, jondern von ihm unabhängiger Umftände. Seine Kinderlofigfeit, 
die Ungewißheit über die Thronfolge, der Mangel an einem gemiflen 
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Präftigium, dag dem Gründer einer Dynaſtie unter einem halbbarba— 
riſchen und balborientaliihen Volk unentbehrlich ift, der unruhige Ehr- 
geiz einzelner Parteiführer, Die unter den Griechen verbreitete Meinung, 
daß unter einem anderen König Die Grenzen des Staates erweitert wer— 
den würden, haben zu feinem Sturz mehr als Die etwaigen Mifgriffe 
feiner Regierung beigetragen, die im Ganzen für Griechenland wohl⸗ 
thätig gewejen tft. Es hatte unter ihm, zum erftenmal fett Jahrhun— 
derten, die Borzüge der Ruhe und Ordnung, ohne eine Beimiſchung 
von Knechtſchaft, kennen gelernt. 

Wie nad) der Ermordung Capo v’Iitria’s, jo trat auch nach dem 
Sturze König Otto's eine Epoche der Schwankungen und Parteiftreitig- 
feiten ein. Die durch ein Decret der propijoriichen Regierung unter 
Anwendung des allgemeinen Stimmrechts angeoronete Wahl eines Kö— 
nigs fiel auf den Prinzen Alfred, den zmeiten Sohn der Königin Vie— 
toria, blieb uber ohne Wirkung, da die drei Schugmächte erklärten, bei 
ber. Schon 1830 getroffenen Beftimmung bleiben zu wollen, welde bie 
Mitglieder ihrer Dimaftien vom griechiſchen Thron ausſchloß. Hierauf 
wurde der Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha zum König vorgefchlagen, 
der aber entjchteven ablehnte. Auch der Herzog von Aumale und der 
König Ferdinand, Vater des regierenden Königs von Portugal, waren 
auf der Wahllifte für den griechiſchen Thron gewejen, hatten aber in 
voraus erflärt nicht annehmen zu wollen. Zu einer wirklichen Wahl 
war ed nur im Betreff des Prinzen Alfred gefommen, der, von 240,701 
Stimmen, 230,016 erhalten hatte. Da nad) dem Ausſchluß der drei 
Schugmäcte und den mehrjeitigen Ablehnungen e8 nicht Leicht war, 
einen geeigneten Candidaten für die griechiſche Krone zu finden, jo ging 
die Nationalverfammlung in Athen ohne Schwierigkeit auf einen Ans 
trag des englifchen Cabinet ein, und wählte zum König von Griechen- 
land den Prinzen Wilhelm, zweiten Sohn des Prinzen Chriftian von 
Dänemark, des defignirten Nachfolgers des Königs Yriedri VII. von 
Dänemark, defjen eine Tochter mit dem Prinzen von Wales vermählt, 
die andere mit dem ruſſiſchen Thronerben verlobt war. Der neue König 
(im Jahr 1845 geboren) jollte den Namen Georg I. annehmen. . Diefer 
Beſchluß wurde von der Nationalverfammlung einftimmig gefaßt (30. 
März 1863). Der BVroteft des Königs von Bayern gegen die Ver— 
legung des feinem Haufe durch die Convention vom 7. Mat 1832 und 
die Abjtimmung der Nationalverfammlung zu Nauplia vom 8. Auguft 
1832 verlichenen Rechts auf den griechiſchen Thron blieb wirkungslos. 
Am 5. Juni erfannten die DBertreter der drei Schutmächte, im Namen 
derjelben, in einer Conferenz zu London den Prinzen Wilhelm als 
König von Griechenland an, nachdem die Zuftimmung des Königs von 
Dänemark und des Pater des noch minderjährigen Prinzen einge— 
gangen war. 
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Die Geneigtheit der proviſoriſchen Negierung in Athen zur Wahl 
de8 Prinzen Wilhelm und des däntjchen Hofes zur Anerkennung der— 
jelben hatte weſentlich von dem Anerbieten des englifchen Cabinets ab- 
gehangen, in dieſem Fall die joniſchen Infeln mit dem Königreich Grie— 
henland zu vereinigen. Die riechen auf den fieben Inſeln (Corfu, 
Paro, Santa Maura, Cephalonia, Ithaka, Zante, Cerigo), welche die 
„Vereinigten Staaten der Joniſchen Infeln‘ genannt wurden, hatten feit 
Errichtung des Königreichs Griechenland danach geftrebt mit demfelben 
vereinigt zu werben. Dieſes Verlangen war aber von der britifchen 
Regierung bisher immer zurüdgewiefen worden. Deſſen ungeachtet hatte 
die Agitation für die Trennung von England und den Anſchluß an 
Griechenland ohne Unterbrechung fortgedauert. Parlamente wurden aufs 
gelöft und traten wieder zufammen, Bejchwerden der Deputirtenfammer 
über den Lord-Obercommiſſär, Protefte gegen die won dem englifchen 
Minifterium gegen die joniſchen Infeln befolgte Politit, Anſprachen an 
die Regierungen und Völker Europa's folgteu auf einander, ohne daß 
in der Lage eine Veränderung eingetreten wäre. Indeſſen hatte fich 
nad) und nach im engliſchen Publikum die Borftellung von der Bedeu— 
tung der joniſchen Injeln für England vermindert und die Anfiht Raum 
gewonnen, Daß, zur Erhaltung der britiichen Suprematie im Mittel- 
meer, Malta mit feiner ftarfen Beſatzung und feiner Flottenftation hin— 
Yänglid) ſei, und der Befit der jontfchen Infeln nur Opfer und Aus— 
gaben ohne angemefjenen Erſatz verurſache. Indeſſen würden die Vor— 
theile, welche ein Theil des engliſchen Handelsſtandes aus der Verbin— 
dung mit den jonifchen Infeln z0g, deren Emancipation vielleicht noch 
Yange aufgehalten haben, wenn nicht die qriechiiche Nevolution das eng— 
liſche Cabinet zu der Aufhebung des bisherigen Verhältniſſes veranlaßt 
hätte. Am 2. October 1863 machte der Lord-Obercommiſſär dem in 
Corfu verfanmelten Parlament die Mittheilung, daß die Königin Vic 
toria aus Nücficht auf die wiederholten Vorſtellungen der Bevölferung 
ſich entjchloffen habe, die joniſchen Inſeln an Griechenland abzutveten, 
ſobald Tetstere8 den Prinzen Wilhelm von Dänemark zum Souverän 
haben werde. Dies hatte, wie oben bemerkt worden, bei der Wahl der 
proviſoriſchen Regierung in Athen den Ausichlag gegeben. Am 5. Dcto- 
ber begaben ſich alle PBarlamentsaliever, der griechifche Erzbiſchof mit 
feinem Klerus und eine große Menge Volls mit griechiichen Fahnen nad) 
dem Regierungspalaft, um dort ihre Zuftunmung zu der Vereinigung 
mit Griechenland auszufprechen. 

Die durdy den Sturz des Königs Otto veranlafte Erſchütterung 
war zu groß gewefen, als daß Ruhe und Ordnung, jelbft nad) der 
Wahl des neuen Königs ſogleich hätten eintreten fünnen. Denn die Zus 
ftimmung des däntfchen Hofes, weldye von der Bereinigung der jonifchen 
Infeln mit dem Königreich Griechenland abhing, und Die Erflärung des 
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engliihen Cabinets, die Abtretung diefer Infeln betreffend, Tiefen eine 
Meile auf fi) warten. Diefe Zwilchenzeit wurde von den Factionen 
und ihren Führern, ehrgeizigen Demagogen, zur Verfolgung jelbitfüch- 
tiger Zwede benugt. Der den Griechen eigene Parteigeiſt regte ſich mit 
verdoppelter Stärke. Es entjtanden in Athen Clubs, in welchen die 
unteren Klaffen für anarchiſche Zwecke bearbeitet wurden, das Militär 
lehnte fi) gegen Die Anordnungen der proviforiichen Regierung auf; 
die Miniſter, welche während des Interregnums von der Nationalver- 
ſammlung ernannt wurden, gemügten ihrer Aufgabe nicht. Erſt die 
Drohung der Vertreter der Schuginächte, Athen zu verlaffen, wenn ſich 
die blutigen Scenen, die vom 30. Juni bis 2. Juli gedauert hatten, 
wiederholen follten, fette den Gewaltthätigkeiten eine Grenze. Es war 
hohe Zeit, daß der neue König ſelbſt nach Athen kam, wo er bet ſei— 
nem feierlichen Einzuge (30. October 1863) vom Volt, das der langen 
politiſchen Ungewißheit und der damit zufammenhängenden Unordnungen 
überbrüffig war, mit großem Jubel empfangen wurde. Nicht nur aus 
dem Königreich Griechenland war eine große Menge Zufchauer zur Bes 
grüßung Georg I. in Athen zufammengeftrömt, fondern auch aus Theſ— 
falten, Macedonien, Epirus, Creta und mehreren anderen Inſeln er= 
Ichtenen Griechen, zum Theil Veteranen aus dem Befreiungsfrieg, mit 
ven Fahnen und Sinnbildern, die ihnen damals gedient hatten. Gie, 
die unter türfifcher Herrichaft geblieben, mußten diefe Erimmerungen an 
eine ruhmvolle Vergangenheit in ihrer Heimath verborgen halten, traten 
aber bei diefer Gelegenheit damit öffentlich) auf, um zu zeigen, daß auch 
fie zu der griechiichen Volfsfamilie gehörten. Unterdeſſen waren die 
Unterhandlungen über die Einverleibung der jonifchen Infeln in das 
Königreich Griechenland zu einem erwünjchten Abſchluß gediehen. Denn 
außer den drei Schugmächten Griechenlands, England, Frankreich und 
Rußland, Hatten auch Defterreic und Preußen zu der jett eintretenden 
Beränderung ihre Zuftimmung gegeben. Da von diefen beiden Mächten 
das Protokoll, durch welches Großbritannien die Schirmberrichaft über 
die joniſchen Inſeln erhielt, unterzeichnet worden (5. November 1815), 
fo hatten fie auch um ihre Einwilligung zu der Aufhebung dieſes Pros 
tofoll8 befragt werden müſſen. Nachdem alle Formalitäten erfüllt wor— 
den, übergab der Lord-Obercommiſſär dem Bevollmächtigten des Königs 
von Griechenland, General Zaimis, die Staatsarchive und erflärte das 
jonijche Parlament für aufgelöft (30. Mai 1864). Am folgenden Tage 
verließ der bisherige Lord-Obercommiſſär mit ſämmtlichen englifchen 
Truppen und Kriegsjchiffen Corfu, wo König Georg J. am 6. Juni, 
von den Vertretern der drei Schumächte begleitet, feinen Einzug hielt. 
Die Zahl ver jonifchen Abgeordneten zur Nationalverfammlung in Athen 
ward auf achtzig feftgejest. Die abminiftrative Verjchmelzung der jont= 
hen Inſeln mit dem Königreich follte am 1. Januar 1865 beginnen. 
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Außer der beveutenden und lange gewünſchten Vergrößerung, welche dag 
Königreich Griechenland durch die Einverleibung der joniſchen Inſeln 
erhielt, war es beſonders der Gedanke, daß diefe Acquifition der Anfang 
zu noch weiteren fei, was ihr in den Augen der Griechen einen hoben 
Werth verlieh. Georg I. wird von den Schwierigkeiten nicht frei blei= 
ben, die feinen Vorgänger auf dem Thron jo hart bebrängt hatten, 
und die von der Regierung über ein Volk, wie die Griechen, unzertrenn— 
Yıc find, für das eine gewiffe Agitation im Innern ein Bedürfniß ge 
worden if. Wber der Umftand, daß feine Thronbefteigung mit einer 
Bergrößerung des griechifchen Staates zuſammengefallen ift, und bie 
mächtige Stüte, die er von Rußland durch feine Verlobung mit einer 
Großfürftin zu erwarten hat, wird es ihm wahrſcheinlich möglich machen 
fih in feiner Stellung dauernd zur befeftigen. 


Deutjchland von dem öfterreichifchen Bundesreformantrage 
bis zu der Auflöfung des deutjchen Bundes. 


Alle Beftrebungen, um zu einer Neform ver deutjchen Bundesver- 
faffung zu gelangen, ſowohl die offictellen Erklärungen einzelner Regie— 
rungen und Yandeövertretungen als aud) die Kundgebungen der politijchen 
Bereine und der Preffe, Hatten bisher feinen Erfolg gehabt. Zuletzt 
war auch der im Auguft 1863 in Frankfurt a. M. von einer Ver— 
ſammlung deutſcher Fürſten, unter dem Vorſitz des Kaiſers von Defter- 
reich, angeftellte Verſuch diefer Art an der inneren Unzulänglichteit des 
Plans und dem Wiverftreben Preußens gefcheitert. Das häufige Fehl- 
Ihlagen lange gewährter Hoffnungen würde ein weniger fittliche8 Volk, 
wie das deutjche, zu einem vollfommenen politifchen Skepticismus, zur 
Gleichgültigfeit gegen Gegenwart und Zukunft geführt haben, die, wie 
immer in ſolchen Fällen, von einer großen moraliichen Schwächung be= 
gleitet gemwejen fein wiürbe. Dem war aber nicht fo. Die deutſche 
Nation, durch die lange ftaatliche Zeriplitterung zu feinem fo ſtürmiſchen, 
auf einen einzigen Punkt gerichteten Umſchwung ihrer Kräfte, wie bie 
Geſchichte einiger anderen Bölfer zeigt, geeignet, ift Dagegen in hohem 
Grade ausdauernd, und giebt die Ideen, die in ihr tiefe Wurzeln ges 
Ichlagen haben, nie mehr auf. Sie läßt fich durch feine fehlgejchlagenen 
Verſuche von dem Ziel, das ihr einmal aufgegangen ift, ganz abwenbig 
machen, wählt oft lange zmifchen den Wegen, die zu ihm führen, ehrt 
aber demfelben nie mehr den Rüden. Ohne diefen Zug im Charakter 
des deutjchen Volls wäre feine Lage in einigen Momenten feiner Ge— 
ſchichte eine hoffnungsloſe geweſen, und es hätte ſich nicht, wie ſchon 
mehrmals geſchehen, zu einer neuen Geſtaltung und Verjüngung ſeines 
Daſeins erheben können. Deshalb hat keine Nation weniger Urſache 
an ihrer Zukunft zu verzweifeln als die deutſche. 
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Über für den Augenblid war die Lage Deutjchlands nicht deſto— 
weniger eine traurige. Der deutſche Bund und feine Vertretung, die 
Bundesverfammlung, waren nidyt nur in der Meinung der Völfer, ſon— 
dern auch in den Augen der Regierungen, wie aus gewiſſen Stellen des 
öfterreichiichen Bundesreformantrages hervorging, fo tief gefunfen, daß an 
eine Erhaltung und Wiederbelebung derjelben faum gedacht werben konnte, 
und doc ließ fich nicht mit Klarheit und Beſtimmtheit vorausfehen, wie 
und durd was fie erfegt werden würden. Bei der an und für ſich erfreu— 
fihen und ruhmvollen Befreiung der Elbherzogthümer vom däniſchen 
Joch hatte der Bundestag durdy die gänzliche Nichtbeachtung feiner Be— 
Ihlüffe von Seite Oeſterreichs und Preußens, einen neuen Beweis von 
feiner Ohnmacht erhalten. 1848 mar der Bundestag von der deutjchen 
Demokratie geftürzt, 1864 aber von den beiden erften deutſchen Cabi— 
netten tödtlich verlegt worden. Mit diefer Schwäche der Bundesver— 
fammlung fam die der Mittelftanten an den Tag, deren politifche Agita= 
tion, deren Abftimmungen am Bundestage und die Conferenzen ihrer 
Minifter zulegt thatfächlih ohne alle Bedeutung blieben. Sie hatten 
bisher gegen den preußifchen Plan zu einer engeren Union, der ihren 
Anſpruch auf eine vollftändige Souveränetät bedrohte, ſich auf Defterreich 
geftütt, das jetzt, indem es in der jchleswig = holjteinifchen Frage mit 
Preußen gegen die Bundesverfammlung gemeinfame Sadye machte, dem 
von den Mittelftanten in daſſelbe gejetten Vertrauen nicht entſprach. 
Eine neue Demüthigung erlitten die Mitteljtanten bei der Frage über 
den Zollverein und den preußiich=franzöfiichen Handelövertrag, wo fie 
genöthigt wurden, auf die von der preußiſchen Regierung zur Fortdauer 
des Zollverein geftellten Bedingungen nad) langen Sträuben einzugehen, 
weil ihre Induſtrie ohne denjelben nicht beftehen konnte, und die beſonders 
von Bayern mit Heftigfeit unterhaltene Oppofition gegen den preußiſch— 
franzöſiſchen Handelövertrag aufzugeben. Eine Niederlage der Mittel: 
ftaaten war aber jevesinal auch eine ſolche für die Bundesverfammlung, 
welche ſich vornehmlich auf diefen Theil Deutjchlands ftügen mußte, 
wenn fie überhaupt etwas fein wollte, da Defterreih und Preußen als 
europätiche Mächte ihre Action nicht auf Deutfchland beſchränkten, und 
die Kleinftanten zu unbedeutend waren, um ein Gewicht in die Wagfchale 
der Ereigniffe werfen zu können. Bei dem Wiener Frieden wurde die 
Bundesverfammlung, obwohl e8 fid) dabei um zwei unzweifelhaft deutſche 
Bundesländer, wie Holftein und Lauenburg, handelte und biefelbe Jahre 
Yang, wenigftend dem Anjchein nad, die Unterhandlungen mit Dänemarf 
in der Hand gehabt Hatte, nicht einmal der Form nach zugezogen. 

Ein andere bedenkliche Zeichen, daß die beftehende Ordnung der 
Dinge, jomeit fie mit der Bundesverfaffung zufammenhing, immer mehr 
auseinander fiel, war die Rathlofigfeit, die in den politifchen Vereinen, 
welche ſich früher fo lebendig geregt Hatten, jet Ueberhand zu nehmen 
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anfing. Die Parteien der Großdeutſchen und Sleindeutichen Hatten ſich 
in der letzten Zeit jo ziemlich abgenugt. An der, auf Begehren ver 
Scyleswig-Holfteiner, die auf Anerkennung des Prinzen von Auguften- 
burg von Seiten der Bundesverfammlung drangen, und fid) nach Ab- 
ſchluß ihrer jo lange unentſchieden gebliebenen Angelegenheiten jehnten, 
durch den Sechsunddreißiger Ausihuß nad Frankfurt a. M. einberufenen 
Abgeoronetenverfammlung nahmen, neben 250 Abgeordneten aus Süd— 
und Mittelveutfchland, nur 17 aus ganz Norddeutſchland, ein einziger 
aus Defterreich und nur 8 Mitglieder des preußtichen Abgeordnetenhauſes 
Theil, welche Tetstere ſich ſchließlich der Abſtimmung enthielten, da die 
Beichlüffe nothwendig gegen die preußiſche Politik ausfallen mußten, die 
fie zwar nicht billigten, der fie aber auch nicht offen entgegenarbeiten 
wollten. Die fleine Anzahl der aus Norddeutſchland erfchienenen Abge- 
orbneten bewies, wie jehr die Beftrebungen im Norben und Süden aus— 
einander gingen. Die Aufforderung der Abgeoronetenverfammlung ar 
das preußiſche Abgeordnetenhaus, für die verleiten Rechte der Herzog— 
thümer, für die Berufung ihrer Vertretungen und für die Jofortige ftaat- 
liche Conftituirung Schleswig-Holſteins entjchieven einzutreten, fand in 
Preußen feinen Wiederhall. Der großdeutiche Nefornwerein verzichtete 
auf die Abhaltung einer Generalverfammlung. Seine Ideen über eine 
Keconftrutrung Deutfchlands auf ftreng föderaliſtiſcher Grundlage ſtanden 
zu der Suprematie, die Defterreicd, und Preußen über den Bund an ſich 
geriffen hatten, in zur ſchroffem Gegenfat, um für etwas mehr als einen 
Ihönen Traum gelten zu können. Sie wurden nicht mehr für Ernſt 
genommen. Der Nationalverein hielt zwar eine Generalverfammlung, 
deren Refultate aber feine allgemeine Billigung mehr fanden und zahl- 
reiche Austritte zur Folge hatten. Sein Einfluß, ſchon feit einiger Zeit 
un Sinfen begriffen, war jetzt entichieden gebrochen. — Die Vereine 
hatten, wenn fie auch Feine pofitiven Nefultate Lieferten, durd) ihre Ten— 
denzen und Verhandlungen den politijchen Horizont des Volks erweitert, 
und dazu beigetragen in demfelben Ideen über Recht und Geſetz 
zu verbreiten, die ihm früher ganz unzugänglic; geweſen. Aber in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt hatten fie ſich überlebt, und e8 mußten erjt wieder 
Thaten geichehen, ehe fie von einem neuen Geift erfüllt werden fonnten. 

Die Lage Deutſchlands war darım eine fo ſchwierige, weil ſich in 
ihr mehre große Fragen zufammendrängten, wie fie felten im Leben 
eined Volkes auf einmal heroortreten. Eine friedliche Löſung derjelben 
erſchien faſt unmöglih, während ihre gewaltfame Austragung für die 
einzelnen Theile unficher war, für das Ganze verderblich werben konnte, 
und von Niemand, der nicht von Leivenfchaft verblendet war, gewünſcht 
wurde. Die Ueberzeugung, daß Deutjchland, fo lange e8 in jo viele 
von einander unabhängige Staaten getheilt blieb, feine wahrhafte Nation 
im politiihen Sinn des Wortes bilvete, und dem Ausland gegenüber 
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ſchwach war, hatte ſich nur langſam und unter ftetem Wiverfpruch der 
Anhänger des Particularismus entwidelt, war aber zulett doch zu faft 
allgemeiner Anerkennung gekommen. Wie aber dieſe Zeriplitterung 
Deutſchlands zu befeitigen fei, melde ſelbſt durch die Auflöfung des 
deutjchen Reichs nur vermindert aber nicht aufgehoben, durch den Wiener 
Congreß unter die Sanction des europätjchen Staatsrechts gejtellt und 
nad) der furzen Erjchütterung von 1848 volljtändig erneuert worden, 
als wäre e8 das erjte Bedürfniß der Nation gewejen, ihre alten Uebel- 
ftände aufgefriicht und befeftigt zu jehen, war eine ſchwer zu beantwor- 
tende Frage. Daß die Mittel- und Kleinftaaten fih aus Rückſicht auf 
das Ganze einer oberften Führung unterwerfen und auf einen Theil 
ihrer Souveränetätsrechte freiwillig Berzicht Leiften wirrden, war nad) dem 
gemachten Erfahrungen in feinem Fall zu erwarten. — Ein noch grö— 
heres Hinderniß für Die politifche Reconftruction Deutſchlands als das 
Dafein jo vieler gleichberechtigter Staaten, war die Rivalität der beiden 
deutſchen Großmächte. Diefes Hinderniß ohne Kampf, ohne Schwächung 
der einen von ihnen und Ausjcheidung aus dem bisherigen Verbande zu 
bejeitigen, konnte von einem vorurtheilsfreien Urtheil nicht wohl ange— 
nommen werden. Seitdem der Gedanke eine deutſche Mittelmacht zu 
Ichaffen, zu der alle oder wenigftend die meiften Staaten, aufer Oeſter— 
reich und Preußen, gehört hätten, dazu bejtimmt, um zwilchen ven beiden 
Großmächten ein Gleichgewicht zu bilden, bei der Unmöglichkeit der Aus— 
führung aufgegeben worden, fonnte eine Reform der deutſchen Bundes- 
verfaffung nur von einer der beiden Großmächte ausgehen. Beide hatten 
fid) zur Demüthigung der Bundesverfammlung vereinigt, und diefelbe 
um den legten Reſt von Anjehen bei der Nation gebracht, indem fie bei 
Gelegenheit des Krieges gegen Dänemark ihre Beſchlüſſe bei Seite warfen 
und das Gegentheil von ihnen thaten. Daß fie aber, ungeachtet diefer 
momentanen und partiellen Webereinftimmung, bei einem Gegenftand 
von To allgemeiner und dauernder Bedeutung, wie eine Reform der 
Bundesverfaffung, die ihre Stellung zu einander und ihr Berhältniß zu 
Deutjchland und Europa fo tief berührte, jemals von denſelben Ideen 
geleitet werben würden, konnte weder aus der Vergangenheit noch Gegen= 
wart gejchloffen werben. Es war nicht unmöglich, daß Defterreich und 
Preußen in mandyen wichtigen Angelegenheiten übereinftimmten, 3. B. in 
ihrer inneren Politik, in ihrer Stellung zur Revolution, zum Auslande, 
nur in der deutſchen Frage nicht... Ihr in diefer Beziehung unverjöhn- 
licher Antagonismus war lange verhüllt geblieben, und wenn er einmal 
hervorzubrechen drohte, gemilvert aber nie gründlich aufgehoben worben. 
Es beſtand zwiſchen ihnen ein Gegenfas, ohne jo weit reichende Bedeu— 
tung, aber von ähnlicher Schärfe, wie im Altertfum zwifchen Rom und 
Carthago, wie im Mittelalter zwiſchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht, wie in neuefter Zeit zwiſchen England und Frankreich, der nur 
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durch das wenigftend momentane Unterliegen des einen Theiles aufges 
hoben werben konnte. Diefer innere Gegenjag genügte jedoch nicht, fo 
mächtig er auch an und für fi) war, um einen offenen Zuſammenſtoß 
zwijchen den beiden rivalifirenden Mächten herbeizuführen. Dazu gehörte 
eine beftimmte äußere Veranlaffung, die unter ſolchen Umftänven felten 
Yange auszubleiben pflegt. Aber das Beſondere war, daß diesmal das 
Zerwürfniß aus einer von beiden Staaten gemeinjfam geführten Unter— 
nehmung, die Uneinigfeit aus der zu nahen Berührung entjtehen follte. 

Dejterreich und Preußen waren durch den Wiener Frieden in den 
proviforiichen Befig der Elbherzogthümer getreten, und hatten ſich nach 
der Entfernung der Bundestruppen in demſelben Be befejtigt. 
Ihre Stellung zu den abgetretenen Gebieten und ihre Plane für vie 
Zufunft waren aber ſehr verjchieven. - Beide hatten fi zu der Be— 
ſetzung der Herzogthüimer und der Vertreibung der Dänen aus ihnen 
vornehmlich aus den Grunde entjchloffen, um die fid) in Deutichland 
erhebende nationale Agitation, zu deren Nieverhaltung ihnen die Bundes- 
verfammlung zu ſchwach erfchten, fich nicht ausbreiten zu laffen. Oeſter— 
reich Hatte fi) bei dem Unternehmen betheiligt, weil e8 bei der Ent— 
Iheidung über das Schidjal der Herzogthümer im Jahr 1851, und 
jpäter bet den Unterhandlungen über deren Verhältniß zu Dänemark 
thätig gewejen war, und die weitere Führung diefer Angelegenheit Preußen 
nicht allein überlaffen wollte. Das öfterreichiiche Cabinet ſcheint über 
eine definitive Organifation Schleswig-Holfteind aud) nad) den Wiener 
Frieden feinen beftimmten Plan gehegt, ſondern die8 von den Umftänden 
abhängig gemacht zu haben. Nur das Eine mag bei ihm von Anfang 
an feftgeftanden Haben, Preußen nicht die ausichliegende Herrichaft über 
die Herzogthümer zu geftatten. Im Stillen mochte Defterreich wohl die 
Hoffnung hegen, nörblid von der Elbe einen Mittelſtaat entftehen zu 
jehen, der fich, wie alle Meittelftaaten, feinem politischen Syſtem zuneigen, 
und in der Bundesverfammlung ſich ihm anſchließen werde. Preußen 
hatte fi) Dagegen vorgenommen, fid) nicht mit einem allgemeinen Ein= 
fluß auf diefen neuen Staat, wenn er wirklich ins Leben treten jollte, 
zu begnügen, fondern mit demſelben in eine nahe Verbindung zu treten, 
und deſſen günftige geographiſche Yage, ſowie feine militärijchen und 
maritimen Hülfsmittel zu feinem Vortheil zu benugen. Die Abficht 
einer Fürmlichen Annerion der Elbherzogthümer konnte von dem preu— 
ßiſchen Cabinet im Anfange nicht fund gegeben werben, da die entgegen= 
ftehenden Hinderniffe noch zu mächtig waren. Man wollte in Berlin 
ein ſolches Verhältniß zu denfelben, das fie genöthigt hätte, zu der Er— 
langung ber von Preußen bezweckten Suprematie über Norddeutſchland 
mitzuwirken. Im Hintergrumde der preußifchen Politif regte fich aber 
ſchon früh der Gedanke, daß, wenn der Prinz von Auguftenburg, der 
einzige ernftlich gemeinte Candidat zu dem neuen Throne, fih den ihm 
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von Preußen geftellten Bedingungen nicht fügen follte, die Herzogthümer 
mit oder ohne Oeſterreichs Zuftimmung unter preußiiche Botmäßigkeit 
zu bringen. 

Zu dem Ende wurden alle worbereitenden Mafregeln von ber 
preußtichen Regierung mit großer Berechnung und Ausdauer getroffen. 
Da Preußen zur Befiegung der Dänen das Meiſte beigetragen hatte, 
jo war e8 natürlich, daß feine Truppen vorzugsweiſe die Herzogthümer, 
die der Kampfpreis geweſen, befett hielten. Der preußtiche Civilcommiſſa— 
rius von Zedlitz regierte das Land faft unabhängig nach den Anwei— 
fungen und Wünfchen feiner Regierung, ohne daß ihn Defterreich in der 
erften Zeit darin mejentlich gehemmt hätte. Da in den Herzogthümern 
die Meinung herrichte, daß ihre eigenen Kräfte, won denen des deutſchen 
Bundes unterftütt, ausgereiht haben würden, die Befreiung von der 
däniſchen Herrichaft auch ohne Defterreich8 und Preußens Hülfe zu bes 
wirken, jo war man daſelbſt zu feinen jo weiten Zugeſtändniſſen an 
Preußen, wie fie in deſſen Planen lagen, geneigt. Eine fchleswig-hol- 
fteinifche Ständeverfammlung würde ohne Zweifel dieſe Gefinnung in 
einer legalen Form ausgefprochen haben. Preußen ſuchte deshalb deren 
Zufammentreten in jeder Weiſe zu verhindern, was auch mit Erfolg 
durchgeführt wurde. Der Prinz von Auguftenburg zeigte fich bei den 
Unterhandlungen mit Preußen nicht jo fügſam, wie in Berlin voraus- 
gejetst worden, und feinerjeit8 der Klugheit angemefjen gewefen wäre. 
Man war deshalb bemüht, die bisher herrfchend geweſene Meinung 
von feinem legitimen Erbrecht zu erjchüttern, das von einem der preu— 
ßiſchen Kronjuriften abgeforderten Gutachten in Frage geftellt wurde. 
Eine Anzahl von ſchleswig-holſteiniſchen Adeligen und Beamten war in 
das preußiſche Lager übergegangen und gab in diefem Sinne Erflärungen, 
denen aber die Delegirten der Schleswig = Holftein = Vereine ablehnend 
entgegentraten. Das preußiſche Cabinet kehrte fid) aber an Kundge— 
bungen, wie die letzteren, nicht, indem es die Herzogthiimer als ein 
eroberte Land anfah, deſſen Souveränetät durch den Wiener Frieden 
auf Defterreihh und Preußen übergegangen jet, und hielt e8 für voll- 
fommen genügend, fi) mit dem öfterreichiichen Hofe über das Schickſal 
Schleswig-Holſteins zu verftändigen. Als der öſterreichiſche Minifter des 
Auswärtigen, Graf Nechberg, dem faft nichtS vor dem was er unter 
nommen gelungen war, den Grafen Mensvorff-Bouilly zum Nachfolger 
erhalten hatte, that diefer einige Schritte, um das öſterreichiſche Intereſſe 
in den Herzogthümern mehr als bisher zu wahren, aber der Leiter ver 
preußischen Politik, der Minifterpräfident von Bismard, ließ ſich dadurch 
in feinem Plan, Schleswig-Holftein von Preußen abhängig zu machen, 
nicht ftören. Die fürmliche Annerion wurde zwar in den Unterhand- 
lungen mit Defterreich fallen gelaffen, aber ſonſt an allen Anfprüchen 
feftgehalten, deren Erfüllung die Autonomie Schleswig-Holſteins aufedas 
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Aeußerſte gefchmälert haben würde. Aber weder Defterreich noch bie 
öffentliche Meinung in den Herzogthümern wollten hierauf eingehen. Da 
Preußen das Zufammentreten der ſchleswig-holſteiniſchen Stände hin= 
derte, jo waren es allerdings nicht Legale, fondern nur populäre Organe, 
Delegirte der Volksvereine, Bertrauensmänner ꝛc., welche die definitive 
Eonftituirung der Herzogthlimer unter dem Prinzen von Auguftenburg, 
den feine Anhänger Friedrich VIII. nannten, forderten, und fid) zwar 
für ein enges Bündniß mit Preußen ausſprachen, aber nicht in demſelben 
aufgehen wollten. Da bei den auswärtigen Verhältniſſen der Staaten 
ihre inneren Zuftände immer, aber namentlich in unferer Zeit, in großen 
Betracht Tommen, fo befand fi) Preußen in diefer Beziehung in einer 
günftigeren Lage als Defterreih. Denn obgleid) das Miniſterium in 
Preußen ſchon fett lange in einen hartnädigen Kampf mit dem Abge— 
orbnetenhaus verwidelt war, jo konnte man dies nicht mit der Lage der 
öfterreichifchen Negierung vergleichen, der die Hälfte des Neiches, Ungarn 
und deſſen Nebenländer, gegenüberftand, welde die Februarverfaffung und 
den auf fie gegründeten Zuftand gar nicht anerfannten und jede gejeßs 
liche Verpflichtung gegen denfelben ihrerfeitS Täugneten, der ſich im Vene— 
tiantfchen, unter den Tfchechen und in Galizien vegenden Oppofitton nicht 
zu gedenken. Das preußiſche Miniſterium fehrte ſich an die Beichlüffe 
und Protefte des Abgeordnetenhaufes nicht im Geringften, die öfterreichifche 
Regierung verwaltete die diffentirenden Kronländer ebenfalls nad) eigenem 
Ermeffen, aber in Preußen fand nur ein parlamentariicher, in Defterreich 
dagegen ein nationaler Kampf ftatt, der eine ganz andere Bebeutung hatte. 
In Defterreich drohte das Neid, auseinander zu fallen, wenn ein jo be= 
deutender Theil der dafjelbe conftituirenden Elemente, wie Ungarn, Eroa= 
tien und Glavonien, auf der Weigerung fid) dem Mittelpunkt anzu= 
Tchließen beharrte, während in Preußen nur ein das Dafein des Staates 
unberührt laffender Parteikampf ftattfand. Der preußiſche Miniſterprä— 
fivent von Bismard fannte Die Schwäche des öfterreichiichen Staats— 
organismus und deffen das Leben des Ganzen gefährdende Berwidelungen 
beifer als irgend ein anderer Staatsmann, und wollte fie benuten, um 
feinem Lande die Suprematie in Deutjchland zu verjchaffen, wozu als 
erſter Schritt die Sicherung und Erweiterung des preußiſchen Einfluffes 
in den Elbherzogthümern gehörte. Dort war aber die öffentliche Meinung 
Preußen nicht näher getreten, was ſich an dem in den Vereinen, in der 
Preffe und der großen Mehrheit der Beamten herrſchenden Geift Leicht 
erfennen ließ. Der von Mensdorff- Pouiliy nad) den Herzogthiimern 
gefandte öfterreichiiche Civileommiſſarius von Halbhuber fegte Den von 
dem preußiſchen Givilcommifjarius von Zevlig im Intereſſe der preußischen 
Politik getroffenen Anordnungen bei jeder vorkommenden Gelegenheit fein 
Veto entgegen. Bismard führte über alle die in den Herzogthümern 
beroortretenden Symptome antipreußifcher Agitation in Wien lebhafte 
A.⸗B. 1.8. . 12 


. 178 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Beſchwerde, und ftellte nöthigenfall$ ein einfeitige8 Borgehen Preußens 
in Ausficht. 

Die preußiſche Politit Hatte je nad) den Umſtänden verjchievene 
Wege eingefchlagen, um fich der Erreihung ihres Zieles, der Abhängig- 
fett der Herzogthüimer von Preußen, unter diefer oder jener Form, zu 
nähern. Es waren die Anfprüde anderer Diynaftien auf Schlewig-Hol— 
ftein und Lauenburg vorangeftellt worden, um den Prinzen von Auguften= 
burg auf feinem eigenen Boden zu befämpfen und ihn dadurch zu bes 
feitigen. Ein Augenblik lang ward in Berlin ſogar der Gedanke gehegt, 
vermitteljt der Einberufung einer ſchleswig-holſteiniſchen Ständeverſamm— 
Yung zu einer Vebereinfunft mit den Herzogthümern zu gelangen. Aber 
das Wiverftreben Oeſterreichs, der Einfluß des im Lande amwefenden 
Prinzen von Auguftenburg, die Anhänglichteit der Bewölferung an den— 
felben, die in ihm die Perfonification ihrer ſtaatlichen Autonomie ah, 
festen den Planen des preußiſchen Cabinets, wenigſtens für den Augen= 
blick, ſchwer zu überfteigende Hindernifje entgegen. Aber der Minijter- 
präfivent von Bismard ward nicht müde neue Kombinationen zu finden, 
wenn die einen verfrüht oder unanwendbar erjchienen. Er juchte Oeſter— 
reich einzufchüichtern, indem er bei mehren Gelegenheiten auf einen Krieg 
mit demfelben als wahrſcheinlich und ſelbſt nahe bevorftehend hinwies, 
und in diefem Fall von den Mittelftaaten die Beobachtung der genaueften 
Neutralität verlangte. Der Redacteur eines antipreußifchen Blattes in 
Altona, May, wurde verhaftet, und ein der Oppofition angehöriges 
Mitglied des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes, Freſe, wurde von dem 
preußifchen Civilcommiſſarius, ungeachtet der Einwendungen feines öſter— 
reichiſchen Collegen, aus den Herzogthümern ausgewiefen. Diefer wider— 
ſpruchsvolle Zuftand konnte jo nicht lange fortvauern, aber der Moment, 
ihn durch das Schwert zur Entjcheidung zu bringen, war noch nicht 
gekommen. Es murde daher zwilchen den deutjchen Großmächten in 
dem Badeort Gaftein, in Tirol, wo der König von Preußen und fein 
erſter Minifter ſich aufhielten, eine Convention gejchloffen (14. Auguft 
1865), die zwar wieder nur ein Proviforium fchuf, aber ein ſolches, das 
Preußen beftimmte Vortheile und freiere Hand für die Verfolgung feiner 
weiteren Plane, Oeſterreich Dagegen die Ausjicht bot, nicht mehr mie bisher 
in unaufhörliche Colliſionen mit Preußen zu gerathen, und die Hauptfrage 
nach wie vor unentichieden ließ, je daß dem öfterreichifchen Cabinet die Hoff: 
nung übrig blieb, diejelbe noch einft nach) feinen Wünſchen gelöft zu fehen. 

Durch die Gafteiner Convention wurden die beiden Herzogthihner, 
wie unter der däniſchen Herrſchaft, wieder von einander getrennt und die 
Regierung und Berwaltung von Schleswig an Preußen, diejenige von 
Holftein an Defterreid, überlaffen, Lauenburg aber von Oeſterreich gegen 
2,500,000 däniſche Reichsthaler an Preußen abgetreten. Außerdem 
erhielt Preußen den Hafen von Kiel mit dem Recht, venfelben zu be— 
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feftigen und in ihm die erforberlichen Marineetabliffements anzulegen, 
außerdem die Mitbefetsung der Feſtung Rendsburg, fo lange nicht Kiel 
vom deutichen Bunde zum Bundeshafen, Nendsburg zur Bundesfeftung 
erklärt wäre. Endlich wurde Preußen die "Oberaufjicht über den zu 
erbauenden Nord-Oſtſee-Canal zugeftanden. Wenn es mit der Gafteiner 
Convention auch nicht Alles, mas es begehrte, erreicht hatte, fo waren 
ihm Durch diejelbe bedeutende Vortheile gewährt worden. Befonders 
wichtig war der alleinige Beſitz Schleswigs, ftatt des bisherigen Condo— 
minats, der e8 Preußen jetst möglich machte, die Annexion Schleswigs 
ungehindert betreiben zu fünmen. Der Minifter von Bismard, der dies 
Alles mit eben jo viel Feinheit als Ausdauer ins Werk geſetzt hatte, 
wurde dafür wie für feine in den inneren Angelegenheiten bewieſene 
Ausdauer von feinem König mit dem Orafentitel belohnt. Im den 
Herzogthiimern proteftirte die Majorität der Ständemitglieder, die Dele- 
girtenverfammlung, der Schleswig-Holitein-Berein und ein Städtetag in 
Neumünfter gegen einen Vertrag, der die Zufammengehörigfeit won 
Schleswig und Holftein aufhob, was ein Hauptpunft bei den Beſchwerden 
gegen die dänische Negierung gewejen war, und über fie, ohne ſich um 
ihre Zuftunmung zu bekümmern, wie über ein erobertes, feindlich gewe— 
jenes Land verfügte. Selbft in vielen unparteiiichen und vorurtheilöfreien 
Gemüthern erregte e8 Berwunderung und Erſtaunen, daß die deutjchen 
Großmächte in der Behandlung der Herzogthümer ſich jo weit von dem 
von ihnen öffentlich eingeftandenen Zwed des Krieges gegen Dänemark 
entfernt hatten. Obgleich es jetzt, bejonders nach dem was mit Pauen= 
burg geſchehen, ſehr zweifelhaft ericheinen konnte, ob Schleswig-Holftein 
fid) jemals zu einem felbftändigen Staat erheben werde, fo machte die 
Idee der Annerion an Preußen, denn von einer folden konnte nur die 
Rede fein, da Oefterreich zu fern lag, um etwas von den Herzogthümern 
für ſich in Anſpruch zn nehmen, in der großen Mehrheit der Bevöl— 
ferung feine Fortſchritte. Der preußifche Gouverneur von Schleswig, 
General von Manteuffel, ſah ſich, nachdem er das Land in der Abjicht 
bereift hatte, um dajelbft Sympathien für Preußen zu erweden, aber 
überall auf Kaltſinn oder Abneigung geftoßen war, noch vor Ablauf des 
Jahres genöthigt, das Vereinsweſen, die Preffreiheit und fogar das 
Petitionsrecht aufzuheben. Defterreih ſchlug in Holftein, das ihm durch 
den Gaſteiner Bertrag proviſoriſch zugefallen war, faft den entgegengeſetzten 
Meg ein. EI ließ die Bevölkerung fo ziemlich gewähren, fobald fie nur 
nichts verlangte, was mit dem Verhältniß zu Preußen ganz unvereinbar 
gewejen wäre. Der öfterreichiiche Statthalter, Feldmarſchall-Lieutenant 
von Gablenz, beſchränkte die Rechte der Bevölkerung in feiner Weile, 
und begnügte ſich damit nur einzelnen Ausfchreitungen entgegen zu 
treten. Sonſt blieb fein Negiment fo freifinnig, als e8 die Umftände 
irgend zuließen, nicht als ob dies in der Natur einer öfterreichiichen 
12* 
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Berwaltung gelegen hätte, fondern weil Defterreih damit nichts aufs 
Spiel ſetzte, ſondern durch den im diefem Fall gefliffentlich gegen Preußen 
beroorgehobenen Gegenfaß nur gewinnen konnte. 

Preußen überzeugte ſich bald, daß es unter der zwilchen ihm und 
Defterreich getheilten Herrſchaft, wie fie durch die Gafteiner Convention 
beftimmt war, nicht weiter fommen fünne, als unter der bis dahin be= 
ftandenen Mitherrfchaft über die Herzogthümer. Denn während es jett 
in Schleswig allein und faft unbeichränft waltete, drohte Holftein ſich 
von ihm ganz zu entfernen, und konnte Schleswig durch Die von dort 
ausgehenden Einflüffe in feinem pafjiven Widerftande gegen die preus 
ßiſchen Plane beftärft werden. Der preußiſchen Politif traten hierbei 
mehrfache Hinderniffe entgegen. Oeſterreich war nicht geneigt, Die Herz 
zogthümer und damit die Suprematie in Deutjchland freiwillig an Preußen 
zu überlafjen; die Bundeöverfammlung in Frankfurt wünſchte die Er— 
richtung eined neuen und von Preußen möglichſt unabhängigen Mittel- 
ftaates nörblid von der Elbe, weil dadurch ihr Einfluß und das Födera— 
tivſyſtem eine neue Stüge erhalten konnte; die SchleswigsHoliteiner waren, 
wie faft alle deutjchen Stämme, von traditioneller Vorliebe für ihre ftaat- 
liche Autonomie erfüllt, und hingen deshalb dem Prinzen von Auguften- 
burg an. Bon diefen drei Schranken, welche der Ausdehnung der preu= 
ßiſchen Macht entgegenftanden, konnte nur der von dem öfterreichiichen 
Gabinet ausgehende Wiverftand in Betracht gezogen werden, denn ber 
Bundestag war nur noch ein Schatten von dem was er einft geweſen, 
da er von Defterreic und Preußen zugleich, getragen wurde, und Schles— 
wig-Holftein beſaß nicht entfernt Die Macht, um feinen Sympathien oder 
Antipathien einen entfcheivenden Nachdruck geben zu können. Der Leiter 
ber preußiſchen Politif, Graf Bismard, ſuchte deshalb durch Befchmerben 
und Drohungen die von Defterreic ausgehenden Hindernijfe gegen feine 
Plane zu befeitigen, und machte fid) im Stillen immer mehr mit dem 
Gedanken vertraut, im Nothfall Oeſterreichs Widerftand mit Waffengemwalt 
zu brechen, wohl wifjend, daß der deutfche Bund und Schleswig-Holſtein, 
wenn erſt Defterreich einmal befiegt war, fic dem Willen Preußens unbe— 
Dingt fügen mußten. An Gelegenheit zu Neibungen mit dem öſterrei— 
chiſchen Cabinet fehlte e8 dem preußiſchen Minifter des Auswärtigen 
nit. Der Statthalter von Holftein, Beldmarfchall = Lieutenant von 
Gablenz, hatte nad) einigem Zögern die Erlaubniß zur Abhaltung einer 
Mafjenverfammlung, aber nur unter der Bedingung gegeben, daß auf 
ihr feine fürmlichen NRefolutionen gefaßt würden. Diefelbe fand amt 
23. Januar (1866) in Altona ftatt, und ſprach ſich einftimmig für 
Einberufung der Stände aus, von denen man wußte, daß ihre erfte 
Handlung die Erflärung der Autonomie Schleswig = Holfteins und die 
Proclamirung des Prinzen von Auguftenburg zum Herzog fein würde. 
Die Verſannnlung in Altona blieb ohne weitere Folgen, Das preußifche 
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Cabinet nahm aber von ihr Veranlaſſung zu einer Depeſche an das 
öſterreichiſche, in der es ſich über den Vorgang beſchwerte, die öſter— 
reichiſche Verwaltung einer ſtrengen Kritik unterzog, und mit dem Bruch 
des bisherigen Verhältniſſes zwiſchen den beiden Mächten drohte, wenn 
Oeſterreich bei ſeinem Syſtem beharrte. Der öſterreichiſche Miniſter des 
Auswärtigen, Graf Mensdorff-Pouilly, wiederholte in feiner Antwort die 
Weigerung Oefterreich8, in die Annexion der Herzogthüimer mit Preußen 
zu willigen, und deutete darauf hin, daß es Dabei felbft auf die Gefahr 
einer Löſung der Allianz hin verbleiben werde. 

Graf Bismard hielt mit Necht den damaligen Moment für einzig, 
um dem ypreußifchen Staat das politifche Uebergewicht in Deutjchland 
zu verichaffen, und feine Macht durch die Einverleibung der Herzog: 
thümer zu vergrößern. Diefer Moment, unbenutt vorübergegangen, wäre 
wahrſcheinlich ſobald nicht wiedergekehrt. Defterreih war im mern 
zerrüttet und in der Meinung des Auslandes gefunfen. Der Zwiefpalt 
mit Ungarn dauerte fort, und war kaum ein Ende defjelben zu ermeſſen. 
In der auswärtigen Politit hatte Defterreich ſeit Jahren Fehler über 
Fehler gehäuft und war zulett auch vom Kriegsglück verlaffen worden. 
Ber einem Conflict mit Preußen konnte e8 jett nicht auf die Hülfe des 
Auslandes hoffen. Im Frankreich und Rußland war man, obwohl aus 
verjchiedenen Gründen, gleich weit von einer Sympathie für die öfter 
reichiſche Politik entfernt, und in England, dem alten Bundesgenoffen 
Oeſterreichs, ſchien die Nichteinmiſchung in die Angelegenheiten des Con— 
tinents, wenigftend für eine Zeit lang, die herrichende Stummung in der 
Regierung wie in der Nation zu fein. Aber auch Gründe, aus ben 
inneren Zuftänden des preußifchen Staates genommen, konnten den Grafen 
Bismarck zu einem kühnen Borfchreiten gegen Defterreih bewegen. Er 
hatte feine Stellung gegen das Abgeoronetenhaus bisher unerfchütterlich 
feft behauptet, aber e8 war nicht möglich, daß er Dielen Kampf noch 
lange mit Erfolg fortjegen konnte, wenn die öffentliche Meinung fih in 
demjelben Grade wie bisher bei den Wahlen gegen fein Syſtem aus— 
ſprach. Um dieſes zu erhalten, mußte durdy ein großes auswärtiges 
Unternehmen die Aufmerkſamkeit des Volks won den inneren Zuftänden 
abgezogen und ihr eine für das Bismarck'ſche Syſtem günftige Wendung 
gegeben werben. Die Regierung mußte der unter jo heftigem Wider— 
ſpruch des Abgeorbnetenhaufes reorganifirten Armee Gelegenheit ver= 
Ihaffen, die Nothwendigkeit ihrer Vermehrung durch einen fiegreichen 
Kampf zu beweifen, und dadurch die Oppofition zum Schweigen gebracht 
werben. Es mußte überhaupt eine fo großartige Politit ind Werf 
gejetst werben, daß die ſchleswig-holſtein'ſche Frage in ihr nur als ein 
vereinzeltes Moment erichten, das von der Mafje der Ereigniffe über- 
fluthet wurde. Eine ſolche Möglichkeit bot nur ein Krieg gegen Defter- 
reich dar. Die preußifche Armee hatte ihre trefflihe Organifation im 
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Yetsten Kriege gegen Dänemark bewährt; die preußifchen Milttäreinrich- 
tungen machten e8 möglich, gegen Oeſterreich, ungeachtet feiner größeren 
Bevölkerung, mit eben fo zahlreichen Truppen, wie dieſes aufbieten 
Fonnte, ins Feld zu rücken. Bismarck war umter gewiſſen Umftänden 
Längft zu einem Kampf mit Defterreich entjchloffen, und hatte die Con— 
vention zu Gaſtein nur gejchloffen, um zu jehen, ob ſich nicht auch auf 
diefem Wege das Ziel erreichen laſſe. Oeſterreich hatte bereits feine 
Rechte auf Lauenburg gegen eine Geldentſchädigung an Preußen abge= 
treten, warum follte eine ähnliche Nachgiebigfeit, jo dachte man in Berlin, 
ſich nicht in Betreff Holfteind und Schleswigs von ihm erreichen laſſen? 
— In dieſer Vorausſetzung irrte fid) Die preußiſche Poli. Defterreid) 
hatte das Kleine Ländchen Pauenburg als eine unbedeutende Acquiſition 
ohne Schwierigteit an Preußen überlaſſen, Schleswig-Holftein befaß aber 
in feinen Augen eine ganz andere Wichtigkeit, und es wurde bald flar, 
daß e8 in diefem Punkt freiwillig nicht nachgeben werde. Aber Preußen 
war eben jo entichloffen, die günftige Lage zu benugen, und die Her— 
zogthümer nicht mehr fahren zu laſſen. 

Ein Krieg zwiſchen Defterreich und Preußen, ſeitdem zwiſchen ihnen 
ein mehr als hundertjähriger Friede beftanden, zwiſchen zwei Mächten, 
die zu den Säulen des Legitimismus und Conſervatismus gehörten, 
deren Einigkeit Franz I. und Friedrich Wilhelm II. ihren Nachfolgern 
als einen Damm gegen die Newolution dringend empfohlen hatten, ein 
Krieg, nicht um eines Princips willen, ſondern, wie e8 wenigftend das 
Anfehen Hatte, aus Ehrgeiz und Herrſchſucht herbeigeführt, indem ver 
eine diefer Staaten von feiner traditionellen Stellung nichts aufgeben 
und dem veränderten Geijt der Zeit fein Zugeſtändniß machen, der andere 
der ruhigen Entwidelung der Dinge gewaltſam vorgreifen und fich mit 
dem was er befaß nicht begnügen wollte, mußte neuer und außerordent— 
licher als irgend ein anderes Ereigniß erfcheinen, bei den Urhebern felbft 
Bedenken erregen, und der nahe Ausbruch eines ſolchen Kampfes unter 
den Unbetheiligten und Unparteiiſchen Anfangs wenig Glauben finden. 
Es gingen zwar wie gewöhnlich, wenn ein fo folgenfchwerer Schritt, wie 
eine Kriegserflärung zwifchen zweit großen Staaten erfolgen joll, dem 
volftändigen Bruch Unterhandlungen voran, welche Hoffnung auf Erhal- 
tung des Friedens übrig ließen, aber die Umftände waren mächtiger als 
die Bedenflichfeiten der Einen und die Winfche der Anderen, und drängten 
unmwiderftehlicy zu einem Zufammenftoß hin. Beide Theile ſahen fich 
nach Bundesgenoffen um. Das preußifche Cabinet hatte ſchon vor der 
Safteiner Convention Unterhandlungen mit Italien angefnüpft, deſſen 
Neigung zu einer Schilverhebung gegen Defterreidh ihm bekannt mar, 
diefelben aber fpäter wieder fallen laſſen. Setzt nahm es die Unter- 
handlungen wieder auf, umd der italienifche General Govone begab fich 
Anfang März von Florenz nad) Berlin, angeblich um die militärischen 
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Etabliſſements Preußens fennen zu Ternen, in Wahrheit aber um bie 
Einleitung zu einer eventuellen Alltanz gegen Defterreich zu treffen, und 
die nothwendigen Berabredungen zu den beiverfeitigen Operationen zu 
treffen. Der italienische Miniſterpräſident, General Lamarmıova, 
machte den Parlament die Mittheilung, daß die Regierung wichtige Er— 
eigniffe vorausfehe und ſich auf fie vorbereite Preußen erwartete von 
der italienifchen Armee, in ihrer gegenwärtigen, ungeachtet der Tapferkeit 
der Truppen, noch unvollfonnnenen Organtjation feine großen Erfolge, 
indem aber Defterreic gezwungen wurde, einen bedeutenden Theil ferner 
EStreitfräfte gegen Italien aufzuftellen, war die von dort ausgehende 
Diverfion für Preußen immerhin von hohen Werthe. Oeſterreich wandte 
fid) an den deutſchen Bund und die Mittelftanten (16. März), erklärte 
ihnen, im Gegenſatz zu feinem Berhalten vor Ausbruch des däniſchen 
Krieges, daß e8 die Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage den ver— 
fafiungsmäßigen Belchlüffen der Bundesverſammlung wieder anheimftellen 
werde, und brachte die Mobilmachung der von den Mittel- und Klein— 
ftaaten gebildeten vier Bımdesarmeecorps in Anregung. Obgleich die 
Mitteljtanten ſich mehr zu Oeſterreich al8 Preußen hinneigten, jo fonnte 
erfteres damals auf feine vertraulichen Anfragen feine bindende Erflärung 
erlangen. Etwas Später (24. März) richtete das preußische Cabinet eine 
Circulardepeſche an ſämmtliche deutjche Negterungen, um zu willen, ob 
und wie weit e8 im Fall eines Angriffs von Ceite Oeſterreichs auf fie, 
als Einzelne, zählen könne. Einige von ihnen, die innerhalb der preu— 
ßiſchen Machtſphäre Iagen, fuchten auszumeichen, die meijten wiejen 
Preußen ausdrücklich an den Bund, und lehnten ſomit feine Aufforderung 
ab. Das öfterreichiiche und preußiſche Cabinet taufchten hierauf fried— 
liche Erklärungen aus, indem fie gegenfeitig erflärten, daß die Abficht 
eined Angriffskrieges ihnen fern Tiege. Indeſſen konnte durch ſolche for— 
melle Berfiherungen das Vertrauen nicht wieverhergeftellt werden. “Die 
Frage wegen der Rüftungen und deren Einftellung, über die unter beiden 
Mächten verhandelt wurde, ward nicht erledigt. Die Situation wurde 
dadurch noch gefpannter, daß Stalien, das nicht diefelben Rüdfichten wie 
bie beiden Großmächte zu nehmen hatte, und fi) jet auf Preußen ſtützen 
fonnte, aus feinen Vorbereitungen zum Kriege fein Geheimniß machte, 
und ihren Gegenftand nicht zu verhüllen ſuchte. 

Obwohl Preußen vorausfah, daß fein Verhältnig zu Defterreich 
und den Mittelftanten, unter denen zuerft Sachſen, dann auch Die übri— 
gen, mit Ausnahme Kurheffend und Hannovers, zu rüften anfingen, 
durch die Waffen entſchieden werben würde, fo ftellte e8, um feiner 
Differenz mit Defterreich ein weiteres Feld zu verfchaffen und die deutſche 
Frage an die Stelle der ſchleswig-holſteiniſchen zu fegen, beim Bundes= 
tag den Antrag auf Einberufung eines deutſchen Parlaments, das nicht 
aus Delegationen, fondern aus directen Boltäwahlen und dem allgemeinen 
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Stimmrecht hervorgehen, und ſich zu einem in voraus feftzufegenden 
Zeitpunkt verfammeln follte, bis zu welchem die Negierungen ſich über 
ihre materieden Vorlagen zu vereinbaren gezwungen wären. Obgleich 
dieſer Antrag von der Bundesverſammlung nothgedrungen, ſo wenig 
Neigung dieſelbe auch dazu hatte, in Betracht gezogen wurde, ſo ließen 
die bald einbrechenden Ereigniſſe feine längere Berathung zu. Es vers 
dient aber bemerft zu werben, daß die Grumdlinten, welche Preußen in 
diefer letzten Zeit des Bundestages für eine Bundesreform angab, 
im Wefentlichen diefelben wie diejenigen waren, welche es ſpäter, nad) 
dem Kriege, dem norddeutſchen Parlament vorlegte, ein Beweis mehr 
dafür, daß Graf Bismarck, der Leiter der preufiichen Politik, von Ans 
fang an genau wußte, auf welches Ziel er Hinftenerte. Inzwiſchen 
drängte Alles einer gewaltſamen Entjcheidung zu. Defterreich glaubte, 
da es ungeachtet des Verluftes der Yombarbet, Preußen an Bevölferungs- 
zahl immer noch fehr überlegen war, und außerdem die Mittelftanten 
auf feiner Seite hatte, auch mehr militärifche Hilfsmittel als fein 
Gegner zu befigen, ein Irrthum der verhängnißvoll für dafjelbe werben 
follte, und den e8 bet unbefangener Prüfung, zu der die Haltung der 
preußifchen Truppen im legten Krieg gegen Dänemark hinlängliche Gele— 
genheit bot, wohl hätte vermeiden fünnen. Es rechnete auf die öffent- 
liche Meinung in Deutichland, vie allerdings damals ver preußiichen 
Politit im Ganzen jehr abgeneigt war, aber, fo zu fagen, in der Luft 
ſchwebte, und für den wirklichen Gang der Ereignifje feine Bedeutung 
hatte. Daß in Deutjchland feit 1848 Alles durch die materielle Gewalt, 
anftatt durch moralische Einflüffe entjchieden wurde, dazu hatte Defters 
reich) das Meifte beigetragen. In feinem anderen ciilifirten Lande ift 
die Macht der Ideen fo tief und Iange wie in Defterreich verkannt 
worden. Die öfterreihiiche Regierung hatte von jeher nur materielle 
und formelle Stüßen, die Armee und die Diplomatie, in Betracht ges 
zogen und jeden geiftigen Auffchwung zu unterdrüden gefucht. Aber die 
Armee war in ihrer Ausbildung zurücgeblieben, hatte 1849 die Magyaren 
nur mit Hülfe der Ruſſen befiegen können, und zehn Jahre fpäter fich 
von den Franzofen jchlagen laſſen, und die Diplomatie fchien feit langer 
Zeit ihre früheren Künfte verlernt zu haben, oder diefelben waren zum Theil 
veraltet und ftimmten mit den Forderungen der Zeit nicht mehr überein. 

Ungeachtet der zunehmenden Spannung verjuchte Preußen, während 
des Monats Mai durch in Wien gepflogene Unterhanblungen, den Aus— 
bruch der Feindfeligfeiten abzuwenden oder wenigftens zu verfchieben. Es 
bot Oeſterreich die Leitung Süddeutſchlands an, wenn e8 ihm die Nord— 
deutjchlands und den Beſitz Schleswigs und Holfteins überlaffen wollte. 
Das öſterreichiſche Cabinet Tehnte dieſe Vorfchläge ab, indem e8 einen 
Zujammenftog mit Preußen früher oder fpäter für unvermeidlich hielt, 
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und beforgte, feine Finanzkräfte durch eine lange Kriegsbereitſchaft noch 
mehr als durch den Kampf jelbft zu jchmächen. 

Der bevorftehende Krieg zwiſchen Oeſterreich und Preußen brachte 
ganz Europa in Aufregung. Die Kämpfe in der Krim und in Ober— 
italien hatten Localifirt werben können, weil das Meer oder die Alpen 
zwiſchen jenen Gegenden und der übrigen Welt lagen. Aber ein großer 
Krieg in Deutfchland, dem Mittelpunft des europätichen Continents, 
fonnte eine allgemeine Erfehütterung nad) fich ziehen. Diefe zu vermei— 
den waren jett bie neutralen Mächte bemüht. Mean hoffte, daß ein 
Verſuch gütlicher Beilegung der ftreitigen Tragen eher den Bemühungen 
Dritter als den Betheiligten felbft gelingen werde. Nach einigen vers 
traulichen Anfragen legte das franzöfiiche Cabinet, Mitte Mat, dem 
englifchen und rufjifchen ein Programm zu Conferenzen für Erhaltung 
des Friedens vor. Demgemäß follte die ſchleswig-holſteiniſche Frage der 
Abftimmung der betreffenden Bevölkerung überlaffen, die deutſche Bundes— 
teformfrage der gemeinfchaftlichen Prüfung der Mächte unterftellt, Venetien 
von Oeſterreich gegen eine anderweitige Entfhädigung an das Königreich 
Stalten abgetreten und dagegen von diefem die Souveränetät des Papites 
in ihren gegenwärtigen Grenzen gemährleiftet werben. Diefe Art der 
Löſung hätte außer Frankreich feine der anderen Mächte befriedigt und 
wurde deshalb aud von England und Rußland abgelehnt. Doc kamen 
bie drei Mächte auf Grund der franzöfifcen Vorſchläge über ein allge 
meines Programm überein, das den Betheiligten die Annahme von 
Triedensconferenzen nicht won vornherein unmöglich machen follte. Die 
römische Frage wurde aus demfelben ganz entfernt, die anderen brei 
Fragen folgendermaßen formulirt: „Es handelt ſich im Intereſſe des 
Friedens darum, auf diplomatiichem Wege die Frage wegen der Elb— 
berzogthümer, Benetiend und der deutfchen Bundesreform zu löſen, fo 
weit nämlich die letztere das europäiſche Gleichgewicht berühren könnte.” 
Am 24. Mai wurde die Einladung zu Friedensconferenzen aus Paris, 
London und St. Petersburg, in identiſcher Form, gleichzeitig nach Berlin, 
Wien, Florenz und Frankfurt gefandt. Preußen, Italien, der deutſche 
Bund nahmen die Einladung ohne Zögern an. Die Entſcheidung hing 
jest von dem öfterreichifchen Cabinet ab. Am 1. Juni gingen die bes 
treffenden Depeichen von Wien an die vermittelnden Mächte ab. Defter- 
reich knüpfte feine Theilnahme an den Friedesconferenzen an Bedingungen, 
die einer Ablehnung glihen. Es ftellte nämlich die Forderung auf, daß 
von den Berathungen der Gonferenz jede Combination ausgefchloffen 
bleibe, die darauf abzielen würde, einem der jest zum Zufammentritt 
eingeladenen Staaten eine territoriale Vergrößerung oder einen Macht— 
zuwachs zu verjchaffen. Ferner wies es die Abtretung Venetiens aus— 
drüdlich zurüd, und wollte auch von feiner Geldentſchädigung oder einem 
jonftigen Yequivalent für daffelbe wiſſen. Da ohne eine Veränderung 
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in den beftehenden Befitwerhältniffen die Conferenz zu feinem Ergebniß 
führen konnte, jo nahmen Branfreid, England und Rußland in Folge 
der öſterreichiſchen Vorbehalte ihren Antrag zurüd und erflärten den 
Plan einer Friedensconferenz für gefheitert (4. Juni). Das öſterreichiſche 
Cabinet that aber noch einen anderen eben jo entſcheidenden Schritt. 
Es ftellte in Frankfurt den Abſchluß der Herzogthümerfrage der Ent: 
ſcheidung des Bundes mit der Erklärung anheun, daß diefer Entſcheidung 
von Seiten Defterreich8 die bereitwilligfte Anerkennung gefichert fer, und 
fügte die Mittheilung Hinzu, daß der kaiſerliche Statthalter in Holftein 
die erforderliche Vollmacht zur Einberufung der holfteinifchen Standes 
verſammlung erhalten habe, damit die gejegliche Vertretung des Yandes 
nicht länger der Gelegenheit entbehre, ihre Wünſche und Anfichten aus— 
zufprechen. 

Jetzt trat auch Preußen aus der zumartenden Gtellung heraus, 
die es bisher wenigſtens der Form nad) beobachtet hatte. Graf Bis— 
mard erflärte (3. Yun), daß die Uebertragung der ſchleswig-holſteini— 
ſchen Frage durch Defterreic auf den Bund und die Einberufung der 
holfteinfchen Stände ein Bruch der Gafteiner Convention feien, und daß 
deshalb Preußen auf die ihm durch den Wiener Frieden zuerfannten 
Rechte und das durch denjelben feftgefegte Condominat zurüdgehe. In 
Folge deſſen zeigte der preußiſche Gouverneur von Gchleswig, Ges 
neral von Manteuffel, dem öſterreichiſchen Statthalter won Hofftein, 
Teldmarfchall-Lieutenant von Gablenz, an, Daß, da die Gafteiner Con— 
vention und die Theilung der Herzogthümer unter die beiden Mächte 
erloſchen fei, die gemeinfame Verwaltung wieder in Kraft trete, und daß 
er deshalb feine Truppen alsbald werde in Holftein einrücken Tafien, 
indem er den Defterreichern frei ftellte, daſſelbe in Betreff Schleswig 
zu thun. Preußen hatte ſchon feit längerer Zeit feine in Schleswig 
ftehenden Truppen bedeutend vermehrt, fo daß Gablenz dem Einmarſch 
derſelben feinen Widerſtand entgegenfegen konnte. Er mußte ſich auf 
einen Proteft bejchränfen und verlegte fein Hauptquartier und den Sitz 
der bolfteinifchen Landesregierung nah Altona. Nachdem der öfter 
reichiſche Statthalter die holſteiniſche Ständeverfammlung nad Itzehoe 
einberufen, hatten ſich einige dreißig Mitglieder derfelben dort eingefun= 
den, und aud) der öfterreihijche Civilcommiſſarius won Halbhuber war 
erſchienen. Jetzt ging Manteuffel einen Schritt weiter, indem er den 
Ständefanl in Itzehoe militäriſch befegen, Halbhuber verhaften, bie 
Preffe des Orts mit Beichlag belegen und eine Proclamation ergehen 
ließ (10. Juni), durch welche ex die Civilverwaltung von Holftein für 
Preußen in feine Hand nahın, die bisherige Landesregierung für aufs 
gelöft erflärte, den Baron Karl von Scheel-Pleſſen zum Oberpräjiventen 
beider Herzogthümer ernannte, alle politifchen Vereine des Landes ſchloß 
und ſämmtliche politiſche Blätter ſuſpendirte. Dem öfterreichiichen Statt- 
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halter von Holftein blieb nichts anderes übrig, als entmeber mit ben 
Preußen einen Kampf zu beginnen, in dem er bei feiner numeriſchen 
Schwäche alsbald unterlegen wäre, oder der Nothwendigfeit nadyzugeben. 
Er zog e8 vor Holftein zu verlaffen, fette mit feiner Brigade über bie 
Elbe und wandte fich durch Hannover feiner Heimath zu. Mit ben 
Defterreichern verließ zugleid; der Prinz von Auguftenburg das Land. 
Der nächſte Gegenftand des großen Entfcheidungsfampfes, der bevor— 
ftand, war denmad ohne Schwertſtreich in die Hände der Preußen 
gefallen. An demfelben Tage, an welchen General von Manteuffel die 
bisherige Landesregierung für Holjtein auflößte, richtete der preußiiche 
Minifterpräfident eine Circularbepefche an Die deutſchen Negierungen, in 
welcher er ihnen die Grundzüge einer neuen Bundesverfaffung vorlegte, 
und den ſchon am 9. April beim Bundestage geftellten Antrag auf 
Einberufung eines aus divecten Wahlen und allgemeinem Stimmrecht 
hervorgegangenen Parlaments, aber vergebens wiederholte. Wodurch 
dieje Grundzüge ſich am meiften von der fpäteren Berfaffung des nord— 
deutſchen Bundes unterfchieden, war die Eintheilung des Bundesheeres 
in eine Nord= und Südarmee, über welche letztere der König von 
Bayern den Oberbefehl führen follte. 

Das öſterreichiſche Cabinet proteftirte hierauf im einer Depefche 
an das preußtiche gegen das Einrüden preußiſcher Truppen in Holitein, 
klagte beim Bunde, daß Preußen die Beftimmungen der Bundesacte 
verlegte, trug darauf an, ſämmtliche Bundesarmeecorps binnen 14 Tas 
gen mobil zu machen, und fir diefelben einen Bundesfeldhern im Einn 
der Bundeöfriegsverfaffung zu ernennen (11. Juni). Obgleich der An— 
trag Defterreich8 keinesweges der Bundesacte gemäß war, welde die 
Dundeserecution mit ihren Terminanfegungen, aber feinesweges einen 
fürmlichen Bundeskrieg gegen ein Bundesmitglied fannte, fo beichloß bie 
Bundesverſammlung ſchon am 14. Juni über den öfterreichiichen An— 
trag abzuftimmen. Was Defterreih und deſſen Anhänger in ihren 
Borgehen ermutbigte, war die antipreußiſche Stimmung, die fid) in dieſer 
Zeit eines großen Theiles von Deutſchland, Süddeutſchlands faft ohne 
Ausnahme, bemächtigt hatte. Einen auffallenden Beweis hiervon gab 
die Volksvertretung des größten deutſchen Mittelftantes, die bayerische 
Abgeoronetenfammer, indem fie in ihrer Adreffe an den König bie 
preußiſche Politit mit dem fchärfften Tadel belegte. Sehr ähnlich war 
die Stimmung in Württemberg und felbft in Baden. In allen dieſen 
Staaten, wie auch in Heffen=Darmftadt und Naffau, war jelbft bie 
Oppoſition nicht gegen den Krieg und die Bewilligung auferordentlicher 
Militäreredite, wollte aber Yettere von dem Zugeftändniß innerer Refor— 
men und einem aufrichtigen Eingehen auf eine Reform der Bundesver- 
faffung abhängig machen. Die Kegierungen lehnten Anträge der Art 
entweder, wie in Heſſen-Darmſtadt, entſchieden ab, oder gaben, wie in 
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Württemberg, nur allgemeine Zuficherungen, erhielten aber zulett bie 
geforderten Credite unbedingt bewilligt, und konnten ſich num ihrer innes 
ren Neigung gemäß mit Defterreich verftändigen und zum Kriege rüften. 

Am 14. Juni gelangte der öfterreichijche Antrag in der Bundesver- 
ſammlung zur Abftunmung und wurde mit 9 gegen 6 Stimmen zum Bes 
fchluß erhoben. Hannover und Kurhefjen ſtimmten für Defterreich wider 
Preußen. Nur die Niederlande (für Luxemburg und Yunburg) die zwölfte 
Curie (die großherzoglich und herzoglich ſächſiſchen Häufer), die vierzehnte 
'(Medlenburg), die funfzehnte (Oldenburg) und die fiebzehnte (die freien 
Städte) ftunmten mit Preußen gegen den Antrag. Nach der Abſtimmung er= 
klärte der preußifche Gefandte am Bundestage, von Savigny, daß, da 
feine Regierung in der Annahme des öfterreichtfchen Antrages nur eine 
nad; dem Bundesrecht unmögliche Kriegserklärung erfennen könne, fie 
den bisherigen Bundesvertrag für verlegt und gebrochen eradjte, und 
denjelben demgemäß behandeln werde. Der preußiſche Geſandte Tegte 
hierauf die Grundzüge zu einem neuen Bundeövertrage, der auf dem 
Ausschluß Defterreichs, der oberften Leitung Preußens und dem Commando 
Bayerns über die ſüddeutſchen Contingente gegründet war, auf die Tafel 
der Berfammlung nieder, erflärte daß Preußen geneigt jet auf dieſer 
Bafis einen neuen Bund mit denjenigen deutjchen Staaten zu ſchließen, 
welche ihm die Hand dazır reichen würden, und verließ den Saal. Da 
an ein Zurüctreten der Staaten, welche ſich gegen Preußen erflärt 
hatten, fir den Augenblik nicht gedacht werden konnte, jo war der 
Krieg jo gut wie erklärt. Das Band, welches die deutſchen Negierun- 
gen und Völker fett länger als einem halben Jahrhundert zufammen= 
gehalten hatte, war demnach zerriffen. Deutichland ftand am Ende 
einer ſchon fett lange finfenden und im Beginn einer ſich erhebenden 
Epoche, über deren künftiger Geftaltung aber ein Dunkel ſchwebte. 
Selbjt viele Gegner der alten Bundesverfaffung hätten ihr, um des 
beutfchen Volkes willen, einen wirrdigeren Ausgang gewünjcht, als jet 
für fie eintrat. Die deutſche Bundesverfammlung Jollte nad) dem Zweck 
ihrer Einfetung nationale Aufgaben erfüllen, diente aber nur dem Parti— 
fularismus zum ficheren Rüdhalt, und mußte deshalb in einer Zeit 
verſchwinden, wo diefer Partitularismus durch Preußens Waffen zur 
Einigung gezwungen wurde. Obgleich die Bundesverfammlung durch 
den Austritt Preußens umd die in der Sitzung vom 14. Juni von dem 
preußiſchen Gefandten abgegebene Erklärung, daß Preußen den Bund 
nicht mehr anerfenne, jo gut wie aufgehört hatte, jo blieb dieſelbe Doch 
noch eine Zeit lang zufammen. Defterreich proteftirte gegen Preußens 
Austritt, indem der Bund nad) der Bundesacte ein unauflößlicher Ver— 
ein jei, auf deſſen ungefchmälerten Fortbeftand das geſammte Deutfch- 
land fo wie jede einzelne Bundesregierung ein Recht habe, und deshalb 
der Austritt aus dieſem Berein feinem Mitglied deſſelben frei ftehe. 
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In der Sigung vom 16. Juni erflärte der öſterreichiſche Präfibinl- 
gefandte, daß die Faiferliche Regierung allen bundesgetrenen Fürften 
ausdrüdlic ihren Befigftand garantire, und daß der Kaiſer gegen jede 
an feinen Bundesgenofien verübte Gewalt mit Aufbietung aller mili— 
tärijchen Kräfte einfchreiten werde. Aber ſchon am 21. Juni zeigten 
Dlvenburg und Lippe Detmold, am 23. Sachjjen= Altenburg, am 25. 
Anhalt, Schmarzburg-Sondershaufen und Walded, am 2. Juli Koburg- 
Gotha, Reuß jüngere Linie und Medlenburg ihren Austritt aus dem 
Bunde an. So ging ed eine Zeit lang fort, bis die Mittelftanten mit 
Oeſterreich nur noch allein den deutfchen Bund ausmadıten. Die öfter- 
reichiſchen Telegramme über die erften Ereigniffe auf dem böhmifchen 
Kriegstheater hatten ganz Europa getäufcht. Daher die Eicherheit, in 
der man ſich eine Zeit lang in Frankfurt a. M. und im ſüdweſilichen 
Deutſchland wiegte. Endlich fiedelte die ſehr geſchmälerte Bundesver- 
ſammlung nad Augsburg über (14. Juli), wo fie noch die Austritts— 
erflärungen von Sacjen = Meiningen (26. Juli) und von Baden 
(2. Auguft) empfing, und am 24. Auguft ihre Teste Sitzung hielt. 
Damit hörte der deutfche Bund, wie der That nad) ſchon früher, jetzt 
aud) dem Namen nad) auf. Er war nicht aus dem innerſten Wefen 
einer bejtimmten Epodye, aus ihrem Geift und ihren Bedürfniſſen her— 
vorgegangen, fondern war ein Werf der Noth, der Eile und fünftlichen 
Berechnung gewejen, und nur entftanden, weil feine andere beffere Com— 
bination ſich darbot und doch etwas gejchehen mußte, um dem Augen— 
blick zu genügen. Unter die compleren Urfachen, die das alte deutjche 
Reich, jechzig Jahre vorher, zu Fall brachten, gehörte der Mangel an 
Einheit, an harmoniſcher Gliederung, an einem wahrhaft nationalen 
Berbande, der das Ganze umfchlungen hätte, und diejelben Gründe 
trugen zur Auflöfung des deutſchen Bundes bei. Da das deutſche 
Reich tief aus dem Boden der Gefchichte herausgewachſen war, fo blieb 
es, wie jene uralten Bäume, die, inwendig hohl geworden, von ihrer 
ftarfen Rinde geſchützt, fich aufrecht erhalten, allen politiichen und reli— 
giöſen Stürmen zum Trotz, Jahrhunderte lang ftehen, felbft nachdem 
fein innerer Lebensfetm Tängft vertrodnet war. Eine fo künſtliche und 
improviſirte Schöpfung wie der deutſche Bund, wurde von dem erften 
großen Ungewitter, das fie traf, auch fogleich entwurzelt, nachdem fie 
kaum zwei Generationen über beftanden hatte. Daß die Bundesver— 
ſammlung den Geift der Zeit entweder nicht begriff, oder ihm abjichtlich 
entgegen handelte, wird feit ihrem Sturz faft von Niemand, felbft nicht 
von denen, die früher unbedingt auf ihrer Seite ftanden, mehr ges 
läugnet. Dagegen will man ihr aus der Erhaltung des Friedens, 
defjen Deutfchland fid, während ihrer Dauer erfreut hat, ein eigenthüm— 
liches Berdienft machen. Diefer iſt aber ein Werk befonderer äußerer 
Umftände und feinesweges ein Ergebniß der Weisheit und Kraft der 
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Bundesverfammlung geweſen. Der Friede verftand ſich, da nad) Napo— 
leond Sturz die großen Staaten Europa's der Ruhe und Erholung 
bedurften, von felbft. Die nachher im Weften und Süden erfolgten 
revolutionären Bewegungen wurden nicht durch die deutſche Bundesver— 
fammlung, fondern durch das Zuſammengehen der beiden deutſchen 
Großmächte, von Deutfchlands Grenzen fern gehalten. ALS endlich der 
deutihe Boden im Jahr 1848 von revolutionären Erſchütterungen 
heimgefucht wurde, fiel der Bundestag beim erjten Stoß wie ein Karten= 
haus zufammen und ift nur durch Defterreih8 Einflug und Preußens 
Nachgiebigkeit wiederhergeftellt worden. Er ift, an und für ſich betrach— 
tet, eine der ohnmächtigften politiichen Verſammlungen geweſen, welche 
die Gefchichte Tennt. Die neue Geftaltung, welche an die Gtelle des 
bisherigen Bundes treten ſoll, ift noch im Entjtehen begriffen, und es 
wäre verwegen über fie im Boraus ein bejtunmtes Urtheil fällen zu 
wollen, Denn die Zeit ift der große Probirftein aller menſchlichen 
Dinge. 


Deiterreich jeit der Einführung des conftitutionellen Syſtems 
bis zu dem Prager Frieden, 


Defterreich befand fich jett in der ſchwierigen Lage fo Vieles, was 
es in feiner fkuatlichen Entwidelung lange verfäumt hatte, nachholen 
und zwar unter drängenden Umftänden und bei gemindertem Vertrauen 
der Bevölkerung nachholen zu müffen. Die Ueberzeugung, daß bie bis— 
Zuftände nicht länger jo fortgehen konnten, war im Wiener 

abinet erft nach dem unglüdlichen Feldzug von 1859, im Gefühl 
feiner Schwäche und Iſolirung entftanden, die ihm moraliſche und po= 
litiſche Stützpunkte im Innern als unentbehrlich erſcheinen Liegen, wäh- 
rend es früher nur äußere Machtmittel in Betracht gezogen hatte. 
Obgleich die Patente vom 20. October 1860 und 26. Februar 1861 
ohne Zweifel aufridhtig gemeint waren, jo Konnte die Erinnerung an 
die Befeitigung der früher ebenfalls für immer gewährten conftitutio= 
nellen Einrichtungen Mißtrauen in die Dauer deffen, was jest gegeben 
war, einflößen. Am 15. März 1848 proclamirte Kaiſer Ferdinand L 
eine Berfaffung, die den 30. October 1848 thatfächlich außer Wirkung 
gejeßt wurde. Den 4. März 1849 wurde eine neue Berfafjung be= 
Tannt gemacht, welche die Liberalen Conceſſionen Ferdinand's großentheils 
wiederholte. Ihr letter Artikel beftimmte, daß fie nur durch den Reichs— 
tag mobdificirt werben könne. Aber am 31. December 1851 erflärte 
ein kaiſerliches Patent, daß fi mit ihr nicht regieren laſſe. Seitdem 
batte ein Proviſorium beftanden, während deffen Unordnung und Ber- 
wirrung in der inneren Berwaltung überhand nahmen, und die äußere 
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Politit weder im Geift der Zeit noch nad) den wahren Intereffen des 
Reiches geleitet wurde. Es war demnach Fein unbegründetes Mißtrauen 
und fein abfichtlicher Peſſimismus, wenn fi die Meinung verbreitet 
hatte, daß in den Teitenden Streifen in Defterreih die wahre Herzens- 
meinung nad) wie vor zum Abſolutismus ftand, und in den conjtitutio= 
nellen Formen nur ein bei der nächſten jchieflichen Gelegenheit wieder zu bes 
feitigende8 Zugeſtändniß ſah. Indeſſen war die Haltung des Kaiſers, 
feitvem er zum conftitutionellen Syſtem zurüdzugreifen genöthigt worden, 
geeignet, Hoffnung auf eine befjere Zukunft zu gewähren, und dem von 
ihm jo laut verfündigten Entſchluß, die öffentliche Freiheit mit der ftaat- 
lichen Odnung zu verbinden, mehr Ausficht auf Erfolg als früher zu 
verſprechen. Auch hatte die Zeit jet eine andere Geſtalt als 1848 
und 1849, im welche Yahre jo viele verfehlte politifche Experimente 
fielen, angenommen. Die internationalen Berhältniffe waren nicht beffer 
und ficherer geworden, wie bie feitvem geführten Kriege in der Krim, 
der Lombardei und gegen Dünemarf bewielen, aber das demagogiſche 
Fieber auf der eimen und das abfolntiftiiche auf der anderen Geite 
hatten offenbar nachgelaffen, und es war auf dem ruhiger gewordenen 
Boden Naum zur Errichtung des feften Gebäudes der conftitutionellen 
Staatöform gegeben worden, die weder mit monarchiſcher noch revolu— 
tionärer Willführ etwas gemein hat, und das Afyl ift, in welchem Fürs 
ften wie Bölfer in ihren Bedrängniſſen Hilfe und Rettung ſuchen. Der 
Kaiſer hatte in feiner Thronrede bei Eröffnung des Reichsrathes 
(1. Mai 1861) die Ueberzeugungen und Grundſätze ausgeſprochen, von 
denen er beim Erlaß der Patente vom 20. October 1860 und 26. 
Februar 1861 geleitet worden. Es hieß in ihr, unter Anderen, fol 
gendermaßen: „Ich halte feft an ver Ueberzeugung, daß freie Imftitu- 
tionen unter gewilfenhafter Wahrung und Durchführung der Grundſätze 
der Gleichberechtigung aller Völker des Reiches, der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gejeg und der Theilnahme der Volksvertreter 
an der Geſetzgebung, zu einer heilbringenden Umigeftaltung der Geſammt— 
monarchie führen werden. Das find die Princivien, welde nunmehr 
im Sinne des Diploms vom 20. Detober v. J. und der Grundgefege 
vom 26. Februar d. J. vermwirflicht werben jollen. Diejes Ziel vor 
Augen, habe ich die ftantörechtliche Geftaltung des Reiches auf Grunde 
lage der fo viel als möglich ausgedehnten Selbjtändigfeit der Länder 
und zugleich) auf Grundlage jener Einheit, welche durch die nothwendige 
Machtftellung des Reiches gefordert it, zu Stande zu bringen unter= 
nommen; in beiden Beziehungen aber die Anwendung erprobter con= 
ftitutioneller Tormen bei der Mitwirfung der Vertvetungsförper an der 
Geſetzgebung fanctionirt. Ich mill diefes Werk, den Grundfägen einer 
offenen und freifinnigen Politif gemäß, in allen Theilen des Reiches 
einer gleichmäßigen Entwidelung entgegenführen, und zwar nad) Recht 
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und Bilfigfeit mit Ruckſicht auf die Vergangenheit der einzelnen König— 
reihe und Länder, fowie mit gleicher Liebe und Sorgfalt für jeve der 
vielen edlen Nationen, welche unter dem Scepter meines Haufes feit 
Sahrhumderten brüderlich vereinigt ſind. . ....... Die Aufgaben, 
welche an und heranrüden, wir Dürfen e8 uns nicht verhehlen, find 
ſchwere Aufgaben. Es gilt aber der Welt zu zeigen, daß die politifchen, 
nationalen und Firchlichen Berfchtevenheiten, welche auf dem Gebiete der 
öfterreichiichen Monarchie ſich jo nahe begegnen und durchdringen, feine 
ſolchen Hinderniffe vernünftiger Verftändigung find, welche nicht unter 
dem vermittelnden Einfluß fortgefchrittener Cultur, bei gegenfeitiger 
Billigfeit und verfühnlicher Stimmung, überwunden werden fünnten. 
Ein Staat, deſſen Regierung e8 ſich zur Pflicht macht, jede Nationalität 
zu ſchützen und den Grundſatz der Duldſamkeit in den Rechts- und 
Berfehröbeziehungen der einzelnen Völkerſtämme des Neiches zur Gel- 
tung zu bringen, bietet nicht nur binlänglichen Naum zum unbehinders 
ten Gedeihen der nationalen Entwidelung, ſondern aud die ficherfte 
Garantie der Unabhängigkeit und einer achtunggebietenden Weltftellung 
und Macht, welche einerfeit8 im Innern befriedigt, weil fie auf Treiheit 
beruht, und anderſeits nad Außen feine Belorgniffe einflößen darf, 
weil fie ihrer Natur nad) die leidenſchaftlichen Erregungen zu vermeiden 
fucht, welche ſich im Gefolge agrefjiver Kriege einzufinden pflegen. ...... 
Die Perioden der Geſchichte, in welchen e8 den Völkern vergönnt ift, 
auf bereits gebahnten Wegen vorwärts zu fohreiten, werben ım Laufe 
der Jahrhunderte von Zeit zu Zeit von entjcheidenden Wendepunkten 
unterbrodyen. Uns ward das Glüd einer ruhigen, Haren Epoche nicht 
zu Theil. Die Aufgabe, welche durch die Rathſchlüſſe der Vorfehung 
und zugefallen ift, befteht darin, die Geſchicke des Vaterlandes über den 
ſchwierigſten aller Wendepunkte glüclich hinüber zu leiten. Solche Auf- 
gaben laſſen ſich nicht ohne Anftrengung und mannhafte Ausdauer, 
nicht ohne Dpfer an Gut und Blut löſen, aber gelöft müſſen fie 

In dieſer Thronrede war die Schwierigkeit aber auch die Noth— 
wendigkeit einer politiſchen Umgeſtaltung Oeſterreichs klar, beſtimmt und 
mit mehr Offenheit nachgewieſen, als in Documenten der Art gewöhn— 
lich iſt. Franz Joſeph I. hatte ſich ohne Zweifel von der Nützlichkeit 
verfaſſungsmäßiger Zuſtände für ſein Reich, ſo weit ſie ſich mit der 
Einheit deſſelben vertrugen, überzeugt. Zeit, Erfahrung und die Ab— 
weſenheit eines den modernen Staatsideen ſo fremden Rathgebers, wie 
Fürſt Felix Schwarzenberg geweſen, hatten den Kaiſer eines Beſſern 
belehrt, und er war gewiß nicht geneigt, ſich zu ber Verfaſſung vom 
26. Februar 1861 mie zu der vom 4. März 1849 zu ftelln. Der 
Abſolutismus Tonnte in Defterreih nicht Tänger erhalten werben, 
aber das Föderatioſyſtem, wie e8 von Schmerling aufgefaßt und ind 
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Wert gefetst wurde, war auf die Dauer ebenfalls unmöglich. Nach dieſem 
Syſtem Hätten bie leinften Kronländer formell diefelbe Bedeutung wie Un— 
garn gehabt, das im Jahr 1849, ehe die rufjifche Intervention eintrat, im 
Stande gewejen war, aus eigenen Mitteln Defterreich mit Erfolg zu twider- 
ftehen. Die aufgeflärten und befonnenen Patrioten Ungarns dachten jett 
an feine Trennung ihres Landes von dem öfterreichifchen Staatsverband, 
das im diefem Fall, bei der Unmöglichkeit einer vollfommenen Unabs 
hängigfeit, über furz oder lang unter die Botmäßigkeit der Ruſſen 
fallen müßte. Was fie wollten war die Wiederherftellung ihrer alten 
Einrichtungen, wie fie von den Reichötagen 1847 und 1848 verbeffert 
worden, und die Anerkennung der factiſch gebrochenen Nechtscontinuität, 
ohne welche es ihren Forderungen an einer Tegalen Grundlage gefehlt 
haben würde. Ste wollten in Erinnerung daran, daß fie nie eine 
öfterreichifche Provinz, jondern immer eine felbftändige Nation mit einer 
eigenen Berfuffung geweſen, nicht nur älter ald was man in Defterreich 
jest fo nannte, ſondern älter als die öſterreichiſche Monarchie jelbit, 
mit Franz Joſeph als ihrem König, und nicht mit ihm als Kaiſer von 
Defterreich unterhandeln, und räumten ihm nicht das Recht ein, ihnen 
eine Berfaffung zu octroyiren und, fie um ihre ganze Vergangenheit 
und den Iebendigen Zufammenhang ihres Dafeind zu bringen. Bei 
vorurtheilsfreier Betrachtung hätte ſich der öſterreichiſche Hof fchon vor 
dem Erlaß des Grundgeſetzes vom 26. Februar 1861 von der Un- 
möglichkeit überzeugen können, Ungarn in das auf das übrige Defter- 
reich anmendbare Schema einzufügen. Ungarn war aus den vielen 
Berfaffungsconflicten mit dem Kaiſerhauſe zulegt immer fiegveich her— 
vorgegangen. Mit Gewalt war vemfelben diesmal nicht beizufommen, 
da es ſelbſt feine ſolche anwandte. Sein paſſiver Widerftand war auf 
dem gejeßlichen Boden, auf den es fich geitellt hatte, nicht zu erjchöpfen, 
und Oeſterreich beſaß nicht den freien Gebrauch aller feiner Kräfte, jo 
lange fein Zwieſpalt mit Ungarn fortdauerte. Was in dem Verhalten 
der Ungarn nad) dem Erlaß des Diplome vom 20. October 1860, mo 
fie, durch die Lange Unterdrückung gereizt und von der theilweifen Wiederher- 
ftellung ihrer freien Iuftitutionen wie bevaufcht, plößlid alle während 
des Proviſoriums getroffenen Einrichtungen, jelbft wenn fie offenbar 
nützlich) und zweckmäßig waren, über Bord warfen, Webertriebenes Tag, 
wurde von ihnen in den nachfolgenden Jahren, unter der meifen Lei— 
tung einiger erleuchteten Patrioten, wie namentlich Deak, abgeftreift, und 
fie haben fich fpäter eben fo jehr durch ihre Mäßigung wie durch ihre 
Ausdauer des ihnen gewordenen endlichen Erfolges würdig gezeigt. 
Außer der nationalen Oppofition, auf welche die öfterreichifche Re— 
gierung in Ungarn ftieß, gab es aud im Reichsrath Parteien, welche 
mit ihr feinesweges ganz übereinftunmten, in deren Augen fie entweder 
zu weit vorwärtd ging oder zu jehr zurädblieb, Doch konnten dieſe 
A.⸗B. 1. Bd. 13 
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Meinungsverichievenheiten dem Minifterium, wenn e8 auf dem betretenen 
Wege der conftituttonellen Entwidelung fortzufchreiten entſchloſſen war, 
nicht gefährlich werden. Im Abgeoronetenhaufe fiegten bet den Debatten 
über die Antwortsadreffe auf die Thronrede die Centraliften über die 
Föderaliſten, die Gegner der Berfaffung waren, mit großer Majorität, 
und im Herrenhaufe wurde der Antrag des Grafen Leon Thun, in der 
Antwortsadreffe auszudrüden, daß Defterreidh der Hort des Katholicis- 
mus fei, verworfen. Die ultvamontanen Ideen waren vor 1848 in 
Defterreich unter der Herrichaft des reinen Abſolutismus, ſowohl in 
ihren Aeuferungen al8 in ihrer Anwendung jehr beichränft gewefen. 
Als aber mit den revolutionären Bewegungen jener Zeit der innere 
Parteifampf begann, trat auch in einem Theil der Geiftlichkeit eine leb— 
hafte Betheiligung an demſelben hervor, die von dem Mißgeſchick, das 
den päpftlichen Stuhl in neuefter Zeit getroffen hatte, nocd vermehrt 
wurde. Die im Herrenhaufe figenden fatholifchen Erzbiihöfe und Bi— 
ſchöfe richteten eine Adrefje an den Katfer, in ver über das Verhalten 
des Königs Victor Emanuel gegen den Papſt heftig Beſchwerde geführt, 
der katholiſche Charakter des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates rühmend er= 
wähnt und der Wunſch ausgefprochen wurde, daß der Kaiſer von ber 
Borjehung dazu berufen fein möge, in dem Nachfolger des heiligen Pe— 
trus das Reich Gotte8 auf Erden zu beſchützen. Wie die politischen 
Zuftände in Ungarn, jo gaben die firchlichen in Tirol der Negierung 
oder vielmehr dem Haupt derſelben, dem Staatsininifter von Schmer- 
Ting, viel zu thun. Zwar befaßen letztere thatfächlich nicht dieſelbe Be— 
deutung wie erftere, dieſelben waren aber principtell wichtig, indem fie 
das Miniftertum Hinderten, einen fo fundamentalen Grundfaß, wie die 
eonfeffionelle Gleichberechtigung, in einem Theile des Neiches zum Aus- 
drud zu bringen. Die Geiftlichfeit übte in Tirol auf das Landvolk 
einen fait unbegrenzten Einfluß aus, mar aber auch in den anderen 
Ständen mächtig. Die Idee der Glaubenseinheit, d. h. des Ausſchlie— 
ßens aller Nichtkatholifen von der Erwerbung von Grundſtücken, von 
der Nieverlaffung und dem Betriebe von Gewerben in Tirol, hatte ſich 
auf Anreizung des Clerus der Bevölkerung bemächtigt und beſaß im 
Landtage die Majorität. Vergebens waren die Abmahnungen des Staats- 
minifters, die Protejte einzelner aufgeflärter Landtagsmitglieder, die Kla— 
gen der liberalen Preſſe über dieſe Intoleranz, die ausdrücklichen kaiſer— 
lichen Erklärungen und dem Geift und Buchſtaben der Verfaſſung ent- 
genen war. Die herrjchende Partei, won den Hirtenbriefen des Fürſt— 
iſchofes von Brixen erregt und fid) auf Sympathien fir ihre Grund- 
füge in hohen Kreifen ftügend, gab nicht nach, ſondern mußte Die An— 
wendung der Verfaffung, wenn fie mit den ultramontanen Marimen ir 
Conflict gerieth, in Tirol zu hindern. Das zwiſchen dem römischen und 
öſterreichiſchen Hofe während der reactionäven Epoche abgeſchloſſene Con— 
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cordat, Das, als ein mit einer auswärtigen Macht eingegangener Ver— 
trag, von der Verfafjung, die nur für Das Innere des Kaiferftantes 
Geltung beſaß, nicht abgefchafft worden war, machte, fo lange es beftand, 
ein Fräftiges Einfchreiten der Regierung in diefer Nichtung ſchwer. 
Dieſes Concordat war jelbft in der ſchlimmſten Zeit in Defterreich nie 
volftändig ausgeführt worben, weil jelbft Die wereinzelten Anwendungen 
deſſelben ſchon große Unzufriedenheit erregt hatten, aber es jchmebte 
immer wie ein Damoclesſchwert über der religiöfen und bürgerlichen 
Freiheit, und ftand in einem zu fchroffen Gegenfat zu der Denfart und 
den Sitten der Zeit, um von langer Dauer fein zu können. Für den 
Augenblid aber beftand e8, und war eine Waffe in den Händen der 
Intoleranz. Ob und wie die Regierung mit der Curie über eine Auf- 
bebung oder Abänderung deſſelben unterhandelte, blieb lange unbefannt, 
und fein Beftehen wurde dem Miniftertum für eine Schwäche ausgelegt, 
an der feine Freunde Anftoß nahmen und das feine Gegner zu weiterem 
Widerſtand ermuthigte. 

Die kaiſerliche Botſchaft an ven Reichsrath, welche die Nothwen— 
digkeit der Auflöſung des ungariſchen Landtages darzulegen ſuchte, er— 
hielt die Zuſtimmung beider Häuſer. In der Adreſſe des Herrenhauſes 
wurde die Feſtigkeit des Monarchen anerkannt, der ſein angeſtammtes 
Recht zu bewahren, aber auch auf dem eingeſchlagenen conſtitutionellen 
Wege zu beharren, und ebenſo die Rechte ſeiner außerungariſchen Völker 
zu ſchützen entſchloſſen ſei. Während der mehrtägigen Debatte im Ab— 
geordnetenhauſe in Betreff Ungarns erklärte der Staatsminiſter von 
Schmerling im Namen der Negiering, daß fie an der Verfaſſung feſt— 
halten und fi) deshalb, weil ein Theil der Bewohner Oeſterreichs die— 
jelbe noch nicht angenommen habe, ſich an ihrer Beobachtung nicht irre 
machen laſſen werde. „Wir appelliven” fagte Schmerling „von einem 
übel berichteten Volk an ein beſſer berichtetes, und warten mit Ruhe 
den Moment ab: wo die Ueberzeugung in alle Herzen der öfterreicht- 
ſchen Benölferung gedrungen fein wird, daß mit einem aufrichtigen con= 
ftitutionellen Vorgehen Raum genug im öfterreichtichen Parlament ift für 
alle Stämme des Reiches.” Im der Antwortadreffe des Abgeorbneten- 
hauſes wurde, neben der Billigung der Auflöfung des ungariichen Land— 
tages, die Erwartung betont, daß Aenderungen in der Berfaffung, falls 
die wirffichen Bedürfniſſe der Völfer folche erheiſchen follten, nur im 
verfaffungsmäßigen Wege, alſo nur mit Zuftimmung des Reichsrathes 
eintreten würden. — Im December 1861 beichäftigte fich der Reichs— 
rath mit der Gefeggebung über die Preſſe. Der den beiden Häufern 
vorgelegte Entwurf Tonnte im Ganzen fiir eine Verbeflerung auf dieſem 
Gebiet gelten. Die bisherigen Präventtomafregeln waren befeitigt, aber 
in den Strafbeftimmungen über Prefvergehen blieben einige veraltete 
Mißbräuche zurück, indem zwifchen politifchen und gemeinen Vergehen 
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nicht genug unterfchteden wurde, und die Schriftjteller in manchen Fällen 
für ihre Uebertretungen einer entwitrbigenden Behandlung unterworfen 
werben Fonnten. Der Antrag einiger Abgeorbneten, bei der Entſchei— 
dung über Prefvergehen Gefchworne herbeizuzieben, fiel durch, weil die 
Jury in Oeſterreich überhaupt nicht beſtand, und es nicht geeignet er— 
Ichien, fie ausnahmsweife nur für Preßangelegenheiten in Wirkſanikeit 
zu jegen. — Die Finanzlage blieb nad) wie wor die wundeſte Seite 
der inneren Zuftände. Die vorausgefehenen regelmäßigen Ausgaben für 
1862 waren in den Vorlagen des Finanzminiſters von Plener auf 
354,586,000 Gulven, die Einnahmen auf 296,599,800 ©. au: 
geſetzt, woraus ſich ein Deficit von mehr als 60 Mill. G. ergab. 
Außerdem erflärte Plener, ohne weiter in Einzelheiten einzugehen, Daß 
die Bediirfniffe der Armee eine Mehrausgabe von 45 und die ber 
Marine von 7 Mil. ©. erforderten. Ber ver Wichtigkeit, welche 
die Finanzangelegenheiten bejaßen, und der Berantwortlichfeit, welche 
biefelben dem Abgeorbnetenhaufe den Lande gegenüber auflegten, ward 
aud) die Frage wegen Berantwortlichkeit der Minifter in Anregung ges 
bracht, und am 1. Mai (1862) machte der Staatsminifter dem Ab— 
georbnetenhaufe die Mittheilung, daß der Kaifer im Princip die Vers 
antwortlichkeit der Minifter gegen Die Neichövertretung für nn 
der Verfaſſung und Bollziehung der Gefege anerkannt habe. Es blie 
a diefer principiellen Anerfennung, ein ſpecielles Geſetz warb nicht 
erlaffen. 
In den Beziehungen Oeſterreichs zum deutjchen Bunde ging bis 
zum Kriege gegen Dänemark feine Veränderung vor, und auch dan 
wurde das Band zwilchen dem Kaiſerſtaat und den deutſchen Mittelftaaten 
nur momentan gelodert, aber jo lange überhaupt noch der deutſche 
Bund beftehen jollte, nicht aufgelöft. Dem Streben Preußens, feinen 
Einfluß auf Deutſchland, allmälig aber unausgefegt, ohne Verlegung 
der Bundesgeſetzgebung, durch theilweifes Vorſchreiten zu erweitern, 
ſuchte Defterreich eben fo auspauernd Hinderniffe in den Weg zu legen. 
Die nöthigen Belege zur Einfiht in dieſes Verhältniß find in dem 
Abſchnitt über „Deutſchland“ gegeben worden. Defterreich hatte durch 
das Patent vom 20. October 1860. und das Grundgeſetz vom 26. 
Vebruar 1861 in den Augen Europa's gewonnen. Man vergaß, daß 
Ihon zwei Berfaffungen, Die vom 15. März 1848 und die vom 4, 
März 1849 zurücdgenommen worden, und hoffte von dieſem britien 
Verſuch einen beſſeren Erfolg. Für dieſe Erwartung ſprach die in 
Oeſterreich, wie fast itberall, eingetretene Abkühlung der Leivenfchaften, 
und die in den legten Jahren zugenommene Erfahrung über das, was 
allein möglich und nützlich war. Die Löfung der ungarischen Frage 
auf Grund der Berfaffung vom 26. Februar wurde in und außer 
Defterreich anfänglich für weniger ſchwierig und näher bevorftehend, als 
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wirflic dev Ball war, gehalten. In ber franzöfifchen und englifchen 
Preffe und in den tonangebenden Kreifen in Paris und London fanden 
die Erflärungen des öfterreichifchen Miniſteriums und die Verhandlungen 
des Reichsrathes eine wohlwollende und vertrauensvolle Aufnahme — 
Ungeachtet des Auffchwunges im Innern, den Defterreich in dieſer Zeit 
nahm, blieb feine auswärtige Politik ftationär. Das öſterreichiſche Ca— 
binet beharrte in jeiner ſtarren Abgejchloffenheit gegen Das inzwiſchen 
errichtete Königreich Italien, erklärte, daß die italienische Frage nur 
durch die vollſtändige Wiederherftellung der weltlichen Souveränetät des 
Papftes gelöft werden fünne, und fam auf den Züricher Frieden und 
deffen kaum gegeben, fo auch ſchon unmöglich gewordenen Beftim- 
mungen in Betreff der vertriebenen italienischen Herzoge zurüd. In— 
deffen jah fi) Graf Rechberg in einer Sitzung des Abgeorpneienhaufes 
zu der Erklärung genöthigt (7. Mat 1862), daß die Politif der Ein- 
miſchung in die inneren Angelegenheiten Italiens für Defterreich bittere 
Früchte getragen habe. Obgleich es nicht zwei Staaten in Europa 
giebt, deren Gefchichte, deren innere Conſtruetion und der fie befeelende 
Geiſt jo verſchieden von einander find wie Defterreih und Frankreich, 
und obgleih die Politit Napoleon III. Feiner Macht jo gefährlich wie 
Defterreich geworden war, jo vermied Defterreich dennoch Jorgfältig jede 
Veranlaſſung zu einer Collifion mit Frankreich und fuchte wenigftens den 
Schein eines guten Einverftiudniffes zu erhalten. Ungeachtet England 
in den italienischen Angelegenheiten eine Defterreich entgegengefetste Po— 
Yitit befolgte, jo hatten doc beide Staaten andere wichtige Gründe ber 
Uebereinftimmung unter einander, wie die gemeinfame Beſorgniß vor 
Tranfreih und das Intereffe an der Erhaltung des Status quo im 
Drient, und diefe Gründe Tiefen ein dauerndes Mißverhältniß unter 
ihnen nicht auffommen. ine kurze militäriſche Expedition der Oeſter— 
reicher in der Suttorina, während des Aufftandes der Chriften in ber 
Herzegowina, am dem die Montenegriner ſich betheiligten, in der Ab— 
fiht unternommen, um die von den Infurgenten auf der öfterveichtichen 
Milttärftrage zwiſchen Klerk und Raguſa errichteten Batterien, da güt- 
liche Borftellungen vergeblich geweſen, zu zerftören, wurde von dem ruf- 
ſiſchen Cabinet als eine Verlegung des Parifer Friedens bezeichnet, in 
welchen die Großmächte auf jede einfeitige Dazwiſchenkunft in den inne 
ven Angelegenheiten der Türkei Verzicht geleiftet hatten. Graf Nechberg 
erflärte auf die betreffende Note des Fürſten Gortſchakoff, daß der Ber: 
trag, welcher Defterreich den Befig der Milttärftrake von Klerk nad) 
Raguſa fichere, älter al8 der Barifer Friedenstractat und zur Behaup- 
tung Dalmatiens ımentbehrlich fei, und die Zerftörung der dort wider: 
vechtlich errichteten Batterien feine Berlegung der Neutralität enthalte. 
Das ruffifche Cabinet konnte diefe Auffaffung nicht widerlegen, hatte aber 
durch den Proteſt gegen das wenn auch nur ganz vorübergehende Er- 
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ſcheinen der öſterreichiſchen Truppen in der Suttortna, immer den Zweck 
erreicht, fih den Eüdflaven von Neuem als den Wächter ihrer Intereſſen 
zu zeigen. Der öfterreichifchen Politik war ſchon ſeit langer Zeit jede 
Beränderung im Orient bedenklich und gefährlich erichtenen. Sie hatte 
deshalb anfänglich die Errichtung Des Königreichs Griechenland jehr un— 
gern gefehen, ſich aber nach einiger Zeit in ein günftiges Verhältniß zu 
ihm gejest. Die dafelbft im October 1862 ausgebrochene Revolution 
warb in Defterreich jehr übel aufgenommen, und Graf Rechberg ſprach 
fih in einer Circulardepeſche mit großer Entſchiedenheit gegen dieſelbe 
und für Aufrechthaltung der diesfälligen Verträge aus. 

Defterreihh war glüdlicher in der Begründung verfafjungsmäßiger 
Zuftände als in feiner auswärtigen Politik, während früher gerade Das 
Gegentheil ftattgefunden hatte. Es war, alle Umftände in Betracht ges 
zogen, ein fühnes Unternehmen, in einem Lande, deſſen Getft, deſſen Ein— 
richtungen, deſſen Theorie und Praris dem Abjolutismus jo lange und 
ausſchließend angehört hatten, wo jeder Verſuch, venfelben zu breden, 
bisher geſcheitert war, die conftitutionelle Negierungsform, wie durd) das 
Grundgeſetz vom 26. Februar 1861 geſchah, einführen zu wollen, und 
dieſelbe alsbald und nicht ohne Geſchick und Erfolg ins Leben zu rufen. 
Es fonnte, wenn man die Vergangenheit in Betracht zog, für den Aus- 
drud eines in Defterreich ganz neuen Geiftes gelten, wenn ſchon der 
erite Reichsrath fein Recht ver Mitwirkung bei Feitftellung des Staats- 
haushaltes in vollftem Umfang zur Anwendung brachte, und die Regie 
rung unbevenflic; zugab, daß die von der Volfövertretung für einzelne 
Hauptrubrifen, Abtheilungen und Unterabtheilungen feftgejetsten Beiträge 
nur in derfelben Hauptrubrif, Abtheilung und Unterabtheilung verwen- 
det werben dürften. Die Früchte dieſes inneren Fortichrittes find Oeſter— 
reich geblieben und werben ihm wahrſcheinlich nicht mehr entriffen wer— 
den, aber die auswärtigen Verhältniffe, die früher, wie man auch über 
den fittlichen Werth der dabei angewandten Mittel urtheilen mag, unter 
Metternich und Schwarzenberg mit großer Kraft und Einficht geleitet 
wurden, haben ſeitdem dieſen Charakter nicht mehr gehabt. Außer 
Defterreich8 Berluften in Italien, wo feine Herrjchaft immer etwas zu= 
gleich Erkünfteltes und Gewaltfames hatte, und auf die Dauer unmöglid 
war, ift es auch aus Deutjchland verdrängt worden, mo es ſich, da es 
daſelbſt To Lange heimifch gewefen, wenn es eine freifinnige Richtung 
einichlug, wohl hätte behaupten können. Bei jever Gelegenheit hat es 
ſich von dem urjprünglid) viel ſchwächeren Preußen überflügeln Laffen. 
Um nicht über den Zeitraum Hinauszugehen, von dem e8 ſich hier han— 
delt, jo hat Oeſterreich weder mit feinem Delegirtenproject, noch feinem 
Plan, den preußifch=franzöfifchen Handelövertrag zu verhindern und in 
den Zollverein einzutreten, durchdringen fünnen, obgleich es — 
jo viele Stimmen für ſich hatte. Sein Verkennen des deutſchen Geis 
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fte8 und der Bedürfniſſe des deutſchen Volkes, feine zähe ftaatliche Selbft- 
ſucht, die e8 nie verbergen konnte, brachte e8 um die Vortheile, die ihm 
feine günftige geographiiche Yage, ver natürliche Neichthum feines Ge— 
biete8 und fein ererbtes Anſehen hätten verjchaffen können. 

Der Schluß der erften Seſſion des Neichsrathes erfolgte am 18. 
December 1862. Der Kaiſer hob in feiner Rede befonder8 hervor, daß 
ſich in Oeſterrelch durch das Verfaſſungswerk das Vertrauen auf die 
eigene Kraft gehoben und daß es ſich durch fein entichloffenes Vorgehen 
auf neuen Bahnen friedlicher Entwidelung die Achtung der Nationen 
gejichert habe. Dies fand auch in der That ftatt. Obgleich noch viel 
zu thun übrig geblieben, jo war dod mit dem Repräſentativſyſtem ein 
ernfter Anfang gemacht worden, und es hatte in beiden Häufern Des 
Reichsrathes, ungeachtet der vielen politiichen Neulinge, weder an Bes 
redtſamleit noch praktiſchem Blick gefehlt. Der weiteren Ausbildung der 
Verfaſſung ſchien, da der Kaiſer feierlich und zu wiederholten Malen 
erklärt hatte, an ihr fefthalten zu wollen, nichts mehr im Wege zu 
ftehen. Dazu war aber nothwendig, daß ihre Grundfäte auch das 
Beamtenthum durchdrangen, und demfelben zur Richtſchnur dienten. 
Diefe Klaffe, in Defterreich wie in jedem abjolutiftiichen Staate, die 
mächtigſte, in alle Berhältnijfe eingreifenpfte, mußte von den neuen Ein= 
richtungen erfüllt werben, wenn biefelben nicht eine hohle Form und 
ohne Einfluß auf die Wirklichkeit bleiben follten. Diefe Schwierigkeit 
war die größte unter denen, welche won den neuen Zuftänden überwun- 
den werben mußten, da, im Ganzen genommen, nirgends Die der Frei— 
heit entgegengefetste Gefinnung, in Theorie und Praxis, jo verbreitet 
wie im Beamtenthum war, das fid) gewöhnt hatte, in dem Volk nur 
eine willenlofe Maſſe zu jehen und ſich als ihren Vormund zu betrad)= 
ten. Oeſterreich beſaß alle Elemente, die zu einer vollftändigen parla= 
mentartfchen Monarchie gehören: eine alte Ariftofratie, reich und ange— 
jehen genug, um unabhängig fein zu können, nicht hülfsbedürftig und 
auf die Gunft der Regierung gewiefen wie der Adel in mandyen ande 
ren Ländern, der nach oben unterwürfig, nad) unten ammaßend ift; eine 
weitverzweigte, wohlhabende Mittelflafje, und was unſchätzbar ift, fein 
Ständehaf, wie er jonft fo Häufig vorfommt. Ein Drud des Adels 
auf das Landvolk und damit die Aufhebung der ſtaatsbürgerlichen Gleich— 
heit war in Defterreich nicht zu fürchten, ſeitdem fehon 1848 die aus 
dem früheren Lehnsnerus herſtammenden Rechte und Pflichten aufge 
hoben waren, und nie, wie in einigen anderen Staaten, Berfuche zu 
ihrer Wiederherftellung ftattgefunden hatten. Die Geiftlichfeit war aller- 
dings der Berfaffung nicht geneigt, aber fie griff, abgejehen von ihrer 
geringeren Zahl, nicht fo tief im alle öffentlichen Verhältniffe wie Das 
re ein. Die Aufhebung oder Veränderung des Concordats, 
unausbleiblich wern das conftitutionelle Syftem zu voller Entwidelung 
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am, Tonnte genügen, um fie in den gebührenden Schranfen zu Halten. 
Sie befaß urfprünglich nicht8 von dem Fanatismus, den der katholiſche 
Elerus in manchen romanifchen Ländern von Zeit zu Zeit gezeigt hat, 
und ließ fid) nur da Meberfchreitungen zu Schulden fommen, wo fie 
feinen ernften Widerftand zu fürchten hatte. “Der geiftige Boden Oefter- 
reichs war, wenn nicht durch die Schuld der Menjchen oder der Dinge 
unerwartete Hinderntffe eintreten, für den Samen verfaffungsmäßiger 
Freiheit hinlänglich vorbereitet. 

Das politische Leben. Defterreih8 ruhte nach der Bertagung des 
Reichsrathes nicht, ſondern zog fich nur, indem es ſich vervielfältigte, 
in engere Kreiſe zuſammen. In Folge des kaiſerlichen Patents vom 
8. November 1862 zur Einberufung der Landtage traten biefelben, mit 
Ausnahme der von Ungarn, Siebenbürgen, Croatien und Slavonien, 
im Januar 1863 zufammen. Sie beichäftigten ſich meift mit inneren 
Angelegenheiten und überfchritten nur ſelten die ihrem Wirkungskreiſe 
vorgefchriebenen Grenzen. Nur auf dem böhmifchen Landtage fanden 
ſich auch diesmal, wie ſchon feit lange bei jeder gegebenen Gelegenheit, 
Deutſche und Tſchechen gegenüber. Xettere waren Gegner der Ver— 
faffung vom 26. Februar und des Gefammtftaates, während erftere fich 
deren Durchführung und Fortbildung, ohne die Yandesautonomie aufzu= 
geben, als Ziel vorgeſetzt hatten. Die Tſchechen lebten, ungeachtet ihrer 
modernen Phrajeologte, mit ihren Ideen und Wünfchen in der Ders 
gangenheit, die Deutfchen ftanden auf dem Boden der Gegenwart. Die 
Tſchechen hatten feit dem Anfang diejes Jahrhunderts ihrer Nationalität 
durch den Anbau ihrer Spradye und Yiteratur eine Wiederbelebung vers 
ſchafft, die nicht ohme Verdienſt geweſen wäre, wenn fie fic) in ange— 
mefjenen Schranfen gehalten und nicht Gelegenheit zu übertriebenen An— 
fprüchen gegeben hätte. Der Deutſchenhaß der Tſchechen, ihre Verken— 
nung der untverjellen Bebeutung der deutfchen Geiftesbildung und Schrift- 
welt war eine Ungerechtigkeit, Durch die fie ſich nur jelbft ſchaden konnten. 
Da die Tichechen, rings von beutfchen Elementen umgeben, feine Aus— 
fiht hatten, ſelbſt wenn die öfterreichtiiche Monarchie ſich auflöfen jollte, 
einen eigenen Staat zu bilden, jo haben fie fi) der von Rußland aus- 
gegangenen Idee des Panflavismus angejchloifen, und tragen fich mit 
der dunkeln Hoffnung, einft ein ſlaviſches Weltreich entftehen zu ſehen, 
wie es im Alterthum ein römiſches und im Mittelalter ein beutfches 
gegeben, in welchem fie eine hervorragende Rolle Spielen würden. Aber 
die durch Sprache und Religion jo vielfach gefpaltene flavifche Welt, 
die Ruſſen, Polen, Tſchechen und Südſlaven, werben fich freiwillig nie 
zu einem Ganzen vereinigen. Es fünnte dies nur durch die rufjifche 
Eroberung gefchehen, unter der ſich die Tſchechen gewiß nicht weniger 
unglüdlich als jettt die Polen fühlen würden. Oeſterreich hat Yange die 
_Rocenrivalität feiner verfchtedenen Bevöllerungen begünftigt, um im 
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Nothfall die eine gegen die andere brauchen und fie alle gleichmäßig 
unter dem Joch Kalten zu können. Dieſe mehr kurzſichtig verfchlagene 
als meitfchauend weile Politif hat die geheime Sympathie der öſterreichi— 
ſchen Slaven für Rußland zur Folge gehabt. — Die thatfächlichite 
Wirfung hatte der ſiebenbürgiſche Landtag. Vermöge der befonderen 
Berhältniffe diefer Provinz, welche von drei Nationalitäten, Ungarn, 
Sachſen und Rumänen bewohnt wird, und des Gegenſatzes der letzteren 
gegen erftere, hoffte die Regierung, unter allen diffentivenden Kronlän— 
dern Siebenbürgen am erften zu fich hinüberziehen zu können. Der 
Landtag trat daſelbſt erft im Juli (1863) zufanmen. Mit wenigen 
Ausnahınen waren die Vertreter der ungariichen Wahlkreife nicht ers 
ichtenen. Dies erleichterte den Sachen und Rumänen die Erreidhung 
ihrer Abfichten. Im September ward auf Antrag des rumänifchen 
Biſchofes Schaguna die Aufnahme des Diploms vom 20. October 1860 
und des Patents vom 26. Februar 1861 unter die Landesgeſetze bes 
ſchloſſen. Im Detober wurden die Wahlen fir das Abgeordnetenhaus 
des Reichsrathes vorgenommen und bald darauf neun Siebenbürger, 
unter ihnen der Biſchof Schaguna, in das Herrenhaus vom Kaiſer be= 
rufen. Die Annahme der Februarverfaffung, eines mit Ungarn früher 
jo eng verbundenen Landes, vermehrte die Hoffnung des öfterreichtfchen 
Hofes, auch die Magyaren und Croaten, über kurz oder lang, in bie 
neuen Zuftände eintreten zu fehen, und bot dem Reichsrath, der bis— 
ber von der Regierung felbft als der engere bezeichnet worden war, bie 
Möglichkeit dar, ſich als weiterer conftituiren zu können. 

Defterreicy hatte ſich nach dem unglüclichen Kriege in der Roms 
barbei auf ſich zurückgezogen und fid) jeder nicht durchaus unvermeid⸗ 
lichen Theilnahme an ven Angelegenheiten des Auslandes enthalten. 
Da aber Defterreich nicht nur zum deutſchen Bunde gehörte, jondern an 
deſſen Spite ftand, fo konnte e8 in Bezug auf Deutichland, deſſen Ans 
gelegenheiten e8 zu feinen eigenen zählte, nicht dieſelbe Entjagung aus- 
üben. Der von ihn im Auguft 1863 der Fürftenverfammlung in Frank 
furt a. M. vorgelegte Entwurf zu einer Reform der deutfchen Bunbesver= 
faffung, deſſen Grundzüge unter „Deutfchland” (S. 15—16) mitgetheilt 
worben find, und feine gänzliche Erfolglofigfeit bewies, wie jehr ber 
öfterreichiiche Einfluß auf Deutfchland abgenommen hatte. Der im 
Königreich Polen in demſelben Jahr ausgebrochene Aufjtand zwang das 
öfterreichiiche Cabinet aus feiner paffiven Stellung herauszutreten, und 
machte ihm, als ber von diefem Ereigniß zunächſt berührten fremden 
Macht, eine vollkommene Theilnahmloſigkeit unmöglich. Es ſchloß fich 
den von Frankreich und England in Petersburg zu Gunſten der Polen 
gemachten Vorſchlägen an, ging aber offenbar zu weit, ſich in dieſem 
Fall mit der Politik der Weſtmächte ganz zu identificiren, indem es da— 
durch Rußland verletzte, ohne vor den Folgen ſeines Unwillens ſo ſicher 


202 Nenefte Gefchichte. 5. Zeitraum. 


wie die MWeftmächte zu fein. Mit oder ohne Schuld des üöfterreichiichen 
Sabinets, theils durch die Halbheit feiner auswärtigen Politik, theils 
durch eine ungünftige Verkettung von Umftänden, entftand in Europa 
die VBorftellung, daß feit dem Krimkrieg Defterreich weder feinen politt- 
ſchen Freunden viel helfen, noch feinen politiichen Gegnern viel ſcha— 
den fünne. 

Indeſſen wurde das innere ftaatliche Leben von der unentjchtedenen 
äußeren Lage und Stellung nicht aufgehalten. Defterreich ſchien jett, 
was es fonjt nie gethan, feine Erſtarkung von der Entmwidelung freierer 
Suftitutionen zu erwarten, eine Idee, welche feine Staatsmänner umd 
Publiciften früher, je nad) ven Umſtänden, befämpft over verjpottet 
hatten. Am 18. Juni 1863 wurde, im Namen ded Katjerd, der 
Reichsrath von dem Erzherzog Carl Ludwig eröffnet. Derſelbe ſprach, 
geftütt auf die befriedigenden Ergebniffe der verfloffenen Reichsraths— 
ſeſſion, die Hoffnung aus, bald alle Theile der öfterreichtichen Monarchie, 
wie jchon lange unter demſelben Scepter, jo auch in derſelben Verfaſ— 
fung vereinigt zu fehen. Das Herrenhaus nahm die vorgeichlagene 
Antwortsadreſſe auf die Thronrede faſt ohne Discuffion an, und be 
tonte namentlich die Erhaltung des alten Berhältniffes Oeſterreichs zu 
Deutichland. Im Abgeorvnetenhaufe fanden bei der Antwortsadreſſe 
lebhafte Debatten über die deutſche und polnifche Frage ftatt, aus mel 
hen neben aller von der Humanität gebotenen Theilnahme fir Die Leis 
den der Polen im Königreich Polen und den ruſſiſch-polniſchen Pros 
vinzen, die Anficht fiegreid, hervorging, daß die Integrität des Kaiſer— 
ſtaates, die Intereffen feiner Bevölkerung und die Erhaltung des Frie— 
dens, ſoweit er mit der Würde des Neiches vereinbar fet, für die aus— 
wärtige Politif maßgebend fein müßten. Die Bemühungen ver kaiſer— 
lichen Regierung für Ausbildung der Verhältniffe des deutſchen Bun— 
des und jeiner SZollgebiete wurden anerfannt und deren Fortſetzung em— 
pfohlen. Das Mandat von elf czechifchen Abgeordneten, welche nicht 
erichienen waren und ihre Bedenken gegen die Competenz des Reichs— 
rathes fchriftlich eingefandt hatten, ward für erlofchen erflärt. Die 
Yinanzverhältniffe nahmen das Abgeordnetenhaus auch in diefer Seſſion 
vorzugsweiſe in Anſpruch. Daffelbe genehmigte die Yorterhebung der 
Steuererhöhungen während der Monate November und December 1863 
bi8 zu dem Zuftandefommen bes Budgets, bemwilligte aber ftatt der von 
der Regierung zur Linderung des Nothitandes in Ungarn geforderten 
30 Mil. ©. nur 20. Bon den für die Armee bis Ende 1864 ver= 
Yangten 125 Mil. ©. wurden 2 Mill. geftrihen und ftatt der als 
Matricularbeitrag fir die Bundesexecution in Holftein geforderten 10 
Mil. ©. nur 5,343,950 Gulden und zwar mit dem Zuſatz bes 
wiligt, dieſen Betrag zu feinem anderen Zweck verwenden zu dürfen. 
Nachdem im November 1863 eine Anleihe von 69 Mil. genehmigt 
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worden, ward im Februar 1864 eine folde von 40 Mill. bewilligt, 
fo daß die Gefammtbewilligung allein in diefer Epocde ſich auf 109 
Did, belief. Früher, als die Finanzverhältniffe in Defterreih nur 
eine Angelegenheit der Regierung geweſen, waren ihre tiefen Schäden 
jelbft von dem unterrichteten Theil des Publicums nicht einmal geahnt, 
gejchweige denn erkannt worden. Jetzt, wo von diefen lange verborgen 
gebliebenen Gegenftänden der Schleier des Geheimnifjes abfiel und fie 
dem Licht und der Deffentlichfeit übergeben wurden, erjchraf man über 
den Abgrund, der fich plötzlich aufthat, und erftaunte über die Verblen— 
dung, in der die Regierenden in dieſer Beziehung feit jo vielen Jahren 
befangen geweſen. Früher hatte Defterreih für ein Land des wohl 
feilen Lebensgenuffes, eines heiteren und leichten Dafeins gegolten, und 
vermöge diefer Eigenthümlichfeit waren viele Webelftände nicht nur ers 
träglich, ſondern als mit jenen Annehmlichkeiten eng verbunden erjchtes 
nen. Seit der Thronbefteigung des jetigen Kaiſers war in dieſen Zus 
ftänden, ohne daß ihm perſönlich eine Schuld beigemefjen werben fonnte, 
eine große und ſehr ungünftige Veränderung vorgegangen. Die Er- 
böhung aller Schon vorher beftandenen Steuern, die Einführung neuer, 
die Koften der Kriege gegen die Maayaren, Sardinier und Franzofen, 
die Vermehrung der Armee und Marine, die vielen meift unter ungün— 
ftigen Bedingungen abgejchloffenen Anleihen, die Stodung in Handel 
und Gewerbe hatten die Bevölkerung ernfter und nüchterner und in ihr 
den Wunfch vege gemacht, das, was fie an materiellen Vortheilen ver— 
loren, durch die Freiheit im öffentlichen Leben zu erſetzen. Das Ber: 
trauen in die Weisheit der Negierenden mar beſonders durch ben uns 
glüdlichen Krieg in Oberitalien, durch den finfenden Einfluß tm Aus— 
lande, durch die wachjenden Finanzverlegenheiten und Steuerlaften er— 
Ihüttert, und man war überzeugt, an die Neconftruction des Stantö= 
gebäudes ſelbſt Hand anlegen zu müffen, wenn eine befjere Zukunft vor— 
bereitet werden follte. — In der Thronrede, beim Schluß der Sefjion 
des Neichsrathes (15. Februar 1864) bemerfte der Kaiſer, auf den von 
den öſterreichiſchen Truppen über die dänifchen erfochtenen Siege anſpie— 
lend, daß Defterreich in feiner verjüngten Geftalt den alten guten Geift 
bewahrt und im die neuen freiheitlichen Bahnen feines ftaatlichen Lebens 
das Erbtheil feiner Kraft und feines Nuhmes mitgenommen habe, war 
aber genöthigt ſelbſt einzugeftehen, daß dieſe Sefjion nicht reich an That- 
ſachen der Gefetgebung geweſen jet. 

Bis zu dem Kriege gegen Dänemark, ober vielmehr bis zu ber 
Art, wie Defterreich mit Preußen ſich für diefen Fall verbiindend, Die 
Bundestagsbeſchlüſſe unbenchtet ließ, und dem deutſchen Bunde als 
europätfche Großmacht gegenübertrat, hatte zwifchen dem Reichsrath und 
der Regierung im Ganzen ein ungetrübtes Einverftändniß beftanden, und 
hatte die öffentliche Meinung das Minifterum mit ihrer Zuftimmung 
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bet allen mefentlichen Mafregeln begleitet. Einzelne Halbheiten, bie 
der Regierung Schuld gegeben werden fonnten, wie die Berzögerungen 
und Ausnahmen bei Durchführung des von ihr felbft anerkannten PBrin- 
cip8 der confefjionellen Gleihberechtigung, hatten die Harmonie zwifchen 
der Bolfsvertretung und dem Minifterium nicht geftört, weil Die Schwie- 
rigfeiten dieſer Angelegenheit in Betracht gezogen wurden, und bie zu= 
nehmenden Steuern und Anleihen waren als eine unvermeivliche Folge 
der unter einem anderen Syſtem bejtandenen Mißbräuche, ohne bie 
gegenwärtigen Inhaber der Stantögewalt anzuflagen, mit Entjagung 
hingenommen worden. Aber das Verhalten des öſterreichiſchen Cabinets 
gegen den beutfchen Bund und Schleswig = Holftein, der enge Anfchluß 
an Preußen in diefer Angelegenheit mit feinen leicht worauszufehenden 
und bald eintretenden Folgen, das Scheitern feiner Abfichten auf Auf- 
nahme in den deutſchen Zollverein oder Sprengung defjelben, überhaupt 
die fich häufenden Fehlgriffe feiner auswärtigen Politif übten bald auch 
einen Rückſchlag auf die inneren Verhältniffe und namentlich) auf die 
Stimmung des Abgeoronetenhaufes aus. Die ohnedies zerriitteten Fi- 
nanzen durch einen Krieg noch mehr zu belaften, deſſen Früchte nur 
Preußen, der natürliche Nebenbuhler Oeſterreichs, ernten konnte, fich 
von den Mittelftaaten zu entfernen, auf denen Oeſterreichs Stellung in 
Deutjchland beruhte, und damit gar nichts, ſelbſt nicht die geringfte 
Conceſſion in der Zollfrage zu erlangen, fing an felbft Die, welche bis— 
ber unbedingt auf Seite des Minifteriums geftanden, bedenklich zu 
machen. Das tapfere Verhalten der Defterreicher gegen die Dänen nad) 
Ausbruch des Krieges war ein Balfam auf die fünf Yahre vorher in 
den Ebenen der Lombardei geichlagenen Wunden, und geeignet das 
Publicum einen Augenblid Yang zu begeiftern. Aber bald machte fich 
die Betrachtung geltend, daß diefe Opfer für Defterreicd ohne Nuten 
bleiben würden, da Preußen, bei der größeren Truppenzahl, die e8 zu 
der Erpedition gegen Dänemark verwandte, und feiner in dieſer Bezie— 
bung günftigeren geographifchen Lage, ſowohl an Ruf als materiellen 
Bortheilen vor Defterreich den Preis Davon tragen werde. Die Unbe— 
ftunmtheit der öfterreichifchen Politif in der ſchleswig-holſteinſchen Frage 
begann allgemein aufzufallen. Wenn Defterreich die Elbherzogthümer 
nur von dem bänifchen Joch befreit jehen wollte, jo hätte e8 bei dem 
Bundeserecutionsbejchluß fein Bewenden Haben können, und e8 wäre nicht 
nöthig geweſen, daß die beiden deutſchen Großmächte diefen Krieg auf 
eigene Hand führten, da die Bundescontingente denfelben Zweck, nur 
etwas Tangfamer, erreicht Haben wirben. Wollte das öfterveichifche 
Cabinet, wie man feinem Intereſſe gemäß vorausfegen mußte, einen 
neuen Mittelftant im Norden Deutfchlands gründen helfen, fo war das 
mit Preußen eingegangene Bündniß das BVerfehrtefte was es in biefem 
Tall thun konnte. War e8 in den Krieg gegen die Dänen nur einge- 
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treten, um Preußen nicht allein handeln zu laſſen, jo hätte e8 doch vor 
Anfang deffelben fich mit feinem Nebenbuhler und gegenwärtigen Ver— 
bünbeten, über die Zukunft der Herzogthümer nad) vollftändiger Be— 
freiung derfelben, in beftimmter Weiſe verftändigen müſſen. Died war 
aber nicht gefchehen. Auch fiel es befremdend auf, daß Graf Rechberg 
die Entfernung des Prinzen von Auguftenburg aus den Herzogthlimern 
verlangte, und der Kaifer einer Deputation des Wiener Gemeinde= 
rathes, die ihm eine Adreſſe zu Gunften der Selbſtändigkeit Schleswig- 
Holſteins überreichte, eine ihr Anfinnen in herber Form ablehnende 
Antwort ertheilte. 

Der Krieg Defterreich8 gegen Dänemark, obwohl zu einem natio= 
nalen und rühmlichen Zweck unternommen, follte nicht nur ſpäter durch 
die Sollifion mit Preußen, zu der er Beranlaffung gab, verhängnißvoll 
werden, ſondern erweckte ſchon vorher im Innern die Unzufriedenheit 
der öffentlichen Meimmg und veranlaßte fie zu einer firengeren Kritik 
des Beftehenven als fonft der Fall geweſen fein würde. In ben beut= 

+ [hen Provinzen Dejterreich® zeigte man fich oft gegen Vieles, was in 
Deutſchland vorging, gleichgültig, was bei der jo lange bejtanbenen 
ftrengen Abfonderung nicht außerorventlich erfcheinen konnte. Wber die 
Ichleswig-holfteinfche Frage machte von diefer Indifferenz eine Ausnahme, 
und bewies, daß in Wien und den deutfchen Kronländern, wenn gewiſſe 
Gefühle berührt wurden, verjelbe Kern wie in dem übrigen Deutjchland 
vorhanden war. Die Tehlgriffe der Regierung in der auswärtigen 
Politik, mo fie nirgends Erfolge aufweifen fonnte, denn die gegen 
Dänemark davon getragenen waren rein miltärijcher Natur, verjchärften 
den Blick für die Mängel der Staatsverwaltung. Nachdem zmei Gef: 
fionen des Reichsrathes verfloffen waren, und die erfte Freude über den 
Umſchwung, welden die Dinge durch Das Patent vom 26. Februar 
1861 erhalten hatten, ernfteren Erwägungen Pla machte, konnte man 
e3 ſich nicht verbergen, daß, außer der jetst etwas belebteren Oberfläche, 
alles Uebrige im Weſentlichen daſſelbe geblieben war. Die Regierung 
Ichien in dem conftitutionellen Räderwerk, das fie in Bewegung fette, 
nur ein Mittel für ihre Zwecke, namentlich für Abhelfung der Finanz— 
noth zu ſehen, aber nicht geneigt zu fein, der Volksvertretung einen 
gleihberechtigten Antheil an der Leitung der Staatsmafchine einzuräu— 
men. Ihre Vorlagen im Reichsrath gingen mehr auf Anforberungen 
als Gewährungen hinaus. Es fah aus, als ob das ganze Verfaffungs- 
weien nur auf den Nuten der Regierenden aber nicht der Negierten 
berechnet ſei. Es war dieſe Anficht, wie gewöhnlich in unruhigen Zeiten 
und im Anfang einer neuen Epoche, nicht ganz wahr, aber auch nicht 
ganz irrig. Die Negierung fühlte wohl die Nothmendigfeit einer freieren 
Bewegung im Staatsleben, aber fie fcheute ſich vor einer zu großen 
und plöglich herbeigeführten Beränderung und wollte die Zeit wirken 
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laſſen. Deshalb war auch die eigentliche Berwaltung in den früheren 
Geleifen geblieben, jo wenig dieſe mit den nen eingeführten conftitutio- 
nellen Formen übereinftimmen möchten. So lange übrigens ein großer 
Theil des Reiches, Ungarn, Croatien, Slavonien, ganz außer der 
Februarverfaſſung fanden, andere Theile, wie Benetien, Iſtrien, Wälfch- 
tirol, den Reichsrath nicht beſchickten, konnte eine Umgeſtaltung der 
öfterreichtfchen Monarchie nur ein Verſuch und ein Stückwerk bleiben. 
Der zu Wien zwifchen Dänemark und den beiven beutfchen Groß— 
mächten abgeſchloſſene Friede (30. October 1864) verbefferte nicht die 
Stellung Oeſterreichss. Die Negterungen der deutſchen Mittelftaaten 
fühlten ſich verlett, indem fein Bertreter des deutſchen Bundes, die 
liberale Partei in Deutſchland, weil fein folder der Herzogthiimer bet 
den Unterhandlungen zugezogen worden. Der in Schleswig und Jüt— 
land erlangte Waffenruhm war, ungeachtet der von den öfterreichifchen 
Truppen bewiefenen Tapferkeit, doch größtentheild auf Seite der Preußen 
gefallen, welche die entjcheidenden Schläge zuletst allein geführt hatten. 
In Europa begriff man den Drang Preußens, feinen Einfluß auf 
Deutjchland zu vermehren, feinen Länderbeſitz abzurunden, da es fid) in 
diefer Beziehung unter allen Großmächten in der ungünftigften Lage 
befand, und wenn e8 nicht vorwärts kam, zurüdichreiten mußte. Mber 
es erſchien unerflärbar, daß Defterreich feinem Nebenbuhler, durch das 
mit ihm gegen Dänemark eingegangene Bündniß, zu einer Erhöhung 
feiner Stellung die Hand geboten hatte. Noch andere Mifgriffe der 
öſterreichiſchen Politik konnten in dieſer Zeit bemerft werben. Graf 
Rechberg hatte ſich lebhafter als nöthig gewejen wäre, gegen die grie— 
chiſche Revolution erklärt, Jah fich aber im September 1864 zu der An— 
erfennung des neuen Königs Georg genöthigt. Er Hätte Doc wiljen 
fönnen, daß eine das Königreich Griechenland betreffende Ihatfache, ſo— 
bald viefelbe von England, Rußland und Franfreid) angenommen ift, 
von Defterreich nicht mehr rüdgängig gemacht werben kann, und daß 
es am Meifeften ift, fich in eine jelbjt unangenehme Nothwendigfeit 
ſchweigend zu finden. Er beharrte in feiner Feindſeligkeit gegen Das 
Königreich Italien, ohne demjelben dadurch im Geringften ſchaden zu 
können, und beftärfte den römischen Hof in dem Anſpruch auf eine voll- 
ftändige Reftitution feines Gebietes, wie daſſelbe wor den Ereigniffen 
von 1859 beftanden hatte, ohne ihm eine thätige Unterftügung zufagen 
zu können. Nechberg nahm Ende October (1864) feine Entlaffung als 
Minifter des Auswärtigen, und wurde durch den Grafen Mensporff- 
Pouilly erjest, der bis dahin Statthalter von Galizien und dafelbft po= 
pulär gewejen war, aber nie eine politiiche Rolle geipielt hatte. 
In der kaiſerlichen Familie hatte fich unterdeffen ein Ereigniß zu— 
getragen, das, außer dem bejonderen dynaſtiſchen Interefie, auch in bie 
allgemeinen politifchen Verhältniffe eingriff. Der Erzherzog Maximilian, 
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ein jüngerer Bruder des Kaiſers Franz Yofeph, war von einer Partei 
in Merico, die ſich mit der republifanifchen Staatsform und denen, 
welche an ihrer Spite ftanden, überworfen hatte, zum Kaiſer dieſes 
Landes vorgefchlagen, und von Napoleon III. zur Annahme der meri— 
cantichen Krone durch Verheißungen auf militäriiche und finanzielle 
Hülfe bewogen worden. Es hieß anfänglich, daß Defterreich ſich für 
die Erhebung eines feiner Prinzen auf einen fremden Thron zur Ab— 
fretung Venetiens bereit erflärt habe, was bei der öffentlichen Meinung 
auf Tebhaften Widerſpruch ftieß und ſich auch bald als irrig erwies, 
Aber ſelbſt abgefehen von diefer Bedingung, fand das Project, bei ver 
Unficherheit des Gelingens und den Verwidelungen, in die e8 die öfter 
reichiſche Negierung führen konnte, feinen Anklang. Franz Joſeph hatte 
ihm nur ungern nachgegeben. Da Oefterreihh, aus Mangel einer ge 
nügenden Seemacht, außer Stande war, den Erzherzog bei der Behaup— 
tung des mericanischen Thrones zu unterftügen, fo hing das Unternehmen 
einzig von dem Kaiſer der Franzoſen ab, mas in jeder Beziehung bes 
denflic erſchien. Im den zwanziger Jahren war am franzöfiichen Hofe, 
zum Theil auf Chateaubriand’8 Anregung, der Gedanfe aufgetaucht, 
in den ehemaligen Spanischen Colonien in Amerifa Throne für Prinzen 
des Haufes Bourbon zu errichten, aber bald in Erwägung der ent- 
gegenftehenden Hinderniffe wieder aufgegeben worden. Seit jener Zeit 
war aber der Bruch zwifchen Europa und Amerika noch größer gewor— 
den und noch weniger Ausficht auf das Gelingen eines ähnlichen Plans 
vorhanden. Damals ftand nur ein politiiches Mißgeſchick für den Erz— 
herzog Maximilian zu befürchten, von dem tragifchen Schickſal, das ihn 
— Jahre ſpäter perſönlich treffen ſollte, war keine Ahnung vor— 
anden. 

Am 14. November 1864 trat der Reichsrath wieder zuſammen. 
Die Thronrede fiel diesmal auf einen weniger empfänglichen Boden als 
früher, indem weder die Erwähnung der inneren noch äußeren Berhält- 
niffe einen befriebigenden Eindrud hervorbrachte. Diefe Stimmung gab 
fi) in der Antwortsadreffe des Abgeordnetenhaufes zu erkennen. Abs 
gejehen von der allgemeinen politiichen Lage des Reiches, die fein Ver— 
trauen in die Zukunft einflößte, waren es beſonders zwei Punkte, an 
denen die Volksvertretung, hierin der Wieverhall der öffentlichen Mei— 
nung, Anftoß nahm. Das Miniftertum hatte unmittelbar nach dem 
Schluß der vorigen Seffion des Neichsrathes, auf Die ihm durch Art. 13. 
der Berfaffung beigelegte discretionäre Gewalt geftütt, aus Nücficht auf 
bie Ereigniffe im Königreich Polen den Belagerungszuftand über Gali- 
zien verhängt, und dieſe Maßregel auch, nachdem die Veranlaſſung zu 
ihr fortgefallen, nicht nur nicht wieder befeitigt, ſondern auch erflärt 
daß fie dem Reichsrath darüber nur aus gutem Willen Auskunft ers 
theilen werde, eine Verpflichtung dazu jedoch nicht anerfenne. Die Ant⸗ 
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wortsadreffe des Abgeordnetenhauſes erflärte dagegen mit Beftimmtheit, 
daß es, vermöge des ihm nad) der Berfaflung zuftehendem Rechts, eine 
Darlegung der Gründe zu jener Mafregel und das Aufhören derſelben 
in kürzeſter Zeit erwarte. Der zweite und wichtigfte Punft war ber 
allmälig mit einem Staatsbankrott drohende Zuftand der Finanzen, wenn 
nicht bald eine wefentliche Verbeſſerung eintrat. 

Die Antwortsadreffe des Abgeorpnetenhaufes war diesmal in einem 
ſehr ernften und freimüthigen, obwohl, was die Form betraf, vollfom- 
men ſchicklichen Ton gehalten. Doch blidte die Unzufriedenheit mit der 
Regierung an mehreren Stellen unverkennbar durch. „Das Abgeorb- 
netenhaus muß e8 tief beklagen,“ hieß es darin, „daß in einem 
großen Theil des Reiches die verfaſſungsmäßige Thätigfeit noch gar 
nicht begonnen hat, ober völlig unterbrochen iſt. Entſchiedenes Vor— 
fchreiten der Regierung zur Beleitigung diefer den Intereſſen ded Reiches 
und feiner Bewohner jo nachtheiligen Zuftände würde das Vertrauen 
wieder beleben, und vom Abgeorbnetenhaufe mit, lebhafter Freude be— 
grüßt werden. Wir geben und der Hoffnung hin, daß in nicht ferner 
Zukunft im lombardiſch- venetianifchen Königreich eine aus Wahlen her— 
vorgegangene Landesvertretung tagen werde, und betrachten die Herz 
ftellung verfaffungsmäßiger Zuftände in den Königreihen Ungarn und 
Eroatien und die ungefäumte Einberufung ihrer Landtage für dringend 
nothwendig. ......... Der Triede ‚mit Dänemark hat einer lang— 
jährigen Vergewaltigung der Elb= Herzogthümer ein Ende gemacht und 
der vorangegangene Krieg den öfterreichiichen Waffen neue Lorberen er— 
worben. Aber noch ift das Werk nicht vollendet, welches Eure Maje— 
ftät als Gegenftand der inmerften Bewegung des gefammten Deutfche 
lands anerkannt haben; noch harren die Herzogthümer der endgültigen 
Regelung ihrer Berhältniffe und das Abgeorpnetenhaus glaubt mit Zu— 
verficht, daß die fatjerliche Regierung bemüht fein werde, das begonnene 
Wert zu Frönen, und in Uebereinftimmung mit dem beutfchen Bund den 
Herzogthümern zu ihrem vollen Recht in der Erbfolge und in ver felb- 
ftändigen Ordnung ihrer Angelegenheiten zu verhelfen. Den hoben 
Werth der Bundesgenofjenfchaft mit Preußen erfennt das AMbgeorbneten- 
haus in vollem Maaße an, kann aber nicht unterlaffen, auch die innerfte 
Meberzeugung von dem gleich hohen Werth auszufprecdhen, der in ber 
aufrichtigen Pflege der bundesrechtlichen Beziehung zu den anderen Staa- 
ten des deutſchen Bundes für Defterreih enthalten iſt. .. ......... 
Eure Majeftät haben die befonvere Aufmerffamfeit des Reichsrathes für 
die Finanzen des Reiches in Anfpruch zu nehmen geruht. Und im ber 
That ift die Finanzlage Defterreih8 eine ſehr ernfte, Die Ausgaben 
überragen fortwährend die Einnahmen, die hochgefpannte Steuerlaft der 
Staatsbürger erträgt kaum mehr eine Erhöhung, das Staatsvermögen 
it nambaft verringert, die ftete Benutzung des öffentlichen Credits auch 
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in Yahren des Friedens muß zu jchweren Bebrängniffen und kann end— 
lich zu unbeilvollen Krijen führen. Das Abgeoronetenhaus vermag in 
dein bloßen Streben nad) Erfparungen eine Gewähr für die dauerhafte 
Ordnung des Staatshaushaltes nicht zu erfennen, e8 hält vielmehr vie 
völlige Umkehr zur ftvengen Regelung der Staatsausgaben nad) dem 
Maß der ordentlichen Einnahmen — auferorbentliche Fälle ausgenom— 
men — für den unverweilt nöthigen und allein erfolgreichen Schritt, 
um bie finanziellen Kräfte des Staates der Wiedererftarfung zuzuführen, 
deren das Neid, bevarf, um feine Machtjtellung zu behaupten und feine 
innere Wohlfahrt zu fihern. .......... “— Es ſind hier nur 
diejenigen Stellen aus der Antwortsadreſſe wiedergegeben worden, welche 
den ganzen Zuftand dharakterifiven und den Gegenſatz erkennen laſſen, 
in welchem ſich die Regierung zu dem Abgeorbnetenhaufe d. h. zu der 
Dertretung der großen Mehrheit der umterrichteten und aufgeflärten 
Klaffen des Landes befand. Die Regierung that im Wefentlichen nichts, 
um den in der Antwortsadreffe gerügten Mebelftänden abzubelfen und 
den geäußerten Wünſchen nadyzufommen, fondern fuhr auf ver einmal 
betretenen Bahn fort, bis fie durch eine große Kataftrophe, zu einem, 
wie e8 ſcheint, gänzlichen Wandel in ihrem Syftem veranlaßt murbe, 
deſſen Darftellung aber einer fpäteren Epoche als der hier zu behan— 
delnden angehört. 

Obgleich viele bedeutende und entjcheidende Fragen auf eine Löſung 
harrten, jo ftand doch die Finanzfrage für den Augenblid als die wich— 
tigfte und dringendfte da. Das Abgeordnetenhaus genehmigte die Forts 
dauer der Steuererhöhungen nur für die drei erften Monate von 1865, 
ftatt auf ſechs Monate, wie die Regierung urfprünglic, geforvert hatte. 
Die Verhandlungen zwifchen den Miniſterium und den Finanzausſchuß 
des Abgeorpnetenhaufes über das Budget für 1865 maren ſchwierig, 
und ſchienen wegen zu großer Berfchiedenheit der Anfichten eine Zeit 
lang zu feiner Vereinbarung führen zu können. Es kam endlich nad) 
mehrmonatlichen Berathungen dergeftalt zu Stande (8. Mai 1865), daß 
die Ausgaben auf 522,045,860 ©., die Einnahmen auf 514,905,453 ©. 
feitgefegt wurben, mithin ein Deficit von 7,140,407 ©. blieb, für 
deſſen Dedung nad) der Meinung des Mbgeorbnetenhaufes durch ein 
beſonderes Geſetz geforgt werden follte. Das Deficit ftieg aber wieder 
auf mehr ald 13 Mil. G., da das Herrenhaus, als e8 über daſſelbe 
berieth, die Anträge der Regierung auf Erhöhung des Armee= und 
Marineetatd annahm. Bier Wochen nad) Feltjegung des Budget für 
1865 trat der Finanzminister won Plener mit einer Anlehensforderung 
von beinahe 117 Mil. ©. vor das Abgeordnetenhaus, welche Ziffer 
jelbft die Auferften bisherigen Erwartungen noch weit überſchritt. Das 
neue Anlehen follte zur Deckung eines nicht vorhergefehenen Deficits in 
der Staatsrechnung von 1864, zur Deckung der vorausſichtlichen Defi— 
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cit8 der Jahre 1865 und 1866 und zur Beichaffung der Mittel zur 
Erfüllung der gegen die Nationalbank eingegangenen Berpflichtungen 
dienen. Es jtellte ſich heraus, daß Die Steuerrefte, Die nicht hatten ein= 
getrieben werden können, allein für das Jahr 1864 beinahe 30 Mid. 
G. betrugen. 

Diejer traurigen Finanzlage entiprach die innere Zerflüftung des 
Reiches und die Abwendung der öffentlichen Meinung in allen daſſelbe 
bildenden Nationalitäten von der Politit der Negierung. Die deutjchen 
Provinzen waren mit der preußischen Allianz und dem Verhältniß 
Defterreih8 zur Bundesverfammlung, zu den Mitteljtanten und ven 
Elbherzogthümern unzufrieden. Ungarn beharrte in feinem pafjiven 
MWiderftand gegen die Februarverfaffung, und das Miniſterium ftellte 
nicht den geringften Verſuch an eine Ausgleihung vorzubereiten, ſehr 
mit Unrecht von der Meberzeugung erfüllt, daß Ungarn den Zwieſpalt 
ſchwerer als Defterreichh empfinde, umd mit dem Entgegenfommen den 
Anfang machen werde. Czechen, Galizier, Croaten waren ebenfalls gegen 
die Februarverfaffung und den Reichsrath, weil verjelbe fie in ihren 
particulariftiichen Beftrebungen einengte und dem deutjchen Element das 
Uebergewicht ficherte. 

Das Miniftertum Hatte ſich feiner Aufgabe, die allerdings eine 
ſehr jchmwierige war, nicht gemachlen gezeigt. Es war Schmerling nicht 
entgangen, daß der Abjolutismus, wie er bis 1848 bejtanden und 1852 
erneuert worden, in Oeſterreich nicht mehr aufrecht erhalten werben 
fonnte, und er hatte an die Stelle deſſelben conftitutionelle Inftitutionen 
gejetst, die aber nach feiner Abficht nur eine Stütze, nicht eine Schranfe 
für Die Regierung bilden, ſich auf einen Beirat) beichränten, und in 
allen entjcheivenden Fällen fi, dem im Namen des Monarchen ausge 
Iprochenen Willen unterwerfen follten. Schmerling begriff nicht, daß 
diefer Scheinconftitutionalismus, ohne Wahrheit und Kraft, auf bie 
Dauer, namentlich in großen Staaten, wenn fie einmal von der Macht 
dev modernen politifchen Ideen ergriffen morden find, auf die Dauer 
nicht durchzuführen ift, und ſich, wie fiir die Völfer drüdend, zulegt für 
die Regierungen geführlid, erweift. Schmerling war mehr ein gemandter 
und erfahrener Geſchäftsmann, der unter gegebenen, beftunmten Ver— 
hältniſſen nützlich fein fan, als ein Staatsmann, der den Grund zu 
einem neuen Bau zu legen und die entgegengefetten Hinderniſſe fortzus 
räumen im Stande ift. Der Geift der Verwaltung, das frühere Be 
vormundungsſyſtem, war unter ihm ganz daffelbe geblieben. Das Abs 
georonetenhaus blieb, obgleid aus dem Volk hervorgegangen, ohne leben⸗ 
digen Zufammenhang mit demfelben. Das Vereinsrecht exiftirte nicht, 
und follte auch nad Schmerling's Meinung nicht exriftiven, weil er 
fühlte, daß feine Anwendung der Regierung nachtheilig fein würde. Ob— 
gleich Schmerling an der Spitze der inneren Verhältniſſe ftand, jo Hatte 
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er doch nichts zu der Verbefferung der Finanzlage gethan, alle Forde— 
rungen des Finanzminifter8 in dem Finanzausſchuſſe und dem Abge— 
orbnetenhaufe unterftütt, und fi) den Unregelmäßigfeiten in der Finanz— 
verwaltung, wie Etatsüberfchreitungen, Verwendung der Creditbewilli— 
gungen zu anderen Zwecken als den vorgejchriebenen, nicht widerſetzt. 
Was Ungarn betraf, jo war e8 bei ihm ftehender Grundſatz, daß man 
Zeit genug übrig habe, um die Verftändigung mit demfelben abwarten 
zu können. Auf die auswärtigen Verhältniffe übte er feinen Einfluß 
aus, da er Das Ohr des Kaiſers nicht beſaß und zu dem Hofe und der 
Ariftofratie in keinen Beziehungen ftand. Er machte fein Geheimniß 
daraus, daß die gegen Schleswig-Holſtein beobachtete Politit Defterreich® 
Einfluß in Deutſchland beeinträchtige und dafjelbe ihm entfremde, hatte 
fi) aber nie gegen diefe Polttif erhoben. 

Schmerling hatte fi fo Yange in feiner ſchwierigen Stellung be— 
haupten können, als man in den höchſten Kreifen hoffte, daß er fein 
Werk, die Februarrevolution allmälig befeftigen und den Staat recon- 
ſtruiren werde, ohne daß von den alten Neigungen und Gewohnheiten 
allzuviel geopfert, ohne daß der Militäretat angetaftet, die auswärtige 
Politit bemängelt, die Budgets und Anlehen angefochten würden. 
Als ſich aber das Gegentheil von diefen Erwartungen hevausitellte, 
das Mbgeorbnetenhaus die Finanzen forgfältig zu überwachen, die 
Leitung der auswärtigen Berhältniffe zu beleuchten, beim Armee— 
und Marinebudget zu ftreichen anfing, als man ſah, daß Das 
Miniftertum die Ungarn weder gewinnen nod) fchreden konnte, jo ſchwand 
am Hofe Das Bertrauen, das Schmerling und die Februarverfaflung 
daſelbſt bisher eingeflökt hatten. Man begann jett ſich nad einer an— 
deren Seite hinzuneigen, und die Ausjöhnung mit Ungarn unter ans 
nehmbaren Bedingungen als die Hauptfache, mit deren Erreihung man 
über die meiften Schwierigkeiten hinauskommen könne, als wichtiger als 
das Miniftertum und die Februarverfaffung, anzufehen. Einige ein= 
flußreiche Mitglieder der fogenannten altconfervativen Partei, namentlich 
Graf Morig Eſterhazy, dem ein Sig im Minifterium ohne Portefeuille 
übertragen worden war, benutten die jegt am Hofe herrichende Stim— 
mung und bewogen ven Kaiſer zu einem Beſuche in Peſth, wo dem— 
jelben ein glänzender Empfang zu Theil wurde (Juni 1865), den er 
dadurch erwieberte, daß er, die Vergangenheit vergeffend, den Notabili= 
täten der verfchiedenen Parteien näher trat und felbft manche frühere 
Gegner an ſich 309g. Die Folgen dieſes Befuches blieben nicht lange 
aus. Nur wenige Wochen nachher erhielten die beiden Hoffanzler von 
Ungarn und Siebenbürgen, die Grafen Franz Zichh und Nadasdy, beide 
entſchiedene Anhänger der Februarverfaſſung, ihre Entlaffung, ohne daß 
fie darum angehalten hätten, und wurde Graf Georg Majlath, von der 
* Partei der Mltconfervativen, zum ungariſchen Hoffanzler ernannt. Das 
14* 
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Minifterium verftand den Winf und reichte, mit Ausnahme der Mintfter 
des Auswärtigen und des Krieges, feine Entlafjung ein. Dieſe plöß- 
liche Veränderung erregte um jo größeres Aufjehen, als die Gründe 
und Ziele derjelben für die öffentliche Meinung eine Zeit lang im 
Dunkeln blieben. Der Neichsrath, der jo jchnell als möglich die ſchon 
dem Abſchluß nahen Borlagen erledigte, nahm feine neuen mehr in 
Angriff und wurde durch den Erzherzog Ludwig Victor im Namen des 
Kaiſers geichlofien (27. Juli 1865.) Die Stelle in der Thronrede: 
„Gewichtige Gründe, welde das Gejammtintereffe der Monarchie berüb- 
ren, vathen zur beichleunigten Einberufung der legalen Bertreter der 
Bölfer in den öftlichen Theilen des Reiches. . ..... “ erhob die ſchon 
geahnte Abficht der Negierung, fi) den Ungarn nähern zu wollen, zur 
Gewißheit. Unmittelbar nachher wurde Graf Beleredi zum Staats— 
minifter und Borfigenden im Miniſterrath, Graf Lariſch zum Pinanzs 
minifter, Komers zum Yuftizminifter, und Graf Haller, ein Magyar, 
zum proviſoriſchen fiebenbürgiichen Hoffanzler ernamt. Es fanden 
außerdem in den höheren Beamtenfreifen viele Beränderungen ftatt. 

Da die Regierung durch den Gafteiner Bertrag (j. ©. 203—204) 
in ihren ſchwierigen Beziehungen zu Preußen eine wenn auch nur kurze 
Ruhe erlangt hatte, jo beichloß fie diefelben zu einer möglichft befrie— 
digenden Auseinanderfegung mit Ungarn zu benuten. Um die der Er— 
reihung dieſes wichtigen Zielpunftes entgegenftehenvden Hinderniffe zu 
befeitigen, wurbe die ſchon feſtgeſetzte Eröffnung des croatifhen Land— 
tages, auf dem nad) der Abſicht des Minifteriums der Verſuch hätte 
gemacht werben follen, Croatien für die Sebruarverfaffung und den weis 
teren Reichstag zu gewinnen, vertagt, jene Abjicht aufgegeben, und ver 
croatiſche Hoftanzler Mazuranic, der fie, wie Graf Nadasdy in Sieben- 
bürgen, für Croatien hätte verwirklichen follen, entlaffen. Um die Un= 
garn für die nad) Schmerling's Nücktritt beabfichtigte neue Aera zu 
gewinnen, wurde ihren Stammgenofjen in Siebenbürgen ihr früheres 
Uebergewicht zurücgegeben. Man mollte damit zugleid, die Wiederver— 
einigung Siebenbürgens mit Ungarn worbereiten. In den leitenden 
Kreifen kam allmälig der Plan zur Neife, Ungarn umd feine Neben- 
länder, den deutſch-ſlaviſchen Provinzen, die im engeren Reichsrath vers 
treten waren, als Geſammtheit gegenüber zu ftellen, und durd) dieſe 
Theilung des Reiches in zwei große Hälften um fo ficherer das Ganze 
leiten zu können. Damit mußte der weitere Reichsrath von felbit auf- - 
hören, aber nicht eben jo nothwendig der engere, der mit der angeftveb- 
ten Organifation immerhin verträglid) gewefen wäre Allein am 20. 
September (1865) erſchien ein kaiſerliches Manifeft: „An meine Völ— 
fer” — und gleichzeitig ein Patent, durch welches die Februarverfaf- 
fung, engever und meiterer Reichstag, unter dem Vorbehalt vertagt wur— 
den, die Nefultate des zu erwartenden Ausgleiches mit den Ländern der 
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ungarifchen Krone den Landtagen der anderen Königreiche und Länder 
vorzulegen, um ihren gleichgewichtigen Ausſpruch zu vernehmen und zu 
würdigen. Indeſſen wurde die Februarverfaffung wohl nur deshalb 
juspendirt, um während der Unterhanplungen mit Ungarn, Siebenbürgen 
und Croatien, nicht durch die Einwendungen oder Kritiken des Abgeord— 
netenhaufes, von Seiten des Herrenhaufes waren ſolche nicht zu bes 
forgen, geftört zu werden, und vollfommen freie Hand zu behalten. 
Aber die öffentliche Meinung wollte die Nothmwendigfeit der Suspen— 
dirung nicht anerfennen, und unter den im November zufammengetrete- 
nen Landtagen richteten die der rein beutjchen Provinzen Adreſſen an 
den Kaiſer mit der Bitte um Wiederherftellung der Berfaffung, während 
Anträge der Art in Böhmen, Mähren und Krain auf den Widerjtand 
der Slaven ftiehen und burchfielen. Am 14. December (1865) fand 
die Eröffnung des ungarifchen Landtages durch den Kaiſer jelbft ftatt. 
Die Thronrede berührte nicht mehr den noch im Jahr 1861 aufrecht 
erhaltenen Grundjag, daß die Ungarn durch ihre Erhebung gegen 
Defterreih und deren Befiegung ihre Rechte verwirft hätten, fonbern 
erkannte die Nechtscontinuität und die formelle Gültigkeit der Geſetze 
von 1848 an, blieb Dagegen bet der bisherigen Anficht der Regierung 
ftehen, daß diefelben vor ihrer Ausführung einer Reviſion zu unter 
ziehen feien, während die Ungarn umgekehrt verlangten, daß dieje Ge— 
jege zuerft eingeführt werden müßten, bevor fie ſich zu einer Reviſion 
derſelben entſchließen könnten. Beide Theile beharrten auf ihrer An— 
ſchauungsweiſe. Obgleich) der Kaifer am Ende Yanuard 1866 ſich 
nad) Peſth begab, um perfünlich auf den Landtag einwirken zu fünnen, 
jo wurde dadurd die Stimmung beffelben nicht verändert. “Der Zwie— 
ſpalt zwiſchen der Regierung und dem Landtag ſchien mit derſelben 
Schärfe wie im Jahr 1861 heroorbrechen zu wollen, als der Yanbtag 
wegen des zwiſchen Defterreich und Preußen ausgebrochenen Krieges, der 
eine Zeit lang jede Thätigkeit und Aufmerkſamkeit von den inneren Zus 
ftänden abzog, auf unbeftimmte Zeit vertagt wurde (26. Juni 1866.) 
Oeſterreich wurde feit der Siftirung der Februamerfaffung, was die 
allgemeinen Reichsangelegenheiten, namentlich, Steuern und wer be= 
traf, proviforifch wieder nach abfolutiftifchen Formen regiert, aber mit 
dem allerdings großen Unterſchied, daß der wenn auch kurze Zeitraum 
regelmäßigen conftitutionellen Berfaffungslebens namentlidy in den deut— 
ſchen Bevölferungen des Reiches tiefe Spuren zurüdgelafien hatte, und 
einen dauernden Abjolutismus unmöglich) machte. 

Ungeachtet der bevenflichen Lage, in welcher ſich Die öſterreichiſche 
Regierung in Betreff der Finanzen, der ungarifchen Trage und der in 
einem Theil der Bewölferung herrfchenden Unzufriedenheit befand, waren 
die Berwidelungen, die für fie aus ihrem Berhältniß zu Preußen, zu 
Schleswig⸗ Holftein und dem deutfchen Bunde entftanden, viel gefähr- 
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licherer Natur. Diefelben find unter „Deutichland” bis zu dem gegen 
Preußen gerichteten Bundesbeichluffe Dargeitellt worden. Das öfterrei= 
chiſche Cabinet - hatte in der letten Zeit einen für daſſelbe verhängnik- 
vollen Mifgriff nach dem anderen begangen, von denen hier nur die 
enticheidendften angeführt werben jollen. Es rüftete zuerit öffentlich in 
einem Moment als in Preußen von Rüftungen auch noch nicht eine Spur 
bemerft werben kounte; es verſtärkte plötzlich, ohne hinreichenden Grund, 
ſeine Kriegsmacht Italien gegenüber und gab dieſem dadurch Gelegenheit 
die Masle abzuwerfen, und ſich, den Fall der Nothwehr vorſchützend, 
von den Küdfichten zu befreien, die es bisher in ſeinem Verhältniß zu 
Deiterreich auf Frankreich zu nehmen’genöthigt gemeien; es fam, nachdem 
es ſchon zum Kampfe entichloffen war, über feinen bejtummten Blan mit 
den Mitteljtanten überein, jondern ließ deren Truppen ohne Zuſammen— 
bang mit den ſeinigen, ohne vorgefchriebenes Ziel, rathlos da fteben, 
wie es der Zufall gerade fügte, es lehnte Die Friedensconferenzen in 
Paris ab, die, da Frankreich und England im Ganzen für Defterreich 
günftig geftimmt waren, vdemfelben höchſt wahrfcheinlich vortheilhaft ge— 
wejen jein, den Krieg wenigſtens vertagt haben würden; es ftellte den 
Bundedantrag vom 14. Juni, der den Ausbruch des Kampfes unmittel- 
bar zur Folge haben mußte, in einem Zeitpunkt, wo es mit feinen milt= 
täriſchen Borbereitungen noch feineswegs fertig war. Das öfterreichtiche 
Cabinet hatte im Jahr 1859 mit ähnlicher Uebereilung gehandelt, indem 
ed Sardinien ein Ultimatum ftellte, in deſſen Gebiet eindrang, und fich 
in den Augen der Welt das Unrecht gab, die Rolle des Angreifers ges 
Ipielt zu haben. 

Defterreich wurde in dieſem Kampf, ven es jett eben jo jehr heraus- 
gefordert als durch feine in ven letzten Jahren befolgte Politik unver— 
meidlich gemacht hatte, raſcher und entjcheivender als früher befiegt, und 
ftand nach feiner Beendigung eimfamer und verlaſſener als je ba. 
Europa war überrafcht und erwachte wie aus einem fchweren Traum. 
Niemand hatte fo raſche, durchgreifende Erfolge von Seiten Preußens 
erwartet, am mwenigftens Defterreich, das ſeit lange an eine Unterſchätzung 
feines Gegners gewöhnt war, itber den es felbft Die im Kriege gegen die 
Dänen gemachten Erfahrungen nicht eines Befferen belehrt hatten. Die 
Abtretung Venetiens war jest der einzige Nettungsanter, der dem öfter- 
reichiſchen Cabinet übrig blieb, um die einzige Armee, über die es nod) 
verfügen fonnte, frei zu machen. Das Sriegsglüd hatte ihm diefen 
Ausweg geboten, ohne daß es fich einer zu großen Demüthigung ausge— 
jest fah. Wie für Nufland, am Ende des Krieges gegen die Weit 
mächte, durch die Eroberung von Kars die Niederlagen in der Krim 
gemilvert wurden, jo diente der Steg der Defterreicher bei Cuſtozza über 
die Italiener dazu, um einem nothwendig gewordenen Opfer den Cha— 
rafter der Freiwilligkeit zu verleihen. Unmittelbar nad) der Nachricht 
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von der Niederlage bei Königgrät bot Oeſterreich dem Kaiſer der Fran— 
zofen die Geffion Venetiens in der Abſicht an, venfelben im die Ver— 
wickelung Hineinzuziehen, Zeit zu gewinnen, und jevenfall$ die diploma— 
tifche, vielleicht die bewaffnete Unterftügung Frankreichs zu erlangen. 
Diefer Schritt, der dem Stolz Oeſterreichs ſchwer genug geworden fein 
mochte, hatte nicht den gemwinjchten Erfolg. Napoleon IH. nahm wohl 
die Gefjion Venetiend an, um daffelbe, wie früher die Lombardei, dem 
König Victor Emanuel zur Verfügung zu ftellen, lehnte aud) die Ver— 
mittelung zwischen Defterreich und feinen beiden Gegnern, Preußen und 
Italien, nicht ab, war aber zu feiner activen Intervention zu Gunften 
Oeſterreichs, wie man ſich in Wien gefchmeichelt Hatte, zu bemegen. 
Defterreich lag zu ſehr danieder, um den Franzofen bet einem Kriege 
mit Preußen einen Fräftigen Beiftand Teiften zu können; England und 
Rußland waren gegen eine bewaffnete Einmifchung in den gegenwärtigen 
Kampf, und das BVerhältnig Italiens zu Preußen machte es Frankreich 
faft unmöglih, um Oeſterreichs willen einen Krieg mit Preußen anzu— 
fangen. Napoleon mußte ſich deshalb damit begnügen, auf Das Pro— 
gramm des preußiichen Cabinets einzugehen, das im Welentlichen als 
Trievensbedingung das Ausſcheiden Defterreich8 aus dem deutſchen Bund 
und eine definttive Conſolidirung d. h. Abrundung Preußens enthielt, die 
auf dem Wiener Congreß von der Eiferfucht der Großmächte, namentlich) 
Defterreich8, verhindert worden war. Wenn der bisherige deutſche Bund 
durch Oeſterreichs Ausſcheiden aufhörte, jo lag es in der Natur ber 
Sadye, daß Preußen einen neuen Bund ftiftete und an deſſen Spite trat. 
Frankreich konnte ſich dem, jo wenig es aud) mit feinen Intereſſen über— 
einſtimmte, nicht widerfegen, wenn es nicht unmittelbar gegen Preußen 
zu den Waffen greifen wollte, was weder feine innere Lage noch feine 
auswärtigen Beziehungen thunlich erſcheinen ließen. Es willigte demnach 
in die Gründung eines neuen deutſchen Bundes, unter der einzigen Be— 
ſchränkung, daß die ſüdlich vom Main gelegenen Staaten der preußiſchen 
Hegemonie entzogen werden ſollten. Graf Bismarck, deſſen politiſcher 
Einfluß durch den Erfolg noch gewachſen war, hatte gegen dieſe Bedin— 
gung nichts einzuwenden, indem er für ven Augenblick es für vollkommen 
genügend hielt, Norddeutſchland unter preußiſche Leitung zu bringen, 
wohl wifjend, daß die ſüddeutſchen Staaten, ohnedies durch den Zollverein 
mit Preußen verbunden, über furz oder lang auch zu einem politifchen 
Anſchluß an daffelbe genöthigt fein wilden, indem fie ſich auf Defterreich 
nicht mehr ftügen konnten und zu einem iſolirten Dafein zu ſchwach 
waren. 

Untervefien waren die Friegerifchen Operationen ungehindert ihren 
Weg weiter gegangen. Die preufiichen Armeen bejesten ganz Böhmen, 
Mähren, und drangen bis über die Linie der Thaya hinaus gegen bie 
Donau, ohne irgendwo auf einen erheblichen Widerſtand zu ftoßen. 


216 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Italien feinerfeits nahm, ungeachtet der Ceffion Benetiend an Frank— 
reich, die feit der Schlacht von Cuſtozza eingeftellten Offenfivoperationen 
wieder auf, und feine Armee rüdte vom untern Po ber in Venetien ein. 
Oeſterreich begnügte ſich damit die Stadt Venedig und das Feltungs- 
viereck ſtark befett zu halten, blieb aber in der Defenfive, und fehidte 
alle Truppen, die e8 in Italien entbehren konnte, nad) der Donau, um 
dort, wenn es fein mußte, noch einmal das Kriegsglück zu verſuchen, 
Wien zu deden, und dem Feind die Spige zu bieten. Der Erzherzog 
Albrecht, der bei Euftozza gefiegt hatte, war zum Oberbefehlshaber aller 
öfterreichifchen Streitkräfte ernannt worden. Benedeck ſchlug mit den 
Meberreften feiner Armee, die er vergebens unter dem Schute der Feſtung 
Olmütz zu veorganifiren verjucht Hatte, ebenfalld die Richtung nad) 
Wien ein, da er von Olmütz aus die Preußen in der Flanke wohl beun— 
ruhigen, aber feinesweges ernftlich bevrohen fonnte. Der König von 
Preußen lag mit feinem Hauptquartier in der mähriſchen Stadt Nikols- 
burg, wo über einen Waffenftilftand unterhandelt wurde, an welchen 
Preußen jedody von Anfang an die Bedingung gefnüpft hatte, daß Oeſter— 
veich fein Ausicheiven aus dem deutſchen Bunde und die Anerkennung 
eined neuen Bundes nördlich von der Mainlinie, als Friedensprälimi— 
narien annehme Daß das öfterreichiiche Cabinet hierauf jo raſch eins 
ging, dazu trugen ohne Zweifel die Niederlagen bei, welche die deutjchen 
Berbündeten Oeſterreichs im Süden und Welten in raſcher Folge erlitten 
hatten, wovon weiterhin näher die Rede fein wird. Defterreid, erfocht 
noc einen Sieg zur See, indem feine Flotte unter Tegetthoff die ita= 
lienifche unter Perfano, in den Gewäſſern der an der dalmatiniſchen Küfte 
liegenden Inſel Liſſa ſchlug (21. Juli), ein würdiges Seitenftüd des 
Landfieged von uftozza. » Diefer ruhmvolle Erfolg konnte aber die 
allgemeine Lage der Dinge nicht ändern. Defterreih und feine ſüd— 
deutfchen Verbündeten ſahen ſich unter den von Preußen norgejchriebenen 
Bedingungen zur Annahme eines Waffenftilftands genöthigt. Die darauf 
folgenden Frievensunterhandlungen zwiſchen Defterreih und Preußen 
wurden, nachdem der König von Preußen Nifolsburg verlaffen und nad) 
Berlin zurüdgefehrt war, in Prag geführt und am 23. Auguft unters 
zeichnet. Die wejentlichiten Beftimmungen waren: die Auflöfung des bis— 
herigen deutſchen Bundes; die Uebertragung an Preußen dev durch den 
Wiener Frieden von Defterreich erworbenen Rechte auf Schleswig-Hol— 
ſtein; Dejterreich erfannte das engere Bundesverhältnig, das Preußen 
nördlich von der Mainlinie begründen wollte, und die von demfelben 
vorzunehmenden Territorialveränderungen an, und Preußen erflärte ſich 
Damit einverftanden, daß die ſüdlich von diefer Linie gelegenen deutſchen 
Staaten in einen Verein zufammentreten, deſſen nationale Verbindung 
mit dem norbbeutfchen Bunde der näheren Berftändigung zwifchen beiden 
vorbehalten blieb; Defterreich zahlte 20 Mil. Thlr. an Preußen als 
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Entſchädigung für die Kriegöfoften. Noch vor dem fürmlichen Friedend- 
ſchluſſe zwifchen Defterreih und Preußen in Prag, erfolgten die Friedens: 
Ihlüffe Bayerns, Württembergs, Badens und Heſſen-Darmſtadts mit 
Preußen. Sie wurden ebenfalld genöthigt Preußen für die gegen fie aufs 
gewandten Kriegsfoften zu entſchädigen. Den Souveränen von Württem— 
berg, Baden und Heſſen-Darmſtadt fam ihre VBerwandtichaft mit Preußen 
und Rußland zu ftatten. Doch mußte Heflen-Darmftadt fi anheiſchig 
machen, den nördlich vom Main gelegenen Theil feines Gebietes in den 
von Preußen projectirten norddeutſchen Bund eintreten zu laſſen. Ob— 
gleich) das franzöfifche Cabinet bei den Unterhandlungen zum Prager 
Frieden für die internationale Unabhängigkeit der ſüddeutſchen Staaten 
und deren Jufammentreten zu einem völkerrechtlichen Vereine thätig mar, 
jo jchloffen diefelben dennoch in der Mitte Augufts Schuß= und Trutß- 
bündniffe mit Preußen, die bis zum März 1867 geheim blieben, und 
al8 fie befannt wurden, die öffentliche Meinung nicht wenig über- 
vafchten. Die füddeutichen Fürften begriffen, daß die von Frankreich für 
fie zur Schau getragene Sympathie weder uninterefjirt war nod ihnen 
nüglich werden konnte, und fie fuchten eine Stüge da, wo jett die wahre 
Macht Tag. — Ytalien, das anfänglich die Adficht gehabt hatte, fich 
Walſchtirols zu bemächtigen, mußte nad) den Niederlagen von Cuftozza 
und Lilfa, da e8 in feinen Anfprüchen von Preußen und Frankreich nicht 
unterftütst wurde, fich mit dem ihm durch Preußens Siege und Frankreichs 
VBermittelung zugefallenen Beſitz Venetiens begnügen, eine glänzende und 
ſonſt nicht leicht vorgefommene Vergrößerung eines Staates, deſſen Lands 
und Seemacht gejchlagen worden war. Der Friede zwijchen Oeſterreich 
und Italien wurde am 3. October (1866) in Wien unterzeichnet, und 
damit der langen, den Frieden Europa's unaufhörlich bedrohenden Feind— 
haft der beiden Staaten wenigſtens äußerlich ein Ende gemacht. 

Das Vertrauen in die Weisheit und Kraft der öfterreichiichen Re— 
gierung war in der Bevölkerung nad) dem Kriege in Böhmen, noch tiefer 
als nad) dem fieben Jahre vorher in der Lombardei geführten gejunfen. 
Eine Adreſſe des Wiener Gemeinderathes erflärte dem Kaiſer mit einer 
in Oeſterreich fonft unerhörten Freimüthigkeit, daß die traurige Lage des 
Reiches weniger durch die Testen Mißerfolge im Felde, als durch die 
unglückliche Politik herbeigeführt worden fer, welche die Rathgeber ber 
Krone ſchon jeit einer langen Reihe von Jahren fowohl im Innern als 
nad Außen verfolgt hätten (17. Juli). Um die Discuffion der inneren 
Fragen abzufchneiden, wurde der Belagerungszuftand über Wien ausge 
ſprochen (26. Yuli), indeß jehr milde gehandhabt und am 4. October 
tieder aufgehoben. Ein wichtiges Ereigniß für Defterreich und in gewiffer 
Art für ganz Europa, war die Ernennung des bisherigen ſächſiſchen 
Miniſters Freiherrn von Beuft zum öfterreichifchen Mintfter der auswär— 
tigen Angelegenheiten. Die Erhebung eines Nichtöfterreicherd und Pro- 
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teftanten zu einem fo wichtigen Bolten bewies das hohe Vertrauen, welches 
man an mchgebender Stelle in feine Talente jegen zu fünnen glaubte. 
Derjelbe erklärte in feiner eriten Cireulardepeſche an die üfterreichtichen 
Gefandtihaften im Ausland, daß die fatferliche Regierung alle ihre An— 
ftrengungen darauf richte, die Spuren eined unbeilvollen Krieges ver— 
ſchwinden zu machen und jener Politik des Friedens und der Verſöhn— 
Vichfett treu zu bleiben, Die fie jederzeit geübt babe. Wenn aber der 
unglüdliche Ausgang eines jüngft beftandenen Kampfes ihr daraus eine 
Nothwendigkeit mache, jo Lege ihr derjelbe zugleich die Pflicht auf, mehr 
als je fich auf ihre Würde eiferfüchtig zu zeigen (2. November). 

Die Niederlagen, welche Oeſterreich im Sommer 1866 durch Preußen 
erlitt, find wohl die empfindlichiten geweien, die es je erfahren bat. Seit 
dem Wiener Congreß wollte Dejterreih immer eine quafi fatferliche 
Stellung über Preußen behaupten. Es erfannte nicht die Stärke und 
Einheit Deutjchlands in einer aufrichtigen zleichberechtigten Allianz mit 
Preußen, jondern ſah in demfelben nur ein Werkzeug für feine europätiche 
und deutſche Bolitif, und wollte ihm, wie den deutſchen Mittelftaaten, die 
Bahn vorjchreiben, auf der es ſich zu bewegen hätte. Es lebte in der 
Bergangenheit, und jchloß fich, jo wiel e8 möglich war, von der Gegen= 
wart ab, und wollte dem jungen, in der neuen Zeit entftandenen und 
von deren Ideen erfüllten Preußen, das auf den Fortjchritt gewieſen ift, 
wenn es nicht untergehen joll, denſelben Stillſtand wie ſich ſelbſt auflegen. 
Oeſterreich bewegte ſich ohne ſelbſt bewußte Zwecke, inſtinktartig in den 
Traditionen eines morſch gewordenen Syſtems, das es nicht feſthalten 
konnte und doch nicht aufgeben wollte. Die vielen Mißgriffe und Irr— 
thümer ſeiner Politik traten durch den Prager Frieden, in dem Aus— 
ſcheiden aus Deutſchland und in dem Aufgeben Venetiens ſo klar an den 
Tag, daß kein Läugnen und Verkennen derſelben mehr möglich war. Die 
letzten Reſte des alten deutſchen Kaiſerthums in Deutſchland und Italien 
wurden damit zu Grabe getragen. Oeſterreich ward Diesmal nicht, wie 
bei Aufterlig und Wagram, von einem Eroberer beftegt, dem eine Zeit 
lang nichts widerftand, es ward nicht, wie 1848, von einer ganz Mittel- 
europa erichütternden Kataftrophe ergriffen, Jondern unterlag einem Gegner, 
der weniger reich an natürlichen Hülfsmitteln war, ver eine geringere 
Anzahl Schon früher berühmt gemejener Generale und friegsgemohnter 
Soldaten beſaß, den e8 bisher immer unterfchägt, oft gereizt und zulett 
herausgeforvert hatte. Die Ueberraſchung, Unzufrievenheit, das Gefühl 
der Demüthigung über den unerwarteten Ausgang waren demnach um 
fo größer. Auf der vom Kaiſer im Oktober angetretenen Rundreiſe 
durch Böhmen und Mähren wurde er bet feinem Einzug in Prag von 
der Bevölkerung mit eijiger Kälte empfangen. In den am 19. November 
zufammengetretenen Landtagen liegen ſich von allen Seiten Stimmen des 
Tadels über die von dem öſterreichiſchen Cabinet in der letzten Zeit 
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beobachtete Politif vernehmen. Beſonders wurde das kaiſerliche Patent 
vom 20. September 1865, die Siftirung der Verfaffung vom 26. Fe 
bruar 1861 betveffend, heftig angegriffen. „Die jo ſehnlich herbeiges 
wünfchte Verftändigung mit Ungarn, das Ziel, welchem das Minifterium 
das Verfaſſungsrecht der cisleithaniſchen Länder zum Opfer brachte, ift 
durch dieſes Opfer in Yahresfrift um fein Atom gefördert, ar 
haben Entmuthigung und Mißtrauen gegen die Negterung immer ver- 
derblicher gewuchert“ — hieß e8 in der Adreſſe des nieveröfterreichiichen 
Landtages. Die des oberöfterreichiichen Landtages ſprach ſich in noch 
Ihärferem Zon aus. Es wurde darin, unter Anderem, gejagt: „Die 
Fortdauer der Siftirung, Die raſch nachgefolgten unglücklichen, ja verhäng⸗ 
nißvollen Ereigniffe, an melden die Siſtirung wejentlid Schuld trägt, 
machen e8 dem Landtage zur unabmweislichen Pflicht, Eurer Majeftät die 
volle und ungefchmintte Wahrheit über die lauten nicht mehr zurüdzus 
drängenden Wünſche des Volkes vorzutragen. Ste gehen auf Rückkehr 
zu dem verfaffungsmäßigen Rechte dies- und jenfeitd der Yeitha, auf die 
dadurd allein mögliche Vereinbarung unter Wahrung der Einheit des 
Reiches, und auf die endliche durchgreifende Umgeftaltung Oeſterreichs in 
einen freien Culturſtaat der Neuzeit ........ Schwer haben Die 
Bölfer die Fehler der Diplomatie und der Kriegführung empfunden. Die 
inneren Schäden des Neiches, das durch die Gegner Des Fortſchritts ver— 
ſchuldete Zurüchleiben Defterreih8 auf geiftigem Gebiet, insbeſondere im 
Bolksumterricht, wurden fiir Jedermann offen an den Tag gelegt.......... 
Tief beflagt das Volk die zum Verberben des Reiches bis jetzt ſich kund⸗ 
gebende Rath- und Thatlofigkeit der Räthe der Krone. Wenn die Räthe 
Eurer Majeſtät vermeinten, das Verſöhnungswerk mit Ungarn durch 
Siſtirung der verfaſſungsmißigen Rechte der Länder dieſſeits der Leitha 
zu fördern, jo haben fie ſich eines ſchweren Irrthums ſchuldig gemacht. .... 
Alles zeigt das Verfehlte dieſes Syſtems und die Nothwendigkeit, die 
bisher betretene Bahn raſch und sollfiinbig zu verlafien.......... 

— So äußerten ſich die Adrefien der Yandtage von Nieder- und Ober: 
öfterreih, d. h. in den loyalſten Theilen der Monarchie, wo deutſche Ges 
ſinnung ausichliegend herrſchte, wo die Anhänglichkeit an die Dynaſtie 
und die Gewohnheit ehrfurchtsvoller Rückſichtsnahmen am tiefſten einge⸗ 
wurzelt waren. Man kann ſich vorſtellen, wie in den nichtdeutſchen oder 
nicht ganz deutſchen Provinzen über die letzten Ereigniſſe und das Ver— 
halten der Miniſter geurtheilt wurde. 

Die Wiederherſtellung der Februarverfaſſung und die Verſtändigung 
mit Ungarn waren der Grundton, der in den Adreſſen der Landtage von 
Nieder- und Oberöſterreich, Salzburg, Stetermart, den rein beutjchen 
Theilen der Monarchie, vernommen, wovon nur Tirol eine Ausnahme 
machte, indem im dortigen Landtag die Berfaffungsfrage gar nicht berührt 
und nur die Aufrechterhaltung der Glaubenseinheit hervorgehoben wurde. 
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Defterreich beſitzt unter feinen zahlreichen Völkerſchaften nur zwei wirflich 
mächtige Eulturelemente, die Deutſchen und Die Magyaren, Die zum Wohl 
des Ganzen mit einander verbunden werden müſſen, aber nicht mit 
einander verfchmolzen werben fünnen. Damit ift der Dualismus für 
Defterreich von felbjt gegeben. Die deutſch-ſlaviſchen Provinzen und bie 
Länder der ungarifchen Krone müſſen die beiden großen Beftandtheile des 
Neiches bilden. Erſtere Tonnten durch die aufrichtige und folgerechte 
Ausführung der Februarverfaffung befriedigt werben, da fie früher nichts 
Anderes und Beſſeres beſeſſen hatten, die Magyaren aber beftanden auf 
ihrer alten nationalen Verfaſſung, mit den von ihren legten Reichs— 
tagen bejchlofienen Verbefjerungen. Die öſterreichiſche Regierung war 
allmälig jelbft von diefer Nothwendigfeit durchdrungen worden, und das 
Unglüd der letzten Zeit hatte fie nody mehr in der Ueberzeugung beftärft, 
daß Ungarn nur mit feiner autonomen Conftitution für das Reich eine 
Stütze, ohne fie aber ein Hinberniß und eine Gefahr fein würde Ein 
faiferliches Reſeript an den am 19. November eröffneten ungarijchen 
Landtag war demfelben in diefem Sinn entgegen gefommen, und hatte 
die Ernennung eines verantwortlichen ungarifchen Miniſteriums, ſowie 
die Wieverherftellung der municipalen Selbftverwaltung ausprüdlich zuge 
jagt. Es blieb jett aber nod, übrig den Weg zu finden, auf welchem 
die Inftitutionen Ungarns mit denen,der deutſch-ſlaviſchen Provinzen in 
eine organische Verbindung zu bringen waren, jo daß Beide ſich frei ent 
falten fonnten, ohne zu einander in Widerſpruch zu gerathen. Die auf 
dieſes Ziel gerichteten Bemühungen fallen aber in eine fpätere Epoche, 
als die, welche hier behandelt wird. — Das verhängnißvolle Jahr 1866 
Ihloß für Defterreih mit einem vom Kaiſer auf Grund des Patents 
vom 20. September 1865 erlaffenen Finanzgefeg für 1867, in welchem 
die Staatsausgaben mit 433,896,000 ©., die Staatseinnahmen mit 
407,297,000 ©. verzeichnet waren. Der das Finanzgeſetz begleitende 
Bericht des Finanzminifterd Grafen Lariſch ftellte, bei Erhaltung des 
Friedens, Wiederkehr des Vertrauens, und bei Anwendung von Spar= 
ſamkeitsmaßregeln und Einführung abminiftrativer Reformen, die Her- 
jtellung des Gleichgewichts zwifchen Einnahmen und Ausgaben in fichere 
Ausficht. 


Preußen jeit dem Wiener Frieden bis zu der Stiftung des 
Norddeutſchen Bundes. 


Preußen hatte, als der Krieg gegen Dänemark begann, feit dem 
Sturze Napoleon’, beinahe funfzig Jahre Lang feine Gelegenheit zu einer 
erheblichen Waffenthat gehabt, indem die Gefechte gegen die aufrührifchen 
Polen im Großherzogthum Pofen (1848) und die Nieverwerfung ber 
badijchen Freifchaaren (1849) nicht für eine eines großen Heeres würbige 
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Aufgabe gelten konnten, jo raſch und vollftändig fie auch gelöft wurde. 
Aber mit dem Feldzug gegen die Dänen 1 hatte es eine andere Bewandniß 
gehabt. Dort waren die preußiichen Truppen bei der Erftürmung ver 
Düppeler Schanzen und dem Uebergange und der Einnahme der Inſel 
Alfen in einer Weife aufgetreten, die auch in einer Zeit der größten Kriege 
nicht unbemerkt geblieben fein würde. Zwar war nur ein Theil des 
preußifchen Heeres bei dieſen ruhmvollen Ereigniſſen betheiligt gemefen, 
aber man konnte von diefem Theil auf das Ganze ſchließen, da man 
wußte, daß die preufiiche Armeeorganijation in jever Beziehung biefelbe 
war. Außer der im Kampfe bewiefenen Tapferkeit und Umſicht war 
auch das Ziel, die Befreiung eined deutſchen Stammes von fremder 
Unterdrüdung, ein edles und hohes geweſen. Gleichwohl erregte diefer 
Krieg in Deutjchland nicht die Begeifterung, auf die feine Führung 
und fein Zweck Anfprud; machen fonnten. Der Grund davon Tag in 
der Art, wie der deutjche Bund in diefem Fall von Defterreih und 
Preußen bei Seite geſchoben, und die Beitimmungen der Bundesacte, die 
wenigſtens in Bezug auf Holftein, das ein unzweifelhaft reines Bundes= 
land war, hätten maßgebend fein müfjen, verlett worden waren. Oeſter— 
reich und. Preußen waren fowohl bei der Führung des Krieges ald dem 
Abſchluß des Friedens mehr als europätfche dann als deutſche Mächte 
aufgetreten. Dieſe Berlegung des formellen Rechts, die fid, Oeſterreich 
und Preußen zu Schulden komme ließen, hatte im übrigen Deutjchland 
einen Stachel zurüdgelaffen. Regierungen und Bölfer fühlten, wie ohn— 
mächtig fie den beiden Großmächten gegenüber geworden waren, was, jo 
lange es fid) blos um Abftunmungen am Bundestage, Conferenzen und 
Depeichen gehandelt Hatte, verhüllt geblieben, jest aber unmiderlegbar 
an den Tag gefoinmen war. Aber auch in Preußen war die Freude 
über die im Kriege errungenen Bortheile Feine ungemifchte. In allen 
Schichten der Bevölkerung wurde zwar der Tapferfeit der Truppen lebhafte 
Anerkennung gezoltt, aber die Mafregeln der Regierung im Innern 
ftiegen nach wie vor auf Mißtrauen umd Abneigung. Nur in einem 
Fall trug der Sieg, wie gewöhnlich, feine Frucht. In Bezug auf die 
Einverleibung oder wenigſtens den engſten Anſchluß der Elbherzogthümer 
an Preußen, fing die Politit des Grafen Bismard an, bald nad) dem 
Wiener Frieden Beifall und Unterftügung zu finden. Aber die Majori— 
tät des Abgeoronetenhaufes wurde von diefer Wandlung nicht berührt, 
und fuhr bis der Landtag im Januar 1864 geſchloſſen wurde, in ihrer 
Dppofition gegen das Miniftertum in derjelben Schärfe und Entjchiedenheit 
wie früher fort. Das Minifterium hatte jett, nachdem der Widerjtand 
des Abgeorpnetenhaufes für eine Zeit befeitigt war, freie Hand nad) 
Innen und Außen. Im dem Wiener Frieden waren die Elbherzog- 
thiimer vom König von Dänemark, an Defterreih und Preußen, ohne 
Zuziehung des deutjchen Bundes, abgetreten worden. Die beiden deut— 
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ſchen Großmächte hatten dadurch gleichen Anſpruch auf die Verfügung 
über dieſe Länder bekommen. Aber e8 lag in ver Natur der Sache, 
daß Defterreich, ungeachtet diefer formellen Gleichberechtigung, vermöge 
feiner räumlichen Entfernung und feines geringeren Einflufjes in Nord— 
deutichland, nicht in der Lage war, die ihm zugefallenen Rechte in dem— 
ſelben Maß geltend zu machen. Das preufiiche Cabinet hatte, ſeitdem 
von Dänemark der Antrag auf eine Perfonalunton mit den Herzogs 
thümern abgelehnt worden, ſich eine möglichit enge Verbindung derſelben 
mit Preußen als Ziel vorgeſetzt, ohne jedoch gleich Anfangs jchon an 
eine vollkommene Einverleibung zu denken. Erft nad) dem Wiener Frieden 
fcheint in dem Minifter, der die auswärtige Politif Preußens leitete, der 
beftimmte Gedanke aufgeftiegen zu jein, die Umftände zu der Annerion 
der Herzogthüimer zu benugen. Zu dem Ende follte die Benölferung 
durch die Gegenwart preußiſcher Truppen auf die künftige Herrichaft 
Preußens über fie worbereitet werden. Die Anwejenheit von Sachſen 
und Hannoveranern in Holjtein, im Namen des deutſchen Bundes, ftand 
ben preußiichen Planen im Wege, und konnte, wenn dieſe gelingen follten, 
. nicht Länger geduldet werden. Der Friede mit Dänemark war geichloflen 
und die öfterreichiichen und preußtichen Truppen hatten fi jchen zum 
Rückmarſch in ihre Heimath in Bewegung gefegt, als Teisteve plötzlich 
den Befehl erhielten, in Holftein ftehen zu bleiben. Zugleich wurden 
Sachſen und Hannover von Preußen aufgefordert, das Herzogthum 
Holftein alsbald zu räumen, und diefem Berlangen durch Zuſammen— 
ztehung von einer Armeedivifion bei Berlin und Minden Nachdruck ges 
geben. Da Defterreich dagegen nichtd einmandte, jo war man weder in 
Dresven umd Hannover nod in Frankfurt a. M. in der Lage, ernſt— 
lichen Widerftand leiften zu fürmen. Die Bundesverfammlung fügte fid), 
um der Demüthigung ded Zwanges zu entgehen, jcheinbar freiwillig dem 
preußiſchen Begehren und erflärte die Bundeserecution für beendigt, 
worauf Sachſen und Hannoveraner Holftein verließen, das jet wie 
Scyleswig von den Preußen und Defterreichern beſetzt und verwaltet 
wurde. Dadurch ward die lette Berbindung aufgehoben, die bisher 
zwifchen der Bundesverfammlung und den Herzogthümern beftanven 
hatte, und die Entſcheidung über deren Zufunft den beiden deutjchen 
Sroßmächten und Ichlieglic, Preußen übergeben. — Der Erfolg Preußens 
in der jchleswig=holfteiniichen Frage, wo es fein Ziel, ungeachtet ber 
Ummege, zu denen e8 genöthigt war, nicht mehr aus den Augen verlor, 
jtand nicht allein da, es drang mit feiner Politit bei Erneuerung des 
Zollvereind eben jo und nod früher durch. Jahre Yang hatten bie 
Mittelftaaten dem zwilchen Preußen und Frankreich abgeſchloſſenen Hans 
delövertrage entgegen gearbeitet und deſſen Annahme von Seiten des Zoll- 
vereind zu verhindern geſucht. Was war nicht Alles in München, 
Stuttgart, Darmftadt, Hannover x. gejchrieben und geiprochen, mad mar 
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nicht Alles argumentirt und jubtilifirt worden, um zu bemeifen, daß der 
preußifch = franzöfiiche Hanbelövertrag den Ruin der deutſchen Induſtrie 
herbeiführen werde! Und ungeachtet aller diefer Declamationen, die von 
der antipreußtfchen Preſſe lebhaft verbreitet und für Darlegungen patrio— 
tifcher Gefinnung und politiicher Weisheit ausgegeben wurden, traten 
die Regierungen der Mittelftanten, von der Rückſicht auf ihre eigenen 
Intereffen genöthigt, nody vor dem Schluß des Jahres 1864 dem preu— 
Bifchefranzöfifchen Handelövertrage bei, und ohne jett ihren Beitritt von 
einzelnen Modificationen abhängig machen zu können, was ihnen bei recht— 
zeitiger, verftändiger Nachgiebigfett wohl möglich gewejen wäre. Der Sieg 
Preußens in der Zollvereinsfrage war außerdem eine empfindliche Nieder- 
lage für Defterreih, das fi für den Moment in ftaatsöfonomifcher 
Beziehung von Deutichland ausgeſchloſſen ſah, und zugleich genöthigt ward 
mit jeinem alten Schutzzollſyſtem zu brechen, und den Uebergang zu einem 
freifinnigeren Zollſyſtem unter viel ungünftigeren Berhältniffen anzu= 
bahnen. Ein Handelövertrag zwiſchen dem Zollverein und Defterreich 
ward von diefem gewünfcht, und won Preußen, da er für beide Theile 
eripriefliche Folgen haben konnte, nicht abgelehnt. Eine aus Bertretern 
Preußens, Bayerns und Sachſens einerjeit8 und Oeſterreich andererfeits 
zu dieſem Zweck niedergejette Konferenz hatte ihre Verhandlungen über 
die gegenfeitigen Tarifconceffionen bald beendigt, jo daß zur Paraphirung 
des Vertrages geichritten werben konnte (Februar 1865). Der neue 
Handelsvertrag mit Defterreich wurde von den Bevollmächtigten ſämmt— 
licher Zollvereinsftaaten in Berlin unterzeichnet (16. Mat.) Ein Handels- 
vertrag mit England kam einige Wochen fpäter zu Stande, und am 
Ende des Jahres geſchah dafjelbe in Betreff Italiens (31. December 1865), 
womit zugleich eine Anerkennnug des Königreichs Italien von Seiten 
Jammtlicher Zollvereinsftaaten verbunden war. 

Die preußiſche Regierung befand ſich durdy die in der legten Zeit 
erlangten militärifhen und politiſchen Erfolge in einer fo günftigen Yage, 
‚daß fie hoffte, auch die Oppofitton im Innern gewinnen oder für ſich 
unſchädlich machen zu können. Sie kannte das Gefühl des preußiſchen 
Boltes für Friegerifhen Ruhm, feinen Anſpruch auf die erfte Stelle in 
Deutjchland, und daß e8 für die Erfüllung dieſes Verlangen große Opfer 
zu bringen im Stande war. So lange es ſich nur darum gehanbelt 
hatte, die Elbherzogthümer von der dänischen Herrichaft zu befreien, 
war man in Preußen deren ftaatliher Autonomie unter einem eigenen 
Fürften ziemlich allgemein geneigt geweſen, ſeitdem aber das Werk ber 
Befreiung und zwar großentheild durch preußiſche Waffen vollbracht war, 
erfolgte allmälig in der öffentlichen Meinung ein Umſchlag, und brad) 
ſich Die Idee der Annexion an Preußen Bahn, mit dem einzigen Unters 
ſchied, daß Die einen die einfache Annerion ohne Rüdficht auf die Wünſche 
der betreffenden Bevölkerung verlangten, die anderen zur Anerkennung 
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des Selbftbeftunmumngsrechts derfelben bereit waren, aber nur in jo weit, 
als von demfelben fein Gebrauch gegen. die Forberungen Preußens ges 
macht werde, denn in diefem all hielten auch fie e8 für angemeffen, bie 
unbedingte Annerion eintreten zu laſſen. Diejenigen, welche das preu— 
ßiſche Intereffe ausſchließlich im Auge hatten, konnten ſich nicht an bie 
Borftelung gewöhnen ein Land aufzugeben, das jo beſonders dazu ges 
eignet war, Preußens Stellung an der Nord- und Dftfee zu erhöhen 
und ihm eine wirkliche Macht zur See zu verleihen; die, welche zugleich 
die politische Lage Deutſchlands berüdfichtigten, hielten es für nachtheilig, 
die Zahl der Mittelftaaten mit allen von ihnen unzertrennlichen Män— 
geln durch die Gründung eines neuen Staates diefer Art zu vermehren, 
und fürdhteten, daß Schleswig = Holftein, ſich ſelbſt überlafien, bald von 
demfelben partifulariftiichen Geifte, wie Die meiſten Mittel- und Klein— 
ftanten erfüllt fein, dagegen mit Preußen vereinigt, zu Deutjchlands 
Macht und Ruhm beitragen werbe. 

. Die hohe Stellung, weldye die von Bismarck mit Kraft und Glück 
ſeit dem Ausbruc des Krieges gegen Dänemark nad allen Seiten hin 
verfolgte Politit Preußen verfchafft hatte, blieb zwar auf die öffentliche 
Meinung nicht ohne Einfluß, war aber vorerft noch nicht im Stande 
die Maffe ver Wähler zu durchdringen, und noch weniger die Haltung 
der Majorität des Abgeordnetenhaufes umzumandeln. Der am 14. Ja— 
nuar 1865 zufammengetretene Landtag wurde vom König mit einer 
Thronrede eröffnet, in der fi) zwar der dringende Wunſch nad) einer 
Ausgleihung des ſchwebenden Gonflict erkennen Tieß, die aber feine 
Zugeſtändniſſe in Ausficht ftellte, ſondern bet den bisherigen Anſchauungen 
und Forderungen unbeweglid) ftehen blieb. Das Abgeoronetenhaus beharrte 
ebenfall8 auf feinem Standpunft. Der in ihm von Seiten der feudalen 
und Fatholiichen Fraction gejtellte Antrag auf eine Adreſſe an die Krone 
wurde faft einftimmig abgelehnt. In der Adreſſe des Herrenhaufes 
wurde der Regierung die eifrigfte Mitwirkung zugefichert, und der ſieg— 
reiche Feldzug gegen die Dänen ald eine erjte Frucht der neuen Heeres 
verfaffung bezeichnet. Die verſchiedenen Meinungen ftanden einander 
nody immer fchroff gegenüber. In der vom Präfidenten des Abgeord— 
netenhaufes nad) feiner Wahl gehaltenen Nede hieß es unter Anderem: 
„Bei unferer letzten Entlaſſung ward einftweilen auf die Hoffnung einer 
Berftändigung mit diefem Haus verzichtet. Seitdem find Berfolgungen 
ber Tiberalen Preffe, Unterfuchungen gegen die liberalen Beamten, Nichts 
beftätigung ber Liberalen Communalwahlen, Berunglimpfungen, Verdäch— 
tigungen und Berleumdungen der liberalen Staatsbürger in noch ſtär— 
ferem Maß als in den frügeren Jahren eingetreten. “Die liberale Ges 
finnung ift in den Bann getban......... Man will das Abge— 
oronetenhaus zur Unterwerfung zwingen und damit der Verfaſſung Die 
Lebensader unterbinden, aber das Gemiffen des preußifchen Bold und 
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ſeiner erwählten Vertreter läßt ſich durch keine Macht der Erde in der 
Heilighaltung der verfaſſungsmäßigen Rechte der Krone und des Volkes 
beugen ......... — Dagegen ſagte der Miniſter des Innern Graf 
Eulenburg: „Ein Nachgeben in der Militärfrage iſt ganz unmöglich! 
Weder der jetzige preußiſche Monarch noch irgend ein König Preußens 
wird von den Prinecipien dieſer Armee-Reorganiſation und won den gejeß- 
lichen Beftunmungen, von welden er glaubt, daß fie notwendige Corre— 
late derfelben find, nur einen Funken hergeben . . . Und die Könige 
von Preußen werden länger bejtehen al8 die- dreijährigen Sigungsperioden 
des Abgeordnetenhauſes ......... Geben Sie den Verſuch, Ihr 
Budgetrecht an der Militärfrage zu probiren, auf, ſuchen Sie ein anderes 
Thema, einen anderen Punkt, an welchem Sie glauben, es geltend machen 
zu müſſen ......... Laſſen Sie dieſes Factum aus der Welt ver— 
ſchwinden, dann wird es uns Allen als Lehre dienen für künftige Zeiten, 
und der ganze Kampf, den wir ſeit zwei Jahren kämpfen, und der, falls 
Sie in dieſem Punkt nicht nachgeben, unabſehbar fortgeführt werden wird, 
kann mehr zum Heile des Vaterlandes dienen und mehr zur Entwickelung 
des Verfaſſungslebens beitragen, als wir jetzt ahnen ....... — Die 
politiſchen Gegenſätze pflanzten ſich aus den höheren Regionen des 
Staatslebens auch auf untergeordnetere Kreiſe fort. Die Stabtverorb- 
neten von Stettin lehnten mit Rückſicht auf die allgemeine Lage des 
Landes alle Empfangsfeierlichleiten bei dem bevorſtehenden Beſuch des 
Kronprinzen ab, und die Stadtverordneten von Cöln verweigerten aus 
denſelben Gründen jede Bewilligung für die Feier des funfzigjährigen 
Jubiläums der Vereinigung der Rheinlande mit Preußen. 

Die Budgeteommiſſion des Abgeordnetenhauſes erſtattete diesmal 
dem Hauſe einen Vorbericht, indem ſie auf eine Reihe von Reſolutionen 
antrug, durch welche das Hans feine Auffaſſung des Budgets grundſätz- 
lich dahin auszuſprechen aufgefordert ward, daß es in dem vorgelegten 
Finanzetat eine richtige Vertheilung nicht anerfennen könne, daß bie uns 
productiven Ausgaben, namentlich für das Militär, zu ermäßigen, bie 
productiwen Ausgaben zu erhöhen, und überhaupt die drüdenditen Steuern 
nad, Kräften zu erleichtern ſeien. Nach ſolchen Erklärungen ließ ſich das 
Reſultat der Budgetdebatte in Betreff des Militäretats vorausſehen. Am 
5. Mai wurde die von der Regierung vorgelegte Militärnovelle mit 
ihrer dreijährigen Dienſtzeit durch 258 gegen 33 Stimmen, am 8. Juni 
die Mehrkoſten der Armeeorganiſation im Budget für 1865 mit 207 
gegen 22 Stimmen verworfen. Der Wiverftand des Abgeoronetenhaufes 
blieb aber ohne thatfüchliche Bedeutung, indem das Herrenhaus das jo 
reducirte Budget feinerfeits wie bisher ablehnte, und das Minijtertum, 
auf die Uebereinftunmung der beiden gefeggebenden Bactoren, der Krone 
und des Herrenhauſes, geftügt, die Staatseinnahmen ohne Bewilligung 
DE Abgeordnetenhauſes verwandte und die Armeereorganifation aufrecht 
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erhielt. Obgleich in Bezug auf die fchleswig = bolfteinifche Frage in den 
Anfichten der Oppofition in der legten Zeit eine Veränderung vorge 
gangen war, und die Anfchauungen der Mehrheit ſich denen der Re— 
gierung näherten, fo blieb fie doch aus Abneigung gegen das vom 
Minifterium im Innern befolgte Syſtem bet ihrer bisherigen ablehnenven 
Stellung. Es wurde deshalb die Marinevorlage, nach welcher der Regie— 
rung ein bedeutender Credit, namentlich zur Befeftigung des Kieler Hafens, 
gewährt werben follte, und eben jo die Vorlage in Betreff der Koften des 
Krieges gegen Dänemark verworfen. Bald nachher wurde der Landtag durch 
den Minifterpräfidenten im Namen des Königs geichloffen (17. Juni 1865). 
Bismard beſchwerte fi) in feiner Rede bitter darüber, daß die deutlich 
ausgefprochene Abficht der Majorität einzig darauf gerichtet geweſen fet, 
den gegenwärtigen Nathgebern der Krone Schwierigfeiten zu bereiten, 
wodurd wichtige Geſetzvorlagen ımerledigt geblieben und das materielle 
Wohl des Landes gelitten habe, Die Regierung werde aber, unbeirrt 
durch feindfeligen und maßloſen Widerftand in Rede und Schrift, den 
geordneten Gang der öffentlichen Angelegenheiten aufrecht erhalten und 
die Intereffen des Landes nad Außen mie nad, Innen fräftigft vertreten. 
Ste lebe der Zuverficht, daß der Tag nicht mehr fern ei, wo bie öffent- 
liche Meinung ihr die gebührende Anerkennung für die Aufrichtigfeit 
und Zweckmäßigkeit ihrer Beftrebungen nicht verfagen merbe, 

Die inneren Zuftände Preußens boten in diefer Zeit den Anblid 
einer gewiſſen Zerriffenbeit, eines Parteifampfes dar, der fi) durch Bes 
weile gegenfeitiger Antipathie, Durch Aufftellung entgegengefetter Anfichten, 
durch mehr wortreiche als thatkräftige Erklärungen der einen gegen bie 
anderen, an vielen Orten zugleich kundgab, aber nirgends fo concentrirt 
und energiſch auftrat, daß er auch nur die eniferntefte Beſorgniß vor 
Störung der äffentlihen Ruhe hätte einflößen können. Im Grunde 
fonnte nur die Oppofition im Abgeorbnetenhaufe in ernften Betracht 
fommen, die aber von der Regierung dadurch annulirt wurde, Daß fich 
diefelbe gar nicht an fie Fehrte, fie umging oder durchbrach. Was ihr 
jonft in der Preffe, in Vereinen, bei ſtädtiſchen Wahlen und ähnlichen 
Gelegenheiten entgegentrat, wurde durch die gewöhnlichen Repreſſions— 
mittel, Anklagen, Auflöfungen und Nichtbeftätigungen unſchädlich gemacht. 
Im Innern hatte die Regierung, ungeachtet aller Protefte und Beſchwer— 
den, völlig freie Hand, aber die auswärtigen Berhältniffe waren nicht jo 
leicht zu leiten. Voran ftand wie ſchon ſeit längerer Zeit die ſchleswig— 
boljteiniiche Frage. Obgleich die Thatfache nicht geläugnet werben Tonnte, 
daß die Herzogthlimer vornehmlich durch Preußen von der bänifchen 
Herrichaft befreit worden, obgleich es jetzt vorzugsweiſe preußifche Truppen 
waren, welche das Land befetst hielten, und der preußiſche Civilcommiſſar 
thätiger und ſelbſtändiger in die Berwaltung als fein öfterreichiicher 
College eingriff, jo war mit dem allen die Nechtöfrage bezüglich der 
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Erbfolge noch keinesweges entſchieden. Die Benölferung der Herzog- 
thümer ſah nad) wie vor in dem Erbprinzen von Auguftenburg ihren 
legitimen Souverän, dem nad) Friedrich VII. Tode die Negierung über 
fie nad) Erbrecht gebühre; die von Preußen in der Situng der Londoner 
Eonferenz vom 24. Mai 1864 abgegebene Erklärung mußte die Schles- 
wig⸗Holſteiner in dieſer Meberzeugung noch beſtärken. Ste machten, feit- 
dem jie vom däniſchen Joch befvett worden, Anfpruch auf ein autonomes 
ftaatliches Dafein und glaubten durch ihre Stammeseigenthümlichkeit und 
ihre geographiiche Lage dazu wenigftens eben jo jehr wie andere nord— 
deutiche Staaten, wie 3. B. Medlenburg und Oldenburg, berechtigt zu 
fein. Deſſen ungeachtet waren fie geneigt, die thatfächlichen Verhältniffe, 
die Bedeutung, die Preußen fchon jeit langer Zeit in Deutfchland beſaß 
und die durch den Testen Krieg noch vermehrt worden, zu berüdjichtigen 
und zu einem engeren Anjchluß an dafjelbe die Hand zu bieten. Zunädhft 
aber wünſchten fie, daß der Erbprinz von Auguftenburg zu ihrem Herzog 
von den beiden deutſchen Großmächten und der Bundesverſammlung ein= 
gejest werden möchte, worauf e8 dann feine und der gefetlich einberufe- 
nen Ständeverfammlung Sache fein merbe, ſich mit Preußen über einen 
ſolchen näheren Anfchluß zu verftändigen, und über deſſen Bedingungen 
eine Uebereinfunft zu treffen. 

Das preußtiche Cabinet war aber nicht geneigt auf dieſe Plane und 
Wünſche der Herzogthümer einzugehen und das künftige Verhältniß der— 
jelben zu Preußen von dem guten Willen des Prinzen von Auguften- 
burg und den Berathungen der ſchleswig-holſteiniſchen Ständeverfamm- 
lung abhängig zu machen. Es fürdhtete, daß der einmal von ihm aner- 
fannte Herzog und feine Stände den Einfluß Preußens auf die Herzog- 
thümer Außerft befchränfen, daß fie nur auf eine Milttärconvention, wie 
mit Koburg und anderen Kleinſtaaten beftand, eingehen, und in ihrem 
Widerftand gegen weitere Zugeftänpniffe won Oeſterreich, den Mittel- 
ftaaten und vielleicht jelbft von England unterftügt werben würden. 
Preußen war aber nicht gefonnen fi mit einem folchen Ergebniß des 
däntichen Krieges und feiner gegenwärtigen Stellung in den Herzog— 
thümern zu begnügen. Konnte e8 auch die förmliche Annerion für den 
Augenblid nicht erreichen, fo wollte e8 ſich doc in feinem Fall mit 
meniger als mit der unbedingten Verfügung über alle Militärfräfte der 
Herzogthümer, zu Lande und zur See, begnügen, und diefe in einer Art 
erwerben, durch weldye Schleswig-Holftein von ihm abhängig wurbe, 
und dieſe Abhängigkeit die vollftändige Tpätere Annexion unvermeidlich 
machte. Ohne beftimmte Ausficht auf Erreihung dieſes Zieles wollte 
das preußiſche Cabinet die Conftituirung des neuen Staates um jeden 
Preis verhindern. Die hierzu angewandten Mittel, die Aufitellung ander- 
weitiger Anfprüche auf die Herzogthümer, denen des Erbprinzen von 
Auguftenburg gegenüber, wozu auch das Gutachten der preußiſchen Kron— 
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juriften gehörte, der Uebertritt ſchleswig-holſteiniſcher Notabilitäten auf 
Seite Preußens, der Oafteiner Vertrag und feine nächſten Folgen, find 
unter „Deutjchland” erwähnt worden (f. ©. 199— 207) und muß darauf 
zurücdgewiefen werben. — Daß Graf Bismarck unverrüdt die Annexion 
der Herzogthümer vor Augen hatte, ift unzweifelhaft, aber er war mehr 
wie einmal genöthigt ftill zu ftehen, oder mit der Bahı zur Erreichung 
dieſes Zieles zu wechſeln. Da er einen Krieg gegen Defterreid, damals 
(1865) noch nicht an der Zeit hielt, fo that er alles was won ihm ab- 
hing, um das öfterreichiiche Cabinet zu einer freiwilligen Einwilligung 
in die Annerion der Herzogthiimer an Preußen zu bewegen, gewahrte 
aber bald, daß diefe Bemühungen vergeblich waren. Oeſterreich wollte 
Preußen in den Herzogthümern nur folche ſpecielle Bortheile zugeftehen, 
die ſich wenigftens irgend wie mit dem Bundesrecht in Uebereinftunmung 
bringen ließen. Wenn mit Defterreicdh weiter unterhandelt und auf 
dieſem Wege etwas von ihn erreicht werben follte, fo mußte vor der 
Hand auf die förmliche Annexion verzichtet werden. Graf Bismarck ent= 
ſchloß ſich dazu, und ſprach enplich die Forderungen Preußens aus, von 
deren vorheriger Gewährung es feine Zuſtimmung zu der Errichtung 
eines eigenen ſchleswig-holſteiniſchen Staates abhängig machte. Im We— 
fentlichen faın es dabei auf eine Annerton heraus, nur die Form war 
fallen gelaſſen; der neue Staat hätte jih in feiner Weife nad) eigenem 
Ermeſſen bewegen können, und der Herzog wäre nicht wiel mehr als ver 
erbliche Verwaltungschef einer neuen preußifchen Brovinz gewefen. Preußen 
verlangte von Schleswig-Holſtein: ein feſtes und unauflögliches Bündniß 
zwiſchen den beiden Staaten, indem, wie Bismarck in einer Depefche an 
den öfterreichifchen Minifter des Auswärtigen bemerkte (22. Februar 1865), 
Preußen ſich nicht einen eventuellen Gegner ſelbſt Schaffen wolle. Schles- 
wig⸗Holſtein ftellte feine ganze Wehrkraft Preußen zur Verfügung, das 
dagegen den militäriſchen Schu des neuen Staates übernahm, der durch) 
feine ifofirte geographiſche Lage feindlichen Angriffen befonders ausgeſetzt 
und zu deren Abwehr aus eigenen Mitteln zu ſchwach fe. Die Dienft- 
pflicht und die Stärfe der von Schleswig-Holftein zu ftellenden Manu— 
haften follten nad) den im Preußen geltenden Beſtimmungen feſtgeſetzt, 
überhaupt die ganze preußiſche Kriegsverfaffung auch auf die Herzogs 
thümer ihre Anwendung finden, die Aushebung von den preußischen 
Milttärbehörden vorgenommen, und die fchleswigeholfteinifchen Truppen 
je nad) dem Ermeſſen ded Königs von Preußen mit den preußiſchen 
Truppen verſchmolzen werden. Für die Kriegsmarine der beiden Herzogs 
thümer wurde dieſelbe organiſche Bereinigung mit der preußifchen beab— 
fichtige und die ſchleswig-holſteiniſchen Matroſen, die zu ven beften in 
Europa gehören, jollten für die preußiſche Flotte verwendet werden. Die 
Schleswig = holſteiniſchen Land» und Ecejoldaten follten dem König von 
Preußen den Fahneneid ſchwören. Für den Unterhalt feiner Land- und 
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Geetruppen zahlte Schleswig-Holftein an die preußifche Staatskaſſe einen 
nad Maßgabe der Volkszahl und der preußifchen Militär: und Marines 
ausgaben näher zu beſtimmenden jährlichen Beitrag. Der neue Staat 
ſollte fi) auch zu gewiſſen Territorialabtretungen an Preußen verſtehen, 
welche die Stadt Sonderburg mit einem entjprechenden Gebiet auf beiden 
Seiten des Alfenfundes, die Feſte Friedrichsort, und das an den beiden 
Mündungen des Nord-Oftfeecanald für die Anlage von Befeftigungen 
und Kriegshäfen erforderliche Terrain begriffen. Nach der Auffaffung 
des preußiſchen Minifterpräfiventen waren diefe Abtretungen feine Opfer 
von Seiten des neuen Staates, ſondern da fie zu der Bertheidigung 
deſſelben beitragen follten, nur in feinem eigenen Intereffe liegende Zweck⸗ 
mägigfeitömaßregeln. Auch follte der neue Staat zunächſt dem Zoll: 
verein, dann aber auch für immer dem preußifchen Zollfyftem beitreten, 
da, wie die preußiſche Depeſche fagte, die Bildung eines neuen ifolirten 
Zollgebieted zwifchen Norddeutfchland und dem ſtandinaviſchen Norden 
auf alle materiellen Intereſſen lähmend eimvirken, und die bisherigen 
Bertehröbeziehungen Preußens zu Dänemark und Schweden weſentlich 
verichlechtern würde. Das Poſt- und Telegraphemwejen Schleswig-Hol— 
ſteins follte mit dem preußifchen verſchmolzen werben, weil aus ber 
Gründung eines neuen iſolirten Zwiſchengebietes der Verkehrsmittel 
Nachtheile für die ganze Verbindung Deutfchlands mit dem Norden ent- 
ftehen würden. Um jedody der Bundesverfaffung der Form nad zu 
genügen, denn noch ſchien dem Leiter der preußiſchen Politif eine voll- 
fommene Negtrung derfelben nicht an der Zeit zu fein, ſollte Rendsburg 
zur Bundesfeftung erhoben, bis dahin aber von preußischen Truppen 
befegt bleiben. Holftein follte nad) wie vor Bundesland bleiben, fein 
Eontingent fortfahren einen Theil des 10. Bundesarmeecorps zu bilven, 
und Preußen, jo weit Holſteins matricularmäßige Stellung durch die 
Abtretung eines Theiles feiner Souveränetätsrechte berührt wurde, in 
die betreffenden Verpflichtungen gegen den Bund eintreten. Die preu— 
ßiſche Depefche erflärte außerdem, daß Preußen, ohne eine vollftändige 
und bindende Negulirung feiner Beziehungen zu Schleswig-Holſtein nad) 
Maßgabe der oben aufgeftellten Grundfäge, in feine Veränderung der 
gegenwärtigen Lage der Herzogthümer, und namentlich in feine Einfegung 
eines der ‘Prätendenten als Negenten eines neuen felbjtändigen Staates 
einwilligen werde. Die gegenwärtige Befegung der Herzogthümer müſſe 
jo lange fortdauern, bis die von Preußen aufgeftellten Forderungen erfüllt 
jeien, da fie diefelben nicht von der Willkühr oder von zufälligen Hinder— 
niffen, auf welche fie nachträglich ſtoßen möchten, abhängig machen könne. 
Eine ſpätere Nichterfüllung würde alle Nechte Preußens wieder in's 
Leben treten laſſen. „Sollten unfere Vorſchläge,“ To hieß es am Schluß 
von Bismarck's Depeiche, „auf Schwierigkeiten ftoßen, jo müſſen wir ung 
weitere Entſchließungen vorbehalten.” 
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Defterreich Tehnte die preußifchen Forderungen in Betreff Schledwig- 
Holfteins ab, indem ein unter ſolchen Bedingungen eingejetter Fürſt 
nicht gleichberechtigtes und ſtimmfähiges Mitglied des deutſchen Bundes 
fein könne. Die von Preußen aufgeitellten Forderungen wären nur auf 
einen individuellen Gewinn gerichtet, während Defterreich und der Bund 
ebenfalls Anſpruch auf die Wehrkraft hätten, "welche die Herzogthiimer 
zu Land und zur See entwideln könnten. Die öfterreichtiche Regierung 
ſei bereit zu bewilligen, daß Rendsburg zur Bundesfeftung erhoben werde, 
daß Preußen den Kieler Hafen für jene Marine, eine Canalverbindung 
zwijchen den beiden Meeren und den Eintritt des neuen Staates in den 
preußiſchen Zolßerein erlange. So lange aber die Souveränetätsfrage 
in der Schwebe bleibe, ſei für Detatlverhandlungen fein Boden. Die 
Bevölferung der Herzogthüimer war jest mehr als je geneigt in ihren 
Zugeftändniffen an Preußen bis an die Grenzen deſſen zu gehen, was 
ihr möglich erfchten, um endlich aus dem Proviforium hinauszufommen, 
und ſich jelbftändig conftituiren zu können. Durch Vermittlung des 
Sechsunddreißiger Ausichuffes in Frankfurt a. M. wurde eine Berftän- 
digung zwiſchen Bertrauensmännern der Herzogthiimer und einer Anzahl 
von Mitgliedern des preufiichen Abgeordnetenhauſes verfucht. Vieles 
was auf die Verfügung Preußens über die ſchleswig-holſteiniſche Wehr— 
kraft, im Kriegsfalle und für Sicherung der deutſchen Gränzen Bezug 
hatte, der Eintritt der Herzogthlimer in den Zollverein, die Anlegung 
eined Nordfeecanald und Abtretung der Dazu erforderlichen Rechte an 
Preußen, ward von den Bertrauendmännern ohne Schwierigkeit einge- 
räumt. Dagegen lehnten fie ab als durchaus unverträglich mit der 
Selbftändigfeit ihres Landes: die Ableiſtung des Fahneneives an den 
König von Preußen; Aushebung der Mannſchaften für das Landheer 
Seitend Preufend und einfeitige Uebertragung der preußifchen Armee- 
organifation, Milttärgefesgebung und Gerichtsbarkeit auf Schleswig- 
Holftein, ohne Mitwirkung der ſchleswig-holſteiniſchen Staatsgewalten, 
Berwaltung des Zoll, Poſt- und Telegraphenweiens durch andere als 
die eigenen Landesbehörden. Die Delegirtenverfammlung der Schles- 
wig-Holitein=Bereine erflärte ſich mit den Zugeftändniffen ihrer Ver— 
trauensmänner ungeachtet einiger Bedenklichkeiten einverftanden. Dagegen 
vermochten die betheiligten Mitglieder des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes 
es nicht, die Majorität vefielben zu einer Meinungsäußerung zu Gunften 
Scleswig-Holfteind zu bewegen. Preußen nahm auf dieſen Vorgang 
feine Rüdficht. Der Schwerpunkt der Entſcheidung Tag nicht in ben 
Herzogthümern jelbft, ſondern offenbar außerhalb derſelben. Da das 
preußifche Cabinet durch Unterhandlungen mit Defterreich nicht an fein 
Ziel kommen konnte, jo beſchränkte es ſich darauf die Löſung der Frage 
jo lange zu verhindern, bis fie unter günftigen Umſtänden in feinem 
Stun erfolgen könne. Sein politifcher Inftinft hatte den Leiter der 
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preußiſchen Politif überzeugt, daß diefer Moment nicht ausbleiben werde, 
daß die große Mehrheit des preußiſchen Volkes der Annerion der Her: 
zogthümer geneigt fei, daß der herrichende Geift der Zeit überhaupt 
nicht die Errichtung eined neuen Mittelftante® begünftige, und daß 
Defterreich bei feiner inneren Zerrüttung es entweder nicht wagen werbe, 
dem beftimmt ausgeiprochenen Verlangen Preußens auf Die Dauer zu 
widerftreben, over daß es bei dieſem Widerſtand erliegen werde. 

Die Stellung der preußischen Regierung in diefer Zeit war im 
Ganzen eine günftige zu nennen. Sie jtand, was die allgemeinen Welt 
verhältniffe betrifft, zu Frankreich, England und Rußland in gutem 
Einvernehmen, und brauchte Defterreich nicht zu fürchten; fie genof die 
Früchte der von ihrem Heer im däniſchen Krieg vollbrachten Thaten 
dur das in Deutichland erlangte Uebergewicht, die Erwerbung Yauen- 
burg, die Decupation Schleswigs; aber die inneren Berhältniffe, fo 
weit fie mit der Berfaffung zufammenhingen, blieben ungeorbnet, und 
boten mehr wie einen Stein des Anftoßes dar. So ftark aud) ein 
Miniſterium, durd) die ausführende Macht, die e8 beſitzt, jein mag, fern 
Berhältniß zu der Volfsvertretung, da wo einmal eine jolche befteht, ift 
nie gleichgültig, und ein Kampf mit ihr fann, wenn er auch in der 
Gegenwart nicht die geringfte Gefahr darbietet, den Samen innerer 
Zerrättung für die Zukunft ausftreuen. — Der Landtag wurde diesmal 
nicht durch den König in Perfon, ſondern durch den Minifterpräfidenten 
eröffnet (15. Sanuar 1866). Graf Bismard konnte nicht umhin mit 
Bedauern darthun zu müflen, daß das von der Verfaflung vorgeſchrie— 
bene Etatögejeg in Ermangelung der nothwendigen Uebereinftunmung 
der Häufer des Landtaged unter einander und mit der Krone nicht zu 
Stande gefommen fei, und daß daher aud im abgelaufenen Jahr die 
Staatöverwaltung ohne ein ſolches Gejeg habe geführt werden müſſen. 
Der Staatshaushaltsetat für das laufende Jahr werde dem Landtag 
unverweilt vorgelegt werben, und aus demſelben die Ueberzeugung her— 
vorgehen, daß die Finanzen fich fortdauernd in günftiger Lage befinden. 
Es hieß ferner in der Rede des Minifterpräfidenten: „Nach mehrjährigen 
fruchtlos gebliebenen Verhandlungen über Gejetesvorichläge, welche eine 
Erleichterung und Abkürzung der Dienftzeit in der Landwehr, jo wie 
eine gerechtere Bertheilung der Kriegsdienſtpflicht überhaupt bezwedten, 
lann die Regierung von der Wiederholung folder Vorſchläge für jegt 
ein eriprichliches Nefultat nicht erwarten. Sie wird es daher bei den 
vorhandenen gefetlichen Beftimmungen über die Verpflichtung zum Kriege- 
bienft einftweilen belafjen müſſen.“ In Bezug auf den Gafteiner Ber: 
trag wurde gefagt: „Preußen hat in dem Beſitz Schleswigd und in der 
in Holftein gewonnenen Stellung ein ausreichendes Pfand dafür erhal- 
ten, daß die Entſcheidung über die Zukunft der Elbherzogthümer nur 
in einer den deutſchen Nationalintereffen und den berechtigten Anfprücen 
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Preußens angemeffener Weife erfolgen werde. ........ Die Regie⸗ 
rung lebt der Ueberzeugung, daß bei einer unbefangenen, leidenſchafts— 
lofen und rein fachlichen Prüfung deflen, was ihr zu erreichen vergönnt 
gewefen, wie beffen, was fie mit Hülfe der Landesvertretung noch er= 
ftxebt, genug der Zwede und Ziele gefunden werden müßten, in denen 
alle Parteien fi eins willen.“ — Diefer in Betreff der ftreitigen 
Punkte ablehnenden, aber der Form nach im allgemeinen verſöhnlichen 
Rede des Deinifterpräfidenten trat die Anſprache jchroff entgegen, melde 
der mit 192 gegen 24 Stimmen zum Präfidenten des Abgeordneten— 
haufes gewäh't: Grabow bei Uebernahme feines Amtes an die Ber- 
ſammlung hielt (17. Januar.) Er fagte unter anderem: „Das in der 
legten Eefjion aufgerollte Bild über die innere Lage des Staates hat 
ſich ſeitdem nody mehr verfinftert. Beim Landtagsichluß wurde dieſes 
Haus beſchuldigt, die höchſte Richtſchnur aller Parteien, das Wohl des 
Baterlandes, dem politiichen Meinungsfampf gegenüber preisgegeben zu 
haben. ....... Der aus der gefeglich nicht georbneten Armeereorgas 
nifatton entiprungene Verfaffungsconflict tft hronifch geworden ohne Ver— 
ſchulden dieſes Haufes, welches nur fein verfaflungsmäßiges Budget— 
recht vertheidigt, niemals aber feine Hand nad) ihm nicht zuftehenden 
Rechten auögeftredt hat. Der politifche Theil der Gefeßgebung ift gänz— 
lic zum Stillftand gebracht, und vergebens hofft das Yand noch immer 
auf Gefege über Minifterverantwortlichkeit, und über die Einrichtung 
und die Befugniffe der Oberrechnungsfammer, ohne melde die Verfaſ— 
jung feine Wahrheit ift, vergebens auf eine von freijinnigen Grunbfägen 
getragene Unterricht3=, Gewerbe-, Kreis- und Provinzialordnung. Die 
Berwaltung des Staates ift von freijinnigen Grundſätzen gänzlich ent 
fleivet; die freifinnigen Blätter, Vereine und Verſammlungen, die libe— 
ralen Gemeindebeamten und Staatsbeamten werden gemaßregelt. Nimmer— 
mehr aber werden Preußens Volk und deſſen Vertreter auf die Forde— 
rung der rüdhaltslofen Anerkennung und gewiſſenhaften Ausübung ſei— 
ned beſchworenen Rechts verzichten. Nur eine hierauf gegründete reis 
heit wird unter Achtung des GSelbftbeftimmungsrechtes der deutſchen 
Bruderſtämme zu moraliichen Eroberungen und zu einer befriedigenden 
Löfung der durch die Gafteiner Convention noch mehr verwidelten ſchles— 
wig=holfteiniichen Frage und zur bundesſtaatlichen Einigung füh— 
ne “ — Die im Abgeordnetenhaufe mit dem gegenwär— 
tigen Regierungsſyſtem herrſchende Unzufriedenheit wurde noch dadurch 
vermehrt, daß das Obertribunal, der erſte Gerichtshof des preußiſchen 
Staates, den Artikel der Verfaſſung, der die Redefreiheit der Mitglie— 
der des Landtages ſchützte, und dieſelbe lediglich durch die Disciplinar— 
gewalt des Präſidenten und Beſchlüſſe des Hauſes ſelbſt beſchränkte, in 
einer Weiſe interpretirte, der jenen Artikel in Frage ſtellte, und bie 
Redner in vorkommenden Fällen den Berfolgungen der Regierung preis— 
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gab. Das Abgeordnetenhaus proteftirte mit großer Mehrheit gegen 
diefe Verlegung der Verfaffung und erklärte im woraus jedes Verfahren 
auf Grund jener Interpretation des Obertribunald für ungültig und 
nichtig. Zu derfelben Zeit erflärte das Abgeordnetenhaus die Vereini— 
gung des Herzogthums Lauenburg mit der Krone Preußens fo lange 
für rechtsungültig, als nicht die verfaffungsmäßige Zuſtimmung beider 
Häufer dazu erfolgt fei. Unterbeffen hatten die Commiffionen das ihnen 
vorgelegte Budget für 1866 ihrer Prüfung unterzogen und obgleich 
es darüber noch nicht zu beftummten Anträgen gelommen war, fo er: 
ſchien es doch nicht mehr zweifelhaft, daß das Haus die geforderten 
Mehrausgaben ſowohl für die Armee als für die Marine auch dieſes 
Jahr wieder verwerfen werde. Auch Hatte die Commiſſion, welche zur 
Berichterftattung über den zwifchen der Regierung und der Köln-Minde— 
ner Eifenbahn eingegangenen Vertrag niedergefegt war, befchloffen, auf 
Ungültigfeitserflärung veffelben anzutragen. Graf Bismard hielt es 
unter folden Umftänden für überflüffig und ſelbſt nachtheilig Die Dis— 
cufjion über das Finanzgefeg abzuwarten. Um weiteren Beſchlüſſen vor— 
zubeugen erflärte eine königliche Botjchaft die Landtagsſeſſion fir ges 
Ichloffen. Der Mintfterpräfivent motivirte in der von ihm verlefenen 
Thronreve (23. Februar 1566) den unerwarteten Schluß der Seſſion, 
während der nod gar feine Iegislative Mafregel zu Stande gefommen 
war, damit, Daß auf dem von dem Abgeordnetenhauſe eingefchlagenen 
Wege das Land ernfteren Zerwürfniffen entgegengeführt und eine Aus— 
gleihung der beftehenden auch für die Zukunft erſchwert werden würde. 
Die Fortdauer der Situngen des Abgeordnetenhaufes wäre, abgefehen 
von feiner Oppoſition in Betreff der inneren Angelegenheiten, auch bei 
den Fragen der auswärtigen Politik, die ſich immer gebieterifcher heran 
drängten, hinderlich geweſen, va das Cabinet bei deren Behandlung 
auf Feine Zuſtimmung und Unterftügung von Seiten jener Berfamme 
lung in ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung hoffen durfte. 

Graf Bismard konnte nun wieder feinen Blick ungeftörter auf 
die auswärtige Politik richten. Es war ihm längſt flar, daß zur Er— 
reihung des ihm vorjchwebenden Zieles, die Annerion Schleswig = Hol- 
fteind und die Stiftung eines engeren Bundes in Deutfchland mit 
preußifcher Epige, ein Krieg mit Defterreich unvermeidlich fein werde. 
Bismarck fürchtete, im Bertrauen auf die Trefflichkeit der preußischen 
Militäreinrichtungen und die Art wie fie fid) eben erft gegen die Dänen 
bewährt hatten, ven Kampf nicht, aber er wollte Preußen nicht die 
Rolle zutheilen, den Bruch unvermeidlich gemacht zu haben, ſondern 
Died bon Defterreich übernehmen laſſen. Ex mußte aus der Zeitgefchichte, 
daß diefe Macht, gewöhnlid, langſam in ihren Entſchließungen, gerade 
in gefährlichen Momenten die Kataftrophe zu überftünzen geneigt ift 
und den Schein der Herausforderung auf fi) ladet. Durch Die ‘Des 
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peſche vom 7. Februar, in welcher Graf Mensdorff die in der preußi= 
Ichen Depeihe vom 26. Januar formulirte Anklage der öfterreichiichen 
Politit in Holftern, entjchieden und unter der Andeutung zurücdwies, daß 
feine Regierung ſelbſt auf die Gefahr eines Bruches der Allianz mit 
Preußen bei derfelben zu verharren entjchloffen jei, war die Möglichkeit 
einer Collifion mit Preußen näher getreten. Am 28. Februar hielt der 
König einen Minifterrath, dem auch der preußtiche Botichafter in Paris, 
Graf von der Golz, der Gouverneur von Schleswig, General von 
Manteuffel, der Chef des Generaljtabes von Moltfe und einige andere 
ausgezeichnete Militärs beimohnten. Daſelbſt wurde die Kriegsfrage, 
obwohl nur im Allgemeinen, zur Spracde gebracht und vorläufig im 
negativen inne entjchteven. Bismarck hatte aber doch feinen Zweck 
erreicht, Das öfterreichiiche Cabinet zu Schritten zu veranlaffen, welde 
den Bruch beichleunigen und ihm zur Laft legen konnten, Am 7. 
März traten in Wien die Commandeurs der vier Armeen und ſämmt— 
licher zwölf Armeecorps, mit wenigen durch perlönliche Verhältniſſe be= 
gründeten Ausnahmen, die Generalftabschefs und Adjutanten diefer Ar— 
meen und Armeecorps zu einem Marichallerath, wie e8 hieß, unter dem 
Vorſitz des Kaiſers zuſammen. Was am meiften auffiel war, daß ber 
Generalfeldzeugmeifter von Benedeck zu dieſem Zwed aus Italien her— 
beigerufen wurde, wo jeine Anweſenheit jonft für unentbehrlich galt. 
Jetzt wurden von beiden Seiten vorläufige Mafregeln zum Kriege ges 
troffen. In Oeſterreich geſchah dies in mehr Auffehen erregender Weiſe 
als in Preußen, da Die meiften öfterreichiichen Regimenter viel weiter 
auseinander und von ihren Werbebezirfen entfernter lagen, während 
Preußen bei feiner ftrafferen Armeeorganifation gar nicht genöthigt war, 
äußerlich auffallende Maßregeln zu treffen. Indeſſen fnüpfte das preu— 
ßiſche Cabinet, bei der Wahrjcheinlichfeit eines Bruches, bald nachher 
Berbindungen mit Italien an, von dem ed wußte, daß es immer bereit 
war fi) einem Gegner Oeſterreichs anzufchließen, während Defterreich 
ſich den Mittelſtaaten näherte (ſ. ©. 208). Ueber die dem Kriege vor= 
angegangenen Ereignilfe, wie z. B. der Antrag Preußens auf Einbe- 
rufung eines aus allgemeinem Stimmrecht hevvorgegangenen deutſchen Par— 
laments; die Unterhandlungen zwilchen Defterreih und Preußen, um den 
Ausbruch der TFeindfeligfeiten abzuwenden, ihr Verhältniß zu den Mittel- 
ftaaten; der Bruch der Gafteiner Convention und das Cinrüden der 
Preußen in Holftein; das Scheitern der nach Paris einberufenen Frie= 
bensceonferenz und endlich der entjcheivende Antrag des öfterreichifchen 
Sabinet8 in der Bundestagsfigung vom 14. Juni mit der darauf fol- 
genven preußiſchen Erklärung, find unter „Deutjchland” erzählt worben 
(1. ©. 209 — 214). 

Kaum war auf Anregung Oeſterreichs in Frankfurt der Bundes— 
beihluß, der die Mobilmachung ſämmtlicher Bundesarmeecorps mit Aus- 
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nahme der preußiſchen anordnete, gefaßt worden, fo richtete das preu— 
hiſche Cabinet an die Negterungen von Sachſen, Hannover und Kurs 
heſſen die Aufforderung, ihre Truppen auf den Friedensfuß zurüds 
zuftellen, der Berufung des deutſchen Parlaments, ſobald dies von Preu— 
fen geſchah, zuzuftimmen und ſich der von Preußen am 10. Juni vor— 
geichlagenen Bundesreform anzufchliegen. Unter dieſen Bedingungen 
wurde ihnen ihr Gebiet und ihre Souveränetätsrechte, nad) Mafgabe 
der preufifchen Reformvorfchläge, garantirt. Jeder von diefen Regie 
rungen wurden nur 24 Stunden Bevenfzeit zur Antwort gelaſſen, mit 
dem Beifügen, daß eine Verzögerung über diefen Termin hinaus, eben 
fowohl wie eine ausweichende Antwort, als eine Ablehnung angefehen 
würde. Als Grund diefer Aufforderung wurde der Antheil der betref- 
fenden Regierungen an dem für Preußen feindfeligen Bundesbeſchluß 
‚vom 14. Juni angegeben, der Erflärungen und Bürgichaften für die 
fernere gegenfettige Stellung verlange. Alle drei Regierungen lehnten 
die preußiiche Sommation ab. Sachſen erklärte, daß e8 ebenfalls für 
ein deutjches Parlament fer, daß aber die Ausjchreibung ver Wahlen 
nicht von einer einzelnen Regierung auszugehen habe. Hannover wollte 
ebenfalls Preußen nicht das Necht einräumen, einfeitig ein deutſches 
Parlament einzuberufen, und meinte außerdem, daß die preußtichen 
Bındesreformoorichläge jo tief in die Souveränetätsrechte des Königs 
eingriffen, daß ihre Annahme einer Mediatifirung gleichfommen würde, 
Der König von Sachſen verließ mit der Armee fein Yand umd ging 
nad Böhmen, indem er eine aus drei Miniftern und einem General 
beftehende intertmiftifche Regierung unter dem Namen „Landescommiſſion“ 
zurückließ; der König von Hannover zog mit dem Kronprinzen und 
feinen Truppen nad) Göttingen, ließ aber Gemahlin und Tüchter in 
Hannover zurüd; der Kurfürſt von Heffen blieb in feiner Nefidenz, 
ſchickte aber alle verfügbaren Truppen und alles Kriegsmaterial auf dem 
Wege nah Hanau gegen Süden, um fie dort mit den ſüddeutſchen 
Truppen des achten Armeecorp8 zu vereinigen. Die Hauptjtäbte der 
drei Fürften, welche die preußiſchen Vorſchläge verworfen hatten, ftanden 
den Preußen jett offen, die Hannover am 17. Juni, Dresden und 
Caſſel am folgenden Tage, ohne Widerſtand zu finden, bejetten. “Der 
Kurfürft wurde in feinem Schloß wie ein vornehmer Staatsgefangener 
behandelt, und da er die ihm nochmals gemachten Anträge zu einer 
Berftändigung verwarf, nach der Feſtung Stettin abgeführt. Bald mar 
ganz Sachſen, der größte Theil von Kurhefien, und nachdem der König 
Georg mit feinen Truppen von Göttingen aus in der Richtung nad 
Langenfalza und Eifenady abgezogen war, auch ganz Hannover in ven 
Händen der Preußen. Für den Augenblid waren dieſe zu ſchwach, Die 
kurheſſiſchen Truppen bei Hanau und Fulda abzufchneiden oder zu vers 
folgen, dagegen fammelten fie fi) jo vafch wie möglich, um der hanno— 
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verſchen Armee, die, faum 15,000 Mann ftark, unvolltommen ausge 
rüftet und nur mangelhaft mit Lebensmitteln verfehen war, den Weg 
zu verlegen, und fie mit überlegenen Streitkräften zur Capitulation zu 
zwingen. Died wurde denn aud) am 28. Juni bei Yangenfalza er= 
reicht, aber erft nachdem am Tage vorher ein preußiſches Corps unter 
General Flies bei einem vwereinzelten Angriff einen empfindlichen Ver— 
Yuft erlitten hatte. Das kleine hannoverjche Heer wurde durch die Ca— 
pitulation verpflichtet ich im feine Heimath zu begeben und nicht weiter 
gegen Preußen zu dienen; dem König Georg wurde fein Privatvermögen 
zugefichert und ihm freigeftellt, feinen Aufenthalt außerhalb des König— 
reichs nad) freier Wahl zu nehmen. Er begab ſich mit dein Kron— 
prinzen nad) Wien. Die Preußen jegten fih tm Sachſen, Hannover 
und Kurheſſen feft, ihre Gomverneure und Civilcommiſſäre ergriffen 
überall die Negierungsgewalt, und hatten nunmehr wenigjtens ven. 
Rücken frei zum Kampf gegen Oeſterreich und die ſüddeutſchen Staaten. 

Es erſchienen in diefer Zeit Manifefte und Proclamationen, die, 
was die Form betrifft, von allen Dokumenten diefer Art nicht viel ab— 
weichend, Doch einige djarakteriftiiche Züge enthalten, die von der Ge— 
fhichte aufbewahrt zu werben verdienen, weil fie den in dem verfchies 
denen Parteien herrſchenden Geift bezeichnen. Der Kaifer Franz Joſeph 
erließ ein Kriegsmanifeft an feine Bölfer (17. Juni), in welchem er 
von feinem Standpunft aus die Entjtehung des Confliets mit Preußen 
nachwies, die Bedingungen vertheidigte, von denen er Oeſterreichs Bes 
theiligung an der Pariſer Briedensconferenz abhängig gemacht hatte, 
und die Nothwendigfeit des endlich ausbrechenden Kampfes nachzuweiſen 
fuchte. Die hauptjächlichiten Stellen Tauteten folgendermiaßen: „Preußen 
verlangte die volle vorausgehende Abrüftung nicht nur gegen fi, ſon— 
dern auch gegen die an der Grenze meined Reiches in Italien ftehende 
feindliche Macht, für deren Priedensliebe keine Bürgichaft geboten wurde 
und feine geboten werben konnte. . . . . . . . . Mile Verhandlungen mit 
Preußen in der Herzogthümerfrage haben immer mehr Belege zur That— 
jache geliefert, daß eine Löſung diefer Frage, wie fie der Würde Oeſter— 
reichs, dem Recht und den Intereſſen Deutjchlands und der Herzog- 
thümer entfpricht, durch ein Einverſtändniß mit Preußen bei feiner offen 
zu Tage liegenden Gewalts= und Eroberungspolitif nicht zu erzielen ift. 
Die Verhandlungen wurden abgebrochen, Die ganze Angelegenheit den 
Entſchließungen des Bundes anheimgeftellt, und zugleidy die legalen Ber- 
treter Holfteins einberufen. Die drohenden Hriegsausfichten veranlaften 
die drei Mächte, Frankreich, England und Rußland, auch an meite 
Regierung die Einladung zur Theilnahme an gemeinfamen Berathungen 
ergehen zu laſſen, deren Zweck die Erhaltung des Friedens fein follte. 
Meine Regierung, entſprechend meiner Abficht, wenn immer möglich, 
den Frieden für meine Völker zu erhalten, Hat die Theilnahme nicht 
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abgelehnt, wohl aber ihre Zufage am die beſtimmte Vorausſetzung ge— 
Müpft, daß das öffentliche europätiche Recht und die beftehenden Ver— 
träge den Ausgangspunft diefer Vermittlungsverfuche zu bilden Haben, 
und die theilnehmenden Mächte fein Sonderintereffe zum Nachtheil des 
europätichen Gleichgewichts und der Rechte Oeſterreichs verfolgen. Wenn 
ſchon der Verſuch von Friedensberathungen an dieſen natürlichen Vor— 
ausſetzungen feheiterte, Jo Liegt darin der Beweis, daß die Berathungen 
felbit nie zur Erhaltung des Friedens hätten führen fönnen......... 
Die neueften Ereigniffe beweifen e8 unwiderleglich, daß Preußen nun 
offen Gewalt an die Stelle des Rechts geſetzt. Preußiſche Truppen 
rüdten in Holftein ein, die von dem kaiſerlichen Statthalter einberufene 
Etändeverfammlung wurde gewaltfam gefprengt, die Regterungsgewalt 
in Holftein, welche der Wiener Friedensvertrag gemeinfchaftlih auf 
Defterreich und Preußen übertragen hatte, ausſchließlich für Preußen in 
Anſpruch genommen, und die öfterreichifche Belegung genöthigt, zehn— 
facher Uebermacht zu weichen. Als der deutſche Bund, vertragswidrige 
Eigenmacht hierin erfennend, auf Antrag Oeſterreichs die Mobilmachung 
der Bundestruppen beſchloß, da vollendete Preußen, Das fi fo gern 
als Träger deutſcher Intereffen rühmen läßt, ven eingefchlagenen ver— 
verblichen Weg. Das Nationalband der Deutfchen zerreißend, erflärte 
es feinen Austritt aus dem Bunde, verlangte von den deutſchen Regie⸗ 
rungen die Annahme eines ſogenannten Reformplanes, welcher die Theis 
lung Deutſchlands verwirklicht, und ſchritt mit militäriſcher Gewalt 
gegen die bundesgetreuen Souveräne vor. So iſt der unheilvollſte Krieg, 
ein Krieg Deutſcher gegen Deutſche, unvermeidlich geworden! Zur Ver— 
antwortung all des Unglücks, das er über Einzelne, Familien, Gegen— 
den und Länder bringen wird, rufe ich diejenigen, welche ihn herbei— 
geführt, vor den Richterſtuhl der Geſchichte und des ewigen allmächligen 
Gottes......... — An demſelben Tage richtete der Prinz von 
Auguftenburg, der mit den öſterreichiſchen Truppen aus Holftein abge— 
zogen war, eine letzte Proclamation an die, ber welche zu regieren er 
gehofft hatte, deren große Mehrheit ihn noch immer für ihren recht- 
mäßigen Sonverän hielt, und fagte ihnen: „....... Die verbündeten 
Truppen famen mit der Erklärung, die Nechte unſeres Landes und die 
Nechte des Bundes in Bezug auf Schleswig fchügen zu wollen. Welche 
diefe Nechte feien, haben Defterreich, Preußen und der Bund gemeinſam 
vor Europa erflärt, als fie in London mein Necht anerkannten und bie 
Bereinigung der Herzogthiimer Schleswig = Holftein unter meiner Regie— 
rung forderten. Statt der gehofften baldigen Einigung droht ein blu= 
tiger Kampf ganz Deutſchland zu entzweien, weil Preußen von der bes 
reits alljeitig angenommenen Anerkennung unferes Rechts zurücgetveten 
it, weil gegen ein deutſches Land, deſſen Schu und Befreiung vers 

heißen war, Das Necht des Eroberer geltend gemacht werden full Die 
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Berantwortung tragen diejenigen, welde Das einzige Mittel zur Erhal— 
tung des Friedens, durch die Anerkennung und Benvirklihung meines 
und Eures Rechts die widerftreitenden Intereſſen auszugleichen, von ſich 
geftopen haben......... Obwohl jeder Vertretung beraubt, welche 
die Stimme des Landes hätte zur Geltung bringen können, habt Ihr 
doch Niemand in Zweifel darüber gelaffen, daß Ihr bereit waret, jo 
viel an Euch lag, dem Frieden jedes mögliche Zugeſtändniß zu machen. 
Ich ſelbſt Habe mich zu jedem mit den Gejammtinterefjen Deutſchlands 
irgend verträglichen Opfer bereit erflärt, um das Necht unferes Landes 
mit den Wünſchen Preußens in Einklang zu bringen. Mein ernftliches Be— 
mühen iſt daran gejcheitert, daß Die preußiſche Regierung feine Ver— 
ftändigung wollte. ........ Die Zukunft der Herzogthümer tft zwar 
der Anlaß, aber nicht der Gegenftand des Kampfes. Es handelt ſich 
jegt um die Frage, ob Recht und Gefe ferner in Deutjchland gelten 
jollen. Schyleswig= Holjteiner! Es ftehen euch zunächſt jchwere Tage der 
Prüfung bevor. Aber Ihr werdet muthig und treu am Recht feſt— 
halten. Ihr wißt aus einer früheren trüben Zeit, daß die Gewiſſen 
nicht durch Bajonette bezwungen werden fünnen, und daß nur der ver— 
Ioren ift, der fich jelbft verloren giebt........ “ — Das preufiiche 
Kriegsmanifeit erjchten am 18. Juni. Der König fagte in demfelben: 
Nur wenige Jahre find e8 her, daß ich aus freiem Entſchluß und ohne 
früherer Unbill zu gedenken, dem Kaiſer Defterreich8 die Bundeshand 
reichte, um deutſches Land von der Fremdherrſchaft zu befreien. Aus 
gemeinfchaftlich vergoffenem Blute hoffte ih auf das Erblühen ver 
Waffenbrüderſchaft, die zu einer feiten auf gegenfeitiger Anerkennung 
berubender Bundesgenoſſenſchaft und Damit zu alle dem gemeinjamen 
Wirken führen würde, woraus Deutjchlands innere Wohlfahrt und 
äußere Bedeutung al8 Frucht hervorgehen ſollte. Doch diefe Hoffnung 
wurde getäufcht. Defterreich will nicht vergeffen, daß jeine Fürften einft 
Deutjchland beherrichten, will im jüngeren Preußen feinen natürlichen 
Bundeögenoffen, ſondern nur einen feindlichen Nebenbuhler erken— 
Diana Preußen fol geſchwächt, vernichtet, entehrt werden. 
Ihm gegenüber gelten feine Berträge mehr. Gegen Preußen werden 
deutſche Bundesfürften nicht blos aufgerufen, jondern jelbft zum Yundes- 
bruch verleitet. Wohin wir in Deutichland ſchauen find wir von Fein- 
den umgeben, und deren Kampfgejchret ift: Erniedrigung Preu— 
Bend! ....... Ber ſorglicher Vorausficht deſſen, was nun einges 
treten ift, habe ich es fett Jahren als die erſte Pflicht meines könig— 
lichen Amtes erkennen müſſen, ein ftreitbare8 Preußenvolf für ftarfe 
Machtentwidelung vorzubereiten. ........ Unfere Gegner täufchen ſich, 
wenn fie Preußen durch innere Streitigkeiten gelähmt wähnen. Dem 
Feinde gegenüber ift es einig und ftarf, da dem Feinde gegenüber fich 
ausgleicht, was fich entgegenftand, um demnächſt im Glück und Unglüd 


Manifeft des Königs von Preußen. 239 


vereint zu bleiben... ....... Wir müffen fechten für unfere Exiftenz, 
müſſen in den Kampf auf Leben und Tod gegen diejenigen gehen, bie 
das Preußen des großen Kurfürften, Des großen Friedrich), das Preußen, 
wie e8 aus den Freiheitskriegen hervorgegangen, von der Stufe herab- 
ftoßen wollen, worauf feiner Fürften Geiſt und Kraft und feines Volkes 
Tapferkeit, Hingebung und Gefittung e8 empor gehoben haben....... “— 

Das raſche Vorgehen der Preußen gegen Hannover, Dresden und 
Caſſel konnte als ein gelungenes Vorſpiel für die Haupthandlung an— 
geſehen werden, aber die Entſcheidung war nicht dort, ſondern in Oeſter— 
reich zu ſuchen. Das öfterreichiiche Heer in Böhmen, die Nordarmee 
genannt, beftand, als die Preußen ihre Operationen gegen Sachſen, 
Hannover und Kurheſſen eröffneten, aus ſechs Armeecorps, die zuſam— 
men wenigftens 190,000 Mann mit 640 Geſchützen zählten, zu denen 
fpäter noch ein andere8 Armeecorps (das dritte) ſtoßen follte, und aus 
den füchjifchen Truppen, 23,000 Dann mit 50 Kanonen, jo daß die 
gefammte in Böhmen zufammengezogene Streitmacht auf 240,000 Mann 
mit fait 800 Kanonen veranfchlagt werben kann. Die einzelnen Corps— 
führer waren die Generale: Graf Clam-Gallas, Graf Thun = Hohen- 
ftein, Feſteties de Tolna, Ramming von Riedkirchen, Erzherzog Yeo- 
pold, von Gablenz. Die Sachen wurden von ihrem Kronprinzen Albert 
befehligt. An der Spitze des Ganzen ftand der Teldzeugmeifter von 
Beneded, ein geborener Ungar und Proteftant, der damals für den 
erſten öfterreichtichen Teldherın galt und von dem man das Höchſte er— 
wartete. Unter den Soldaten war er fat eben jo populär wie vor ihm 
Radetzky geweſen. Benedeck hatte fich indeſſen bisher nur in fecundären 
Stellungen ausgezeichnet, und nie ein ganzes großes Heer commandirt. 
Der Katfer von Defterreich erjchten diesmal nicht bei der Armee, wie 
die8 1859 in der Lombarbei der Fall gewejen, und man fette voraus, 
daß Benedeck um jo mehr freie Hand haben werde, alles nad) eigenem 
Ermeffen zu leiten. Die preußiſche Streitmacht ftand, bis der. König 
Wilhelm ſelbſt auf dem Kriegsichauplat eintraf, nicht unter einem ein= 
zigen Oberbefehl, ſondern war in drei Armeen getheilt, die erſte unter 
dem Prinzen Friedrich Karl, die zweite umter dem Kronprinzen, die 
dritte (die Elbarmee) unter dem General Herwarth von Bittenfeld. 
Defterreic, hatte am Bundestag die Initiative gegen Preußen ergriffen, 
man glaubte deshalb, daß es aud im Kriege nicht den Angriff der 
Preußen abwarten, jondern ihm zuworfommen werde. Militäriſche wie 
politiiche Motive Tiefen von öſterreichiſcher Seite die Offenfive erwarten. 
Die Hauptmaffe der üfterveichtichen Armee wurde vorwärts der böhmi— 
chen Baftrungsbahn am den weftlichen Querverbindungen auf Dresden 
und Löbau, zwifchen Therefienftadt, Prag, Joſephſtadt und Parbubig, 
alfo an den Fürzeften Linien auf Berlin, vereinigt. Es ſchien natürlich, 
daß die Defterreicher, zumal im Befit einer jo zahlveichen Reiterei, aus 
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dem böhmischen Keffel in die freien Ebenen Schlefiens und der Mark Bran⸗ 
denburg hervorbrechen würden. Ganz Süddeutſchland, die Mitteljtanten 
überhaupt, hofften auf Defterreih und fahen in ihm ihre militäriſche Stüge, 
Diefer Erwartung hätte durch ein raſches Vorgehen entſprochen werden 
müflen. Defterreich hatte dies 1809, im Kriege gegen Napoleon, unter ſchwie— 
rigeren Umftänden gethan. Es war in ber legten Zeit dev öfterreidit- 
ſchen Preffe, den öfterreichifchen Publium, von oben her ein fo großes 
Vertrauen auf die Macht des Kaiſerreiches und die Stärke der Armee 
eingeflößt worden, daß e8 wohl angemefjen geweſen wäre, dieſe Ueber— 
zeugung fo ſchnell als möglich durch Thaten zu bemeifen. Aber das 
öſterreichiſche Cabinet Hatte fich mit feinem in der Bundesverfammlung 
geftellten Antrage vom 14. Juni übereilt, die militärifchen Vorbereitun- 
gen entfprachen nicht jenem herausfordernden Auftreten; es fehlte bei 
der Armee nod) an mandyen nöthigen Dingen, zu deren Herbeildaffung 
es einer längeren Zeit beburft hätte Die politifchen und militärischen 
Berabredungen mit den ſüddeutſchen Bundesgenoſſen wurden ebenfalls 
fehr langſam betrieben. Benedeck ſah ſich demnach zur Defenfive ges 
zwungen, was aber nicht feine fondern die Schuld der öfterreichiichen 
Diplomatie war, die, ohne Rückſicht auf die noch unvollendeten Rüſtun— 
gen, der Welt durch übereilte, pomphafte Erklärungen hatte imponiren 
mollen. Die urſprüngliche preußiſche Stellung in Schlefien, der Mark 
und theilweife in der Provinz Sachſen war wejentlic auf die Defenfive 
beſchränkt. Erſt die Gewißheit, daß die öfterreichiiche Armee mit ihren 
Borbereitungen zum Kriege noch nicht fertig ſei, daß man weder ihr 
noch ihren ſüddeutſchen Bundesgenoffen durd längeres Zuwarten Zeit 
laſſen, noch die im Volt durch die öfterreichiiche Herausforderung ent= 
ftandene Begeifterung verrauchen laſſen dürfe, brachte in dem maßgeben— 
den reife tn Preußen den Gedanken an, Ergreifung der Offenjive zur 
Herrichaft. Sobald dies beichloffen war, wurde an die Ausführung mit 
eben jo viel Beichleunigung als Nachdrud gegangen. Die Belegung 
Sachſens durch die Elbarmee und einen Theil der Armee des Prinzen 
Friedrich Carl gab dem preußifchen Heer eine umfafjende Bafis, an 
deren Benugung die Defterreicher durch die Langſamkeit ihrer Vorberei= 
tungen gehindert gewefen, und die für den Angriff eine vortrejfliche Ge— 
legenheit bot. 

Die auf beiden Seiten einander gegenüberftehenden Heeresmaffen 
waren, wie oben bemerft worden, an Zahl ſich jo ziemlich gleich, aber 
fonft traten an ihnen erhebliche Unterjchieve hervor. Es gab in ber 
öjterreichiichen Armee mehr altgediente Soldaten, mehr Generale und 
Dfficiere, die ſchon tm Kriege befehligt hatten. Es wurde aber dieſer 
Bortheil von den Preußen mehr als aufgewogen durch die viel größere 
durchſchnittliche Bildung ihrer Mannſchaft, die in allen ihren Schichten 
verbreitete Empfänglichteit für die Ideen der perfönlichen Ehre, ber 
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Baterlandsliebe, der freiwilligen Hingebung und Aufopferung. Die 
preußifche Armee befaß ven unermeplichen Borzug einem einzigen natio- 
nalen Element anzugehören, denn die in ihr vorhandenen Polen unter- 
ſchieden ſich als Soldaten nicht von den Preußen, während die öfter: 
reichiſche Kriegsmacht Das buntefte Racengemiſch, das e8 in Europa 
giebt, darſtellte, ohne inneren Zufammenhang war, und nur durch das 
äußere Band der Disciplin zufammen gehalten wurde. Aber auch in 
materieller Beziehung hatte die preußiſche Armee manches vor der öfter: 
reichifchen voraus. Die Infanterie befaß durch Das mit dem Zünd— 
nadelgemehr verbundene fchnellere Feuern, eine wirkliche Ueberlegenbeit, 
der ähnlich, die ihr im vorigen Jahrhundert die Einführung des eiſer— 
nen Ladeſtocks gegeben hatte. Die Milttäradminiftration, das Sanitäts— 
weſen waren bei den Preußen beſſer als bei den Defterreichern einge 
richtet; alle Theile der großen Majchine griffen regelmäßiger in einander 
ein. Das öfterreichiiche Volt, dem die Mängel feiner Heeresverfaffung 
unbefannt geblieben und das darüber abfichtlich in Unwiſſenheit gehalten 
wurde, hatte indeffen mit richtigem Inftinft Das was nothwendig mar 
herausgefühlt, und ein raſches Vorgehen Benedeck's, der außerdem für 
einen Mann der Action galt, erwartet. Als dies gleichwohl nicht ges 
ſchah und die Defterreicher die Grenze nicht überſchritten, wurde im 
Bolt die Meinung verbreitet, diejes Zögern ſei die Folge eines tief an— 
gelegten Plans, eine den Preußen gelegte Ball, in welche diejelben un— 
fehlbar hineinftürzen und dabei ihre Schwäche und DVerblendung offen- 
baren würden. Die öfterreichtiche Preſſe erging fih in übermüthigen 
Vergleichungen zwijchen den öfterreichifchen und preußifchen Truppen, in 
unwahren Anfchulvigungen der preußiſchen Politik, und prophezeite eine 
ſchnelle und glänzende Genugthuung, die Defterreih an Preußen für 
deſſen angebliche Treulofigfeit und Herrfchlucht nehmen werde. Man 
rechnete auf innere Unzufrievenheit unter den Preußen, man hoffte, daß 
der zwifchen der Politif des Miniftertums und einem großen Theil der 
Bevölterung beftehende Gegenſatz nicht ohne lähmenden Einfluß auf die 
preußiſche Kriegführung fein werde. Von dem Allen zeigte fich aber 
in der preußifchen Armee feine Spur. Die Parteikämpfe überjchritten 
nicht die Schwelle des Lagerlebens. Allerdings war unter den Bielen 
in Preußen, die durch die Einftellung in das ftehende Heer und die 
Landwehr ihrem Familien- und Geichäftsleben, oft zum großen Nach 
theil dieſes Tegteren, plötzlich entriffen wurden, die Ausficht auf einen, 
vielleicht Yangen Krieg anfänglich nicht mit günftigen Augen betrachtet 
worden. Aber das Pflichtgefühl, Die Weberzeugung von der Unvermeib-, 
lichkeit des Kampfes, die tief eingewurzelte Abneigung, nicht gegen das 
öſterreichiſche Bolt, aber gegen die öſterreichiſche Politif, die unverkenn— 
bare Abſicht der öſterreichiſchen Regierung Preußen demüthigen zu wollen, 
behielten die Oberhand, und vwermandelten die Opferbereitwilligteit ſehr 
A.⸗B. 1. Bo. 16 
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bald in Opferfreudigfeit. Die preußtichen Krieger aller Grade gingen 
ohne Selbjtüberhebung, aber mit dem feften Entihluß, zu fiegen oder 
unterzugeben, in den Kampf. Sie waren jo wenig von blinder Zus 
verjicht oder trunfenem Hochmuth erfüllt, daß wahricheinlich fein Einziger 
unter den vielen Tauſenden eine jo raſche Erreichung des ruhmvollen 
Zieles ahnte, wie wirflich eintreten follte. 

Das Kriegsungewitter, das ſchon feit Monaten immer näher her— 
angezogen war, das man aber eine Zeit lang gehofft hatte durch Unter— 
handlungen ableiten zu fünnen, kam endlich im der zweiten Hälfte des 
Juni zum Ausbrud. Am 22. Juni rüdte die Armee ded Kronprinzen 
in das öſterreichiſche Schlefien ein, nachdem Prinz Friedrich Carl und 
General Herwarth von Bittenfeld Thon drei Tage früher die böhmifche 
Grenze überfchritten hatten. Die Preußen fanden die Bergpäſſe unver: 
theidigt, und erſt als fie aus ihnen herausgetreten waren, warf ihnen 
Benedeck einige feiner Armeecorps vereinzelt entgegen, hier das Corps 
des Grafen Clam Gallas und die ſächſiſchen Truppen, dort die Corps 
von Ramming, Gablenz und Erzherzog Yeopold. Die Defterreicher 
Ichlugen ſich tapfer, vermochten aber beim gänzlihen Mangel eines zu= 
jammenhängenden Plans den jicheren Combinationen der Preußen nicht 
zu widerftehen. Ste wurden bei Liebenau, Bodol, Hünerwaller, Nachod, 
Müncengräg, Skalitz, Gitſchin, Königinhof geichlagen und unaufhörlich 
zurückgedrängt. Entweder beſtand überhaupt kein endgültig feſtgeſtellter 
öſterreichiſcher Feldzugsplan, was kaum glaublich iſt, oder er war durch 
die erſten glücklichen Unternehmungen der Preußen unausführbar ge— 
worden. In dem ganzen Verlauf dieſes Krieges iſt kein beſtimmtes 
Ineinandergreifen der einzelnen Heeresabtheilungen, keine oberſte Leitung 
bei den Oeſterreichern zu erkennen, ſondern wie ſieben Jahre vorher in 
der Lombardei waren die Corpscommandeurs ſich meiſt ſelbſt überlaſſen. 
Außer einigen nichts entſcheidenden Gefechten, in denen preußiſche Reiterei 
von einer an Zahl überlegenen öſterreichiſchen geworfen wurde, war es 
nur ein einziges Mal, bei Trautenau, wo ein preußiſches Corps unter 
General Bonin, von einem öſterreichiſchen unter Feldmarſchalllieutenant 
Gablenz, geſchlagen wurde. Gablenz konnte aus Mangel an Unter— 
ſtützung ſeinen Sieg nicht benutzen und ſein Corps wurde bald darauf 
von der preußiſchen Garde faſt aufgerieben. Am 27. Juni gelang es 
der Elbarmee und der Armee des Prinzen Friedrich Carl, zwei Tage 
ſpäter dieſen und der Armee des Kronprinzen ſich die Hand zu reichen. 
Am 29. Juni ſtand die ganze preußiſche Armee vereinigt den Oeſter— 
reichern gegenüber, die bereits auf allen Punkten in vollem Rüdzug auf 
Königgräg begriffen waren. Als dies durdy ein Telegramm Benedech's 
in Wien befannt wurde, erfchraf die Hauptftabt und bald alle öfter 
reichiſch Geftinten in ganz Europa, denn nicht nur die öfterreichifche, 
foudern auch die ſüd- und weſtdeutſche Preſſe hatten wie auf Commando 
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überall die Nachricht verbreitet, daß die Defterreicher ſiegreich ſeien. 
Beneved hatte bisher nirgends mit feiner ganzen Macht auf einmal an= 
gegriffen, ſondern immer mur eines feiner Corps nad) dem anderen in 
das Gefecht gebracht, wo fie einzeln gejchlagen wurden. Am 30. Juni 
ging der König von Preußen zur Armee ab, Daß Beneded jett feine 
ganze Kraft einfegen werde, fehten nicht mehr zweifelhaft. Die Stunde 
der Entjcheidung nahte heran. König Wilhelm gab am Abend des 
2. Juli den Befehl zur Schlacht auf den folgenden Tag. Da die 
Armee des Prinzen Friedrid Carl nach der von den Defterreichern ges 
nommenen Stellung den Angriff derſelben zunächſt ausgefett war,“ To 
wurde der Kronprinz beordert, ihr mit feiner ganzen Macht zu Hilfe 
zu kommen. Am 3. Juli entwidelte fid) in der Front zwiſchen den 
beiden feindlichen Heeren ein gewaltiger Gejchütfampf; es donnerten auf 
einem beſchränkten Raum 500 Kanonen gegen einander. In diefem 
Augenblick langte der König von Preußen auf dem Kampfplatz an, von 
ſeinen Truppen mit unermeßlichem Jubel begrüßt, und übernahm den 
Oberbefehl. Die Entſcheidung ging von der im "rechten Moment ein- 
treffenden Armee des Kronprinzen aus. Bis dahin hatte der Kampf 
hin und ber gewogt, indem die Armee des Prinzen Friedrich Carl, 
ungeachtet der großen Tapferkeit, die fie bewies, nicht zahlreich genug 
wer, um die Defterreicher zum Weichen bringen zu fünnen. Benedeck 
hielt fich in dieſer Schlacht wie im ganzen Kriege in der Defenfive. 
Bis gegen Mittag Ichlugen ſich feine Truppen mit Entſchloſſenheit. Als 
aber um zwei Uhr ihr Centrum durchbrochen war, wichen fie zuerft 
ziemlich geordnet, dann fchneller und fchneller, zulett in voller Flucht 
und wilder Auflöfung. Elf Fahnen, hundert vier und fiebzig Geſchütze, 
achtzehn Tauſend Gefangene fielen in die Hände des Siegers. Seit 
Leipzig und Waterloo war feine jo große Schlacht mehr geſchlagen wor— 
den, und diesmal wurde fie von den Preußen allein gewonnen. Der 

Verluſi der Oeſterreicher würde noch größer geweſen ſein, wären die 
Preußen nicht durch das Dunkel der Nacht, durch bie Elbe und das 
Terrain gegen Pardubitz an einer weiteren unmittelbaren Verfolgung 
verhindert worden. Auch die Preußen erlitten beträchtliche Einbuße an 
Todten und Verwundeten, aber nur an einzelnen Stellen. So mußte 
3. B. aus zwei Bataillonen des erften Garderegiments ein einziges ges 
bildet werben. Benedeck hatte am anderen Tage nur nod) Trümmer 
feiner Armee um fich, die er mühſam ſammelte und nad Olmütz führte, 
um fie dort erft wieder zu organifiren. Defterreid) beſaß fein zweites 
Heer, um es fofort dem Feinde entgegenzumerfen. Der Weg nad) Wien 
jtand den Preußen offen. 

Ueber den Eindruf, den die Schlacht von Königgräg in Europa 
hervorbrachte, den Friedensichluß zwilchen Oeſterreich und Preußen, Die 
dabei obwaltenden Umftände und Bedingungen, den Antheil des Fran 
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zöfiichen Cabinets an diefen Ereigniffen ift unter „Defterreich abge— 
handelt worden (ſ. ©. 214— 215.). Bon der Betheiligung Italiens 
an den militäriichen und politijchen Berhältniffen jener Zeit wird in 
dem Abſchnitt über dieſes Land weiter die Rede fein. 

Der Belegung Hannoverd und Caſſels durch preußiſche Truppen 
ift bereit8 gedadyt worden (j. ©. 235... Don diefer Seite her hatte 
Preußen nichts mehr zu beforgen. Die zur Decupation Hannovers und 
Kurheſſens beftimmt geweſenen Corp8 wurden nady der Capitulation 
von Langenfalza zu einer Armee, die Mainarmee genammt, unter dem 
General Bogel von Falkenftein, zufammengeftellt, welche die Beftimmung 
hatte, den vom Bunde aufgerufenen Streitkräften der Bayern unter dem 
Prinzen Carl von Bayern und des achten Bundesarmeecorps ber 
Württemberger, Badenfer, Heflen-Darmftädter und Naffauer, wozu nod) 
die Kurheſſen und ein öfterreichiiches Corp8 von 7000 Mann traten, 
zu wiberftehen. Auf dem böhmijchen Kriegsſchauplatz waren die Preu— 
pen von Anfang an ven Defterreihern an Zahl gleich geweſen, in 
Süddeutſchland geboten ihre Gegner über eine doppelt jo ftarfe Macht. 
Die preußiſche Mainarmee zählte nur 47,000 Mann, während unter 
dein Prinzen Carl von Bayeın 44,000 Mann, unter dem Prinzen 
Alerander von Helfen 47,000 Mann jtanden. Dagegen hatten die 
Preußen den Vortheil eines feiten einheitlichen Oberbefehls und dies 
unter einem Führer von ausgezeichneter Befähigung. Ein Beſchluß des 
Bundestages hatte zwar den Prinzen Alerander von Helen dem Prin— 
zen Carl von Bayeın, und dieſen wiederum bis auf einen gewiſſen 
Grad dem öfterreichiichen Generalifjimus Benedeck untergeoronet. Aber 
während des ganzen Feldzuges war von einem Zuſammenwirken dieſer 
drei Generale und von einem einheitlichen Kriegsplan unter ihnen nicht 
die geringjte Spur vorhanden. Es ift dies um fo auffallender, da 
ſchon am 14. Juni eine befondere Milttärconventton zwifchen Dejterreich 
und Bayern zum Zweck gemeinjchaftlicher Kriegführung abgeſchloſſen 
worden war, und ſich ein öſterreichiſcher Miltärbevollmächtigter im baye— 
riſchen und ein bayerifcher im öſterreichiſchen Hauptquartier aufhielt. 
Aber ſelbſt zwifchen ven ſich näher ftehenden bayerischen und den übri- 
gen ſüddeutſchen Truppen unter Prinz Carl und Prinz Alexander be= 
ftand feine Cooperation, und als dieſe erreicht werden jollte, war es 
bereit3 zu ſpät und jedes diefer Corps von den Preußen in einer Reihe 
einzelner kleiner Gefechte geſchlagen worden. Die Kriegführung der 
füddentfchen Staaten entjprady dem politifchen Prineip, von dem dieſe 
Staaten ausgingen, an dem fie fefthielten, für das fie eben jet wieder 
mit Defterreidh einzuftehen ſich entjchloffen hatten, dem Princip des 
Partieularismus, der nur feine eigenen Intereffen im Auge hat, jeder 
Unteroronung unter gemeinfame nationale Intereffen widerftrebt, in 
deflen Horizont es gar nicht fällt, daß dieſen gemeinſamen nationalen 
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Intereſſen Opfer, und zwar, wenn es ſich um die Intereſſen Aller han— 
delt, ſelbſt ſchwere Opfer nothwendig gebracht werden müſſen. Die 
Contingente der verſchiedenen ſüddeutſchen Staaten waren nur darauf 
bedacht die Grenzen ihres eigenen Staates zu decken; ſich von demſelben 
allzuweit zu entfernen und dadurch den eigenen Staat möglicher Weiſe 
dem Angriff des Feindes einen Augenblick lang Preis zu geben, um die 
Exiſtenz Aller zu retten, daran dachten ſie gar nicht, das widerſprach 
ihrer ganzen politiſchen Anſchauung. Hannover, Kurheſſen und die ſüd— 
deutfchen Staaten würden, hätten fie ihre Truppen vor Ausbruch des 
Krieges zufammengezogen, unter einen gemeinfamen Oberbefehl geftellt 
und mit Defterreich nach einem feſten Plan gehandelt, im Stande ge— 
weſen fein ein großes Heer zu bilden, die im weltlichen Deutſchland 
ſchwache preußiſche Macht zu erdrüden, und in Uebereinftimmung mit 
Defterreich den Kern des preußiſchen Staates zu bedrohen. Da aber das 
große an politische Combinationen gewöhnte Defterreich Alles dem Zu— 
fall überließ, jo war es fein Wunder, daß viel Kleinere ifolirt daſtehende 
Staaten ebenfo handelte. Im Grunde genommen hat doch die öſter— 
veichifche Negierung durch ihren verfrühten Antrag in der Bundesver— 
ſammlung vom 14. Juni und ihre verfpäteten Rüſtungen die Kata— 
ſtrophe herbeigeführt oder beichleunigt. Durch die vollftändige Trennung 
der ſüddeutſchen Contingente von der öfterreichifchen Hauptmacht in Böh- 
men mar es ihnen unmöglich ein fo ſchweres Gewicht in die Waag- 
Ichale der allgemeinen Entſcheidung zu werfen, wie fie nad) ihrer nume— 
riichen Stärke ſonſt wohl vermocht hätten, und durch ihre planloſe Bereinze- 
lung unter fih mußten fie den an Zahl viel ſchwächeren Preußen er— 
Tiegen. — Der eben jo fühn ausführende als ſcharf berechnende Befehls- 
haber der Mainarmee, General Vogel von Falfenjtein, warf fi) zuerft 
auf die Batern, welche den ftärferen und einheitlicheren Theil der ſüd— 
deutſchen Streitkräfte ausmuchten, drängte diefelben bei Dermbach zurüd, 
und fchlug fie bet Kiffingen und Hammelburg, worauf Die Bayern hinter 
den Main zurüdgingen (10. Jul). Er hatte e8 bis dahin nur mit 
einzelnen Abtheilungen der bayerifchen Armee zu thun gehabt, deren 
Geſammtmacht ihn am Main erwarten wollte. General Vogel von 
Falkenſtein hatte jedoch nach diefer Seite vorerft feine Aufgabe erfüllt 
und feinen Zweck erreicht. Die beiven ſüddeutſchen Armeen waren von 
einander getrennt und die Bayern bei Seite gefchoben worben. Er ließ 
diefelben ruhig in ihrer Stellung am Main, und wandte ſich nımmehr 
nad, Weften gegen das achte Bundesarmeecorps, das er bei Laufach und 
Aſchaffenburg in hartnädigen und blutigen Gefechten ſchlug (14. Juli). 
Prinz Alerander von Heflen gab hierauf Frankfurt, wo er ſich noch zu 
halten und den ſchon ſehr zufammengefchmolzenen Bundestag durch 
Befeftigung der Stadt zu A gedacht hatte, auf, und zog fich mit 
feinen Truppen ſüdwärts nach dem Odenwald zurück. Frankfurt Tag 
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jet vor dem bisher auf allen Punkten fiegreichen preußiſchen Gene— 
ral offen da. Der Bundestag brachte ſchnell die Bundeskaſſe in 
Sicherheit und verlegte feinen St nad Augsburg. Am 16. Juli 
wurde Frankfurt, einige Tage fpäter Darmitadt und Wiesbaden von 
den Preußen befeßt; der Großherzog von Heffen und der Herzog von 
Naffau verliefen ihre Staaten. Frankfurt wurde von den Preußen 
ftrenger als andere von ihnen eingenommene Städte behandelt. Die 
Erinnerung an den Bundestag, der in feiner Mehrheit immer ein 
Gegner Preußens gewefen war, mochte hierbet mitwirken. Aber auch 
die Frankfurter Behörden hatten in der legten Zeit ſich feindfelig gegen 
Preußen gezeigt; man hatte die dortige preußiſche Telegraphenftatton zer= 
ftört, und die preußiſchen Beamten, aud wenn fie jeit lange tn ver 
Stadt angefievelt waren, im fchonungslofer Weile ausgewieſen. Feſt— 
halten am alten deutfchen Bunde war wiederholt ausgefprocdhen und die 
Zuftimmung zum preußifchen Neformentwurf vom 10. Juni zurück— 
gewtejen worden. Ein Theil der Frankfurter Preffe hatte auf das 
heftigfte gegen Preußen agitirt und die Finanzariftofratie ſich bei jeder 
Gelegenheit für Defterreih erklärt. General Vogel von Falkenſtein 
legte der Stadt eine Contribution von ſechs Millionen Gulden auf. 
Derjelbe wurde bald darauf abberufen und zum Gouverneur von Böh- 
men ernannt. Sein Nachfolger im Commando der Mainarmee, General 
von Deanteuffel, fügte zu den urfprünglich ausgefchriebenen ſechs Millio- 
nen noch fünf und zwanzig meitere hinzu. Dieje Vermehrung der Con— 
tribution in Berbindung mit den übrigen Kriegslaften erregte in der 
Bevölkerung die heftigſte Unzufriedenheit und bei Einzelnen geradezu 
Verzweiflung. Der Bürgermeifter Fellner, ein ſonſt ſehr geichätster 
Mann, machte feinem Leben freiwillig ein Ende. Die Belegung Frank— 
furts, der ehemaligen Bundesitadt, des größten Geldmarktes in Deutjch- 
land, der Sit einer der reichſten Finanzariſtokratien in der Welt, bradıte 
überall einen auferordentlichen Eindrud hervor. Obgleich) Thon damals 
im wejentlichen die Entſcheidung im MWeften wie im Often zu unten 
Preußens ausgefallen war, fo fuchten die ſüddeutſchen Contingente der 
Matnarmee an der Tauber, einem Nebenfluffe des Mains, noch eine 
Zeit lang zu widerftehen, zogen aber, ungeachtet ihres numeriſchen 
Uebergewichts, da es bei ihnen am jedem Gedanken von zwedmäßiger 
Führung fehlte, unaufhörlih den Kürzeren. Die bayertiche Feſtung 
Marienberg wurde von den Preußen befchoffen und Würzburg von 
ihnen bejett. Außerdem war noch ein zweites preußiſches Reſerve— 
armeecorp8, zu dem auch Medlenburger, Braunfchweiger und Sachſen— 
Altenburger gehörten, unter dem Commando des Großherzoges von 
Medlenburg - Schwerin, in Bayern eingerüdt, hatte daſelbſt aber menig 
mehr zu thun gefunden. Jetzt waren feine Slufionen länger möglich. 
Die Süddeutfchen waren am Main den Preußen eben jo entjchieven 
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wie die Defterreicher in Böhmen unterlegen. Das öſterreichiſche Cabinet 
war außer Stande bei den Unterhandlungen in Nidolsburg fich feiner 
füddeutichen Bundesgenoffen anzunehmen, die einer nach dem anderen 
bet Preußen den Frieden nachſuchten und ihn gegen Erftattung der 
Kriegskoften erlangten. Im Auguft ſchloſſen die ſüddeutſchen Staaten, 
Württemberg voran, ganz im Stillen, Schutz- und Trußbimdniffe mit 
Preußen ab, die exft in März des folgenden Jahres veröffentlicht wurden. 
Am längſten ließ der Friede zwiſchen Preußen und Sachſen auf fich 
warten, der erſt am 21. Detober in Berlin unterzeichnet wurde, 
Sachſen erflärte ſich bereit in den projectirten Norddeutſchen Bund ein= 
zutreten, jobald die fir denjelben zu treffenden allgemeinen Beſtim— 
mungen auf der Bafis der Bundesreformvorjchläge vom 10. Juni (1866) 
feftgeftellt jein würden. Es machte fi) zur Zahlung von 10 Mil. 
Thalern Kriegöfoftenentichädigung an Preußen anheiſchig, trat den Ober: 
befehl über die jächjischen Truppen, das Poſt- und Telegraphenmefen, 
an die Bundesgewalt d. h. an den König von Preußen, ab. Die völfer- 
rechtliche Bertretung wurde Sachſen für einzelne Fälle, durch außer: 
ordentliche Bevollmächtigte ausgeübt, zugeftanden. — Durch Die Siege 
Preußens, durch die Auflöfung des bisherigen deutſchen Bundes, durch 
den Austritt Defterreids aus Deutichland war Naum für eine neue 
Schöpfung, aber auch nur diefer gewonnen worden. Es hing jett Alles 
davon ab, für den beabfichtigten Norddeutſchen Bund einen feiten Boden 
zu gewinnen, und dies war nur möglich, wenn fein Mittelpunkt, Preu— 
gen, ſich jo verftärfte, daß es die centrifugalen Kräfte, denen der frühere 
Iodere Verband viel Lieber gewefen wäre, unwiderſtehlich an ſich zog 
und bei fich fejt zu halten mußte Als zweckmäßigſtes Mittel hierzu 
erjchten die Annexion der von den preußiichen Truppen bejesten Länder: 
die Elbherzogthiimer, das Königreih Hannover, Kurheſſen, Naffau, bie 
Freie Stadt Frankfurt. Die preußiſche Regierung glaubte diefer Ver— 
größerung nicht entbehren zu fünnen, wenn der preußiſche Staat in 
materieller wie in moralifcher Beztehung, und nicht blo8 der Form und 
dem Namen nad), an der Spitze Norddeutſchlands ftehen follte. 

Wie für eine große politifche Reform Deutſchlands, jo hatte der 
Krieg audy fir eine Umgeftaltung der öffentlichen Meinung in Preußen 
und eine veränderte Stellung des Abgeoronetenhaufes zu der Regierung 
und Beilegung des mehrjährigen Streited Veranlaffung gegeben. Das 
Abgeorpnetenhaus, zwiſchen dem und dem Miniftertum ein fo Tanger 
und heftiger Kampf ftattgefunden, war während der Vorbereitungen zum 
Kriege aufgelöft und die Neuwahlen auf den 3. Juli anberaumt worben, 
Obgleich der Sieg bei Königgräg erft an diefem Tage erfochten wurde, 
fo hatte die Kunde von der Belegung Dresvend, Hannovers, Caſſels, 
der Kapitulation von Langenfalza und den erften glüclichen Gefechten im 
Böhmen ihre Wirkung auf die Wähler nicht verfehlt. Zwar errang, 
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die Regierung noch nicht die Majorität des Hauſes, aber doch eine 
Minorität, die faſt der Hälfte der Verſammlung gleichkam und ſie 
hoffen ließ, unter gewiſſen Vorausſetzungen eine Majorität zu Stande 
bringen und den vierjährigen Confliet beilegen zu können. Der König 
hatte über dem Kriege die parlamentariſchen Angelegenheiten nicht außer 
Acht gelaſſen, und noch von ſeinem Hauptquartier in Mähren aus den 
Landtag erſt auf den 30. Juli, dann auf den 5. Auguſt nach Berlin 
einberufen. Am 4. Auguft traf er wieder in feiner Hauptſtadt ein, und 
ſchon am folgenden Tage wurde der Landtag von ihm eröffnet. Unter 
wie ganz anderen Umftänden jah Wilhelm I. Berlin wieder als er 
es verlaffen hatte! Damals die Ausficht auf einen großen Kampf von 
ungewiffern Ausgang, jest das volle Gefühl des ficheren Erfolges! Was 
aber einen ganz beſonderen Eindruck machte, war nicht nur die Größe 
diefe8 Erfolges, ſondern auch deſſen reißende Schnelligkeit. Zur Bes 
ſiegung Napoleon J. und der Wiederherſtellung Preußens (1814) hatte 
ein langer Krieg, im Bunde mit ganz Europa geführt, und ein blutiges 
Nachſpiel (1815) gehört; 1866 war die Beſiegung Oeſterreichs und 
eines großen Theiles Deutſchlands von den Preußen allein und inner— 
halb einiger Wochen vollbracht worden. Dennoch fand in der Thron— 
rede des Königs keinerlei Ueberhebung ſtatt. Der Nachdruck derſelben 
lag weniger auf der Erinnerung an die erfochtenen Siege, die rühmend 
aber kurz erwähnt wurden, als auf den noch nicht gelöſten inneren 
Fragen. Es hieß in diefer Beziehung: „Ueber die Feftftellung des 
Staatshaushalts-Etats hat eine Vereinbarung mit der Yandesvertretung 
in den lesten Jahren nicht herbeigeführt werben fünmen. Die Staatö- 
ausgaben, welche in dieſer Zeit geleiftet worden jind, entbehren daher 
der geſetzlichen Grundlage, welche der Staatshaushalt nur durd das in 
Gemäßheit der Verfaſſungsurkunde alljährlich zwifchen meiner Regierung 
und den beiden Häufern des Landtages zu vereinbarende Geſetz erhält. 
Wenn meine Regierung gleihwohl den Stantshanshalt ohne diefe gefeg- 
liche Grundlage mehrere Jahre geführt hat, jo tft dies nach gewiſſen— 
hafter Prüfung in der pflichtmäßigen Ueberzeugung gefchehen, daß die Fort- 
führung einer gevegelten Verwaltung die Erfüllung der geſetzlichen Verpflich- 
tungen gegen die Gläubiger und die Beamten des Staates, die Erhaltung 
des Heeres und der Staatsinftitute Eriftenzfragen waren, und daß daher 
jenes Verfahren eine der unabmweisbaren Nothwendigfeiten wurde, denen 
ſich eine Regierung im Intereſſe des Landes nicht entziehen Tann und 
darf. Ich hege das Bertrauen, daß bie jüngften Exeigniffe dazu bei— 
tragen werben, die unerläßliche Berjtändigung in fo weit zu erzielen, 
daß meiner Regierung in Bezug auf Die ohne Staatshaushaltsgefeß ges 
führte Verwaltung die Indemnität, um welche die Landesvertretung ans 
gegangen werben fol, bereitwillig ertheilt, und damit der bisherige Con— 
fliet um fo ficherer zum Abſchluß gebracht werben wird, als erwartet 
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werden darf, daß die politiiche Lage des Baterlandes eine Erweiterung 
der Grenzen des Staates und die Einrichtung eines einheitlichen Bundes— 
beere8 unter Preußens Führung geftatten werde, deſſen Laſten von allen 
Genoſſen des Bundes gleichmäßig werden getragen werden. Die Vor— 
lagen, welche in diefer Beziehung behufs einer Einberufung einer Volks— 
vertretung der Bunbesftaaten erforderlich find, werden dem Landtage 
unverzüglich zugehen ......... “ — Magiftrat und Stabtverorbnete 
begaben ſich am Tage nad Eröffnung des Yandtages in ihrer Geſammt— 
beit nad) vem Palais, um dem König eine einftimmig angenommene 
gemeinjchaftliche Adreſſe zu überreichen, aus meldyer der in der Haupt— 
ftadt als Wirfung der legten Ereigniffe eingetretene Umfchlag der öffent— 
lichen Meinung lebhaft herportrat, und fich bejonders in folgenden 
Worten ausſprach: „Jetzt fieht ſich Eurer Majeſtät ſtärkſter Feind ges 
zwungen, die Grundlagen eines Friedens anzunehmen, welcher die po— 
litiſche Geſtaltung Deutſchlands von dem hemmenden Druck der Intereſſen 
des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes befreit und unter Eurer Majeſtät Füh— 
rung und Herrſchaft ein neues Staatsweſen erſtehen läßt, deſſen ge— 
ſchloſſene Kraft auch die Gefahren, welche die Zukunft bringen kann, 
erfolgreich beſtehen und die Erkenntniß immer weiter verbreiten wird, 
daß nur Preußen die politiſchen Schäden heilen kann, an denen Deutſch— 
land ſeit Jahrhunderten franft........ Die Gefchichte wird es 
würdigen, daß die unferem Staate für die politische Kräftigung Deutich- 
lands, fir die Erhaltung feiner Eulturgüter geftellte Aufgabe von Eurer 
Majejtät wie von ihren glovreichen Ahnen mit hohem Sinn erfaßt und 
mit entichloffenem Muth erfüllt worden Üft......... “ — In der 
Antwort des Königs wurde befonders die Stelle bemerkt, wo derſelbe, 
auf die nächſte Vergangenheit und Zukunft anfpielend, fagte: „Selten 
ift Gottes Segen und Gnade jo fichtlid) mit einem gewagten Unter: 
nehmen gewejen, als in den letten Wochen. Preußen mußte das Schwert 
ziehen, als es ſich zeigte, daß es die Erhaltung feiner Selbitändigfeit 
galt; aber auch zur Neugeftaltung Deutſchlands hat es fein Schwert 
gezogen; Erſteres ift erreicht, Yettere8 möge mir unter Gottes fernevem 
Segen gelingen.” — Dffictelle Reden und Auslaffungen jind, zumal 
wenn von ihnen ein allzuhäufiger Gebrauch gemacht wird, oft von wenig 
Gewicht und verdienen feinen Platz in der Geſchichte. Im manchen 
Momenten befiten fie aber ein eigenthümliches Intereffe, und was in 
jener merfwindigen Epoche des Kampfes zwifchen Defterreih und Preu— 
Ben und ber Berfuche zur Reconftruction Deutichlands gejagt worben tft, 
darf, als in nahem Zufammenhange mit den Ereigniſſen ftehend, nicht 
ganz überjehen werben. — Der Boden, auf den bisher die Parteien 
gefämpft hatten, war ein anderer geworben. Wenn Preußen die Stellung, 
die es mit den Waffen in der Hand errungen hatte und die noch immer 
eine vielfach beftrittene war, behaupten, wenn es den erft angebahnten 
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Neubau Deutfchlands gegen alle feine offenen und geheimen Gegner zu 
Ende führen wollte, jo mußte e8 wenigſtens zunächſt und vielleicht für 
längere Zeit vollftändig gerüftet bleiben. Wenn man dieſe Nothwendig- 
feit zugab, fo mußte man auch einräumen, daß dies offenbar nicht der 
Moment fer, die einmal beftehenve, wenn auch von der Regierung ein= 
feitig und im Widerſpruch zu der Verfaſſung durchgeführte Armee— 
reorganifation in Frage zu ſtellen. Mußte diefe als eine Nothwendig- 
feit zugeftanden werben, jo fiel die Budgetfrage, die fi daraus ent— 
widelt hatte, von felbit fort. Ohne den bisher verfochtenen Principien 
als ſolchen untreu zu werden, glaubten doch viele Mitglieder der Oppofi- 
tion auf die veränderten Umstände und die ganz neue Yage des Staates 
Nüdficht nehmen zu müflen Nur ein fleiner Theil der Oppofition 
ftellte die Grundſätze höher als die Thatfachen, die größere Anzahl hielt 
legtere im Augenblid für das Mafgebende, und glaubte fich mit ver 
Gegenwart in's Gleichgewicht zu jegen und für die Zukunft nichts auf- 
zuopfern, wenn fie die Grundſätze im inneren Heiligthum der Ueberzeugung 
aufbewahrte, ohne fie jet Auferlich vollftändig geltend machen zu wollen. 
Bei einer ſolchen Zerflüftung der Oppofitton hatte die Regierung ge= 
wonnened Spiel. Das von ihr eingebrachte Indemnitätsgeſetz wurde 
vom Abgeoronetenhaus mit 230 gegen 75, ein von ihr geforberter 
außerorventlicyer Credit von 60 Mill. Thln., dazu beftimmt, um den 
durch den Krieg erichöpften Staatöichat wieder zu füllen, mit 230 gegen 
83 Stimmen bewilligt. Damit war der bisherige Conflict im Wejent- 
Tichen befeitigt. Im Betreff der auswärtigen, beſonders der deutjchen 
Politif, konnte die Regierung auch auf ſolche Stimmen rechnen, die in 
den inneren Fragen ihr feine Zugeftändniffe machen wollten. Am 17. 
Auguft richtete der König eine Botjchaft an beide Häufer des Landtages, 
durch welche er von denfelben ihre Zuſtimmung zu der Einverleibung 
von Hannover, Kurheſſen, Naffau und Frankfurt verlangte. Im Ab— 
geordnetenhauſe wurde diefer Antrag mit 273 gegen 14 Stimmen mit 
dem Zuſatz angenommen, daß die preußiiche Verfaſſung in allen dieſen 
Lanvestheilen mit dein 1. October 1867 in Kraft treten folle, die Re— 
gierung aber bis dahin die nothwendigen Anorbnungen nad) eigenem 
Ermeſſen treffen könne. Dieſe Anmerionen hatten eine größere Bedeu— 
tung als jelbft die Auflöfung des alten Bundes. Seit der Säcularifi- 
rung der geiftlichen Fürftenthümer, der Aufhebung der Reichsſtädte und 
den Mebiatifirungen im Anfange dieſes Jahrhunderts, bei Gelegenheit 
der Gründung des Rheinbundes, war fein deutſcher Staat in Folge 
eined Krieges verſchwunden. Es war dies ein tiefer Eingriff in die auf 
geſchichtlichem Wege entitandenen Berhältnifje Deutſchlands, viel tiefer 
als das Aufhören des Königreichs Neapel, des Großherzogthums Tos- 
cana, der Herzogthlimer Movena und Parma, da die Bourbonen und 
Lothringer die dort regiert hatten, urſprünglich Italien ganz fremd und 
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auch im Laufe der Zeit mit ihren Bölfern nie vollfommen verwachſen 
waren. ALS Grund der Einverleibungen gab die preußifche Negierung 
die Staatliche Nothmendigfeit jowohl für Preußens Sicherheit als Deutfch- 
lands Wiederaufbau an. Im Augenblid, wo das preußtfche Volt von 
dem Kriege gegen eine ebenbürtige Großmacht ganz in Anfpruch genom— 
men wurde, Habe ein bebeutender Theil feiner Kräfte zur Belegung 
jener e8 im Rüden und von der Seite bevrohenden Länder verwandt 
werben müſſen. Diefe Gefahr dürfe nicht wiederkehren. Auch habe 
eine lange Erfahrung gelehrt, daß die Fortdauer dev zu ammectivenden 
Staaten mit der Erreichung befriedigender Zuftände für die deutſche 
Nation und Erfüllung ihrer nationalen Bedürfniffe unvereinbar fet. 
E3 war died vollfommen wahr und bedurfte feiner weiteren Nechtferti= 
gung. Indeſſen jtimmen polttifche Ereigniffe jelten in allen ihren Thei= 
len mit der Idee der Gerechtigkeit überein, da die äußeren Umftände 
die vollftändige Anwendung der Principien, wenigſtens fir den Augen- 
blick, oft unmöglich machen. Sachſen hatte ſich im legten Kriege mit 
Defterreich inniger verbunden und Preußen mehr Wiverftand als einer 
der zu annectivenden Staaten entgegengejett und blieb dennoch beftehen. 
Auch fand der Anſchluß mancher Sleinftaaten, denen Preußen ihren 
Zerritprialbeftand zufagte, erſt nach gefallener Entſcheidung ftatt, und 
fonnte demmad für feinen freiwilligen gelten. Es gab aber noch höhere, 
moraliſche und biftorijche, in der Natur der Dinge und dem Gange ver 
Geſchichte Legende Gründe, welche die jegt von Preußen vorgenommenen 
Veränderungen, und felbft noch größere als dieſe, rechtfertigen konnten. 
Die deutfchen Mittel- und Kleinftaaten waren abfterbende Geftaltungen 
der Vergangenheit, die nur durch Fünftlihe Combinationen bisher er- 
halten worden. Sie fonnten nur fo lange felbftändig bleiben, als im 
deutfchen Volk noc fein Drang nach Einheit erwacht war. Als dies 
endlich geſchah und Preußen fid) an die Spite diefer Bewegung ftellte, 
hätten fie, wenn ihre Regierungen von einem nationalen ftatt einem 
dynaſtiſchen Geift erfüllt gewejen mären, das ihnen preußifcher Seits 
angebotene Bündniß annehmen jollen, das ihnen immer noch mehr, als 
zum Gemeinwohl Deutjchlands nöthig geweſen wäre, von ihrem particu= 
lariftifchen Dafein übrig lief. Diejenigen unter ihnen, welche ſich mit 
Defterreih gegen die von Preußen angeftrebte politiiche Negeneration 
Deutichlands verbanden, hatten e8 nur fich ſelbſt zuzufchreiben, wenn fie 
in deſſen Niederlage und deren Folgen mit verwidelt wurden. Daß an 
ihnen feine ftreng Logifche Gerechtigkeit geübt, der dynaſtiſche Egoismus 
an den einen ſchärfer al8 am den anderen geahndet wurde, kann Preu— 
pen nicht zum Vorwurf gemacht werden. Es that was die politifche 
Situation des Moments forderte, um wenigftend einige von den wejent- 
lichſten Hinderniffen der deutfchen Einigung zu befeitigen, und, indem 
es fich ſelbſt verftärkte, fich zu der micht außzubleibenden Bertheidigung 
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feines Werks gegen fremden Angriff geichidt zu machen. Defterreich 
und feine Bundesgenoffen konnten ſich in dieſem ganzen Streit nur auf 
das traditionelle, formale Recht der Vergangenheit berufen, aus dem Die 
lebendige Kraft Tängft gewichen war; das Recht der Gegenwart, der ge= 
ftaltenden Zukunft ftand auf Seite Preußens und des deutichen Volkes. 

Die Einverleibung von Schleswig-Holſtein wurde durch eine be= 
fondere Vorlage eingebradyt und etwas \päter, wie die Hannovers u. |. m. 
vom Lanbtage genehmigt. Wenn die Fortdauer lange beftanvener Staa- 
ten, wie Hannover, Kurheflen, Naffau und Frankfurt, mit den Verhält- 
niffen, die von dem Tetsten Krieg herbeigeführt worden, für unvereinbar 
galt, fo war an die Gründung eines neuen Staated nördlich von der 
Elbe, jet weniger ald je zu denfen. Schleswig =Holften konnte nur 
an Preußen fallen. Nicht nur die Zufunft Preußens, ſondern auch Die 
von ganz Nordbeutichland, beider Machtentfaltung an der Norb= und 
Oſtſee, Hing von diefer Annerion ab. Der Kurfürft von Heffen und 
der Herzog von Naſſau entlagten ihren Souveränetätsrechten mährend 
der König von Hannover einen heftigen Proteft gegen das Patent er— 
tie, durch Das der König von Preußen von den hannoverijchen Landen 
Beſitz nahm. Sacfen- Meiningen und Neuß ältere Linie, die ſich jo 
lange als möglid) von Preußen fern gehalten, waren endlich genöthigt 
dern Norddeutichen Bunde beizutreten. Der Herzog von Meiningen ent= 
tagte zu Gumften feine Sohnes, des Erbprinzen Georg. 

Das Abgeordnetenhaus, Das Ende September vertagt worden und 
am 12. November wieder zufammmentrat, ſchloß den Hauptgegenftand 
feines langen Streite8 mit der Regierung, indem e8 am 10. December 
den Milttäretat im Orbinartum genehmigte, und damit den Widerſtand 
gegen die Armeereorganijation auch der Form nad) fallen Tieß, nachdem 
fie im Wefentlichen ſchon längſt für unwiderruflich galt. Wie fehr alles, 
was auf den letsten glüclichen Krieg Bezug hatte, mit günftigen Augen 
betrachtet murbe, geht auß der Bereitwilligfeit hervor, mit der Das Ab— 
georbnetenhaus die Vorlage der Negterung annahm, die eine und eine 
halbe Milton Thaler zu Dotationen für die Heerführer verlangte, die 
zu den Siegen über Oefterreid und deſſen Bunbesgenoffen -befonders 
mitgewirkt hatten. ALS ſolche wurden bezeichnet: die Generale von 
Moltfe, von Steinmeg, Herwarth von Bittenfeld, Vogel von Falfen- 
ftein. Das Abgeoronetenhaus ſprach ſich außerdem dahin aus, daß 
Graf Bismard, deffen Politit im Grunde die neue Situation gefchaffen, 
und der Kriegäminifter von Roon, der durch fein organifatoriiches Ta— 
Ient die Siege vorbereitet hatte, am die Spitze ver zu Dotirenden ges 
ftellt würden. Im den inneren Fragen fand indeffen zwiſchen dem 
Miniftertum und der Majorität des Abgeoronetenhaufes keine jo reine 
Ausgleihung ftatt. Die Neibungen hatten nicht mehr die frühere Hike, 
nicht mehr den perſönlichen Charakter, konnten aber, da fie großentheils 
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principieller Natur waren, nicht jo leicht ganz aufhören. Das Mint- 
fterium wollte ein ſtarkes Preußen, ein jo viel als möglich geeinigtes 
Deutjchland mit preußiſcher Spitze, aber zugleich eine Regierung in 
Preußen, die in allen entjcheivenden Angelegenheiten auf das Votum der 
Volksvertretung nur jo viel Nüdficht zu nehmen brauchte als mit ihren 
Planen itbereinftimmte, während die Oppofition zwar ebenfalls für eine 
große Stellung Preußens in Europa und feine Suprematie in Deutjch- 
land war, aber die Berfaflung im buchſtäblichen Sinne nahm und deren 
folgerechte Ausführung in allen ihren Theilen verlangte, wobei fie zu= 
weilen überfah, daß Preußen vor kaum zwanzig Dahren ein abjolus 
tiftiicher Staat war, der nody immer jehr viel aus jener Epoche in fich 
bewahrt hatte, und daß der Charakter und die Sitten der Bölfer fich 
nicht Fo fchnell wie ihre Außeren Staatöformen umſchmelzen laſſen. 
Preußen, das früher mehr der Form als dem Weſen nach für 
eine Großmacht galt, war jet plöglich zu einer Höhe emporgeftiegen, 
die jelbjt Frankreich drohend erſchien, Das ſich von der Stellung eines 
Schiedsrichter, die es jeit dem Krimfrieg in den wichtigiten Fragen ein= 
genommen Hatte, jett auf die eines Vermittlers beſchränkt ſah. Die 
Einwohnerzahl Preußen® war jeit den Annerionen auf mehr als 23 
Millionen gejtiegen, und feine Milttärmacht, wenigftens für den Augen— 
blick, der franzöſiſchen überlegen. Aber es hatte nody eine fchwierige 
Aufgabe zu löſen: die Organifation des Norddeutſchen Bundes, ohne die 
fein Verhältniß zu Deutjchland immer etwas Ungewiſſes und Schwan— 
tendes gehabt hätte. Denn e8 konnte und wollte ſich nicht ganz allein 
auf die Gewalt der Waffen und das Recht der Stärke ſtützen. Graf 
Bismard hatte ſchon in einer Gircularvepefche vom 16. Juni an bie 
Dertreter Preußens im Auslande, die Abficht feiner Regierung kund— 
gegeben, denjenigen Norddeutſchen Staaten, welche an Preußen grenzen, 
ein neues Bündniß anzutragen, da das alte Bundesverhältniß Durch den 
Beſchluß vom 14. Juni zerriffen ſei. Diefer Antrag wurde unter dem 
4. Auguft erneuert, am 18. und 21. Auguft definitiv angenommen, 
und die nördlich des Mains liegenden Staaten zu einem Bündniß bes 
hufs Gründung eines Norddeutſchen Bundes eingeladen. In den Bünd— 
nigverträgen, welche, nach Artikel 6., bis zum Abſchluß des neuen 
Bundesverhältnifies auf ein Jahr gelten follten, hieß es, daß die Ver— 
bündeten ein Offenfio- und Defenfivbündnig zur Erhaltung der Unab- 
hängigfeit und Integrität jo wie der immeren und äußeren Sicherheit 
ihrer Staaten ſchloſſen und fofort zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung 
ihres Befisftandes eintraten, welchen fie fich gegenfeitig garantirten 
(Art. 1). Mle Truppen ver Verbündeten ftanden unter dem Oberbefehl 
des Königs von Preußen (Art. 4). Die Zwecke des Bündniſſes follten 
definitiv durch eine Bundesverfaffung auf Grundlage der preußifchen 
Anträge vom 10. Juni 1866, unter Mitwirkung eines gemeinjchaftlich 
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zu berufenven Parlaments, ficher geftellt werden. Die Parlaments= 
wahlen waren auf Grund Des deutſchen Reichswahlgeſetzes vom 12. 
April 1849 anzuordnen, und eine Conferenz von Bevollmächtigten aller 
Berbündeten zu Berlin follte den Bundesverfaflungs - Entwurf feftftellen, 
welcher dein Parlament zur Berathung und Bereinbarung vorzulegen 
war. Das demgemäß mit dem preußifchen Landtag vereinbarte Wahl- 
geje für den Reichstag des Norddeutſchen Bundes beſtimmte (15. Oc=- 
tober 1866), daß für je 100,000 Seelen, nad) ver letzten Volkszählung, 
ein Abgeorbneter zu wählen war. Jeder Abgeordnete war in einem 
bejonderen Wahlkreis zu wählen, und die abfolute Mehrheit aller ab— 
gegebenen Stimmen entſchied. Die Wahl war direct und geſchah durch 
geheime Abſtimmung. Wähler war jeder unbejcholtene Staatsbürger 
eined der Bundesſtaaten, welcher das fünf und zwanzigfte Yebensjahr zus 
rückgelegt hatte, wählbar zum Abgeovoneten jeder Wahlberechtigte, der einem 
zum Bunde gehörigen Staat fett wentgftens drei Jahren angehört Hat. 
Mit Ausnahme der ſüddeutſchen Staaten hatten alle noch beſtehenden Mit- 
glieder des ehemaligen deutſchen Bundes Bevollmächtigte zur Berathung 
über die neue Bundesverfaffung nad) Berlin gefandt, deren Sigungen der 
preußiſche Minifterpräfivdent am 15. December eröffnete. Graf Bismard 
machte darauf aufmerffam, daß der frühere deutſche Bund in zwei Richtun— 
gen die Zwecke nicht erfüllte, für welche er geſchloſſen war ; er gewährte feinen 
Mitgliedern die verſprochene Sicherheit nicht, und er befreite die Ent— 
widlung der nationalen Wohlfahrt des deutſchen Volkes nicht von den 
Feſſeln, welche die hiſtoriſche Geftaltung der inneren Grenzen Deutjch- 
lands ihr anlegten. Soll die neue Berfaffung diefe Mängel und die 
Gefahren, welche fie mit ſich bringen, vermeiden, jo ift es nöthig, die 
verbündeten Staaten durch Herftellung einer einheitlichen Leitung ihres 
Kriegsweſens und ihrer auswärtigen Politik feit zufammen zu ſchließen, 
und gemeinfame Organe der Geſetzgebung auf dem Gebiet der gemein= 
jamen Intereffen der Nation zu ſchaffen. Daß dadurch den einzelnen 
Regierungen wejentliche Beichränfungen ihrer particulären Unabhängig- 
feit zum Nuten der Gefammtheit zugemuthet werden, fer nicht zu vers 
meiden. Die unbeſchränkte Selbjtändigfeit, zu welder im Laufe der 
Geſchichte Deutſchlands die einzelnen Stämme und dynaſtiſchen Gebiete 
ihre Sonderftellung entwidelt haben, bilvete den weſentlichen Grund ver 
politiſchen Unmacht, zu welcher eine große Nation werurtheilt war, weil 
ihr wirkſame Organe zur Herflellung einheitlicher Entſchließungen fehl- 
ten, und die gegenfeitige Abgelchloffenheit, in welcher jever der Bruch— 
theile des gemeinſamen Baterlandes ausſchließlich feine Iocalen Vedürf— 
niſſe ohne Rückſicht auf Die des Nachbars im Auge behielt, erwies ſich 
als das wirffamfte Hinderniß der Pflege derjenigen Intereſſen, welche 
nur in größeren nationalen Kreifen ihre legislative Förderung finden 
fünnen. Selbſt die jegensreihe Iuftitution des Zollvereind habe dieſem 


Zufammenfesung des Norddeutſchen Bundes. 255 


Uebelftand nicht abzuhelfen vermocht, weil einmal ihre Wirffamteit auf 
die Zollgefeggebung beſchränkt war, und die Fortentwidelung dieſer letz— 
teren faum anders als in den Krifen der Exiſtenz, melde ſich von zwölf 
Sahren zu zwölf Jahren vollzogen, bewirkt werben konnte. Die preus 
ßiſche Regierung habe ſich bei dem vorliegenden Entwurf der Bundes— 
verfaffung auf die Berückſichtigung der allfeitig erkannten Bedürfniſſe 
beichränft, ohne über diejelben hinaus die Bundesgewalt in die Auto= 
nomie der einzelnen Regierungen eingreifen zu laffen. Eine große Ver— 
änderung gewohnter Zuftände werde, jelbft wenn fie unvermeidlich ge= 
worden, von den Betheiligten immer ſchwer empfunden. Indeſſen fei 
zu hoffen, daß der einmüthige Wille der verbündeten Fürften und freien 
Städte, getragen von dem Berlangen des deutſchen Volkes, feine Sicher— 
beit, feine Wohlfahrt, feine Machtitellung unter den europätichen Na— 
tionen durch gemeinjfame Inftitutionen dauernd verbürgt zu jehen, alle 
entgegenftehenden Hindernifje überwinden merbe. 

Der Norddeutſche Bund umfaßt ſämmtliche deutſche Bundeslande 
nördlih vom Main, außer Luxemburg und Limburg, wogegen die nicht 
zum vormaligen deutſchen Bund gehörigen preußiſchen Provinzen: 
Preußen, Polen und Schleswig Hinzu famen. Zuerft vereinigten fich 
durch Vertrag vom 18. Auguft 1866 zu diefer Bundesgenofjenfchaft: 
Preußen — Sachſen-Weimar — Oldenburg — Braunfchweig — Sad: 
Ten = Altenburg — Sacyien= Koburg » Gotha — Anhalt — Schmarzburg- 
Sonderöhaufen — Schwarzburg-Rudolſtadt — Waldeck — Reuf jüngere 
Linie — Schaumburg Lippe — Lippe — Lübeck — Bremen — Ham— 
burg. — Am 21. Auguft jchloffen ſich an: Medlenburg-Schwerin und 
Medlenburg-Strelig. — Außerdem traten Fraft der ſpäter abgeichloffe- 
nen Friedensverträge dem Bunde bei: Großherzogthum Helfen für die 
nördli vom Main gelegenen Gebietötheile — Neuß ältere Linie — 
Sachjen Meiningen — Königreich Sachſen. Der Norddeutſche Bund 
umfaßt 7,540 Q.M. mit 29,250,000 Einwohnern, unter denen über 
70 Proc. dem ewangelifchen und 27 Proc. dem katholiſchen Bekenntniß 
angehören. Die Conftituirung des Norddeutſchen Bundes, an der von 
Preußen mit großem Eifer gearbeitet wurde, war wegen ber Verſchieden— 
heit der Stellungen, Intereſſen und Antecedentien mit vielen Schwierig— 
feiten verbunden, und e8 würde dazu, ohne das Gewicht der preußiichen 
Siege im Sommer 1866, wahrfcheinlich jehr langer Unterhandlungen 
bedurft haben. So aber wurde die Sache auffallend raſch, wie fonft 
felten in Deutfchland eine ftaatliche Angelegenheit, ihrem Abſchluß ent- 
gegengeführt. Am 12. Februar 1867 fanden die Wahlen zum Reichs— 
tag ftatt, der am 24. Februar mit einer Thronvede des Königs von 
Preußen eröffnet wurde. Nachdem der Reichstag Simfon, eine politische 
Notabilttät aus. der Zeit der Frankfurter Nationalverfammlung zum 
Präfidenten, den Herzog von Ujeft und Rudolph von Bennigfen zu 
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Bicepräfidenten gewählt hatte, begann die Berathung über den von ven 
Regierungen vereinbarten Verfaſſungsentwurf, und zwar, um Zeit zu 
erfparen, ohne vorangegangene Commiſſionsbehandlung. Es traten bei 
den Debatten zwei verjchtevene Grundanfichten hervor: Die eine, melche 
die Freiheit aus der Einheit hervorgehen laſſen wollte und beshalb 
erftere, wenigftend für den Augenblid, letzterer nachjegte, die andere, 
welche diefe Auſchauungsweiſe für eine Illuſion hielt, und in ver Frei— 
heit die Bafis ver politifchen Regeneration Deutjchlands ſah. Beide 
Parteien waren überzeugt, daß Preußen an der Spige Deutjchlands 
ftehen müffe, aber die Anhänger der Einheit hielten an dem gegenwär— 
tigen Berfaffungsentwurf, während die Anhänger der Freiheit auf die 
von der Franffurter Nationalverfammlung bejchloffene Verfaflung zurüd- 
wiefen. Erjtere Anſicht wurde von der Erinnerung an einen großartigen 
Aufſchwung getragen und umfaßte ganz Deutſchland, letztere ſchien den 
vorhandenen Umjtänden gemäßer zu fein, mar die zahlreichere und ent= 
ſchied. Es wurde von dieſem Reichstag, der nur fimf und dreißig 
Sieungen hielt, fein ſolcher Reichthum von Ideen und Kenntniffen, von 
Geift und Talent wie in der Frankfurter Nationalverfammlung ent 
widelt, es hätte dazu, wären aud) die Mittel vorhanden gemefen, an 
der nöthigen Zeit gefehlt, aber er bradite, indem er ſich auf das Er— 
reichbare beſchränkte, ein beſtimmtes Refultat hervor, was jener glänzen- 
den Berfammlung verfagt geweien war. Am 16. April (1867) murbe 
die Bundesverfaflung, wie fie aus der Schlußberathung hervorgegangen, 
bet namentlicher Abſtimmung mit 230 gegen 53 Stimmen angenoms 
men. Am folgenden Tage erflürte Graf Bismard, auf Grund der von 
den Mitgliedern des Norddeutſchen Bundes der Krone Preußen. über: 
tragenen Machtvollkommenheit, daß die Berfaffung des Norddeutſchen 
Bundes in ihrer gegemmärtigen Geftalt von den verbündeten Negierun- 
gen angenommen je. Da an der Zuftimmung der Einzellandtage nicht 
gezweifelt werben fonnte, jo war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Die 
Berfafjung des Norbveutichen Bundes noch vor Ablauf des in den 
Bundesverträgen vom 18. und 21. Auguft feftgefetten einjährigen Ter- 
mind in anerkannter Wirkſamkeit fein wiirde. 

Es ift hier nicht der Zwed, die Verfaſſung des Norbveutfchen 
Bundes (15 Abjchnitte und 79 Artikel) in ihren Einzelheiten mitzu= 
teilen, ſondern es ſoll nur auf einige ihrer charakteriftiichen Züge auf: 
merffam gemacht werben. — Im Eingang wird der Norddeutiche Bund 
bezeichnet al8 „ein ewiger Bund zum Schutze des Bundesgebiete8 und 
des innerhalb deſſelben gültigen Ned fowie zur Pflege der Wohlfahrt 
des deutjchen Volles.“ Der Norddeutſche Bund ift nicht, wie der alte 
auf dem Wiener Kongreß gegründete deutſche Bund, ein Staatenbund, 
ein Verein unter einander locker verbundener Regierungen, bei dem es 
fih, mit Ausnahme der vier Freien Städte, vornehmlich um Wahrung 
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dynaſtiſcher Intereffen handelte, ſondern ein wirklicher Bunbesftaat, nicht 
blos mit nationaler Grundlage, fondern aud) mit nationalen Zielpunften. 
Das Bolt felbft, nicht allein die Regierungen, ift in ihm vertreten, und 
durch den aus allgemeinen und direeten Wahlen heroorgegangenen 
Reichstag an der Leitung feiner Geſchicke betheiligt. Das Bundespräji- 
dium iſt jett fein bloßes Ehrenredht, wie im alten Bunde, wo bafjelbe 
aus Nüdfiht auf Herfommen und Weberlieferung Defterreih zuftand, 
einem nur feinem fleinften Beſtandtheile nad) deutſchem Staat, der fid) 
durch feine innere und äußere Politit Deutjchland allmälig ganz ent= 
frembet hatte. Das Bundespräfidium wurde in dem neuen Bunde 
Preußen übergeben, das durch Bildung und Waffenruhm fchon Längjt 
an der Spige Deutſchlands ftand, und im den Sriegen von 1813 und 
1814 am meiften zur Befreiung Deutjchlands von der freinden Herr— 
haft und dadurch zu der Möglichkeit einer einftigen politiſchen Regene— 
ration defielben beigetragen hatte. Preußen fteht nicht nur die oberfte 
Leitung der allgemeinen Bundesangelegenheiten zu, ſondern das Oberhaupt 
des preußifchen Staates ift zugleid der Bundesfeldherr, unter deſſen 
Befehl die gefammte Land= und Seemacht des Bundes mit einer der 
preußifchen gleichartigen Organifation fteht. Die Stellung des Königs 
von Preußen ift dadurd im Wejentlichen der eines fouveränen Ober 
hauptes des Bundes, eines Kaifers von Norddeutſchland, ähnlich, und 
nur den Beichränfungen unterworfen, die von dem Geift ded modernen 
Repräſentativſyſtems und der den eimgelnen Staaten in ihren inneren 
Angelegenheiten gelaffenen Autonomie bedingt find. Wenn audy manche 
Mängel an der Berfaffung des Norddeutſchen Bundes haften mögen, 
was von einem erften ſchwierigen Verſuch der Art unzertrennlich iſt, 
wenn auch der gegen fie aufgeftellte Einwurf wahr fein mag, daß die 
militäriſche Einheit in ihre beftummter und burchgreifender als die bür— 
gerliche geftaltet erſcheint, daß manche Einzelverfaffungen freijinnigere 
Beltimmungen enthalten, fo ift mit Annahme derfelben dennoch ein 
großer Schritt nad) vorwärts, zur einer fünftigen definitiven Conſtitui— 
rung von ganz Deutfchland gefchehen. Denn mas jegt in Deutjchland 
vorgeht, kann, ohne daß es deshalb an Bedeutung verlöre, nicht fitr 
einen vollftändigen Abſchluß der feit jo vielen Yahren begonnenen Bes 
wegung, fondern nur für ein neue8 Stadium der Entwicklung angejehen 
werden, deſſen Ziel nod fern lieg. So wie Nom nicht an Einen 
Tage gebaut wurde, fo kann auch der ſchwankende Zuftand Deutſchlands, 
ver jo Lange gedauert, nicht innerhalb einiger Monate in einen end= 
gültig feftgeftellten umgewandelt werben. Aber ein Fräftiger Anfang 
zum Beſſern tft jet gemacht und zwei Punkte find gewonnen worden, 
die wohl in feinem Fall, wenigftend nicht auf lange, mehr verloren 
gehen Können: der alles lähmende und verwirrende Dualtsınus hat 
durch Defterreich8 Ausscheiden aufgehört, und die politiſche Anarchie der 
17 


A.⸗B. 1.8. 


258 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Kleinftanten hat fich dem Eingehen in eine große Einheit und damtt 
der Unterorbnung unter dieſelbe fügen müſſen. Bon dem was zur 
Bollendung des deutſchen Einheitswerfes zu thun übrig bleibt und deſſen 
Grenzen nody von Niemandem Elar ermeijen werden können, fann man 
mit den Alten jagen: „Fata vianı invenient.“ Ohne Zweifel werden 
die ſüddeutſchen Staaten, die zu ſchwach find, um ein jelbftändiges Gan— 
368 zu bilden, in nicht gar ferner Zeit dem Norddeutſchen Bunde bei— 
treten, der dadurch nicht nur an äußerer Macht, ſondern aud an inne— 
rem Leben gewinnen würde. Vielleicht wird Preußens gegenwärtige 
Größe einer ähnlichen Prüfung, wie unter Friedrich dem Großen nad) 
der Eroberung Schleſiens, ausgeſetzt jein, und es feine Stellung gegen 
einen feindlichen Andrang vertheidigen müſſen. Es fann deshalb für 
den Augenblid feinen Milttäretat und die damit verbundenen Laſten 
nicht ermäßigen. Iſt aber einmal diefe Gefahr vorüber und ganz 
Deutſchland, mit Ausnahme der deutſch-öſterreichiſchen Provinzen, zu_ 
einem Bundesitaat unter Preußens Leitung vereinigt, jo wird auch in 
ihm die politiiche Freiheit und das bürgerliche Element des Staats- 
lebens zu einer größeren Ausbildung und Bedeutung gelangen, als bis— 
ber ftattgefunden hat. 


Franfreih von der diplomatifchen Intervention in Betreff 
Polens bis zur Ausführung der Septemberceonvention und 
der Räumung Rom’ von den frangöfischen Truppen. 


In Frankreich war jeit einiger Zeit, in Folge einer natürlichen 
Bewegung der Geifter, die ſich zwar aufhalten aber nicht fir immer 
von ihrem Ziel ablenfen läßt, wieder der Drang nad) politifcher Freiheit 
erwacht, und hatte fih in ven legten Wahlen zu dem gejetgebenden 
Körper Fundgegeben. Unter den gebilveten Klafjen begann die Yange 
herrſchend gewejene Meinung abzunehmen, daß es für die Nation feine 
andere Wahl als zwilchen Abjolutismus oder Anarchie gebe, und 
daß fie fich entweder unbedingt dem durd den Staatsſtreich vom 2. Des 
cember eingeführten Regiment zu unterwerfen habe, oder auf die Er— 
neuerung der revolutionären Aera von 1848 gefaßt fein müſſe. Die 
Hoffnung auf Wieverheritellung der parlamentariichen Monarchie, die 
Ueberzeugung, daß die Herrichaft der Geſetze mit der Entwidlung liberaler 
Inftitutionen, daß die ftaatliche Ordnung überhaupt mit der Unabhängig- 
feit der Ideen vereinbar ſei, hatte unvermerft um fich gegriffen. Die 
aus den Testen Wahlen hervorgegangene Oppofition war, mit der Ma- 
jorität verglichen, gering an Zahl, aber bebeutend durch das Talent und 
den Ruf ihrer Mitglieder, und es konnte vorausgefehen werben, daß 
ihre Auffafjung der öffentlichen Zuſtände nicht ohne Einfluß auf viele 
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ihrer urfprünglichen Gegner bleiben werde. Die Maffen hingen noch 
an dem Nimbus, mit dem die großen Erinnerungen des erften Kaiſer— 
reiches den Wiederherfteller defjelben umgaben, und an der Anficht, daß 
ohne ihn Familie und Eigenthum vom Socialismus und Communismus 
bedroht, Arbeit und Erwerb von revolutionären Erſchütterungen geftört 
werben könnten, aber diefe Befürchtungen übten nicht mehr diefelbe Macht 
wie während mehrer Jahre nad) dem Staatöftreih aus. Die Berufung 
der. Oppofition auf Die Ideen von 1789, welche felbft in den unterften 
Klaſſen des franzöfiichen Volkes nie ganz vergeffen und ſeitdem mehr 
wie einmal wieder Tebendig geworden waren, verklangen nicht ungebört, 
und blieben nicht ohne alle Wirkung auf die Gemüther. Aber e8 war 
dies nur der Anfang zu einer neuen Bewegung in dem denfenden Theile 
des Volkes, die, nur wenn die Zeitumftinde fie begünftigten, für das 
kaiſerliche Syſtem gefährlich werden kann, das die materielle Regierungs— 
gewalt und volle Actionsfreiheit wahrſcheinlich noch für lange Zeit in 
ſeiner Hand behalten wird. Doch hatte mit den Wahlen von 1863 
eine neue Phaſe in der Geſchichte des zweiten Kaiſerreiches begonnen, 
und es ward allgemein gefühlt, daß ſich in Frankreich wieder eine öffent— 
liche Meinung regte, die eine lange Reihe von Jahren hindurch höchſt 
ſelten ein Lebenszeichen von ſich gegeben hatte. 

Bet der Verification der Wahlen kam eine Menge von ungeſetz⸗ 
lichen und willtührlichen Handlungen zur Sprache, welche von den Agen— 
ten des Minifteriums bei den Wahlverhandlungen ausgeübt worden 
waren. Die Regierung hatte e8 diesmal mit zwei Arten von Gegnern 
zu thun gehabt: mit ſolchen, die ihr von Haufe aus feindlich gefinnt 
gewelen, wie Nepublifaner, Drleaniften, Legituniften, und dam mit 
foldyen, die fid) ihr angefchloffen und in ver legten Kammer geſeſſen, 
deren Wiederermählung aber von der Regierung, weil fie fi dann und 
warn wanfelmüthig oder unabhängig gezeigt hatten, zu Gunſten von 
eifriger gefinnten Candidaten ‚befämpft worden war. Beſonderes Aufjehen 
erregten die Mittel, durch welche die Behörden die Candidatur des 
Safimir Perier im Departement der Iſere und des Lavertujon in 
Bordeaux befämpft hatten. Den Gemeinden, deren Wähler gegen Ca— 
fimte Perier ftimmen wirden, hatte der Präfeft Verbefferung ihrer 
Communicationsmittel und Unterftügung fir ihre Kranken- und Armen— 
bäufer zugefagt, was von den Geſetzen ausprüdlic verboten war. Um 
Lavertujon in Bordeaur zu befämpfen, waren viele Perfonen auf die 
Wahllifte gefet worden, die dazu fein Necht hatten, waren der Errid) 
tung des Wahleomits der Oppofittion Schwierigkeiten gemacht, und ges 
vichtliche Berfolgungen gegen die Blätter diefer Partei angeordnet morben. 
Auch war die Faiferliche Poft ausichlieglich zum Gebrauch der Regierungs— 
candidaten während der Wahlen geftellt geweſen. Einige der auf dieſe 
Art erlangten Wahlen mußten für ungültig erflärt werden. Die Oppo= 
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fitton brachte Leben und Bewegung in die Verhandlungen des gefet- 
gebenden Körpers, mochte fie bei den Abſtimmungen immerhin gefchlagen 
werben. Bet Gelegenheit der von der Regierung geforderten außer— 
ordentlichen Supplementarcrevite für 1863 von 93,834,501 Fr. unters 
warf Berryer die Finanzverwaltung des Kaiſerreichs einer genauen Ana— 
lyſe, deren Nefultat für dafjelbe nicht günftig ausfiel. Der Gefetent- 
wurf wurde mit 232 gegen 14 Stimmen angenommen, aber der Redner 
hatte, was die moraliihe Wirkung betrifft, nicht umfonft geſprochen. 
In noch höherem Grade war dies mit Thiers der Fall, der geradezu 
erflärte, daß Frankreich das, um was e8 jet vergebens bitte, eines 
Tages gebieteriich fordern werde. Manche Aeußerungen in den Reben 
der Oppofitionsmitglieder find zu bezeichnend, um ganz übergangen werben 
zu fünmen. Es hieß in ihnen unter Anderem: „Die zwei Millionen 
Stimmen, welche die Oppofition erhalten hat, find nicht das Nefultat 
einiger Localen Meinungsverfchtedenbeiten, ſondern ein überlegter Ausdruck 
für die Rückforderung der Freiheit. Frankreich zweifelt nicht an fich 
jelbft; es Halt fich würdig der Nechte, welche alle anderen civiliſirten 
Bölter befigen. Die adminiftrativen Freiheiten, welde man ihm ver— 
Ipricht, haben nur Werth, wenn fie dazır dienen die politifchen Freiheiten 
zu fichern und zu befeftigen. Letztere fünnen durch erftere nicht vergeſſen 
gemacht noch erjeit werden. — Das Shftem der officiellen Candidaturen 
verlegt und entjtellt die Wahlfreiheit. — Die Sicherheitögefege und 
Ausnahmsmaßregeln find unvereinbar mit der individuellen Freiheit. — 
Die Freiheit der Arbeit erfordert die Aufhebung der Geſetze über Coa— 
Yıtion der Arbeiter. — Die Entwicklung der Selbitändigfeit der Gemein- 
den ift das einzige Mittel zur Erzielung wahrer Decentralifation. — 
— Der Elementarunterricht muß unentgeltlich ertheilt werden. — Der 
Mangel an Liberalen Imftitutionen verhindert das Aufblühen Algeriens. 
— Beendigung des Frankreich ruinivenden Unternehmens in Meerico 
und der Occupation Noms. — Die meijten dieſer Anfichten wurben 
von der Oppofition bei der Debatte über die Antwortsadrefie als Amen- 
dements formulirt und dem Commiſſionsentwurfe gegenübergeftellt, und 
von der Kammer verworfen, aber das bei ihrer Darlegung und Ver— 
theidigung aufgewandte Talent und die Schärfe, mit der alle Mängel ver 
öffentlichen Zuftände unter dem Kaiſerreich zergliedert wurden, blieb in 
und außer Frankreich nicht unbemerkt. Manche Anjchuldigungen der 
Oppofition waren übertrieben, bei anderen war nicht der Kaiſer, ſondern 
die Nation jelbft der ſchuldige Theil, welche die fich in ihrer Mitte unter 
der Juliusmonarchie erhebenden anarchifchen Bewegungen nicht zu zügeln 
verftanden und dadurch die Dictatur nothwendig gemacht hatte. Dieſe 
dauerte allerdings über das nöthige Maß hinaus, und ſchien zulett um 
ihrer ſelbſt willen vorhanden zu fein und einen transitoriſchen Zuftand 
zu einem permanenten machen zu wollen. Die ländliche Bevölkerung, 
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unter welcher der Name Napoleon von jeher feine meiften Anhänge, 
gehabt Hatte, war von der Ungebuld und dem Zorn der gebilveten 
Klaffen über die Vorenthaltung der politifhen Freiheit: und die Forte 
dauer der Autofratie bisher nicht berührt worden. Denn die Admini— 
ftration des zweiten Kaiſerreiches beruht auf Yiberalen Brincivien, nimmt 
fid) des Wohles der Maffen vorzugsweife an und kann bebeutende 
Ergebniffe aufweifen. Napoleon III. hatte in feiner Eröffnungs— 
rede mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß in den erften acht Mo— 
naten des Jahres 1863 die Ausfuhr, tm BVergleih zu dem gleichen 
Zeitraum von 1862, um 233 Mil. Fr. zugenommen hatte. Das 
Eifenbahnneg mar um 1000 Kilometer vermehrt worden; an der Vers 
bejferung der Straßen, Kanäle und Häfen ward ohne Unterlaß gear- 
beitet; die Einnahme aus den indiveften Steuern hatte 1863, im Ver— 
gleich zu 1862, um 54 Mil. Fr. zugenommen. 

Seit dem Attentat vom Januar 1858 war fein Complot mehr 
gegen den Kaiſer vorgekommen. Nach einer jechsjährigen Pauſe fand 
Orſini Nachfolger, nur daß ihnen feine Zeit zur Ausführung ihres Vor— 
habens gelaffen wurde. Am 3. Januar 1864 wurden vier Italiener, 
Greco, Imperatori, Trabucco und Saglio, wegen einer Verſchwörung 
gegen das Leben des Kaifers verhaftet. Man fand bei ihnen Revolver, 
Dolde und Bomben von Schmiedeifen, und nad) ihren Ausfagen hatten 
fie von Mazzint den Auftrag Napoleon ILL. zu tödten, Geld und Waffen 
erhalten. Sie wurden wie Mazzint, der aber außerhalb Frankreichs 
fid) befand, zur Deportation verurtheilt. 

Die Adreſſe des gefetgebenden Körpers war mit 234 gegen 
12 Stinmmen angenommen worden. Der Kaifer ſprach in feiner Ant- 
wort die feine innere Politik Teitenden Grundfäge noch beftimmter als 
bisher bei ähnlichen Beranlaffungen aus. Er fagte: „Nachdem unter 
fo vielen verjchtedenen Regierungen unfruchtbare Berfuche zu einer feften 
Ordnung gemacht worden, ift Stabilität das erſte Bedürfniß des Landes 
geworden. Auf einem Boden ohne Feftigkeit, der immer in Bewegung 
it, läßt ſich nichts Dauerhaftes gründen. Seit fechzig Jahren wurde 
die Freiheit zu einer Umfturzwaffe in den Händen der Parteien gemadit. 
Daher die unaufhörlichen Schwankungen der Staatögewalt, weldye ver 
Freiheit unterlag, und der Freiheit, die der Anardyie zum Opfer fiel. 
So darf e8 nicht mehr fein. Das Beifpiel der legten Jahre bemeift 
die Möglichkeit das zu verfähnen, was lange Zeit unverſöhnbar ſchien. 
Der wahrhaft fruchtbringende Fortfchritt geht aus der Erfahrung hervor; 
fein Gang wird nicht durch ſyſtematiſche und ungerechte Angriffe, ſondern 
durch die innige Verbindung der Regierung mit einer won Patriotismus 
befeelten und von eitler Popularität nicht werführten Majorität beſchleu⸗ 
nigt werden. Erwarten wir von der Zeit und der Einigfeit die mög— 
lichen Berbefferungen; möge die trügerifche Hoffnung auf ein chimäriſches 
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Beffere nicht ohne Unterlaf das gegenwärtige Gute in Frage ftellen, 
deſſen Befeftigung durch gemeinfchaftliches Wirken und am Herzen Tiegt. 
Bleiben wir Jeder innerhalb unferes Rechtes; Sie, in dem Sie den 
Gang der Regierung erleuchten und controliven; ich, indem id) die Ini— 
tiative zu Alleın, was für das Glück und die Größe Frankreichs nützlich 
ift, ergreife.” — Wenn man die Gemeinpläte aus dieſer Rede fort 
nimmt und fid) an den in ihr herrſchenden Gedanken hält, jo überzeugt 
man fi, daß Napoleon dem bisher von ihm ausgeübten, für ihn allein 
möglichen und eriprießlichen Syſtem: einer von demofratifchen Formen 
umgebenen Autofratie, Freiwillig nie entjagen wird, und daß bie von 
ihm erregte Hoffnung auf Erweiterung der conftitutionellen Garantien, 
auf „Krönung des Gebäudes” nur Ilufionen bezweden, die über gewiſſe 
ſchwierige Momente binüberhelfen jollen. Die Art wie er zu feiner 
Gewalt gekommen, deren Inhalt, die Sicherheit ihrer Ausübung ver— 
tragen fi) wohl mit abminiftrativen und focialen Reformen, find aber 
mit der politifchen Freiheit und der won ihr unzertrennlichen Selbſt— 
regierung unvereinbar. 

Der inneren PVerhältniffe, jo ſchwierig fie auch in mancher Bes 
ztehung fein mochten, mar der Kaiſer noch immer wollfommen mächtig. 
Mit Hülfe des Senat? und des gefegaebenden Körpers konnte er ihrer 
Leitung nach feinen Wünſchen fo ziemlich ficher fein. Aber bei den 
auswärtigen Verhältniffen mußte er mit von ihm unabhängigen, gleich 
berechtigten Factoren rechnen und da hing der Ausgang nicht von ihm 
allein ab. Die wichtigfte internationale Frage in diefem Augenblid 
war die deutſch-däniſche, die bereits in der Beſetzung Holſteins durch 
deutſche Bundestruppen und den Einmarſch der Defterreicher und Preußen 
in Schleswig, zum Durchbruch gekommen, aber von einer Löſung noch 
meit entfernt war. Das franzöfiiche Cabinet wurde von dem englijchen 
Gefandten im Namen feiner Regierung aufgefordert, fich mit Großbri— 
tannien, Defterreich, Preußen, Rußland und Schweden über ein gemein- 
james Handeln zu der Aufrechthaltung der Beſtimmungen des Vertrages 
vom 8. Mat 1852 und indbelondere zur Sicherung der Integrität der 
dänischen Monarchie zu verftändigen. Der franzöfiihe Minifter des 
Auswärtigen, Drouyn de Lhuis gab vorerft eine ausweichende Antwort, 
durch die aber die geringe Neigung feiner Regierung zu einem entjchei= 
denden Eingreifen in die deutſch-däniſche Frage durchblickte. Als Eng- 
land auf eine nöthigen Falls materielle Unterjtügung Dänemarks antrug, 
Yehnte das franzöfiiche Cabinet unbedingt ab, indem e8 zwar die Wichtig- 
feit des Londoner Vertrages für die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 
und des Friedens Europa's anerkannte, aber unter Berufung auf das 
Nattonalitätöprincip, feine Wbneigung gegen eine Bekämpfung des Stre— 
bens der Deutfhen, fich mit ihren Angehörigen in Schleswig» Holftein 
in eine nähere Berührung als bisher zu ſetzen, unumwunden ausſprach. 
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Der franzöfifche Minifter wies ferner darauf hin, wie ein Krieg zwischen 
Deutfchland und England fir letzteres vergleichsweiſe Leicht, für Frank— 
reich aber das gemwagtefte aller Unternehmen jein würde, da der Boden 
Frankreichs und Deutichlands aneinander ftopen. Außerdem wiſſe ber 
Kaifer, daß er in Europa zum Gegenftand des Verdachts und Miß- 
trauens wegen feiner vermeintlichen Pläne auf Bergrößerungen am Rhein 
gemacht worden ift. Ein Krieg gegen Deutjchland, der nur am den 
Rheingrenzen unternommen werben könnte, würde nicht verfehlen, dieſen 
Verdächtigungen eine viel größere Gemalt zu geben. Aus diejen Grün— 
den fünne die Fatferliche Regierung fich auf feine Verpflichtungen gegen 
Dänemark einlaffen. Nur wenn das Gleichgewicht der Mächte ernſtlich 
bedroht werben follte, könnte der Katfer ſich bewogen fühlen, neue Maß— 
regeln im Intereſſe Frankreichs und Europa's zu ergreifen. Aber für 
den Augenblid wolle derjelbe feiner Regierung jede Freiheit der Action 
vorbehalten. Dänemark hatte die Hülfe Frankreichs, Englands, Ruß— 
lands und Schwedens in Anſpruch genommen, und dieſes Geſuch auf 
die Garantie geftütst, welche die drei erfteren Mächte für die echte der 
däniſchen Krone auf Schleswig im Jahr 1720 übernommen hatten. 
Das franzöfiihe Cabinet erflärte, daß jene Gemährleiftung auf ven 
gegenwärtigen Stand der Dinge feine Anwendung zu finden ſcheine. 
Die Unterhandlungen über die deutſch-däniſche Frage zogen ſich in die 
Lange und Frankreich fcheute fich offenbar, fich zu tief im dieſelben ein= 
zulaffen, während e8 wiederum nicht allem Einfluß auf die Entſcheidung 
diefer Angelegenheit entfagen wollte. Das engliſche Gabinet hatte zu 
deren Schlichtung Konferenzen vorgefchlagen, die in London abgehalten 
werben follten. Der franzöfifche Minifter des Auswärtigen erflärte die 
Abſicht feiner Regierung, im Fall eines wirklichen Zuftandefommeng der 
Conferenzen, den Borichlag zu machen, ven Wunjc der Benölferungen 
einer neuen Löſung der deutſch-däniſchen Frage zu Grunde zu legen. 
Drouyn de Lhuys fchrieb in diefem Sinn an den franzöfiichen Bot- 
Ihafter in London, Fürften La Tour d'Auvergne, und bemerkte, daß 
dieſes Mittel der Löſung fih, außer feiner natürlichen Billigfeit, auch 
dadurch empfehle, daß es die Anwendung eines Grundprincipd des franz 
zöfifchen öffentlichen Rechts enthalte (20. März), Das englifche Cabinet 
fuhr in feinen Bemühungen fort, Frankreich zu einem kriegeriſchen Auf— 
treten zu Gunften Dänemarks gegen Deutichland zu bewegen, worauf 
aber die franzöſiſche Regierung nur eingehen wollte, wenn fie von Seiten 
Englands einer unbegrenzten Unterftügung gewiß wäre, zu der ſich letz— 
teres nicht werpflichten zu können glaubte. Als die Londoner Conferenz 
gejcheitert war, erflärte der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen in einer 
Circulardepeſche, neben feinem Bedauern über dieſes Mißlingen, bie 
Abficht feiner Regierung, in der von ihr angenommenen unparteiiſchen 
Haltung zu verharren, und fprach die Hoffnung aus, daß feine ſchwere 
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Berwidlung entftehen möge, die Frankreich in die Nothwendigfeit ver= 
fegte, eine andere Politif zu ergreifen (28. Juni), In einer Depefche 
vom 23. Juli machte Drouyn de Lhuys die beiden deutſchen Großmächte 
für die Folgen verantwortlich, wenn fie Dänemark ein zu hartes Gejchid 
auferlegten, und hob namentlih als eine maßloſe Forderung hervor, 
daß einzig durch das Recht ver Eroberung, ohne Befragung des Bolfe- 
willens, der großentheil® von Dänen bewohnte nördliche Theil Schles- 
wigs mit Deutfchland vereinigt werben follte. Die engliiche Regierung 
ftieß jett bei ihrem Wunfche, im Bunde mit Frankreich etwas für Däne— 
mark zu thun, bei dem Kaiſer der Franzofen auf Diefelben Bedenklich— 
feiten, die fie der von ihm im verfloffenen Jahr Dargelegten Abficht, die 
diplomatifche Intervention zu Gunften Polens entſchiedener zu bethätigen, 
und feinem Congreßvorſchlage entgegengefett hatte. Die Oppofition im 
gefetsgebenden Körper und in der Preſſe griff die franzöfiiche Regierung 
wegen ihrer neutralen Haltung in dem deutſch-däniſchen Streit, weil 
dadurch, nad) ihrer Meinung, der europäiſche Einfluß Frankreichs ver— 
mindert worden, Tebhaft an. Aber die große Mehrheit des franzö— 
filchen Volkes war jehr zufrieden damit, daß der Kaiſer das Land nicht 
um Dänemarks willen in einen großen Krieg geftürzt habe, da bie beiden 
deutſchen Großmächte ſich die von ihnen in dieſer Frage ergriffene Inte 
tiative gewiß nicht hätten entreißen laſſen. 

Der gejetgebende Körper ernannte in die Commiſſion zur Prüfung 
des von der Regierung vorgelegten Gejetentwurfes über die Coalitionen 
der Arbeiter zum erften Mal auch Mitglieder der Oppofition. Während 
der Debatte‘ entftand eine Spaltung in der Oppofition, indem Ollivier, 
einer der audgezeichnetften Redner in feiner Partei, fi auf Seite der 
Regierung ſchlug, ein Beiſpiel, das für jet mur von dem Deputirten 
Darimont, einem geſchätzten Publiciften und Nationalöfonomen, befolgt 
wurde. Es wurde damit der Anfang zur Bildung einer imperialiftifchen 
Linken in der Kammer gemacht, wie es das Sournal „La France” in 
der Prefie war. Dieſe imperialiftiiche Linke follte, gegenüber der eigent= 
lichen Oppofition und der Majorität, die Stellung einer Gentrumspartet 
einnehmen, die im gejeggebenden Körper bisher nicht vorhanden war, 
und die Rolle eines ergebenen aber fchmwierigen Freundes, und wenn es 
nöthig werben follte, eines Warners und Tadlers, übernehmen. — Das 
Coalitionsgeſetz wurde nad) langen und Leivenfchaftlichen Debatten, nament= 
Kid) zwiſchen Jules Favre und Olivier, mit großer Stimmenmehrheit 
angenommen. Es war eine zeitgemäße Reform der früheren Einrich— 
tungen, indem den Arbeitnehmern vergönnt wurde, ihre Intereffen gegen- 
über den Arbeitgebern, ohne Anwendung gewaltthätiger oder hinterliftiger 
Mittel, geltend zu machen. Ungeachtet des großen natürlichen und 
erworbenen Reichthums, den Frankreich befigt, befanden ſich feine Finan- 
zen in feinem blühenden Zuftande. Obwohl der Kaifer auf den Rath 
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des Finanzminiſters Fould, dem Recht, den Miniftern, aus eigener Macht, 
ohne Zuziehung des geſetzgebenden Körpers, Jupplementarifche Credite 
anzumeifen entfagt hatte, überftiegen die Ausgaben immer die Einnahmen, 
und fonnte fein Gleichgewicht zwifchen ihnen hergeftellt werben. Thiers, 
‚der e8 verfteht, den Zahlen” durch die Art wie er fie zufammenftellt und 
‚die Bemerkungen, die er an fie knüpft, Yeben zu geben, fie gewiſſermaßen 
ſprechen und handeln zu laffen, unterzog die Finanzlage des Kaiferreiches 
einer jcharfen Kritik, die in und außer Frankreich großes Auffehen erregte. 
Er ſuchte, indem er in alle Einzelnheiten einging und die Budgets vers 
ſchiedener Jahrgänge miteinander verglich, nachzuweiſen, daß die Regie— 
rung effectiv jedes Jahr wenigftend zweihundert Mill. Fr. mehr ausgab 
als einnahm. Thiers Gegner beftritten nicht die Nichtigkeit der von ihm 
angegebenen Zahlen, behaupteten aber, daß er die Vermehrung Des 
Wohlftandes in allen Klaſſen zu wenig in Anſchlag bringe, daß er über 
ſehe, wie fruchtbringend die Ausgaben des Kaiferreiches feien, und daß 
ev aus Abneigung gegen die politiſchen Zuſtände deſſelben von feinen 
Binanzverhältniffen ein im Einzelnen tübertriebened und im Ganzen 
unwahres Bild gebe. Berryer, der langjährige Führer der legitimiftiichen 
Partei, behauptete, dak die Vermehrung des Credits und öffentlichen 
Reichthums, die man dem jegigen Syſtem jo hoch anrechne, vielmehr bie 
Folge der Mühen und Opfer einer früheren Zeit fe. Mit Hülfe einer 
ergebenen Majorität widerftand die Regierung allen Angriffen der Oppo— 
fitton, fo viel Scharfjinn und Beredfamfeit diefelbe auch entwideln mochte, 
aber dieſe Angriffe blieben nicht ohne Einfluß auf die öffentliche Meinung. 

Zwifchen Napoleon III. und der franzöfifchen Geiſtlichkeit hatte 
während ber erften Jahre nach feiner Erhebung ein enges Verhältniß 
beftanden, das aber nad) und nach etwas Loderer gemorden war. Der 
Klerus hatte durch feine Billigung des Staatsſtreiches vom 2. December, 
durch feine Mahlagitationen, feinen Einfluß auf das Landvolk, zur 
Gründung des zweiten Kaiferreiches beigetragen, und glaubte beſondere 
Anfprüche auf defien Dankbarkeit zu haben. Aber die vom Kaiſer in 
Italien befolgte Politit, welche die äußerſte Schwächung der weltlichen 
Macht des Papſtthums zur Folge hatte, und die ftantliche Suprematie, 
welche die kaiſerliche Regierung gegen die franzöſiſche Kirche in viel 
höherem Grade, als unter der Juliusmonarchie geſchehen, geltend machte, 
hatte allmälig Mißtrauen in die Aufrichtigfeit des Kaiſers bei Darle- 
gung feiner kirchlichen Gefinnungen erregt. Man argwohnte, daß er die 
Religion, wie alles Andere, nur als Mittel und Dedmantel für feinen 
Ehrgeiz anfehe. Als die katholiſche Geiftlichkeit die gehofite Selbſtän— 
digfeit nicht fand, und dann und wann von dem faiferlichen Abjolutis- 
mus zu leiden anfing, verſchwand auch die Begeifterung, die fie für den— 
jelben an den Tag gelegt hatte. Die Regierung hielt ftreng auf die 
‚Ausführung des Concordats, felbft in den Artifeln, die nie vom päpft 
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Tichen Stuhl anerfannt worden waren. Es entftand auf diefe Art eine 
Menge größerer und fleinerer Reibungen. Sp wurde 3. B. gegen Den 
Cardinal von Bonald, Erzbiichof von Lyon, weil er ohne Zuftimmung 
des Cultusminifters päpftlihe Breven befannt gemacht und in feiner 
Diöcefe die römifche Liturgie an die Stelle der gallifanifchen geſetzt hatte, 
im Moniteur ein offictellev Tadel ausgeſprochen. Leider machen in 
Frankreich die Flerifale und philoſophiſche oder antifatholifche Partei Der 
Kegierung abwechjeind den Hof und jede billigt immer die Mafregeln, 
die den Gegner verlegen. Auf der einen Geite wurde das ultramontane 
Dlatt „Univers“ unterbrüdt, und auf der anderen Renan, der Berfaffer 
des rationaliftiichen Werkes „Leben Jeſu“, feiner Profeffur an der Sor— 
bonne, enthoben; die Freimaurer wurden in der Ausübung ihrer alther- 
gebrachten echte beichränft, und wiederum die Eirchliche Genoſſenſchaft 
des heiligen Bincent von Paula unter ftaatliche Aufficht geftellt: Der 
Mangel an politiicher Freiheit und beftimmter, ein für allemal definirter 
Nechte ift der Grund dieſer Erfcheinung, melde der Ommipotenz ber 
kaiſerlichen Regierung förderlich ift, aber auf die öffentliche Moral nach— 
theilig zurüchwirft. 

Obgleich Die franzöfiiche Herrichaft in Algerien jchon jeit der Be— 
fiegung Abd=el=Kader’8 (im December 1847) für feſt begründet gelten 
konnte, jo erhoben fi) dennoch) von Zeit zu Zeit einzelne Stämme, um 
ihre frühere Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Im Jahr 1864 hatten 
die Franzoſen anfänglich unter General Deligny, fpäter unter General 
Sufluf, vom März bis zum December mit der Bezwingung eines Auf- 
ftande8 zu thun, der von ehrgeizigen oder fanatischen Häuptlingen erregt 
worden war. Während diefer Zeit ftarb eine der erften militärijchen 
Notabilitäten Frankreichs, der Generalgouverneur von Algerien, Mar: 
Shall Peliffier, für feine im Krimkriege geleifteten Dienjte zum 
Herzog von Malafoff ernannt (22. Mat). Im feine Stelle trat der 
Marihall Mac Mahon, Herzog von Magenta. 

Wenn die franzöfiiche Negierung in Betreff Schleswig = Holjteind 
und des Krieges Defterreih8 und Preußens gegen Dänemarf neutral 
blieb, jo entwidelte fie dagegen bei der Intervention in Merico große 
Entſchiedenheit, und Napoleon III. betrieb die Errichtung eines Thrones 
in Mexico und die Erhebung des Erzherzoges Marimilian auf den 
jelben wie eine perfönfiche Angelegenheit. Der am 10. April (1864) 
in Miramare abgeſchloſſene Vertrag bemeift, wie ſehr es ihm Damit 
Ernft war. Die nähere Darftellung dieſes folgenſchweren Exeigniſſes 
gehört in den Abfchnitt über „Mexico. Hier foll nur fo viel bemerft 
werben, daß die militärifche und finanzielle Unterftigung, welche Napo- 
leon III. dem zu gründenden Thron verfprad), wenn das Unternehmen 
nicht gelang, für Frankreich viele Opfer und Berlufte nach ſich ziehen 
mußte. Der Kaifer der Franzoſen fand es für ſich und fein Land 
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rühmlih und vwortheilhaft, jenſeits des Deeans auf den Tritmmern 
einer anarchiichen Republif eine regelmäßige Monarchie zu errichten, 
und durd) fie auf Dem amertfanifchen Gontinent Einfluß zu gewinnen. 
Höchſt wahrfcheinlic verband er mit feinen politischen Planen die Ab— 
ficht, dem franzöfifchen Handel und Kunftfleiß einen neuen und weiten 
Markt zu verichaffen. Er vertraute aber dabei zu leicht auf Voraus— 
jegungen, die nicht vorhanden waren, und auf das Eintreffen von gün— 
ftigen Umftänden, die ausblieben. Seine fonft mehr vorfichtig berech— 
nende als fühn zugreifende Natur, welche letztere Eigenichaft er nur 
dann zeigt, wenn fie zu feiner Erhaltung durchaus nöthig ift, hatte fich 
über die Schwierigkeiten des unternommenen Wageſtücks gänzlich geirrt. 

Napoleon III. Verhältniß zu Italien gehörte immer zu den ſchwie— 
rigften Theilen feiner auswärtigen Politik. Nirgends ſonſt hatte er fo 
viele Rückſichten, ſowohl auf Frankreich als das Ausland, ald in dieſer 
Frage zu nehmen. Aber die Hauptichwierigkeit in Italien bildete die 
weltliche Macht des Papſtthums. Hierbei war die ganze katholiſche 
Chriftenheit betheiligt, indem es unter dem Klerus aller katholiſchen 
Völker und aud) an den meiften Fatholifchen Höfen fir eine ausgemachte 
Wahrheit galt, daß der Papft ohne ein ihm eigenthinnlich zugehöriges 
Gebiet feine kirchlichen Funetionen nicht mit Unabhängigfeit ausüben 
fönne. In Frankreich war dieſe Anficht nicht nur unter den entjchiede- 
nen Ratholifen ſehr verbreitet, jondern auch Männer, die in der Politik 
fih zu freifinnigen Grundfägen bekannten, hingen ihr an. War dies 
doc, bei Villemain, Thiers, ja felbft bei einem Proteftanten wie Guizot, 
der Fall, Die eifrigen Anhänger des Papftthums trugen ſich fogar 
mit der Hoffnung, daß die Umſtände eine vollftändige Wiederherftellung 
des Kirchenftantes, wie er bis zum Jahr 1859 beftand,.. herbeiführen 
werden. Diefer Anſchauung pflichtete Napoleon III., der die Yage der 
Dinge beſſer kannte, allerdings nicht bei, aber er wollte auf der andern 
Seite die weltliche Macht des Papſtthums nicht ganz verſchwinden laſſen. 
Er fürchtete, wenn dies eintreten follte, für feine Regierung zu große 
innere und äußere Verwidelungen, denen er durch die Erhaltung des 
Kirchenſtaates, in feinen gegenwärtigen Grenzen, ſehr verfleinert, im 
Vergleich zu dem mas er gewefen, aber von feinem anderen Staat ab- 
hängig, entgehen zu können hoffte Es ftanden dieſem Plan mancherlei 
Hinderniffe entgegen, indem es nicht nur im Königreich Italien eine 
zahlveiche Partei gab, welche die Souveränetät des Papfted nicht länger 
dulden, ihr auf dieſe oder jene Art ein Ende machen wollte, jondern tin 
Rom felbft gab es eine geheime, in ber Bevölkerung weit verzmweigte 
Verbindung, die, mit den patriotiſchen Geſellſchaften im übrigen Italien 
in naher Verbindung ftehend, am dem Sturz der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes arbeitete, und nur auf eine Gelegenheit zur Ausführung 
ihrer Abfichten wartete. Diefer Gefahr für Die päpftlihe Regierung 


268 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum 


war durch die Beſetzung Rom's von franzöfiihen Truppen bisher vor— 
gebeugt worden. Aber diefe Occupation, die jchon feit funfzehn Jahren 
dauerte, konnte nicht in's Unendliche fortgeführt werden. Sie wider— 
fprady zu offenbar dem von Frankreich ſelbſt aufgeftellien Princip Der 
Nichtinterwention, an deffen Beobachtung England ſchon mehrmals ges 
mahnt hatte, an deſſen Verlegung faft alle anderen Regierungen, auch 
wenn fie biefelbe ſchweigend duldeten, gerechten Anftog nahmen. Es 
war nicht unmöglich, daß eine andere Macht, fich auf diefen Borgang 
ftügend, ebenfall8 einen außerhalb ihres Gebietes Liegenden Punkt, unter 
diefem oder jenem Vorwand beſetzte. Der Kaifer fühlte die Nothwen— 
digkeit diefem Zuftande eine Grenze zu ſetzen. — Frankreich hatte lange 
an einer Ausfühnung zwijchen dem Papft und dem Königreich Italien 
gearbeitet, war aber bei beiden Theilen auf unüberfteigliche Hinverniffe 
gejtoßen. Die Sache blieb Tiegen, obwohl das Turiner Cabinet von 
Zeit zu Zeit immer wieder das endliche Aufhören der Decupation Rom's 
durch franzöfifche Truppen in Anregung brachte. Die franzöfifche Re— 
gierung ſcheint hierauf eine Zeit lang gar feine Antwort ertheilt zu 
haben. Aber im Juni 1864 fand Napoleon III. aus Rüdficht auf 
die allgemeine Lage Europa’8 für gut, dem italienischen Cabinet eröffnen 
zu laſſen, daß Frankreich geneigt ſei auf Unterhandlungen über eine 
Räumung Rom's einzugehen, wenn Italien ſich zu genügenden Bürg— 
Ihaften für die Sicherheit des Papftes verftehen wolle. Die italienijche 
Regierung griff mit beiden Händen nad) einer Unterhandlung, die ihr 
die Ausficht bot, aus einem ihr unerträglich werdenden Provifortum 
se zu können. Die politiichen Köpfe in Italien hatten längſt 

griffen, daß nöthigen Falls ihr Vaterland nur von Frankreich eine 
wahrhafte Hülfe zu erwarten habe, und daß die römifche Frage für bie 
franzöfiihe Regierung große Schwierigkeiten enthielt, und mit Behut- 
jamfeit behandelt werben mußte. Sie waren deshalb in ihren An- 
Iprüchen gemäßigt und famen den Borfchlägen des franzöſiſchen Cabinets 
bereitwillig entgegen. Dem Kaijer der Franzoſen konnte damals die 
Lage Europa’3 bedenklich erfcheinen. Er ftand mit England auf ges 
ſpanntem Fuß, das feinen Congreßvorſchlag zurückgewieſen und von ihm 
das Gleiche, bei Ablehnung der Intervention zu Gunften Dänemark's 
erfahren hatte. . Eine Allianz zwiſchen den drei nordifchen Großmächten 
ſchien nicht in das Gebiet der Unmöglichfeiten zu gehören. Unter fol: 
hen Umftänden glaubte er ſich zu Stalten im ein feſtes Verhältniß 
ftellen, zu deſſen Confoltdirung beitragen, und die Beranlaffung zu einer 
fremden Einmiſchung in deſſen innere Zuftände befeitigen zu müſſen. 
In diefem Sinn fam eine Convention zwiſchen Frankreich und Italien 
in Betreff Nom’d zu Stande (15. September 1864), in melcher felt- 
gejegt wurde: Italien verpflichtet ſich, das gegenwärtige Gebiet des Pap— 
ſtes nicht anzugreifen, und felbit mit Gewalt jeden von Außen darauf 
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verſuchten Angriff zu verhindern. — Franfreid wird feine Truppen all- 
mälig, nad) Maßgabe der Reorganiſation der päpftlichen Armee, aus 
Kom zurüdziehen. Die Räumung fol in zwei Jahren vollzogen fein. — 
Die italienische Negierung verzichtet auf jede Reclamation gegen bie 
Bildung einer päpftliben Armee, aus einer zur Aufrechthaltung der 
Autorität des heiligen Baterd und der Ruhe im Innern und an ber 
Grenze genügenden Zahl von Freiwilligen beftehend, unter der Voraus— 
fegung, daß diefe Macht nicht in ein Angriffsmittel gegen Das König— 
reih Italien ausarte. — Italien erflärt fid) bereit, in ein Ueberein- 
fommen zu treten, nach welchem e8 einen verhältnigmäßigen Theil der 
Schuld der früher den Kirchenftaat zugehörigen Provinzen übernimmt. — 
An demfelben Tage ward ein Protocol folgendes Inhalts unterzeichnet: 
die Convention vom 15. September wird nur dann erecutorifche Kraft 
haben, wenn der König von Italien die Verlegung der Hauptftadt feines 
Reiches in eine ſpäter durch ihn zu beſtimmende Stadt decretirt haben 
wird. Die Berlegung joll in einer Frift von ſechs Monaten vom Ab— 
ſchluß der Convention an ftattfinden. Das gegenwärtige Protocol hat 
bie gleiche Wirkfamfeit wie Die Convention. — In einer geheimen Weber: 
eintunft zwifchen den beiden Regierungen wurde aus vofitifeen und ſtra⸗ 
tegifchen Gründen Florenz als der Ort bezeichnet, wo der König von 
Italien und feine Regierung künftig ihren Sig nehmen würden. Im 
einer Depefche des franzöfiichen Minifterd des Auswärtigen Drouyn de 
Lhuys, an den franzöjifchen Gefandten in Turin, wurde die Auffaffung 
der Convention vom 15. September von Seite des franzöfiichen Gabi: 
nets näher auseinandergefest. Es hieß darin: Die Berlegung ver 
Hauptftadt ſei ein ernftliches Pfand an Frankreich, und keinesweges blos 
ein vorläufige Ausfunftsmittel oder eine Marjchitation auf dem Wege 
nad) Rom. Dieſes Pfand zurücknehmen, hieße den Bertrag vernichten. 
Zu den gewaltfamen Mitteln, deren Anwendung Italien ſich verboten 
babe, müſſen auch die Manöver revolutionärer Agenten auf dem päpft- 
lichen Gebiet, ſowie jede Aufreizung gerechnet werben, die daſelbſt auf- 
ſtändiſche Vervegungen hervorrufen wollten. — Der Fall einer Revo— 
lution, die von ſelbſt in Rom — ſollte, war in der Convention 
vom 15. September nicht vorgeſehen. Für dieſe Möglichkeit behielten 
ſich deide Kontrahenten, Frankreich wie Italien, die Freiheit ihres Han— 
delns vor. Der Kaifer ift aber ohne Zweifel entſchloſſen, das Fleine 
Gebiet, welches dem Papſt noch geblieben, ihm jo viel e8 von Frank— 
reih abhängen wird, aus Rückſicht auf die franzöfiichen Katholifen und 
die katholiſchen Mächte, zu erhalten, aber auch denfelben zu vermögen, 
feine Regierung fo weltlich als möglich zu geftalten, jo daß er im 
Grunde nur eine nominelle Souveränetät ausüben wilrde. — Die 
Convention vom 15. September war ganz tm Stillen zwifchen den beis 
den Höfen abgefchloffen worden. Es ging ihr von franzöfifcher Seite 
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feine jener anonymen Broſchüren woraus, bie bei ihrem Erſcheinen ein 
ſo großes Aufſehen in der politiſchen Welt machten, und bie öffentliche 
Meinung auf das, was fommen jollte, vorbereiteten. Aus einer De 
peſche des franzöfifchen Minifterd des Auswärtigen an den Gefandten 

in Kom erfieht man, daß der römiſche Hof von der ihn fo nahe berüh⸗ 
— Uebereinkunft zwiſchen Frankreich und Italien nicht im voraus 
unterrichtet gemejen iſt. Beide Mächte hatten gewiſſermaßen das Mi— 
nimum ihrer Ansprüche mit einander vermilcht. Frankreich beſtand 
darauf, daß der Papft eine gewiſſe weltliche Herrichaft behalten müſſe, 
hielt ſich aber nicht für verpflichtet, diefelbe durch die Anweſenheit feiner 
Truppen in Nom vertheidigen zu müſſen. Italien gab feine Hoffnun— 
gen für Die Zukunft in Betreff Rom's nicht auf, machte fi) aber an— 
heiſchig, für den Augenblid feinen Angriff auf die Uebervefte des Kirchen— 
ſtaates zu dulden oder zu unternehmen. Die Convention vom 15. 
September frifchte die Alltanz zwiſchen Frankreich und Italien wieder 
auf. ES Hatten ſich zwiſchen ihnen in ver legten Zeit Klagen über 
Undanfbarfeit von der einen und herrſchſüchtige Einmiſchung von Der 
anderen Geite erhoben, die jett aufhörten. Italien hatte won dieſer 
Spannung mehr als Frankreich gelitten, aber auch letzterem war bie 
Beilegung derjelben nütlich, indem es jett von Italien ber wenigitens 
für einige Zeit vollfommen vubig fein fonnte. Die Trage über die 
Zufunft der weltlichen Macht des Papſtthums war zwar nicht gelöft, 
aber doch vertagt, was ſchon für einen Vortheil gelten konnte. 

Der Papft hatte in einer Enchelica und einem Syllabus (Zu= 
fammenjtellung) eine Art von Manifeft erlafien (December 1864), in 
welchen nicht nur die von dem Tatholifchen Dogma abweichenden Mei- 
nungen von Neuem als Irrlehren bezeichnet wurden, fondern das aud) 
in das ftaatliche Leben der Völker eingriff, indem es alle in der neueren 
Zeit gemachten politifchen Fortichritte, Gewiſſensfreiheit, Selbſtbeſtim— 
mungsrecht, confejjionelle Gleichberechtigung, Unabhängigkeit des Staates 
von der Kirche u. ſ. w. furz, den größten Theil der modernen Civili— 
Bun; wie fie ſich feit der Reformation entwidelt hat, als aus dem 

Geift des Böfen heroorgegangen, in den Ausdrücken mittelalterlicher 
Orthodorie und päpftliher Omnipotenz vermarf. Die Curie giebt von 
Zeit zu Zeit ſolche Erklärungen als ein Lebenszeichen von ſich, auch 
werm fie in voraus von deren Unwirkſamkeit überzeugt iſt. Es iſt dies 
die Beobachtung eines alten Herklommens, dem feine weitere Bedeutung 
beigelegt wird. Diesmal fchien bie päpftliche Kundgebung, wenigftend 
zum Theil, gegen Frankreich gerichtet zu jein, Da es die aus der Revo— 
Iution von 1789 berftammenden Einrichtungen waren, Die von der 
Curie als beſonders verwerflich bezeichnet wurden. Der Juſtiz- und 
Eultusminifter verbot den Erzbiſchöfen und Biſchöfen die Veröffentlichung 
des erften Theile der Cncyelica und des Syllabus, wo die meiſten Der 
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der franzöfiihen Regierung anftößigen Stellen fich befanden. Der Car— 
dinal-Erzbiichof von Beſançon, die Biihöfe von Moulind und Poitiers, 
letztere beide zugleich Legitimiften, kehrten ſich an dieſes Verbot nicht, 
ließen das Schriftſtück von den Ranzeln verlefen, und wurden darüber 
von dem päpftlichen Nuntius in Paris, Flavio Chigi, belobt. Der 
Staatsrath erflärte hierauf, daß die drei Prälaten ſich eines Mißbrauchs 
ihrer Amtsgewalt ſchuldig gemacht hätten und der Minifter des Aus- 
wärtigen führte in Rom Beichwerde über den Nuntius mit dem Be— 
merken, die franzöfifche Regierung hoffe: der römische Hof werde bie 
Miederholung folder Berirrungen, welche Frankreich nirgends zu bulven 
entjchloffen jei, zu verhüten wiſſen. 

Ber Eröffnung der Kammern (15. Februar 1865) gab der Katfer 
in der Thronrede eine Ueberficht über das, was fett der letzten legisla— 
tiven Seſſion in der Welt Erhebliches, jo weit die franzöfifchen Inter 
effen davon berührt murden, ſich zugetragen hatte. Wie immer, wenn 
er öffentlich Tpricht, war aud) Diesmal jedes einzelne Wort forgfältig er- 
wogen und auf die Geſammtwirkung berechnet, welche die von Kraft 
getragene Mäßigung ausdrücken follte. Die bemerfenswertheften Stellen 
feiner Rede Iauteten folgendermaßen: „Angefichts des Conflict, welcher 
ſich an den Ufern der Dftjee erhoben, hat meine Regierung, zwiſchen 
ihren Sympathien für Dänemark und ihrem guten Willen für Deutſch— 
land getheilt, die genauefte Neutralität beobachtet. Berufen, in einer 
Conferenz ihre Meinung abzugeben, hat fie fi) darauf beichränft, das 
Princip der Nationalitäten und das Recht der Benölferungen über ihr 
Schickſal befragt zu werden, geltend zu madhen......... Im Sü— 
den Europa’s mußte die Action Frankreichs in entjchloffener Weiſe aus- 
geübt werben. Ich habe die Löfung eines jchwierigen Problems möglich 
machen wollen. Die Convention vom 15. September, von leidenſchaft— 
lichen Deutungen befreit, heiligt zwei große Principien: die Befeftigung 
des neuen Königreih8 Italien und die Unabhängigfeit des heiligen 
Stuhles. Der proviforifche und precäre Zuftand, der jo große Unruhen 
hervorrief, wird verſchwinden. Es find nicht mehr die zerftreuten Glie— 
der des italienifchen Vaterlandes, die durch ſchwache Bande ſich an einen 
fleinen am Fuß der Alpen gelegenen Staat anzufchliegen ſuchen, es ift 
ein großes Volk, das, indem e8 fic über Tocale Vorurtheile erhebt und 
unbedachte Aufreizungen verachtet, feine Hauptftabt kühn in das Herz 
der Halbinfel verlegt, und diejelbe mitten in die Apenninen, gleichſam 
wie in eine uneinnehmbare Vefte verſetzt. Durch diefen patriotiichen Act 
conftituirt ſich Italien definitiv und ſöhnt ſich gleichzeitig mit dem Ka— 
tholicismus aus; es verpflichtet fi), die Unabhängigkeit des heiligen 
Stuhles zu achten, die Grenzen der römiſchen Staaten zu ſchützen, und 
geftattet und auf diefe Weife unfere Truppen zurüczuziehen. Das wirf- 
jam geſchützte päpftliche Territorium findet fich unter den Schug eines 
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Vertrages geftellt, der die beiden Regierungen feierlich aneinander bindet. 
Die Convention iſt demmach nicht eine Kriegswaffe, ſondern ein Werk 
des Friedens und der Berfühnung. — Auch das Berhältnig Franfreichs 
zu Merico wurde in der Thronrede berührt, und man wundert fich, 
jelbjt wenn man von der Kenntniß des traurigen Ausganges des Unter- 
nehmens abftrabirt, daß der Kaiſer von der ſchon damals fchwierigen 
Sachlage entweder nicht unterrichtet war, oder es für nützlich halten 
fonnte, die Welt darüber zu täufchen. In der bezüglichen Stelle hieß 
ed: „In Merico befeftigt fich der Thron. Das Land beruhigt ſich und 
feine unermeßlichen Hülfsquellen entwideln ſich; glückliche Wirkungen 
der Tapferfeit unferer Soldaten, des gefunden Sinnes der mericaniſchen 
Bevölferung und der Energie des Souveraind ......... So gehen 
denn alle unfere Expeditionen ihrem Ende entgegen; unfere Landtruppen 
haben China verlaffen, die Marine genügt, um unſere Etabliffements zu 
ſchützen; unfere Armee in Africa wird vermindert werben; die nach 
Merico gefchieten Truppen Tehren bereits nad Frankreich zurüd; die 
Garniſon von Nom wird bald wieder den Boden Franfreich$ betreten 
haben, und indem wir den Tempel des Krieges jchließen, merben wir 
mit Stolz auf einen neuen Triumphbogen diefe Worte einzeichnen können : 
dem Ruhme der franzöfiichen Armeen für die in Europa, Afien, Afrika 
und Amerika errungenen Stege. ........ “ Der Raifer erwähnte 
hierauf der Mittel, die in dem Zwilchenraum zwiſchen den Sefjionen 
angewandt worden, um das moraliiche und materielle Wohlergehen des 
Bolfes zu heben, denn jede nützliche und wahre Idee ſei ficher, bei ihm 
Aufnahme und bei den Kammern Genehinigung zu finden. Ex erflärte 
es für feine Pflicht, die Gleichberechtigung der Culte und die Unabhängig- 
feit der bitrgerlichen Gefellichaft aufrecht zu erhalten, der Gemeinde und 
dem Departement ein unabhängigeres Peben zu verleihen, aber auch die 
Grundlagen der Berfaffung nicht erfchüttern zu laſſen. Am Schluß 
forderte er die Kammern auf, fi) den übertriebenen Beftrebungen verer 
zu wiberfegen, welche Veränderungen in der einzigen Wbficht hervorrufen, 
um das Beitehende zu untergraben. — Diefe Bemerfung war geeignet 
Ki ig auf weitgehende politiiche Reformen einigermaßen abzu— 
füblen. | 

Einige Wochen nah) Eröffnung der Kammern ftarb der Präfident 
des geſetzgebenden Körpers, Herzog von Morny, ein natürlicher Bruder 
des Kaiſers, der an dem Staatöftreihe vom 2. December einen wejent 
lichen Antheil gehabt und eine Zeit lang das Minifterium des Innern 
befleivet hatte. Obgleich das von Morny bei diefer Gelegenheit beob- 
achtete Verhalten von Legitimiften, Orleaniften und Republifanern ein- 
ſtimmig getabelt wurde, fo Hatte ihm feine perjönliche Liebenswürdigleit 
und Mäfigung im Gebrauch der ihm gewordenen Macht viele Freunde 
verſchafft. Man rechnete e8 ihm zum Verdienſt an, daß er nie zu ben 
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Ultras des Bonapartismus gehört hatte. Später erhielt Graf Wa- 
lewski, ein natürlicher Sohn Napoleon I, Morny's Stelle an der Spige 
des gejetsgebenden Körpers. 

Die in der politifchen Stimmung der franzöſiſchen Nation beginnende 
Veränderung zeigte fi) auch bei der Adreßdebatte, die jelbft im Senat leb— 
bafter al8 früher geführt wurde und im gefeßgebenvden Körper zu ſtürmi— 
Ihen Scenen Beranlaffung gab. Da aber eine freiere Nichtung worerft 
nod tm Werben begriffen war, fo drang die Regierung mit ihren An— 
fichten ohne Schwierigkeit durch, und der von ihren Anhängern ausgehende 
Adreßentwurf wurde zulett mit 249 gegen 15 Stimmen angenommen, 
Bald nad Beendigung der Adreßdebatte begab ſich der Kaiſer nad) Als 
gerien, wo er beinahe ſechs Wochen blieb und fich angelegentlich mit 
den Intereſſen dieſer großen Colonie beſchäftigte. Während feiner Ab- 
mwejenheit führte die Kaiſerin die Negentfchaft mit ausgevehnten Voll- 
machten, und es wurde bemerkt, daß in diefer Zeit die unabhängige 
Preffe milder als fonft won oben her behantelt wurde. Obgleich die 
Dppofition mit ihren Anträgen bei den Abitimmungen regelmäßig aus 
dem Felde gefchlagen wurde, jo fielen ihre Worte nicht auf Dornen oder 
Steine, ſondern fanden in der öffentlichen Meinung einen immer em— 
pfänglicher werdenden Boden. Ste wurde, aufer von den Tagesblättern 
ihrer Partei, die fich aber nur mit großer Vorficht bewegen konnten, 
von der weniger eingeſchränkten periodiſchen Preſſe unterftügt, die na— 
mentlih in Nanch, der Hauptſtadt des alten Lothringens, in diefer Zeit 
eine bemerfenswerthe Ihätigfeit entwidelte. Es hatte fi) dort eine An— 
zahl literariſch gebilveter und zugleich mit dem praktiſchen Leben ver— 
tranter Perfonen zufammengefunden und mit Gleichgefinnten in anderen 
Gegenden Franfreihs in Verbindung gefeßt, die in zwangslofen Heften 
Unterfuchungen über die inneren Zuſtände des Landes anftellten, und 
ein fürmliches Decentralifivungsprogramm ausgehen ließen, das vor 
allem eine größere Selbftändigfeit der Gemeinden und der Departements, 
der Ommipotenz der Gentralregierung gegenüber, forderte. Bon diefem 
Berein von Publiciften wurden die allgemeinen politischen Fragen wenig 
in's Auge gefaßt, fie behandelten faft nur Gegenftände der Verwaltung, 
der Communal= und Departementalangelegenheiten, aber ihre Tendenz 
war unverfennbar eine politische; fie wollten durd) die größere Unab— 
hängigfeit der Commumen und Departements die Negierung des Landes 
durd; Das Land, wie man in England jagt, anbahnen. Ihre Decen— 
traltfattonsiveen hatten eine ganz andere Tragweite als die in der 
Thronrede angefiindigt worden war. Napoleon III. wollte keinesweges 
den Municipal- und Generalräthen einen freieren Spielraum gewähren, 
jondern nur den Verwaltungsgang abfürzen, indem den Präfekten Be— 
fugniffe ertheilt werden follten, welche bisher nur dem Minifter des 
mern zugeftanden hatten. Es handelte fich bei diefer angeblichen 
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Decentralifation nur um eine Bereinfahung in der Ausübung der Auto— 
rität, aber keinesweges um eine Vermehrung der Freiheit. Die von 
dem Verein in Nancy herausgegebenen publiciitiichen Arbeiten zeichneten 
fi jo jehr durch Sachkunde, Zeitgemäßheit und liberale Tendenz aus, 
daß fie allgemeine Aufmerkfamfeit erregten, und von den eriten Notabilt- 
täten der parlamentariichen Partei, Guizot, Thiers, Broglie, Charles 
de Remufat, Duwergier de Hauranne u. ſ. w. mit Beweiſen von Auf- 
munterung und Anerkennung überhäuft wurden. Die Regierung trat 
ihnen ſpäter Hindernd entgegen, aber erft nachdem fie ihren Zweck, Die 
öffentliche Meinung zu erregen und ihr eine neue Bahn zu brechen, 
ſchon erreicht hatten, 

Die Oppofition war in der Seffion von 1865 nicht viel ftärfer 
an Anzahl als in der vorhergehenden und wurde bei den Abſtimmun— 
gen immer befiegt, übte aber durch ihr Talent, ihre gejchidte Taktik, 
ihre tete Kampfbereitſchaft auf das Publicum einen großen Einfluß aus. 
Ihre Stellung erinnerte an eine Epoche unter der Reftauration, wo 
die Bertheidigung der liberalen Principien in der damaligen Deputirten= 
fammer kaum auf einem Dugend Stimmen berubte, unter denen fich 
aber die von Yafayette, Benjamin Conftant, Caſimir Perter u. |. w. 
befanden, welche ungeachtet ihrer geringen Anzahl in den Augen ber 
Nation die ganze Meajorität aufwogen. Der Mittelpunft der gegen= 
wärtigen Oppofition war Thiers, deſſen Gaben, anftatt durch eine viel— 
jährige Entfernung von den Geſchäften verloren zu haben, an Reife 
und Umfang gewonnen hatten. Seine Ruhe war eine fruchtbare ges _ 
wejen und er jah Perfonen und Berhältnifje jet von einem höheren 
Standpunft aus als früher an. Zur Zeit feiner ıminiftertellen Lauf— 
bahn hatten Ehrgeiz und Rivalität fein Urtheil nicht felten getrübt und 
ihn zu einer ſyſtematiſchen Oppofition veranlaßt. AS er jest zum 
zweiten Mal den politiichen Schauplat betrat, konnte er an feinen per— 
ſönlichen Vortheil für ſich denken, da er wohl wußte, daß fein Alter 
ihm jchmerlich mehr erlauben würde, in der prafttichen Politik wieder 
eine Stelle einzunehmen. Er fämpfte jegt nur für feine Grumdfäe, 
für das, mas er fir recht und wahr hielt und ftreute den Samen für 
eine fünftige Zeit aus. Es gab in der Oppofition nod) andere bedeu— 
tende Redner, Männer von großem Berftande und weitem Blick, mie 
Favre, Simon, Picard, Pelletan u. |. w., aber fie alle überragte Thiers 
durch die genaue Kunde des gefammten inneren Räderwerkes der Staate- 
machine, und, was früher nicht der Fall geweſen fein würbe, durch die 
jegt vermöge Alters und Erfahrung erlangte Ruhe und Selbftbeherr- 
hung, die ihn ſelbſt bet feinen ſchärfſten Angriffen auf das herrſchende 
Syſtem nie verließ. Einen zweiten Gegner von fo viel Geift, jo großer 
Kenntniß Frankreichs und der Welt überhaupt, wie Thiers, befaß das 
zweite Kaiſerreich nicht. Er hatte fi von einigen veralteten Meinungen, 
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die in feiner früheren politifhen Laufbahn wurzelten, nicht ganz los— 
machen können. Er hegte das Vorurtheil, daß die Einheit Italiens 
Frankreich Gefahr bringen, daß der Freihandel die nationale Induſtrie 
beeinträchtigen könne, aber dieſe einzelnen ſchwachen Seiten in ſeiner 
Anſchauungsweiſe nahmen ſeiner Argumentation nichts von ihrer übrigen 
Stärke. Bei ſeinen Angriffen auf die innere Verwaltung, in der un— 
aufhörlich die von dem geſetzgebenden Körper den einzelnen Miniſterien 
bewilligten Credite überſchritten wurden, auf die fernen Expeditionen, die 
Frankreich ſelbſt im glücklichſten Fall mehr koſteten als ſie ihm Vortheil 
bringen konnten, verlor er nie, ungeachtet des Eingehens auf die Ein— 
zelheiten, den Hauptgeſichtspunkt aus den Augen, nämlich nachzuweiſen, 
wie verhängnißvoll es für die Nation werden könne, dem Ermeſſen 
eines einzigen Menſchen, wie befähigt und ſelbſt wohlintentionirt der— 
ſelbe auch ſein möge, ohne Controlle, ohne beſtimmte Schranken, ihr 
Geſchick anzuvertrauen. Dies hieß den Nagel auf den Kopf treffen. 
Denn in dieſem Abſolutismus, wenn auch nicht ſo drückend im Innern 
und ſo gewaltſam nach Außen wie unter dem erſten Napoleon, lag eine 
Gefahr für Frankreich, die Gefahr, durch weit ausſehende und zuletzt 
unglücklich endigende Expeditionen zu Grunde gerichtet und im Innern 
durch die Entziehung aller Freiheit und. Selbſtbeſtimmung demoraliſirt 
zu werben. Thiers verftand es, dieſes Thema mit Meijterfchaft zu be— 
handeln. Doch waren e8 vornehmlich die pofitiven, die materiellen In— 
tereſſen des Landes berührenden Fragen, die er am genaueften beleuchtete, 
weil fie für die Gegenwart die entjcheidendften waren. Auc) in diefer 
Seſſion und mehr noch als in den früheren unterzog er das Finanz-— 
ſyſtem des Kaiſerreichs einer ftrengen Kritif und ſprach e8 unumwunden 
aus, daß Frankreich auf dem eingefchlagenen Wege einem Staatsbanferot 
entgege gehe. Er wies nad), daß die jährlichen Einnahmen zwifchen 
1900 und 1930 Mill. Fr. und die jährlichen Ausgaben zwifchen 2000 
und 2300 Mill. Fr. Ichwantten, und daß das aus dieſer Differenz her— 
vorgehende Deficit nur durch künſtliche Mittel verhüllt werde. Auch 
ftürzten fid) die Communen mehr als je in Schulden, indem fehr viele 
von ihnen, ohne Rückſicht auf ihre Kräfte, Das ihnen von Paris ge- 
gebene Beijpiel der Bau= und Unternehmungsluft nadhahmten. Die in 
diefem Jahr (1865) vorgenommenen Wahlen zu den Generalräthen und 
Semeinderäthen waren nicht antidynajtiich, aber von der Regierung un= 
abhängiger als jonft ausgefallen, und es Tießen fi) in ihnen Regungen 
von Freifinnigfeit vernehmen, gegen welche der Minifter des Innern 
Marquis de la Balette, durch eine Givcularverfügung , in der die Ver— 
öffentlichung der Gemeinderathsbefchlüffe ohne vorangegangene Genehmi- 
gung der Präfekten verboten wurde, einjchreiten zu müſſen glaubte. 
Die Lage Frankreichs war am Ende des Jahres 1865 nicht gerade 
glänzend zu nennen. Wichtige innere Fragen, wie die über die Decen— 
18* 
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tralifation und die größere Selbftändigfett der Departemental= und Ge— 
meindevertreiungen, über die Umgejtaltung des Volksſchulweſens, waren 
unerledigt geblieben. Der Haltung des gejetsgebenden Körpers gegeniiber 
Jah fid) Die Regierung genöthigt, der Forderung zu neuen großen Aus⸗ 
gaben für öffentliche Bauten und Veräußerung eines Theiles der Staats— 
forften autorifivt zu werben, zu entfagen. Die Gaſteiner Convention 
mißfiel dem franzöfiichen Gabinet in hohem Grade, wie aus einer Cir— 
culardepeiche des Mintjterd Drouyn de Lhuys hervorging (29. Auguft), 
- 8 konnte aber nicht? gegen fie unternehmen und mußte fich zuleßt da— 
mit tröften, daß fie nur ein Proviſorium gefchaffen babe; in Italien 
war die ſchwierigſte Frage, die wegen der weltlichen Herrſchaft des Pap— 
tes, vertagt, aber nicht gelöſt; es mußte endlich im Ernft an die Räu— 
mung Mexico's gedacht werden, und die Bemühungen der franzöfifchen 
Diplomatie, die Vereinigten Staaten zur Anerfenmung des Kaiſers 
Marimiltan zu bewegen, waren ohne Erfolg geblieben. 

In der Thronrede bei Eröffnung der legislativen Sefjion von 
1866 gab der Kaiſer eine Meberficht der immeren und äußeren Lage 
Frankreichs, die aber nichts thatſächlich Neues enthielt, und in der nur 
die mit der Wahrheit wenig übereinftimmende Bemerfung über Das 
neue mertcanifche Kaiſerreich auffallen konnte, von dem e8 hieß: 
Merico befeftigt fi) die Durch den Willen des Volkes gegründete Regie— 
rung; die Diffiventen haben, befiegt und zeriprengt, feinen Führer mehr; 
die nationalen Truppen haben ihre Tapferkeit bewiefen und das Land 
hat Bürgjchaften für feine Ordnung und Sicherheit gefunden...... “— 
Wie in ſo vielen ſeiner Reden hob er auch diesmal die von ihm ein— 
geführte Regierungsform auf Koſten des parlamentariſchen Syſtems 
hervor, und ſuchte die Freiheitstheorien, weil fie nicht alles, was fie 
verjprochen hatten, in einer bejtimmten Zeit erfüllen Be herab- 
zufeßen. Obgleich die DOppofition bei den Wahlprüfungen uns 
zmweifelhafte Enthillungen über den von den Agenten der Regierung an— 
gewendeten ungefeglichen Einfluß beibrachte, wurden die verbäcdhtigen 
Wahlen von der Majorität dennoch genehmigt. Die Antwortsadreſſe 
des Senats ſprach ſich im Sinne der Thronrede gegen eine Ausdeh— 
nung der politiichen Rechte der Nation aus. Im gejetgebenden Körper 
fand ein Kampf ftatt, im welchem die Politif der Negierung in allen 
Richtungen einer einſchneidenden Kritik unterzogen wurde. In der De— 
batte nahm Thiers wie immer, ſeitdem er wieder auf dem Schauplatz 
erſchienen iſt, die erſte Stelle ein. Einige Paſſus aus feiner am 26. 
Tebruar gehaltenen Rede verdienen hervorgehoben zu werben, weil fie 
die ihm vorſchwebenden Zielpunfte vollſtändig erfennen laffen, und den 
Einfluß erklären, den feine Ideen auf die gebildeten Klaſſen der Nation 
ausüben. Er entwidelte zunächſt das Necht, welches Frankreich auf die 
Leitung feiner eigenen Angelegenheiten befigt, ein Necht, das unverjährbar 
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und unveräußerlich jei, und ging dann zu den näheren Beftimmungen 
in der Ausübung diefes Nechts über. „Als im Jahr 1852 eine plöß- 
liche Concentration aller Gewalten“, fuhr der Redner fort, „in der Hand 
Napoleon LIT. ftattfand, hieß e8, diefe Concentration folle nur vorüber- 
gehend fein, bis die Ruhe und Ordnung in Frankreich wieder völlig 
bergeftellt fein werde. Allein diefe Frage der Zeit wird feit einem 
Jahre im eine Prineipienfrage umgewandelt. Die parlamentarifchen 
Inftituttonen, welche Frankreich befaß und wieder verlangt, werben als 
eine Beeinträchtigung der Negierungsgewalt und als Dinge erflärt, die 
gerade darum, weil fie einmal abgelchafft worden find, nie mehr eingeführt 
werben dürfen. In gimer ſolchen Yage bleibt nichts übrig als das Recht, 
welches Frankreich auf diefe Inftitutionen bat, ar und ohne Bitterfeit 
darzulegen. Was vor Allem das Recht der herrſchenden Dimaftie bes 
trifft, jo wird es nicht in Frage geitellt, und darum kann man auch 
verlangen, daß die Dynaftie die Nechte Frankreichs, die auf den Prin- 
cipien von 1789 begründet find, anerkenne. ........ Frankreich 
bewahrt, auch wenn es ſich eine Dynaſtie giebt, immer ſeine Sou— 
veränetät als Nation, ſein Recht erliſcht nicht mit Einführung dieſer 
Dynaſtie, ſondern daſſelbe muß vielmehr der wirkliche Ausdruck des öffent— 
lichen Willens, die Regel für alle Handlungen der Regierung werden. Jede 
Monarchie, die in der jetzigen Zeit begründet wird, kann nur auf dem 
Prineip der Souveränetät der öffentlichen Meinung beruhen. Damit num 
diefe öffentliche Meinung ſich bilden, ſich ausbreiten und in ihrem wahren 
Ausdruck vor die Inhaber der öffentlichen Gewalt treten kann, find bes 
ſtimmte Freiheiten nothwendig.“ Als folche nothwendige Erforderniffe 
bezeichnet Thiers die Sicherftellung jedes Staatsbürgers gegen Willführ- 
handlungen der Regierung; die Freiheit des Wortes und der Schrift; 
das Berfammlungsreht und die Wahlfreibeit. An letzteres Poftulat 
anfnüpfend, fprady er fich über die Stellung der Volksvertreter folgender= 
maßen aus: „Welches kann für die Freiheit, deren wir hier genießen 
müffen, das fie einfchränfende Geſetz und Tribunal fein? Das Geſetz, 
das Tribunal find Sie, meine Herren! Man hat nody fein anderes 
entdeckt, und ic), der ich ſeit beinahe vierzig Jahren in den franzöfiichen 
Kammern fige, Habe immer gefunden, daß diefe Autorität hin— 
2 „Wenn fich die öffentliche Meinung in vollkomme— 
ner Uebereinſtimmung mit den Inhabern der Autorität befindet, dann 
ift an Perſonen und Dingen nichts zu ändern; wenn fie aber nicht mit 
der Autorität übereinftimmt, dann ändert man in der Nepublif das 
Staatsoberhaupt, in der Monarchie, wie fie jet in Europa befteht, Die 
Minifter der Krone.” Daraus ergab ſich für Thiers, auch ohne daß 
ein fpecielles Geſetz erlaffen ift, die Minifterverantwortlichfeit von ſelbſt. 
Gegen den Einwand, das parlamentarifche Regiment ftelle die Krone 
eines großen Pandes unter das Joch der Verſammlungen, bemerkte er: 
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„Es bat ja aber die Krone das ungemein große Vorrecht, die Kammer 
aufzulöfen und an das Land zu appelliven. Hat aber die Krone von 
diefem allerhödyften Recht, und andererſeits Das Land von dem feinigen 
Gebrauch gemacht, Hat dieſes über ſeine Vertreter zu Gericht geſeſſen 
und ſie wieder auf ihre Bänke zurückgeſchickt, ſo trägt die Krone nicht 
mehr das Joch der Verſammlung, ſondern das Joch des Landes ſelbſt. 
Entweder muß man die moderne Monarchie, die von 1789, in Frage 
ſtellen, oder man muß anerkennen, daß das Joch des Landes kein 
demüthigendes, ſondern ein nothwendiges iſt.“ — Ungeachtet der glän= 
zenden Rednergaben, die der Oppofition zu Gebot ftanden, wurde bie 
für die Politik des Kaiſers günftige Antwortadreffe des gefetsgebenden 
Körpers mit 251 gegen 17 Stimmen angenommen. Wäre die Thätig- 
feit der Oppofition nur auf die Kammer berechnet geweſen, jo hätte fie, 
da fie bei den Abftunmungen immer unterlag, feinen Zwed gehabt. 
Aber fie hatte ganz Frankreich zu Zuhörern; fie bezwedte nicht, für 
ven Augenblick eine Wirkung hervorzubringen, ſondern wollte langſam 
dem Geiſte der Nation ihre Ideen einpflanzen, damit fie in der Zu— 
kunft Früchte trügen. Ber der Debatte, den Gejegentwurf Das Armee— 
contingent von 100,000 Mann für 1866 betreffend, arıff Thiers Die 
von der Regierung gegen Deutſchland und Italien beobachtete Politif 
beftig an (3. Mat), indem er verjelben die Bermehrung der Macht 
Preußens und des Königreichs Italien Schuld gab, und gewann, ob— 
gleich er bei diefer Gelegenheit mit etwas veralteten Waffen fümpfte, 
jelbjt den Beifall der Majorität, die jonft immer gegen ihn ſtimmte. 
Nachdem das öſterreichiſche Gabinet die von Frankreich, England 
und Rußland vworgefchlagene Friedensconferenz durch fein Beharren auf 
dem Status quo und fein Ablehnen jeder Territorialveränderung un— 
möglich und den Ausbruch des Krieges gegen Preußen unvermeidlich 
gemacht Hatte, war die Aufmerffamfeit der franzöfiichen Politif eine 
Zeit lang vornehmlich auf die deutſchen Verhältniffe gerichtet. Ein 
Schreiben des Kaiſers an den Mintfter des Auswärtigen, Drouyn de 
Lhuys, gab die Grundzüge zu dem Verhalten feines Cabinets gegen— 
über der in Deutfchland ſich worbereitenden Kataftrophe an, die Dem 
Miniſter zur Richtſchnur bei der diplomatiſchen Intervention Franlreichs 
dienen ſollten (11. Juni). „Wenn die Conferenz ſtattgefunden hätte”, 
hieß es in der Inftruction Napoleon III. an Drouyn de Lhuys,„ io 
würden Sie eine deutliche Sprache geführt haben; Ste würden in mei— 
nem Namen erflärt haben, daß ich jeven Gedanken an Gebietsvergröße⸗ 
rung zurückweiſe, ſo lange das Gleichgewicht Europa's nicht gebrochen 
1.11 EDER Bon dieſer Heberzeugung beftimmt und nur die Er— 
haltung des Friedens im Auge habend, hatte ich mich an England und 
Rußland gewendet, um gemeinfchaftliche Worte der Berfühnung an bie 
betheiligten Regierungen zu richten. Das Einvernehmen der Drei neu— 
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tralen Mächte bleibt ein Bfand der Sicherheit für Europa .. 

Der Conflict hat drei Urfachen: die ſchlecht begrenzte geograpbifche Rage 
Preußens — der Wunſch Deutjchlands nad) einer politiichen Verfaſſung, 
die mehr feinem Bedürfniß entſpricht — die Nothwendigkeit für Italien, 
feine nationale Unabhängigkeit ficher zu ftellen. — Die neutralen Mächte 
konnten nicht beabfichtigen, ſich in die inneren Angelegenheiten fremder 
Länder einzumifchen. Nichts deitoweniger hatten die Höfe, melde an 
der Conftituirungsacte des deutſchen Bundes Theil genommen haben, 
das Recht zu prüfen, ob die verlangten Aenderungen die in Europa 
beſtehende Ordnung nicht ſtören würden. Was uns betrifft, ſo hatten 
wir für die zum deutſchen Bunde gehörigen Staaten zweiten Ranges 
ein engeres Aneinanderſchließen', eine kräftigere Organiſation, eine wich⸗ 
tigere Rolle gewünſcht; für Preußen mehr Abrundung und Kraft im 
Norden; für Oefterreid) die Erhaltung jeiner großen Stellung in 
Deutjchland. Wir würden außerdem gewünjcht haben, daß Oeſterreich 
gegen eine verhältnigmäßige Entſchädigung Benetien an Italien abge 
treten hätte; Denn wenn ed, ohne ſich um den Vertrag von 1852 zu 
fümmern, mit Preußen einen Krieg gegen Dänemark im Namen der 
deutſchen Nationalität geführt bat, jo ſchien e8 mir gerecht, daß es in 
Italien den gleichen Grundfag anerkennt, indem es die Unab- 
bhängigfeit der Halbinfel vervollftändigt. Heute ſteht zu befürchten, daß 
das Schickſal der Waffen allein darüber entjcheiden wird. Welches tft 
die Haltung, welche Angefichts diefer Eventualitäten Frankreich zu— 
fommt? Sollen wir unſer Mifvergnügen fund geben, weil Deutjchland 
die Berträge von 1815 ohnmächtig findet zur Befriedigung feiner na= 
tionalen Zwecke und zur Aufrechthaltung feiner Ruhe? In dem Kriege, 
welcher im Begriff it auszubrechen, haben wir nur zwei Intereffen : 
die Bewahrung des europätichen Gleichgewichts und die Erhaltung deſſen 
was wir in Italien aufgebaut haben.” Am Schluß ſeines Schreibens 
drüdte der Kaifer die Hoffnung aus, daß Frankreichs moraliſche Kraft 
hinreichen werde, diefe beiden Intereffen zu beſchützen, ohne zum Schwert 
greifen zu müſſen, und daß, welches auch der Ausgang des Krieges 
jein möge, feine der Frankreichs Größe und Sicherheit berührenden 
Tragen ohne feine Zuſtimmung entfchieden werden wird. Diejes dem ge= 
ſetzgebenden Körper mitgetheilte Schreiben bewog denfelben zu dem Bes 
Ihluß, auf jede weitere Discuffion der deutſchen und italienifchen An— 
gelegenheiten zu verzichten. Auch Favre's Beleuchtung der mericanifchen 
Frage wurde von der Majorität abgelehnt. Am 30. Juni wurde bie 
Seſſion des gejetgebenden Körpers geichloffen. Der Senat blieb noch 
eine Zeit lang zufammen und nahm ein ihm von der Regierung vor= 
gelegtes Senatsconfult an, durd das die Discuffion über Verfaffungs- 
veränderungen und über zu dieſem Zweck eingelaufene Petitionen ſehr 
erjchwert wurde. 
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In Folge der Schlacht von Königgräg hatte der Katjer Franz 
Joſeph, um Frankreichs Hülfe zu gewinnen, Venetien an Napoleon II, 
abgetreten, und ihm die Vermittlung zwischen den friegführenden Mächten 
angetragen, was von demſelben auch bereitwillig angenommen wurde. 
ALS diefe Nachricht vom Moniteur verfündigt wurde, entſtand lauter 
Jubel in Paris. Die officiöfe Preſſe feierte den Kaiſer als anerfannten 
Schiedsrichter Europa’s, und die Bevölkerung illuminirte wie beim Ein- 
treffen einer Siegesbotſchaft. Aber die Freude war verfrüht. Unge— 
achtet der Abtretung Benetiend an Frankreich ergriff die italieniſche 
Armee wieder die Offenfive und ging über den Po, und Preußen nahm 
zwar die Vermittlung Frankreichs an, ftellte aber den vollftändigen Aus— 
Ihluß Defterreichs aus Deutichland bei den Verhandlungen voran. Es 
trat jeßt für Napoleon III. ein wichtiger Moment ein. Sollte ev auf 
der in feinem Schreiben vom 11. Juni an Drouyn de Lhuys 
aufgeftellten Bolttit beharren, welche für Defterreih „die Erhaltung 
jeiner großen Stellung in Deutſchland“ für nöthig hielt, jo mußte er 
zu deren Durchführung mit den Waffen gegen Preußen einjchreiten. 
Einige Stimmen in feinem Cabinet ſprachen ſich in diefem Sinne aus. 
Er entſchied ſich aber gegen eine active Unterftügung Oeſterreichs. 
Nach den ihm vom Kriegsſchauplatz zugefommenen Nachrichten befand 
ſich Die öfterreichifche Armee in einem jo üblen Zuftande, daß von ihr 
eine entjcheidende Hilfe nicht zu Hoffen war. Frankreich hätte dieſen 
Kampf ganz allein auf fich nehmen müſſen. Die preußiſche Armee war 
im Siegeslauf, konnte noch ſehr verftärft werden, und würde jevenfalls 
den Franzoſen einen furchtbaren Wiverftand entgegenfegen. Außerdem 
beforgte Napoleon, daß tm Wall eines Angriffs von feiner Ceite ſich 
ganz Deutichland gegen ihn erheben und ein verzweifelter Nacen= und 
Nationalitätsfrieg eintreten Könnte, der ihm jedenfalls bedenklich erfcheinen 
mußte. Auch glaubte der Kaifer, der mit den inneren Zuſtänden 
Deutichlands vertraut ift, daß der Moment zu einer politifchen Regene— 
ration des deutſchen Volkes gekommen und daß es nicht weiſe ſei, fich 
einem von der Zeit worbereiteten und in ihr langſam gereiften Ereigniß 
widerjegen zu wollen. Alle diefe Gründe bewogen ‚ihn den Frieden dem 
Kriege vorzuziehen. Sein Cabinet ftellte ein Gegenproject auf, nad) 
welchen Preußen zwar die Ausſchließung Defterreihs aus Deutichland 
zugeftanden, Dagegen die ſüdlich vom Main gelegenen Staaten dem neuen 
unter Preußens Führung geitellten deutſchen Bunde entzogen werden 
jollten. Preußen, das fich lieber das Nächte fichern als in das Ferne 
binausgreifen wollte, ging auf den Vermittlungsvorſchlag Frankreichs 
ein, der von Defterreich ebenfalls angenommen wurde. Nachdem die 
Erzielung eines Waffenftilftandes zwifchen Defterreich und Preußen ges 
fihert war, begab ſich Prinz Napoleon in das. Hauptquartier feines 
Scywiegervaters, des Königs Victor Emanuel, um auch zwifchen Defter: 
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reich und Italien eine Uebereinkunft vorzubereiten. Ungeachtet der Nies 
derlage bei Guftozza erhob das italieniiche Cabinet Schwierigkeiten, und 
wollte auf den ihm vworgefchlagenen Waffenſtillſtand nur unter der Bes 
Dingung eingehen, daß ihm Frankreich die Erwerbung des Tridentiniſchen 
beim Friedensſchluß zuficherte. Der Kaiſer antwortete hierauf mit dem 
Befehl an die Mittelmeerflotte, fich ohne Verzug nach Venedig zu bes 
geben, worauf das italienifche Gabinet feine Forderung augenblidlid) 
zurüdzog, und deingemäß die Mittelmegrflotte Gegenbefehl erhielt. Der 
Kaiſer gab Hierauf im Moniteur die förmliche Erklärung ab, daß er 
in die Vereinigung der von Oeſterreich abgetretenen vwenetianifchen Pro— 
vinzen mit dem Königreich Italien einwilligte, worauf einige Wochen 
ſpäter zwiſchen Defterreich und Frankreich folgender Bertrag zu Stande 
kam (24. Auguft): die Uebergabe der Feitungen und des Gebiet des 
Lombarbifchsvenetianiichen Königreich wird von Seite des öfterreichiichen 
Bevollmächtigten an den franzöfifchen Bevollmächtigten ftatt haben, welch' 
letzterer ſich alddann mit den Behörden Benetiens wegen MHebertragung 
des Beſitzrechts vwerftändigen wird, morauf die Bevölkerung ſelbſt zur 
Entſcheidung über ihr Schidjal berufen werden fol. 

Die öffentliche Meinung in Frankreich war mit der Politik ihrer 
Negterung während der legten Kataftrophe feineswegs ganz einverstanden. 
Zwar zogen die befigenden Klaſſen die Erhaltung des Friedens dem 
Kriege vor und beiduldigten die Regierung, die Gelegenheit zu Colli— 
fionen, wie namentlid) die Expeditionen in Mexico, Hinterindien, China 
bewiefen, nur zu gen benugt zu haben, aber fie tadelten zugleich die franzö— 
fiiche Diplomatie, daß fie für Frankreich aus den Umjtänden zu wenig 
Bortheil gezogen, daß fie der Vergrößerung Preußens und Italiens 
Vorſchub geleiftet und darüber die franzöſiſchen Intereſſen vernachläffigt 
babe. Das franzöfische Cabinet glaubte deshalb an Preußen Compen— 
jationsforderungen ftellen zu müffen, über deren beſondere Beſchaffenheit 
bisher nichts Beſtimmtes in die Deffentlichkett gefommen tft. Preußen 
lehnte diefelben ab, ohne daß dadurch das qute Einvernehmen zwiſchen 
den beiden Mächten geftört wurde. Die Anfprücde Frankreichs können 
aus feiner tiefen Weberzeugung hervorgegangen fein, fondern waren nur 
ein Verſuch, deſſen Miplingen feine weitere Bitterfeit zurückließ. Aber 
Drouyn de Yhuys, der die abgelehnten Compenfationsforderungen an 
das preußiſche Cabinet gerichtet hatte, trat von feinem Posten zurüd, 
und der Marquis von Mouftier, zur Zeit Botichafter in Conftantinopel, 
wurde zum Minifter des Auswärtigen ernannt. Bis zu feiner Ankunft 
in Parts übernahm der Miniſter des Innern, Marquis de la Balette, 
der früher Botſchafter in Conftantinopel und Rom gewefen, feine Func— 
tionen. Der interimiftifche Minifter des Auswärtigen erließ eine Circu— 
larvepeiche an die Vertreter Frankreichs im Auslande (16. Eeptember 
1866), in welcher er die Politit der franzöſiſchen Regierung, gegenüber 
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den durch den legten Krieg in Europa hervorgebrachten Veränderungen, 
genauer zu beftimmen und zu rechtfertigen fuchte. Dieſe Depeiche erregte 
große Aufmerkſamkeit, indem man fie nicht nur fiir einen unmittelbaren 
Ausdruck der Ideen des Kaiſers hielt, ſondern glaubte, daß er fid) auch 
an deren Abfafjung perfönlich betheiligt habe. Nachdem de la Valette 
einen Blid auf die Yage Europa’8 zur Zeit der heiligen Allianz und 
der Coalition der drei nordiichen Mächte geworfen, welche vornehmlich 
gegen Frankreich gerichtet geweſen und deſſen Actionsfreiheit in enge 
Grenzen eingeſchloſſen hatte, ging er auf Die gegenwärtige Geftaltung Euro— 
pa's über und fagte: „Das neue Princip, welches Europa regiert, ift die 
Freiheit der Bündniſſe. Alle Großmächte find wieder in den vollen 
Beſitz ihrer Unabhängigkeit, der regelmäßigen Entwicklung ihrer Geſchicke 
zurüdgetveten. Das vergrößerte Preußen, fortan frei von jeder Solida— 
rität, fichert Die Unabhängigkeit Deutſchlands. Frankreich darf Daran 
feinen Anſtoß nehmen. Stolz auf feine bewunderungswinrdige Einheit, 
feine unvertilgbare Nationalität, kann e8 nicht das Werf der Aſſimi— 
latton, das ſich eben vollzieht, befämpfen oder bedauern, und die Prin— 
cipien der Nationalität, welche e8 vepräfentirt und den Völkern gegenüber 
befennt, eiferjüchtigen Gefühlen unterorpnen. Wenn das nationale Ge— 
fühl Deutichlands befriedigt iſt, wird jeine Unruhe ſich zerftreuen und 
feine Feindfeligfeit erlöfchen. Indem e8 Frankreich nachahmt, thut es 
einen Schritt, der e8 und näher bringt, und nidyt von ung entfernt. 
Im Süden ift Italien, deſſen lange Knechtſchaft fernen Patriotismus 
nicht auszulöfchen vermocht hat, in den Beſitz aller Elemente nationaler 
Größe geſetzt. Seine Eriftenz verändert von Grund aus die politischen 
Bedingungen Europa’3; aber ungeachtet unüberlegter Empfindlichkeiten 
oder vorübergehender Ungerechtigfeiten nähern feine Ideen, feine Prinei— 
pien und Intereſſen e8 der Nation, welche ihr Blut vergoffen hat, um 
es in der Erfämpfung feiner Unabhängigfeit zu unterftügen. Die In— 
terefien des päpftlicen Thrones find durch die Convention vom 15. 
September gewahrt. Dieſe Convention wird loyal ausgeführt werden. 
Indem der Kaiſer jeine Truppen von Nom zurüdzieht, läßt er Dort 
Frankreichs Shut ald Garantie der Sicherheit des heiligen Vaters, 
Oeſterreich feiner italtenifchen und deutjchen Vorſorgen entledigt und feine 
Kräfte nicht mehr in unfruchtbaren Nivalitäten abnutzend, fondern fie 
im DOften Europa’ concentrivend, repräfentirt immer nod eine Macht 
von 35 Millionen Seelen, welche feine Feindſeligkeit, fein Interefje von 
Frankreich tremt............. Eine unwiderftehliche Macht, ſelbſt wenn 
man fie bedauern möchte, drängt die Völker, fich zu großen Geftaltungen zu 
vereinigen und die kleineren Staaten verjchwinden zu machen. Dieſes 
Beftreben entpringt aus dem Wunfche, ven allgemeinen Intereffen wirf- 
jame Garantien zu geben. Vielleicht tft dieſes Beſtreben durch eine Art pro- 
videntieller VBorausficht der Weltgejchichte beftimmt............ Die Politik 
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muß ſich über engberzige und mißgünftige Vorurtheile eines anderen 
Zeitalterd erheben. Der Kaiſer glaubt nicht, daß die Größe eines 
Landes von der Schwächung der Völker, welche e8 umgeben, abhängt, 
und er fieht das wahrhafte Gleichgewicht nur in den befriedigten Wünſchen 
der Völker Europa’d........... Wenn diefe Erwägungen gerecht und 
wahr find, jo hat der Kaiſer Recht gehabt, die Rolle des Bermittlers 
zu übernehmen, welche nicht ohne Ruhm gewejen ift — unnützes und 
verberbliches Blutvergießen zu verhindern, den Steger Durch freundſchaft— 
liche Intervention zu mäßigen, die Confequenzen des Unglüds zu mil 
dern, und fo vielen Hinvderniffen gegenüber die Herftellung des Friedens 
zu erftreben. Er würde im Gegentheil feine hohe Verantwortlichkeit 
verfannt haben, wenn er, Die verfprochene und proclamirte Neutralität 
verlegend, ſich aufs Geradewohl in die Zufälle eines großen Krieges 
geftürzt hätte, in einen der Kriege, in denen ganze Nationen aufeinander 
ſtoßen. Was wirde in der That das Ziel dieſes freimillig gegen 
Preußen und nothmwendigermeile gegen Italien unternommenen Krieges 
geweien fein? Eine Eroberung, eine Gebietövergrößerung! — — Aber 
die Fatjerliche Negierung bat ſchon feit langer Zeit ihre Grundfäge in 
Betreff territorialer Ausdehnung aufgeftellt und angewandt. Sie ver- 
jteht und hat verftanden Annertonen vorzunehmen, welche durch eine 
abjolute Nothwendigfeit geboten waren, indem fie dem Baterlande 
Bevölferungen zutheilten, melde durch die gleichen Sitten und den 
gleichen nationalen Geift mit ihm vereinigt waren, und fie hat zur 
Wiederherftellung unferer natürlicher Grenzen die freie Zuftimmung 
Savoyens und der Grafichaft Nizza erlangt. Frankreich) kann nur Ges 
bietövergrößerungen wünſchen, welche feinen mächtigen Zuſammenhang 
nicht ftören; aber e8 muß ftet8 am jenem moralifchen und politifchen 
MWachöthum arbeiten, indem es feinen Einfluß den großen Intereſſen der 
Civiliſation Aendel. Seine Aufgabe beſteht darin, die Eintracht zwi⸗ 
ſchen allen Mächten herzuſtellen, welche eben ſo febr das Princip der 
Autorität aufrecht erhalten, als den Fortſchritt begünſtigen wollen. Dieſe 
Allianz wird der Revolution das Präſtigium der Schutzherrlichleit nehmen, 
mit welcher fie die Sache der Völkerfreiheit zu wertheidigen vorgiebt, 
und wird ven großen aufgeflärten Staaten die Leitung der demo⸗ 
fratiichen Bewegung bewahren, welche fi) überall in Europa kund— 
DIEB Ja leeien * — Nachdem der interimiſtiſche Minifter des Auswärti— 
gen auf die Nothmendigfeit hingewiefen hatte, in Folge des letzten Krieges 
die militäriſche Drganifation Frankreichs vervolllommnen zu müſſen, 
eine Maßregel, die aber für Niemanden eine Drohung enthalte, erflärte 
er, daß der Horizont von dem Gefichtöpunfte aus, in welchem die kai⸗ 
ſerliche Regierung die Geſchicke Europa's betrachte, von drohenden Even- 
tualttäten befreit fei und einen dauernden Frieden verſpreche. Furchtbare 
Probleme, welche gelöft werden mußten, weil fie fich nicht unterbrüden 
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ließen, Tafteten auf den Geſchicken der Völker; fie hätten jich in viel 
Ichwierigeren Zeiten einftellen fünnen, und haben ihre natürliche Löſung 
ohne allzubeftige Erfchütterungen und ohne die gefährliche Hülfe revo— 
Iutionärer Yeidenichaften gefunden. Was Frankreich betreffe, ſchloß de 
la Valette, jo bemerfe e8, nach welcher Seite hin es auch feine Blide 
richte, nichts, das feinen Gang feifele oder fein Glück ftören könnte, 
Mit allen Mächten freundſchaftliche Beziehungen unterhaltend, durch eine 
Politik geleitet, welche als Zeichen ihrer Stärke Großmuth und Mäßi— 
gung habe, auf feine impoſante Einheit geftütt und mit feinem überall 
binftrahlenden Genie, mit feinen Schägen und feinem Europa befruch— 
tenden Credit, mit feiner entwidelten Milttärkraft, in Zukunft umgeben 
von unabhängigen Nationen, erfcheine e8 nicht weniger groß, werde nicht 
weniger geachtet fein. — 

Diejes umfaffende Document, von dem hier nur die prägnanteften 
Stellen mitgetheilt find, war darauf berechnet, die Täuſchungen und Nies 
derlagen, meldye die franzöfiiche Politik in der legten Zeit erfahren hatte, 
möglichft zu verhüllen, Die etwas erjchütterte Meinung von der Voraus— 
ficht und Weisheit der Negterung wieder zu befeftigen, und Bertrauen 
auf die Zukunft einzuflößen. In der That ftand Napoleon III. im 
Jahre 1866 nicht mehr als der Negulator und Moderator der euro— 
päiſchen Politif, wie einige Jahre worber, da. Seine Machtftellung 
hatte drei Stöße erhalten, von denen ſchwer zu ſagen ift, welcher unter 
ihnen der empfindlichite gewejen war. Das Scheitern der mericas 
nischen Unternehmung, der ſchon begommene Rückzug der franzöſiſchen 
Truppen aus Mexico war für ihn eine perfönliche Niederlage, da dieſe 
Erpedition fein eigenftes Werk gewefen und er fie gegen die Ueberzeu— 
gung der aufgeflärten Claſſen feines Yandes angefangen hatte. — Italien 
war jetzt frei bis zur Adria, wie der Kaifer den Stalienern im Jahr 1859 
verjprochen, aber nicht gehalten hatte. Die Bereinigung Benetiens mit 
dem Königreich Italien war nicht durch die Franzoſen, Jondern durch 
die Preußen und ihre Siege in Böhmen herbeigeführt worden. Ohne 
die Schlacht von Königgrätz würde das öſterreichiſche Cabinet nicht daran 
gedacht haben, das Benetianifche zur Verfügung Napoleon IIT. zu ftellen. 
Diefe nominelle Abtretung an Frankreich und definitive Ueberlaffung an 
Italien war eine Geremonie, durch die Niemand weder in Frankreich 
noch in Italien getäufcht werden fonnte. Der eingefette Hebel, der die 
ftarre öfterreichifche Selbftfucht brach, war nicht die Politik Frankreichs, 
fondern das Schwert Preußens gewefen. Das Königreich Italien war, 
10 lange Venedig und das Feſtungsviereck zu Defterreid gehörten, im 
Fall einer Colliſion mit Tegterem, auf Frankreichs Unterftügung ange 
wiefen und zur Nachgiebigfeit gegen daſſelbe genöthigt geweſen. Jetzt, 
von Defterreich anerfannt und im Beſitz feiner natürlichen Grenzen, 
fonnte das Königreich Italien eine eigene Bahn einſchlagen und fid) won 
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der franzöſiſchen Bevormundung befreien. Die letzten Vorgänge in Ita— 
lien waren demnach gegen das franzöſiſche Intereſſe ausgefallen. — 
Das Verhalten des franzöſiſchen Cabinets während der letzten Kataſtrophe 
in Deutſchland war in der Cireulardepeſche des Marquis de la Valette 
geſchickt motiwirt. Es mar ohne Zweifel für Frankreich ficherer, ſich 
nicht in einen Krieg mit Preußen, der wahrjcheinlich ein ſolcher mit 
ganz Deutjchland geworden wäre, zu ftürzen. Napoleon III. Stellung 
in Frankreich war feine fo tief befeftigte, daß eine große Niederlage fie 
nicht hätte entwurzeln können. Der Kaiſer von Oeſterreich hatte im 
Juni und Juli 1866 mehr wie eine Schlacht verloren und war doch 
an der Spite eined großen Reiches geblieben, mit dem Könige von 
Preußen würde daffelbe gefchehen fein. Napoleon III. hätte Aehnliches 
wahrjcheinlich mit dem Verluſte feiner Krone bezahlt. Das franzöftiche 
Volk würde ihm ein Unglüc nicht verziehen und in dieſem Fall verjucht 
haben, ſich ohne ihn und gegen ihn zu vetten. Denn feine Macht ift, 
wenn nicht alle Zeichen täufchen, auf, Sand und nicht auf einen Felſen 
gebaut. Allerdings hat Napoleon II. auf die Unterhandlungen in 
Nickolsburg einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, indem er Sachſens 
Fortdauer ficherte und Preußen an der Mainlinie ftehen zu bleiben nö- 
thigte. Aber was tft aus feiner in dem Schreiben an Drouyn de Lhuys 
vom 11. Juni abgegebenen Erklärung geworden, in der er wörtlich 
es als eine Aufgabe feiner Politik bezeichnete: Defterreich feine große 
Stellung in Deutfchland zu erhalten? Wenn Oeſterreich von Deutjch- 
land ausgefchloffen war, fo mußte letzteres früher oder ſpäter ganz unter 
preußifche Leitung kommen. Wenn jchon früher die preußiſche Nach— 
barſchaft am Rhein argwöhniſche Franzöfiiche Politifer beunruhigt 
hatte, um wie viel mehr mußte dies jest der Fall fein, nachdem 
der preußiſche Staat durch die Testen Annexionen einen jo bedeutenden 
Zuwachs erhalten hatte! Wenn auch die franzöfiiche Negterung behaupten 
konnte, daß es ihr unmöglich gewejen, den letzten Krieg zu verhindern, 
daß die Umgeftaltung Deutjchlands ſich doch einmal und vielleicht unter 
für den allgemeinen Frieden ungünftigeren Umftänden als jett hätte woll- 
ziehen müſſen, jo war fie dod) nicht im Stande ihr Vol und die Welt 
zu überreden, daß die Meachtftellung auf dem Gontinent nicht zu Un— 
gunften Frankreichs verändert jet. Außerdem hatte die franzöfifche Po— 
litik fi) namentlich in Betreff Preußens kurzfichtig gezeigt, fie hatte beim 
Beginn des Kampfes gegen Defterreich die preußiſche Macht unterichätst ; 
fie hatte einen längeren Krieg erwartet, in welchen die beiden Gegner 
ſich gegenfeitig ſchwächen und Frankreich zuletzt das Schiedsamt zwiſchen 
ihnen überlaſſen würden, und ſich hierin gänzlich geirrt. Was aber das 
franzöſiſche Volk wie Europa am meiſten überraſchte, war die Entdeckung, 
daß Frankreich militäriſch gar nicht ſo übermächtig war, wie man 
bisher angenommen hatte, und daß ihm das an Bevölkerungszahl und 
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natürlichen Reichthum jchwächere Preußen an Striegäbereitftand vor— 
anſtand. 

Napoleon III. ließ es ſich angelegen fein dieſem Uebelſtande abzu— 
helfen und Frankreichs militäriſche Stärke auf die Höhe ſeiner politiſchen 
Anſprüche zu bringen, aber ſo große Hülfsquellen die franzöſiſche Nation 
beſitzt, es war zu viel zu thun, um alsbald das gewünſchte Ziel zu 
erreichen. Eine aus Miniſtern, Marſchällen und Generalen beſtehende 
Commiſſion, zu der auch Prinz Napoleon und zwei Admirale zugezogen 
wurden, begann am 3. November ihre Berathungen über eine Reform 
der Heerorganiſation, bei der ſich aber gleich Anfangs ſehr verſchiedene 
Anſichten geltend machten. Der am 12. December im Moniteur be— 
kannt gemachte Entwurf wurde im Ganzen von der öffentlichen Mei— 
nung jehr ungünftig aufgenommen. Man fand, daß nad diefem Blan 
den Arbeiten des Friedens und der productiven Kraft der Natton zu 
viele Arme und zu viele Zeit entzogen wurden, und Daß demungeachtet 
die effective Kriegsſtärke den möglicherweiſe eintretenden auferordentlichen 
Umſtänden nicht entiprechen würde. Es wurde über die Armeereform 
viel geiprochen und gefchrieben, ohne daß es vor der Hand zu einem 
definitiven Beichluß gefommen wäre. Die Berbeflerungen in der Bes 
waffnung wurden dagegen alsbald in Angriff genommen, jchritten aber 
wegen der vorhandenen Schwierigkeiten nur langjam fort. Während 
diefer Zeit begannen die Transportichtife, welche zur Ueberführung der fran= 
zöftichen Truppen aus Merico beftimmt waren, aus den verſchiedenen franzöfi- 
hen Häfen auszulaufen. Daß das Unternehmen in politischer Beziehung fir 
ein verfehlte8 angefehen werden mußte, war längft nicht mehr zweifel— 
haft. Lebt traten auch die unglüdlichen finanziellen Folgen deſſelben 
hervor. Der Präfident der mericanifchen Finanzcommiffion in Parts 
machte dem Publicum die Anzeige, daß die mexicaniſche Negierung feine 
Nimeffen für die Zahlung der am 10. October fälligen Coupons und 
die Rüdftände der mericanifchen Schuld gefandt habe, meshalb aud) 
feine Zahlung an die franzöfifchen Gläubiger ftattfinden fünne. Bald 
jolten die legten Illuſionen über die dortige Page der Dinge verſchwin— 
den. Endlich erfolgte auch in Gemäßheit der Convention vom 15. Sep- 
tember 1864 die Räumung Rom’s. Am 12. December (1866) wurbe 
dafjelbe von ven letzten franzöfifchen Truppen befreit. Der Minifter des 
Auswärtigen, Marquis von Mouftier, erklärte in einer Depeſche an ben 
franzöfiichen Botichafter in Nom, daß jest, wo Italien definitiv conſti— 
tuirt ſei und Frankreichs nicht mehr bevürfe, die Erhaltung der welt- 
lichen Macht des Bapftes einer der Hauptzielpunfte der franzöſiſchen 
Politif fein werde. 

Die Ereigniffe des Jahres 1866 hatten die Stellung Napoleon II. 
Europa gegenüber in mehr als einer Beziehung verändert. Ex Jah 
fi), was ihm in Bezug auf das Ausland feit der Expedition gegen 
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Rom (1849) nicht mehr begegnet war, zu einer gewiffen Paſſivität ge— 
nöthigt, während font ein actived Einjchreiten zu feiner Natur zu ges 
hören jchien. Der größte Theil Deutjchlands conftituirte ſich unter 
Preußens Borfig zu einem neuen Bunde, ohne daß das franzöſiſche Ca— 
binet dabei einen Einfluß geltend machen konnte. Das Königreid) Ita— 
lien fam jet mehr als je auf eigenen Füßen zu ftehen, und war durch 
den letzten Krieg zu Preußen, das Frankreich feine früher allgemein 
anerkannte militärtiche Suprematie ftreitig zu machen anfing, in ein 
Berhältnig getreten, daß Frankreich für die Zukunft bedenklich machen 
fonnte. Napoleon III. Verhältniß zu Rußland war feit dem Inter— 
ventionsverfuche zu Gunften Polens, und zu England feit deſſen Ableh- 
nung des Congrefvorichlages, falt und geſpannt geblieben. Im Innern 
Frankreichs begann offenbar ein neuer Geiſt fid) zu regen, der durch die 
äußere Ommipotenz der Regierung nicht mehr erbrüdt oder gebannt 
werden fonnte. Der große Widerfpruh, an dem das Kaiſerreich litt, 
eine demofratijche Grundlage mit einer autofratischen Spige in ſich zu 
vereinigen, ein Widerſpruch, der lange verhüllt geblieben oder wenigſtens 
nicht allgemein begriffen worden, wurde jegt von der Oppofition im ge— 
jetsgebenden Körper mit allen feinen üblen Wirfungen an's Licht gezogen. 
Nach einer fid) immer mehr verbreitenden Meinung muß Napoleon 
jenen Widerſpruch befeitigen, indem er feine Gewalt zu Gunften der 
Boltsrechte beſchränkt oder durch neue militärifche Unternehmungen die 
Blide der Nation von den inneren auf die äußeren Verhältniffe ablentt. 
Jede in diefer Beziehung getroffene Wahl fann eine Gefahr in fich 
Ichließen und zu einem Abgrund führen. Aber zuletzt wird Napoleon III. 
doch einen diefer Wege wählen und verfuchen müffen, den ſchwankenden 
Zuftand Frankreichs und die Zukunft feiner Dynaſtie durch einen ent 
ſcheidenden Entſchluß zu befeftigen. Mit der Kunft des Lavierens, bie 
er jo lange meifterhaft gebt, jcheint es jet zu Ende zu geben. 


Großbritannien feit dem deutſch-däniſchen Kriege bis zu 
Ende des Jahres 1866. 


Das englifche Volk hatte in ven Testen Jahren auf die Weltver— 
hältniffe im Ganzen und Großen feinen entjcheivenden Einfluß ausgeitbt 
und feine Aufmerkſamkeit vorzugsweile auf die Berbefferung feiner inneren 
Zuftände gerichtet. Es mar zu einem Grade von Macht, Freiheit und - 
Reichthum gelangt, daß e8 ihm wünſchenswerther erſchien, ſich in dieſer 
glücklichen Lage zu erhalten, als diefelbe nod) erhöhen zu wollen. Es 
bewies mehr Weisheit al8 andere Völker in der Epoche ihrer Größe, 
als 3. B. die Spanier im ſechzehnten Jahrhundert, als die Franzoſen 
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unter Napoleon I. gezeigt hatten, deren Herrichlucht keine Grenzen kannte, 
und die, wenn fich ihnen feine Gelegenheit zum Streit von ſelbſt bot, 
diefelbe mit Abſicht herbeizuführen fuchten. Seit dem Krimfrieg, mo 
e8 die Erhaltung des türfijchen Neiches galt, hatte die engliihe Politik 
nur vathend umd vermittelnd in den Gang der Ereigniffe eingegriffen, 
und die Entſcheidung Anderen überlaffen. Indeſſen bewies die Kraft 
und Ausdauer, mit der England den großen Aufftand in Oftindien über- 
wältigte, und die augenblidliche Genugthuung, Die e8 von den Vereinigten 
Staaten bei der Tventangelegenheit verlangte, Daß e8, wenn ein weſent— 
liches Intereffe der Macht oder Ehre auf dem Spiel fteht, jekt wie 
früher, der größten Anftvengung und Entjchloffenheit fähig ift. Die 
von England bei Behandlung der auswärtigen Verhältniſſe dargelegte 
Mäßigung war ein Beweis für die innere Gejundheit feines ftaatlichen 
Organismus, für das in feinen heimifchen Zuftänden herrſchende Gleich— 
gewicht, Das ſich auch in feinen Beziehungen zu fremden Mächten geltend 
machte. England will von der Welt geachtet, aber nicht gefürchtet fein ; 
es erfennt das Princip der Selbitbeftimmung und Selbftregierung, Das 
den Kern feines eigenen öffentlichen Lebens ausmacht, auch bei anderen 
Nationen an, und hält deshalb an dem PBrincip der Nichtinterwention 
feft, beobachtet daſſelbe, und läßt e8, jo weit fein Einfluß veiht, von 
Anderen beobachten. Es fucht, fo viel e8 vermag, das europätjche 
Steichgewicht zu bewahren, weil deſſen Störung Kriege erzeugt, von 
denen der Fortjchritt der Gefittung bedroht und aufgehalten wird. Eng— 
land iſt der vollendetite unter den Staaten, die ſich aus dem Mittelalter 
unter dem Einfluffe hierarchiſcher, monarchiſcher und ariftofratiicher Ele— 
mente entwidelt und dieſe Elemente umgebilvet aber nicht vernichtet 
haben, während die Vereinigten Staaten durch ihre Lage und Gefchichte 
einer neuen Welt angehörend, im ihrer politiichen Gejtaltung von der 
Vergangenheit unberührt geblieben find, und deshalb Staatskirche, Kö— 
nigthum und Adel von ihren Iuftitutionen ausſchließen konnten. Eng: 
land ift das Ideal der Art von politifcher Anſchauung, welche die Erb— 
Ihaft der Jahrhunderte nicht aufgeben, fondern veredelt beim Bau ver 
Neuzeit mit anwenden will. Es ift deshalb einem Januskopf vergleid- 
bar, der das eine Geficht nach der Vergangenheit, das andere nad) der 
Zufunft gerichtet hält, während Nordamerika an eine am Meereöufer 
errichtete Statue erinnert, die dem Lande den Rücken fehrt und in bie 
Ferne des Oceans binausblidt. 

Ungeachtet der häufigen Neibungen und Nivalitäten, die zwiſchen 
* England und den Vereinigten Staaten vorkamen, vergaßen die beiden 
Nationen doch nie ganz, daß fie aus derſelben Wurzel enifproffen und 
ſich Die Nückjichten, welche nahe Verwandtſchaft mit ſich bringt, ſchuldig 
find. Als die traurige Nachricht von Pincoln’3 Ermordung nad) Lon— 
don kam, bejchloffen beide Häufer des Parlaments eine Adreſſe an die 





Rücktritt des Lord⸗Kanzlers Weftbury. 289 


Krone, als Ausdruck des Beileids und der Entrüftung über dieſes Ver— 
brechen, zu richten (1. Mat 1865). Eine mächtige Partei in England 
hatte, gereizt von dem Stolz, den die Vereinigten Staaten nicht felten 
bet ihren Beziehungen zu England zeigten, das durch den Bürgerkrieg 
über die große Republik gefommene Unglück nicht ungern gejehen und 
außerdem aus induftriellen Gründen fid) auf Seite des Südens, von 
wo die englifchen Fabriken die ihnen nöthige Baumwolle empfingen, ge⸗ 
neigt. Inteſſen hielt es die engliſche Regierung jetzt für angemeſſen, den 
Südſtaaten die ihnen früher bewilligten Rechte der Kriegführenden zu 
entziehen, und ihren Schiffen, wenn ſie in engliſchen Häfen einliefen, nur 
den Schuß angedeihen zu laſſen, den das Völkerrecht erlaubte, und bie 
Menjchlichkeit forderte. — Die englischen Minifter befigen, da fie für 
den Gang der Regierung dem Parlament verantwortlich find, eine aus— 
gedehnte Gewalt, werden aber bei deren Anwendung von der öffentlichen 
Meinung ftreng beaufſichtigt. Es ging ſeit einiger Zeit das Gerücht, 
daß fid) in die vom Lord-Kanzler Weltbury abhängige Verwaltung grobe 
Mißbräuche eingefehlichen hätten, daß ein wahrer Aemterhandel ftattfinde, 
und Perfonen zu Stellen gelangten, für die fie weder befühigt noch be= 
rechtigt feien. Die Preſſe nahm ſich der Sache an, das Unterhaus ver 
fügte eine Unterfuchung und ſprach nach Abhörung von Zeugen ein Ta— 
delsvotum gegen den Lord-Kanzler aus. Obgleich verjelbe, wor feiner 
Erhebung zum Kanzleramt Sir Ridard Bethell genannt, für einen ber 
erften Jüriſten Englands galt, obgleich ſich aus der Unterfuchung ergab, 
daß er aus den in feinem Reſſort fich eingeſchlichenen Mißbräuchen nie 
perfönliche Vortheile gezogen hatte, und feine Collegen im Miniſterium 
ihn zu halten fuchten, jo mußte ex, da er den Vorwurf der Nachläſſig— 
fett nicht von ſich abwälzen konnte, feine Stelle niederlegen, in der ihm 
Lord Cranworth folgte. Das Unterhaus nahm einen Antrag Monſell's 
auf Abjichaffung des fogenannten Katholikeneides in dritter Leſung mit 
166 gegen 147 Stimmen an. Diefer Eid enthielt eine Claufel, vie 
den Katholischen Mitgliedern des Unterhaufes beleivigend erjchien, indem 
biefelben, außer dem Berfprechen, ihre Stellung nicht zum Nachtheil der 
Staatskirche und der proteftantifchen Negierung gebrauchen zu wollen, 
nod) erflären mußten, diefen Eid im gewöhnlichen und würtlichen Sinne, 
ohne irgend einen inneren Vorbehalt, eine Ausflucht oder Zweideutigfeit, 
abzulegen. Das Oberhaus verwarf einige Zeit nachher die vom Unter— 
hauſe angenommene Abichaffung des Katholifeneives, als ihm die be= 
treffende Bill vorgelegt wurde. 

Am 6. Juli wurde durch eine Fönigliche Botichaft das Parlament 
anfgelöt. Die Wahlen zu dem neuen Unterhaufe fanden unter gün— 
ftigen Umftänden ftatt. England war mit der ganzen ciwilijirten Melt 
in Frieden. Selbſt die Streitigkeiten mit Brafilien waren beigelegt und 
das englifche Cabinet hatte ſich dabei zulegt —— gezeigt. 

A.⸗B. 1. Bo. 
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Im Innern gab es feine brennenden Fragen, Feine unverſöhnlichen Ges 
genfäge. Ein berühmter engliſcher Geſchichtſchreiber (Macaulay) hebt in 
feiner Charalteriſtit des engliſchen Volkes beſonders rühmend hervor, daß 
ſeine Sitten, ohne an Kraft zu verlieren, im Laufe der Zeit viel milder 
geworden ſind. Dieſe Bemerkung kann auch auf die politiſche Haltung 
der Nation ausgedehnt werden. Die Parlamentswahlen gaben früher 
häufig zu den gewaltthätigften und roheften Scenen Beranlaffung, was 
in den legten dreißig Jahren äußerft felten geworben ift. Die Regie— 
rung enthielt ſich diesmal, wie überhaupt feit der Parlamentöreform, 
jedes unmittelbaren Einfluffes auf die Wahlen, wozu ihr, ſelbſt wenn fie 
es gewollt, die Werkzeuge gefehlt haben würden, und überließ die Sache 
den verſchiedenen Parteien und dem Bolfe ſaͤbſi Es mochten wohl in 
manchen Wahlbezirken noch Beſtechungen der Wähler durch die Candi— 
daten und deren Agenten vorkommen, aber in umnendlich geringerem 
Grade als früher. Im dem neuen Unterhaufe gehörten 365 Mitglieder 
zu ber liberalen, 292 zu der conjervativen Partei; 182 traten zum 
erften Mal in das Parlament ein. Was die jociale Stellung der Mit- 
glieder dieſes Unterhaufes betraf, jo waren ungefähr 480 berjelben aus 
der ariftofratifchen Gentry, 110 aus der inbuftriellen Klaffe und einige 
50 aus der der Rechtögelehrten hervorgegangen. 

England hat, alles zu allem gehalten, noch mehr Intereſſen in ans 
deren Welttheilen als in Europa zu wahren. Geine infulariiche Lage 
macht einen Angriff auf dafjelbe, jo lange es feine Uebermacht zur See 
aufrecht erhält, unmöglich, und würde nur zum Berberben deſſen führen, 
der ihn unternähme. Co jehr auch Frankreich feine Kriegsflotte ver 
mehren mag, die englifche bleibt ihr doc immer überlegen. Diele 
eigenthümliche Stellung erlaubt dem engliichen Volke, feine Thätigfeit 
ungehindert über den Ocean zu erftreden, denn die Handelöverbindungen 
mit den europätjchen Staaten würden feiner Imduftrie nicht genügen, 
Bermöge diefer maritimen Suprematie macht e8 feinen Einfluß auf allen 
Punkten der Erde, auf allen Injeln und an allen Küften fühlbar. Der 
überflüffige Theil der Bevölkerung des Mutterlandes entladet ſich dahin, 
und bleibt doc) ftetS mit demjelben in Verbindung. Ueberall bilden ſich 
engliiche Niederlaffungen, welche die Sprache, Sitten und politifchen Ideen 
Englands verbreiten. Auf diefe Art wird durch Handel und Schifffahrt 
ein großer Theil der Erde allmälig mit englischen Gulturelementen er— 
füllt, wie dies im Alterthum durch Krieg und Eroberung mit römiſchen 
der Fall geweſen war. Dieſe überftrömende Bewegung der angelſächſi— 
ſchen Race ift weit davon entfernt ſchon ihr Ziel erreicht zu haben, fie 
verbreitet ſich im Gegentheil immer weiter, und es läßt ſich vorausfehen, 
daß das angelfächfiiche Element einft außerhalb Europa's das vorherr- 
jhende fein, und daß dies auch auf Europa ſelbſt nicht ohne Rüdwir 
fung bleiben wird. England befolgt aber feit einigen Decennien in ber 
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Behandlung feiner Eolonien andere Grundfäge, als früher maßgebend 
waren. Anftatt fie vom Mutterland aus unmittelbar zu regieren, wie 
dies noch vor funfzig Jahren großentheild der Tall war, hat fie dieje— 
nigen, wo die weiße Race dominirt, in den Stand gefett, ihre inneren 
Angelegenheiten jelbft zu leiten. Mit Ausnahme des Rechts über Krieg 
und Frieden zu beſtimmen, befigen fie faft alle Rechte unabhängiger 
Staaten, und den von der englifchen Regierung zu ihnen gefchidten Statt- 
haltern Liegt vornehmlich die Bollziehung der von dem Colonialparlament 
erlafienen Geſetze und der allgemeine Schu ob, während ihr übriger 
Wirkungsfreis ſehr beſchränkt ift. England hindert e8 nicht nur nicht, 
jondern fieht e8 gern, wenn die Golonien eine eigene Miliz bei fich er— 
richten und fid) im Vertheidigungszuſtand fegen. Die Regierung kommt 
ihnen dabei, mern fie e8 bedürfen, durch Subfidien, durch Lieferung von 
Waffen, durdy Sendung von Inftructoren u. |. w. zu Hülfe. In ſolcher 
Lage befinden ſich Canada, Das Cap der guten Hoffnung, Auſtralien, 
Neu-Seeland u. ſ. w. Der Gedanke, der England jest im Berhältnif 
zu feinen von der weißen Race bewohnten Colonien voranleuchtet, ift der 
einer Conföderation, an deren Spitze ſich das Mutterland befindet, aber 
nur rathend und ſchützend auf fie einmwirft, in feinem Fall aber eine 
ihnen widermillige Herrichaft über fie in Anfpruc nimmt. Mehrmals 
hatten engliſche Meinifter im Parlament erklärt, daß, wenn dieſe Colonien 
ganz auf eigenen Füßen ftehen könnten, e8 der Regierung gerade redht 
jein würde Nur unter fremde Botmäßigfeit dürften fie nicht fallen. 
Je mehr diefelben an Bevölkerung und Reichthum zunehmen würden, um 
jo größeren Bortheil werde das Mutterland aus den Handelöverbindun= 
gen mit ihnen ziehen. England hatte im vorigen Jahrhundert an 
den jpäter fogenannten Bereinigten Staaten gelernt, wie gefährlich und 
auf die Dauer unmöglich e8 ift, fernliegende, nach Selbftändigfeit dür— 
ftende und zu Macht emporgeftiegene Colonien in ftrenger Abhängigfeit 
halten zu wollen. 

Die inneren Zuſtände Canada's waren feit Yängerer Zeit in Ver— 
fall gerathen; theils waren fie veraltet, theils ftanden fie im Widerſpruch 
zu einander. Die eingeführten einzelnen Neuerungen paßten zu dem 
Uebrigen nicht. Vermöge des von England in feinen amerifanifchen 
Eolonten angeregten Princips der Eelbftregierung trat ein Congreß von 
Notabeln in Quebec zufammen und beichloß die Vereinigung ſämmtlicher 
Colonien zu einem Bundesſtaat. Zwiſchen den aus Canada nad) Lon— 
don gejendeten Bevollmächtigten und dem Colonialminifter Cardwell fan- 
den Conferenzen ftatt, die bier übergangen werden müffen, da fie zu 
lofaler Natur waren, deren allgemeines Refultat aber bemerfenswerth) 
it, indem Canada erklärte, die Berbindung mit dem Mutterland auf alle 
Weife, mit Gut und Blut aufrecht erhalten zu wollen, und die Regie— 
rung die Gegenverpflichtung anerkannte, jeden Theil des britifchen Reichs 
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mit Aufbietung aller Kräfte zu vertheidigen. Es war ſchon vorgekom— 
men, daß Golonien die ihnen von England angebotene Selbitregierung 
ablehnten, indem fie davon zu viele Mühen und Ausgaben befürchteten. 
Auch jegt waren Neufhottland, Neubraunſchweig, die Bring Eduard-Inſel 
und Neufundland gegen den Plan einer Conföderation ſämmtlicher bri= 
tiſcher Colonien Nordamerika's, weil dies, nad) ihrer Meinung, ihre 
Ausgaben vermehren, ihre befonderen Rechte befchränfen und ihren Handel 
beeinträchtigen fonnte. 

Irland war nad) wie vor die kranke Stelle in dem fonft fo fraft- 
vollen Organismus des britiichen Staatslebens. England hatte zwar 
durch die Emancipation der Katholiken die polttiiche Lage des irischen 
Bolfes verbeffert, aber vie ſocialen Uebelftände, herbeigeführt durch das 
Dafein einer reich dotirten protejtantifchen Kirche unter einer überwiegend 
fatholifchen Bevölferung, welche dieſe proteftantifche Kirche erhalten muß, 
und vie ungünftigen Agrarverhältniſſe, welche die nachtheiligen Seiten 
des großen und kleinen Befititandes mit einander verbinden, dauerten 
ungeachtet aller übrigen von der Zeit herbeigeführten Veränderungen fort. 
Dazu kam eine traditionelle inftinktartige Abneigung zwiſchen ben beiden 
Racen, den eingeborenen celtiichyen und katholiſchen Irländern und den 
von eingewanderten Engländern und Scottländern abitammenden Prote— 
ftanten in Irland. Diefe Abneigung wäre, felbft wenn die beiden Racen 
ſich einer gleihmäßigen Behandlung von Seiten der Gefege zu erfreuen 
gehabt Hätten, ſchwer zu befeitigen gewefen. Die Fortdauer einer privi= 
legirten proteftantifchen Staatskirche und das Elend der katholifchen Pächter, 
dem Wohlftande der protejtantiichen Grundherren gegenüber, hielt Haß 
und Mißtrauen zwifchen den Parteien immer wach und ließ die alten 
Wunden nicht vernarben. Die irifchen Katholiken hatten es von jeher 
geliebt, unter ich geheime Geſellſchaften zur Befreiung von der englifchen 
Herrſchaft zu errichten, ohne aber aus ihnen je einen wirklichen Bortheil 
zu ziehen. Neuerdings hatte fid) in Irland ein Geheimbund gebildet, 
deſſen Mitgliever ſich enter nannten, angeblicd nach einem Könige der 
Phönteier Namens Fenius, der in vorbiftorijcher Zeit nach Irland ge— 
kommen fein ſoll. Uralte Sagen, von dem phantafievollen Geift der 
celtijchen Irländer Tebendig erhalten, Teiten den Urfprung ihrer Race 
aus Borberafien her. Noch ſchwebt ein Dunkel über der Entftehung 
und raſchen Ausbildung des Geheimbundes der enter. Nur das Eine 
iſt gewiß, daß er die Losreißung Irlands von England zum Zwed bat 
und aud) in Amerika ſehr verbreitet ift. Die englische Regierung ahute 
fein Defein, hielt ihn aber für eine eben fo gefahrlofe Spielerei, wie 
einige andere ihm vorangegangene geheime Gefellichaften, die zwar ein= 
zelne Unordnungen herbeigeführt, aber fid bald wieder in nichts aufges 
löjt hatten. Allein im Sommer 1865 vernahm man, daß überall in 
Irland nächtliche Waffenübungen ftattfanden, daß die unteren Volksklaſſen 
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fid) maffenhaft in den Fenierbund aufnehmen Liegen, daß verjelbe wohl- 
organifirt war und Hülfe aus Nordamerika erwartete. Unter den dor= 
tigen Fatholifchen Irländern hatten jehr viele in dem Kriege gegen die 
Eüdftaaten gedient und waren bereit, ihren Brüdern in Europa zu 
Hülfe zu kommen. Die englifche Regierung glaubte ſich endlich zu ernſt— 
lichem Einfchreiten verpflichtet. Plöglich befegte am 15. September die 
Polizei in Dublin die Druderei des Hauptblatted des Wenterbundes : 
„Das Iriſche Volk“, verhaftete die Leiter deffelben und eine Anzahl 
anderer Perfonen, gegen die ein Staatsproceß eingeleitet wurde. Stadt 
und Grafſchaft Cork wurde in Belagerungszuftand erflärt und auf die 
Ergreifung des Haupted dev Fenier, John Stephen, ein Preis von 
200 Pf. St. geſetzt. Derſelbe ward auch wirtlic verhaftet, entkam 
aber mit Hülfe einiger feiner Wächter aus dem Gefängniß und rettete 
fih nady Frankreich. Der Fenier Yuby, Eigenthinner des Blattes „Das 
Jriſche Volk“, wurde zu zwanzig Jahren Deportation verurtbeilt, Irland 
ſtark mit Truppen bejegt und die Habeas corpus= Acte dafelbft juspen= 
dir. Es tamen wohl noch einzelne Unoronungen vor, aber die englis 
Iche Regierung Tief viele Verhaftungen vornehmen und die iriſche Küfte 
jo genau bewachen, daß die aus Amerifa berbeieilenden Fenier nicht 
landen konnten, oder wenn dies ausnahmsweiſe einmal geſchah, Tonleid) 
ergriffen und in Gewahrſam gebracht wurden. Der Fenterbund dauerte 
im Stillen fort, konnte ſich aber in Irland nicht mehr regen, und die 
Demonftrattonen der amerikanischen enter gegen Canada, um dort der 
englifchen Regierung zu ſchaden, ſchlugen ebenfalls fehl. — Außerordent⸗ 
liches Aufjehen machten die Vorgänge in Jamaica, wo die in Morant- 
Bay von den dortigen Negern begangenen Unordnungen (October 1863) 
fir ein Attentat der ſchwarzen Benölferung auf die weiße angejehen 
wurden und die graufamften Reprefiiwmaßregeln hervorriefen. Einige 
hundert Neger, unter ihnen ſolche, deren Schuldlofigfeit fi) ſpäter her— 
ausftellte, wurden hingerichtet, eine große Anzahl, unter ihnen auch viele 
Frauen, wurden gepeitfcht. Die englische Negterung ſchickte eine Unter- 
juhungscommiffion nach Jamaiea, auf deren Bericht der Gouverneur 
der Infel, Eyre, abgefett, und eine gerichtliche Verfolgung gegen die, 
welche bei der Unterdrückung des Aufftandes Oraufamfeiten oder Plünz 
derungen verübt hatten, angeoronet wurde. Es war aber immer ein 
übles Zeichen, daß auf einem Territorium, das unter engliſchen Geſetzen 
ſteht, ein Parlament und Geſchwornengerichte beſitzt, ſolche Sewaltfam- 
feiten und Nechtöverlegungen, wie in Jamaica vworgefallen, überhaupt 
vorkommen konnten. 

Die Vereinigten Staaten, die dadurch, daß Grofbritannten den aufs 
ſtändiſchen Südſtaaten die Nechte von Kriegführenden beigelegt hatte, em— 
pfindlich beleidigt worden, vergaßen ihren rofl aud) nach Beendigung 
des Kampfes nicht, und erneuerten mehrmals den Anſpruch auf Erſatz 
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für den Schaden, der ihnen durch die in England ausgerüfteten Caper= 
ſchiffe ihrer befiegten Gegner zugefügt worden war. Vergebend machte 
der Minifter des Auswärtigen, Yord Ruffell, die Regierung der Union 
auf einen Präcedenzfall in ihrer eigenen Gefchichte aufmerkſam, als fie 
den von Spanten abgefallenen ſüdamerikaniſchen Colonien die Rechte von 
Kriegführenden zuerkannte, vergebens wies er ihr nad), daß das englijche 
Gefeg über Caperei genau dem amerikanischen nachgebilvet ſei, die Re— 
gierung der Union beftand auf Entjchädigung und fchlug ein Schieds— 
gericht vor, das aber von Lord Ruſſell mit der Bemerkung abgelehnt 
wurde, daß die beiden Fragen, ob England feine Neutralitätöpflichten 
erfüllt Habe und ob das engliſche Geſetz von den engliichen Kron-Advo— 
faten richtig gedeutet worden jet, nimmermehr einem Dritten zur Ent- 
ſcheidung überlaffen werden könnten. Wenn die englische Regierung ſich 
dazu verftände, jo würde fie ihre eigene Würde verlegen und die Stel- 
lung aller Neutralen in fünftigen Kriegen gefährden. Andererſeits fer 
fie gern bereit, in die Ernennung einer engliſch-amerikaniſchen Commiſſion 
zu willigen, der die Unterfudhung aller während des Krieges etwa ent= 
ftandener Ansprüche zugewiefen werden fünnte, worauf aber die Union 
nicht einging und ihre Ansprüche für den Augenblid fallen Tieß, um fie 
wahrſcheinlich in gelegenerer Zeit wiederaufzunchmen. — Die Gafteiner 
Convention hatte in England Iebhaftes Miffallen erregt, und Lord 
Ruſſell richtete eine Circulardepeſche an die Vertreter Englands im Aus- 
lande, in der es unter Anverem folgendermaßen hieß: „Alle Rechte, 
alte ſowohl wie neue, gleihwohl ob fie ſich auf eine feierliche Ueberein- 
kunft zwilchen Herricern oder auf den Klaren Ausprud des Volkswillens 
ftüten mochten, find durch Die Uebereinfunft von Gaftein verlett worben, 
und die Autorität der Gewalt ift die einzige Macht, vie man zu Rath 
gezogen und anerkannt hat. Die Regierung Ihrer Meajeftät beflagt 
lebhaft die auf ſolche Weiſe fundgegebene Mißachtung des öffentlichen 
Rechts und des berechtigten Anſpruchs, welchen ein Volk erheben kann, 
mo es ſich um fein Geſchick handelt (14. September 1865). Der 
Einfpruh Englands gegen die Gafterner Convention war aber wie ber 
einige Zeit vorher von Frankreich) ausgegangene nur paffiver Natur, 
ſprach blos eine Weberzeugung ohne die Abjicht weiterer Bethätigung auß, 
indem Lord Ruſſell am Ende feiner Depeſche, dem Gefanbten, an ben 
fie gerichtet war, erflärte, dieſelbe ermächtige ihn nicht, dem Hofe, an 
welhen er acereditirt war, Bemerfungen über dieſen Gegenjtand zu 
machen, jondern fie habe nur den Zwed ihn willen zu laffen, in wel 
chem Sinne er zu ſprechen habe, wenn die Gelegenheit fid) darbiete. 
Am 18. October jtarb nad) kurzer Krankheit in hohem Alter Lord 
Palmerfton, der viele Jahre über als Kriegsminifter, Minifter des In— 
nern, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und erfter Lord des 
Schatzes, thätig gewefen war. Balmerfton war jeit Talleyrand's und 
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Metternich's Tode der vielgenanntefte unter den europäiſchen Staats— 
männern, ohne deſſen Zuziehung und Mitwirkung feine große Angele- 
genheit entfchieben worden ift. An Feinheit des Blicks, an Vorausſicht 
deffen, was fommen werde, und der Gewandtheit, fein Berhalten Danach 
einzurichten und fein Schiff flott zu erhalten, mag er nicht Leicht von 
Jemand übertroffen worden ſein. Aber deſſen ungeachtet hat er auf 
England und die Welt weniger Einfluß ausgeübt als manche andere 
Politifer, die weniger anhaltend glücklich geweſen find. Denn er war 
ohne tiefe Leberzeugungen und Grundfäge und immer nur der Mann 
des Augenblids, weshalb fein Name bei der Nachwelt nicht denfelben 
Ruf wie bei feinen Zeitgenoffen befigen wird. Zur Löſung der großen 
politifchen und joctalen Fragen, die England unter ihm beichäftigten, 
wie die Emancipation der Katholiken, die PBarlamentsreforn, der Frei— 
handel u. ſ. w. hat er weniger als Andere beigetragen. Die wahre 
Größe wirkt langſam nad, aber Palmerfton Hat nichts gethan, mas die 
Aufmerffamteit der kommenden Generationen in herworragendem Grade 
auf ihn ziehen fünnte. Aber nte hat ein Staatsmann ſich weniger jelbft 
überlebt als Palmerfton, ver bis zum letzten Augenblid oben auf ge= 
blieben iſt. Es geſchah dies aber nicht, weil er Die Situation beherricht 
oder über feiner Zeit geftanden hätte, ſondern weil er fich immer nach 
ihr richtete, in feinen Conflict zu ihr trat und auf gebahnten Wegen 
blieb. Der momentane Erfolg galt ihm Alles und it ihm in hohen 
Grade zu Theil geworden, aber er hat feinen Samen für die Zukunft, 
was zur wahren Größe gehört, ausgeftreut. 

Die Königin wohnte der Eröffnung des neugewählten Barlaments 
bei, ließ aber die Thronrede durch den Lordkanzler verlefen (6. Febr. 
1866). Wie gewöhnlich wurden die Ereigntife erwähnt, welche England 
feit dem Schluß der legten Parlamentsfeffion berührt hatten. Was aber 
bejondere Aufmerkſamkeit erregte, war die Unterfuchung, welche die Re— 
gterung, behufs des Stimmrechts bei der Wahl von Parlamentsmitglie— 
dern für Grafſchaften, Städte und Wahlfleden, hatte anftellen laſſen. 
„Wenn biefe Unterfuchung beendigt iſt“ hieß es in der Thromrede, „wird 
die Aufinerffamtfeit des Parlaments auf die erlangten Reſultate gelenft 
werben, um folche Verbefferungen in. dem das Stimmrecht bet ver Wahl 
von Unterhausmitgliedern regelndem Geſetz zu treffen, bie unjeren freien 
Injtitutionen zur Befeftigung gereicyen und die öffentliche Wohlfahrt be= 
IEEDEN ser * — Bei der Adreßdebatte im Unterhaufe wurden von 
den liberalen irischen Mitgliedern Amendementd auf Bejeitigung der 
Staatskirche in Irland, auf Verwendung ihres Einkommens zur Beſol⸗ 
dung des katholiſchen Clerus und zur Bolfserziehung, auf Beichränfung 
des Rechts willtührlicher Austreibung von Seite der Grundherren gegen 
ihre Pächter eingebracht, aber ſämmtlich verworfen. — Obgleid) Eng: 
lands et Politit während der legten Jahre ohne entjcheidenden 
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Einfluß auf die Weltwerhältniffe gewefen, fo war doch die innere Bewe— 
gung mie ſtill gefianden und hatte auf eine Reform des Unterhaufes 
hingeleitet, in deſſen Wahl und Zufammenjegung manches nicht mehr 
zeitgemäß erfchten. Eine von der „Allgemeinen Reform-Liga“ berufene 
Sonferenz, aus ungefähr 200 Abgeordneten der verfchtedenen Reform— 
vereine des Landes beftehend, ſprach ſich einſtimmig für allgemeines 
Wahlrecht aller in einem Wahlbezirk angeſeſſener und eingetragener 
Männer von unbejcholtenem Charakter und für geheime Abjtunmung 
aus. Um das Heft nicht aus den Händen zu geben, um die Bewegung 
zu leiten und zu mäßigen, hatte die Negterung beſchloſſen, ſelbſt eine 
BU für Parlamentsreform vorzulegen, auf welche ſchon der oben er= 
wähnte Paſſus in der Thronrede hinwies und die von dem Schatzkanzler 
Gladſtone anı 12. März (1866) eingebracht wurde. 

Die im Jahre 1832 nad langen und heftigen politiichen Kämpfen 
angenommene Reformbill war in verfchiedenen Punkten veraltet. Die 
wahlberechtigte Bevölkerung hatte ſich feitvem in vieler Wahlbezirken 
vermehrt, in einigen vermindert; der Wohlftand war im Ganzen jehr 
gejtiegen, jo daß zwifchen den damals getroffenen Einrichtungen und der 
gegenwärtigen Sachlage erheblide Unterſchiede Hervortraten. Schon 
mehrmals waren jeitvem Anträge auf Neform des Wahlrechts einge= 
bracht, aber immer wieder befeitigt worden. Ein Theil der befigenden 
Klaffen fürchtete won der Vergrößerung der Wahlförper das Ueberftrö- 
men demofratiicher Ideen und war gegen jede Veränderung der feit 1832 
bejtehenden Geſetzgebung mißtrauiſch. Auch ſchien die Nation, mit jener 
Epoche verglichen, von feinem tiefen Bedürfniß nad) einer Neuerung in 
dieſer Beziehung erfüllt zu fein. Indeſſen waren die Neformmereine 
unermüdlich damit beichäftigt, die Nitglichkeit einer Ausdehnung des Wahl- 
rechts in Rede und Schrift darzulegen, die Maffen ließen ſich von dieſem 
Einfluß immer mehr durchdringen, und das Miniftertum glaubte, wenn 
e8 dieſem Berlangen zu vechter Zeit nachgab, mit mäßigeren Zugejtänd- 
niffen an den Bolfswillen, als bei längerer Verfügung durchfommen zu 
fönnen. — Gladſtone ſagte in feiner Rede bei Vorlegung der Bill für 
Parlamentsreform: Gleich in der erſten Cabinetsfigung nach Lord Pal— 
merſton's Tode jet beſchloſſen worden, die erforderlichen ſtatiſtiſchen Auf— 
nahmen anfertigen zu laſſen, um ohne Verzug zum Werke zu ſchreiten. 
Es habe ſich nun um den Umfang der Maßregel gehandelt. Zuerſt 
ſei es nöthig geweſen, den Stand des Wahlrechts in England, Schott— 
land und Irland, dann die verwickelte Frage der neuen Vertheilung der 
Parlamentsſitze und der Abgrenzung der ſtädtiſchen Wahlbezirke, endlich 
auch die geſetzlichen Beſtimmungen zur Verhütung von Wahlbeſtechungen 
in Betracht zu ziehen. Es ſei nicht zu erwarten geweſen, daß das Par— 
lament diefen ſämmtlichen Eeiten der Reformfrage während der laufen— 
den Seſſion feine Aufmerkfamteit würde widmen können. Die Regie 
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rung beabfichtige daher vorläufig nur die erfte Ceite der Frage in Angriff 
zu nehmen: die Ausdehnung des Wahlrechts, und überlaffe die Behand— 
lung der anderen Seiten fpäteren Gelegenheiten. Dan folle aber daraus 
feineswegs ſchließen, daR es ihr überhaupt nicht Ernſt mit der Reform 
ſei. Man müſſe bedenken, auf welchem Grund das Parlament conftttuirt 
ſei. Außerhalb ver etwa 900,000 Perſonen betragenden Wählerichaft 
befinden ſich fünfthalb Millionen Männer allen Bürgerpflicten unters 
worfen wie die übrigen, und eben jo wie diefe am Frieden und an ber 
Ordnung Des Landes betheiligt; feierliche Berfprechungen ſeien denſelben 
gemacht worden, die man nicht brechen dürfe. — Was die parlamtenta= 
riſche Vertretung der Grafſchaften, d. h. der ländlichen Wahlbezirfe be= 
treffe, Jo gehe der VBorfchlag der Regierung dahin, den Wahlcenjus von 
50 auf 14 Pf. St. jührlichen Miethzinfes für ein Haus — mit 
oder ohne Yand — herabzufegen, was die Zahl der ländlichen Kühler 
um 171,000 vermehren würde. Ferner Jollen die in Städten und Wahl— 
flefen wohnenden Pächter den Freifaflen jolder Orte in Bezug auf ihre 
Wahlberechtigung gleichgeftellt werden. Wahlberechtigt ſolle ferner fein, 
wer für zwei Jahre hindurdy ein Depofitum von mindeftens 50 Pf. 
St. in einer Sparfaffe nachweiſen kann. In Bezug auf die ftädtifchen 
Wahlbezirke ſeien vier Klaffen unterfchteden worden: Die Bewohner be= 
jonderer Häufer, melche ihre Abgaben jelbjt bezahlen — die Bewohner 
bejonderer Häufer, für die der Hauseigenthümer die Abgaben zahlt — 
die bisher gänzlich unberüdfichtigten Bewohner eines abgefonderten Haus— 
theile8 — die gewilfermaßen mit dem Hauseigenthümer lebenden Abmie— 
thev von Zimmern. Seit 1832 jei die ftädtifche Wählerſchaft von 
282,000 auf 512,000 Köpfe gejtiegen, ein mit der Vermehrung der 
Bevölferung nicht gleichen Schritt haltender Zuwachs. Die arbeitende 
Klaffe jet mit 26 Procent betheiligt; im Jahr 1832 aber hätten die 
Urbeiter 31 Procent der Wahlförper ausgemacht, daher müſſe jet etwas 
zur Wiederherftellung eines angemefjenen Verhältniſſes geſchehen. Was 
die beiden erſten Klaſſen betreffe, jo jollen die Beſchränkungsklauſeln in 
Betreff ded Modus der Zahlung aufgehoben, und wenn dev Hauseigen- 
thümer diefelben zu leiften hat, der Name des Hausbewohners, welcher 
die Laſten doch in Tester Inftanz trägt, auf das Wahlregifter geſetzt 
werben. Durch diefe Neuerungen werden 60,000 Wahlitimmen mehr 
ereirt werden. Der dritten Klaffe, Inhaber eines Haustheiles, welche 
feine Abgaben für das Haus bezahlen, joll, wenn fie fi) Jahr um Jahr 
melden, daß Stimmrecht unter der Bedingung verliehen merben, daß ber 
Nachweis eines jährlichen Wohnungswerthes von 10 Pf. St. geführt 
werde; dafjelbe gilt fir die vierte Klaffe, die Abmiether von Zimmern, 
wobet jedoch bei der Abfchägung des Jahreswerthes von 10 Pf. St. 
das Mobiliar nicht zu veranfchlagen ſei. Hierdurch würden die arbei= 
tenden Klafjen jehr geringen Zuwachs an Stimmberechtigten erlangen, 
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mehr die Mittelklaſſen. Wolle man nun, um die arbeitenden Klaſſen zu 
gebührender Bertretung gelangen zu laſſen, eine tiefere Cenſusſtufe fejt- 
jegen, jo würde eine Herabfegung auf 6 ‘Pf. St. den jetigen Arbeitern 
in den ftädtifchen Bezirken 242,000 Wähler hinzufügen, was biefer 
Klaſſe in den Städten die Majorität, die Zahl von 428,000, geben 
wiirde. Um einer derartigen plöslichen Verlegung des Schwerpimftes 
vorzubeugen und zugleich den arbeitenden Klaffen gerecht zu werben, jchlage 
die Regierung vor, einen Miethwerth von 7 Pf. St. zur Baſis zu 
nehmen, was eine Vermehrung der wahlberechtigten Arbeiter von 144,000 
Köpfen ergeben würde. Der Gefeßentwurf der Regierung werde, wenn 
angenommen, die Wählerichaft von England und Wales (Denn Schott= 
land und Irland werben von diefen Beſtimmungen nicht berührt) um 
400,000 Stimmberechtigte bereichern, deren eine Hälfte aus Arbeitern 
bejtände. Im den Grafichaften, d. h. auf dem Lande, werde fi) Das 
Verhältniß jo ftellen, daß die arbeitende Klaffe noch verliere, während 
fie in den ſtädtiſchen Wahlbezirken eine Stimme unter dreien erhalten 
würde. Im Ganzen werde die Wählerihaft von England und Wales 
fih auf 1,064,000 vermehren (550,000 auf dem Yande, 514,000 in 
den Städten) und die Stunmberechtigten würden den vierten Theil der 
erwachjenen Männer ausmachen. — Die „arbeitenden Klaſſen“ find ein 
elaftiicher Begriff, in der Neformbill war er aber ziemlich ſcharf begrenzt 
worden. Die Kategorie umfaßte zwar nicht blos Arbeiter um Taglohn, 
ſondern aud Handwerker, die einen Gehülfen oder. Lehrling beichäftigten, 
Ichloß aber jeden aus, der nicht zu feinem Unterhalt mit eigener Hand 
arbeitete. Die dem Parlament vorgelegten Ausweife iiber Bevölkerung, 
Beftenerung und Stimmrecht in Burgfleden und Grafjchaften von Eng- 
land und Wales enthielten manchen erwähnenswerthen Punkt von allge 
meiner und nicht blos auf die Parlamentsreform bezüglicher Bedeutung. 
In vielen großen Städten ift die Bevölkerung ſehr gewachſen, in vielen 
fleinen Orten eben jo ſehr gejchwunden. Im ungefähr zwanzig Wahl- 
fleden, a deren Spite die City von Yondon fteht, hat ſeit 1832, der 
Zeit der erjten Reformbill, eine Gejfammtabnahme von 32,877 Berjo- 
nen ftattgefunden. Die große Mehrzahl diefer Abnahmefälle findet man 
im Süden und Welten Englands, Im mehren Orten, wie Prefton, 
war die Bevölkerung geftiegen, aber die Wählerzahl gefallen, weil vie 
Reformbill von 1832 gewiſſen Klaffen, die eine Ausnahmeftellung und 
auf Grund derſelben ein vom Cenſus unabhängiges Stimmrecht beſaßen, 
dieſes Privilegium genommen hatte. Anderswo war die Benölferung 
fleiner geworden, die Wählerzahl aber in Folge ver fortalen Hebung der 
Einwohner geftiegen. — Unter den einregiftrirten 488,000 Burgfleden= 
wählern gab e8 nicht weniger als 128,603 Perfonen, die zu den arbei— 
tenden Klaffen, im oben bezeichneten Sinme gezählt wurben. Schon in 
den Londoner Wahlbezirken bilden die arbeitenden Klaffen fein geringes 
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Element im Wahltörper ; in Southwarf find e8 5000 unter 11,000 Wäh- 
lern ; in Lambeth 9000 von 27,000 Wählern; in Tower Hamlets 8000 
von 34,000. Aber in Birmingham, Sheffield, Nemwcaftle und anderen 
Städten des fabrifreichen Nordens machen die Arbeiter 20 Procent, in 
Salford und Xeicefter beinahe 40 und in Lancafter 46 Procent der 
Wählerflaffe aus. Die in den Ausweiſen enthaltenen Facta waren zu= 
weilen der Art, daß fie fih von Gegnern wie von Anhängern der Re— 
form leicht als Argument gebrauchen Tiefen. „Alſo ein Viertel der 
Burgfleckenwähler,“ fagten die Gegner, „beiteht gerade aus jenen arbei— 
tenden Klaſſen, von denen mancher Liberale Politiker behauptet und be— 
flagt, daß fie von aller Vertretung ausgeſchloſſen find!’ — „Das ift alſo 
das Schreckbild,“ erwiderten die Anhänger, „Das ift der unveife Arbeiter, 
der alle Ordnung gefährden würde, wenn er vertreten wäre! Sehr 
gefährlich im der That! Er iſt vertreten und hat dem Staat feine Ges 
fahr gebracht! Es handelt ſich nur darum zu erwägen, ob er im rechten 
Verhältniß zu den übrigen Klaſſen der Nation vertreten iſt.“ — 

Am 4. Mat legte der Schatzkanzler Gladftone das Budget für 
1866 vor. Die Einnahmen wurden darin zu 67,575,000 Pf. ©t., 
die Ausgaben zu 66,225,000 Pf. St. veranichlagt. Es ergab ſich ſo— 
mit ein Ueberſchuß von 1,350,000 Pf. St. Diefer Ueberſchuß ſollte 
nad) dem Borfchlage Gladſtone's verwendet werden zu: Ermäßigung des 
Holzeinfuhrzoll® 307,000, Ermäßigung des Weinzolls 58,000, Abſchaf— 
fung des Pfefferzolls 112,000, Herabjegung der Ommibusfteuer 85,000, 
Tilgung der Staatsihuld 500,000, verwendbarer Reit 286,000 Pf. 
St. Der Ausweis über die Staatdeinnahmen zeigte, ungeachtet bedeu— 
tender Steuerreductionen, ein ſehr befriedigendes Gefammtergebniß, und 
bewies wie fehr der Nationalreihthbum im Zunehmen begriffen war. 
Doch zog die Refornbill mehr als alles Andere die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit auf fih. Am 7. Mat brachte Gladſtone als Ergänzung derjel- 
ben die Bill zur Neuvertheiluug der Parlamentsfige ein. Sie unterfchted 
ſich im Princip dadurch von dem bezüglichen Theile der Reformbill von 
1832, daß fie feinen Wahlflecken ganz feiner Bertretung beraubte, wie 
e8 damals mit den fogenannten „Notten Borough” geſchah, wohl aber 
einer Anzahl fleiner, weniger als 8000 Einwohner zählender Orte, bie 
bisher zwei Mitglieder in das Unterhaus gefandt hatten, einen der zwei 
Site entzog. Solcher Kleinen Wahlfleden gab es ein und vierzig, und fie 
jollten, wie ſchon in Schottland mehrfach geſchehen war, zu Wahlbezirken 
gruppirt werben, wobei Gladſtone ſich auf die Erfahrung berief, daß tn 
ſolchen Wahlbezirken Beſtechung ſehr felten vorfomme, während fie in 
den einzelnen kleinen Wahlfleden vorzugsweiſe zu Haufe jet. Acht andere 
fleinere Städte follten, ohne gruppirt zu werben, je einen Sit verlieren. 
So würden zufammen neunundvierzig Site verfügbar, von denen jech®- 
undzwanzig unter die Grafſchaften, ſechzehn unter die großen Städte 
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Englands vertheilt werben und fieben an Schottland fallen jollten. — 
Gladſtone's Neformbill wäre unter anderen Umftänden geeignet gewejen, 
dem Berlangen der Mailen nad) einer Erweiterung des Wahlrechts für 
einige Zeit zu genügen. Aber e8 gab eine zahlreiche Partei, welche jeder 
Reform des Unterhaufes entgegen und entſchloſſen war, die jest vorge— 
legte zu Fall zu bringen. Um dieſe Mbficht nicht zu früh zu erfennen 
zu geben, Tiefen die Gegner der Bill diejelbe zur zweiten Leſung gelan— 
gen und bejchloffen, fie erjt in der Committeberathung anzugreifen. Ju Der 
betreffenden Situng (18. Juni) ftellte Lord Dunkellind den Antrag, daß 
nicht die Hausrente, ſondern der für die Steueranlage angenommene 
Jahreswerth des Haufes den Mafftab des Wahlcenfus in den Städten 
bilden ſollte, wodurch angeblich nur ein adminiſtratives Detail geregelt, 
in der That aber das weſentlichſte Princip der ganzen Reforinbill in 
Frage geftellt wurde, indem der Antrag zwar formell den vorgeſchlagenen 
Wahlcenfus für die Städte von 7 Pf. St. unberührt Tief, in Wahrheit 
aber denſelben, wenn man die bejonderen Umftände in Betracht zug, 
denfelben von 7 auf I BF. erhob, und damit die eigentliche Arbeiterflafie 
nach wie vor von dem Wahlrecht ausſchloß. Nach Gladſtone's Erklä— 
rung, daß die Regierung durchaus nicht geſonnen fei, fich dieſes Amen— 
dement aufpringen zu laffen, traten alle offenen und geheimen Gegner 
der Bill für daffelbe in die Schranfen. Es wurde mit 315 gegen 304 
Stimmen angenommen. Das Miniſterium war von Anfang an in der 
Reformfrage in einer chwierigen Yage geweſen, indem die von ihm ver— 
juchte Löfung in den Augen der Einen zu unvolfftändig war, in denen 
der Anderen Dagegen zu weit ging, oder nad) der Meinung diefer Teg- 
teren ganz unterbleiben follte. Einen Augenblick lang dachte das Mini- 
ftertum an eine Auflöfung des Unterhaufes, gelangte aber bald zu ber 
Ueberzeugung, daß dieſe Mafregel, da das Unterhaus noch fein Jahr 
alt war, im Lande große Unzufriedenheit erregen und der Liberalen 
Partei wielleicht vierzig Site koften würde. Das Minifterium reichte Demnach 
jeine Entlafjung ein, und Lord Derby, das Haupt der Torypartei, erhielt von 
der Königin den Auftrag ein neues Kabinet zu bilden, und wurde erfter Lord 
des Schatzes; Disraeli, Schatzkanzler; Lord Stanley (Derby's Sohn) Mini- 
fter des Auswärtigen; Walpole, Minifter des Innern ; General Peel, Kriegs- 
minifter. Alle anderen Stellen im Kabinet wurden mit einflußreicyen Tortno- 
tabilitäten beſetzt. Kurz vor Eintritt des neuen Minifteriums hatte die Re— 
formliga ein großes Meeting, mitten in London, auf Trafalgar = Square 
veranftaltet, gegen welches die Polizei nicht einzufchreiten wagte, obgleich e8 der 
confervativen Partei jehr ungelegen kam, und das folgenden Beſchluß faßte: 
„Das Haus der Gemeinen, erwählt von nur einem Theile der ermadhjenen 
männlichen Bevölkerung des Landes, ift eine Verlegung und Verhöhnung 
der Grundfäge und Abfichten der Verfaffung, und die factiöfe von Tories 
und Sceinliberalen gegen die geftürzte gemäßigte Reformbill gerichtete 
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Dppofition, dazu die beleidigende und höhniſche Sprache, deren fie fich 
gegen die arbeitenden Klaffen bedienten, machen es fir die liberale Partei 
zur gebieterifchen Nothwendigfeit, im ganzen Lande zuſammenzuſtehen, 
um e8 dahin zu bringen, daß die Verbefjerung der Vertretung der Na— 
tion im Parlament bi8 zur Stimmberechtigung aller anfälligen erwach— 
jenen Männer durchgeführt werde.” — In feinem im Oberhaufe aus— 
einandergejegten Programm erklärte Lord Derby, daß er einer weiteren 
PBarlamentsreform im Princip nie abhold geweſen fei, aber fich und feine 
Collegen durch Feine beftunmten Zufagen in diefer Frage binden wolle. 
Er habe die Neformacte von 1832 durchführen helfen und fer aud) 
ſpäter Anträgen, die eine Ausdehnung des parlamentarischen Wahlrechts 
auf dafür geeignete Volksklaſſen bezwedten, nicht entgegen gewelen. In— 
deſſen fürchte er, daß die jetzt am meiſten nach Reform rufen, jolche Leute 
feten, die noch nad) tiefer greifenden Aenderungen der britijchen Conſti— 
tutton verlangen, und deren Forderungen ſich durch gemäßigte Zugeftänd- 
niffe nicht befriedigen laſſen. Deshalb müſſe er und fein Cabinet ſich 
in diefer Frage freie Hand vorbehalten. 

Bon den großen Ereigniffen, welche ſich um diefe Zeit in Deutjch- 
land und Italien vollzogen, wurde die Aufmerffamfeit der britiichen Re— 
gierung wieder mehr, als jeit einiger Zeit der Fall geweſen, auf bie 
auswärtigen Berhältniffe gelenkt. Der Angriff Preußens und Italiens 
auf Defterreich hatte anfänglich im englifhen Publikum faft allgemeine 
Mipbilligung erregt. Man war geneigt, Dejterreich als den ſchuldloſen 
Theil anzufehen und die preußiſche und italienifche Politik zu verurtheilen. 
Aber mit Defterreih8 Unglüd auf dem Schlachtfelde veränderte ſich auch 
die Stimmung in England. Dean gab ihm Schuld, durd die Bedin— 
gungen, von denen e8 feine Theilnahme an der Parifer Friedensconferenz 
abhängig gemacht hatte, deren Zuftandefommen gehindert und den Krieg 
unvermeidlich gemacht zu haben. Mean erinnerte ſich der langen Yeiden 
Italiens unter der öſterreichiſchen Herrſchaft und hielt es für die briti= 
ſchen Intereſſen auf dem Continent für vortheilhaft, wenn Preußen ges 
gen die bisherige milttärifche Ueberlegenheit Franfreichd eine Schrante 
aufitellte, uud das Königreich Italien ftarf genug würde, um fid) von 
der franzöſiſchen Bevormundung befreien zu fünnen. Gegen Rußland 
wurde Englands Eiferfucht durch die Fortfchritte, welche die ruſſiſche 
Macht in Gentralafien langſam aber ununterbrochen machte, jo daß fie 
ſich zulett den Grenzen des britifchen Indiens nähern muß, immer rege 
erhalten. Man glaubte, daß e8 einmal zu einem Zufammenftoß zwifchen 
Engländern und Ruſſen in Aſien kommen werde, und betrachtete unter 
dieſem Geſichtspunkt auch die orientalifche Frage, die für England mit 
ferner Herrichaft über Indien zufammenhängt. Aber e8 lag dies nod) 
in weiter Ferne. Für den Augenblid dachte die engliſche Politit, mochte 
fie von Derby oder Ruſſell geleitet werben, nicht an eine entjcheivende 
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Mitwirfung bei einer der großen europätfchen Fragen, fondern nur an 
Bermittlung, Wiederherftellung des Friedens und möglichen Gleichgewichts. 
Englands Verhältniß zu Amerika hatte ſich ebenfalls gebefjert und vie 
Spannung mit den Vereinigten Staaten nachgelaſſen. Die engliiche Re— 
gierung war außerdem genöthigt, fich bald vorzugsweiſe wieder den in— 
neren Zuftänden zuzumenden. Der Krieg in Deutjchland und Italien 
hatte in den regierenden Klaffen die Neformbewegung in den Hinter= 
grund gedrängt, Die aber, nachdem die Toried and Ruder gekommen, in 
den Maffen mit werboppelter Stärke fid) regte. Am 25. Juli fand 
eine große Kundgebung der Art vor dem Hyde= Park in London ſtatt. 
Das Volk rif die Schranken des Parks hinweg, und drang ungeachtet 
des Widerftandes von 1500 Polizeimännern in den Park ein. Zahl: 
reihe Berfammlungen in verjchiedenen Stadttheilen erflärten ſich in der 
entjchiedenften Weife für Parlamentsreform. Am 30. Juli ward ein 
großer Meeting in Islington und im Victoria-Park abgehalten, und bie 
Reformbewegung verbreitete fi) über ganz England bis nad) Schott= 
land, wo fie ebenfall8 große Theilnahme fand. Am 10. Auguft (1866) 
wurde die Barlamentsjeffion in Abweſenheit der Königin mit einer Thron— 
rede gejchlofien, die der Lordkanzler verlad. Außer der üblichen Erwäh- 
nung der wichtigften inneren und äußeren Ereigniffe, von denen England 
im Yaufe des Jahres berührt worden, wurbe aud) der nad) Ueberwin- 
dung vieler Hinderniffe erfolgten VBollbringung des großen Unternehmens, 
Europa umd Amerika mittelft eines elektriſchen ZTelegraphen in Berbin- 
dung zu fegen, rühmend und freudig erwähnt, und die Hoffnung aus- 
gejprochen, daß daſſelbe dazu dienen möge, Die Bande, welche Englands 
nordamerifaniiche Colonien an das Mutterland Emüpfen, noch enger zu 
ziehen, und jenen ungehemmten Verkehr umd jene freundliche Gefinnumg 
zu fürbern, won der es höchſt wünfchensmwerth fei, daß fie zwiſchen dem 
britifchen Reich und der großen Republik der Vereinigten Staaten 
berriche. — Das Toryminijterium hätte die Neformfrage wohl gern auf 
ſich beruhen Lafjen mögen. Es war dies aber nicht mehr möglih. Die 
im Parlament bisher umvertreten gebliebenen Volksklaſſen waren ent- 
Ichloffen, die Löſung diefer Frage diesmal zu erzwingen. In den dem 
Parlamentsichluß folgenden Monaten nahm die Agitation die großar— 
tigften Proportionen an. In Birmingham, Mancheſter, Leeds, Glasgom, 
Edinburg und zulett wieder in London (4. December), von mo die 
ganze Bewegung ausgegangen war, fanden Reformverfammlungen ftatt, 
die zu Hunderttaufenden zählten. Bor dem feften Entjchluß jo großer 
Mafjen mußte der zähe Wiverftand des Torycabinets ſich endlich zur 
Nachgiebigfeit bequemen. Disraeli brachte in der folgenden Parlaments: 
ſeſſion eine Reformbill ein, die weiter ging, als die Gladſtone vorgelegt 
hatte, die aber einer fpäteren Epoche, als die in diefem Werk behan- 
delte, angehörte. - 
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Italien von der Proclamirung des Königreihs Stalien bis 
zu dem Frieden mit Defterreich und dev Einverleibung 
Venetiens. 


Der nicht zu unterdrückende Drang des italieniſchen Volkes nach 
Unabhängigkeit und Einheit war endlich in der Proclamirung des Kö— 
nigreichs Italien in Erfüllung gegangen (XIX. 102.) Noch fehlten 
allerdings zwei wichtige Punkte, Rom und Venedig, damit das neue 
Königreich Italien vollſtändig abgerundet, innerhalb ſeiner natürlichen 
Grenzen, zwiſchen den Alpen und dem Meer, als Herr ſeiner Geſchicke 
daſtehe. Aber das feit einigen Jahren Erreichte konnte für bedeutender 
ald das noch zu Vollbringende gelten, und die Vergangenheit Hoffnung 
auf die Zufunft gewähren. Indeſſen waren die Schwierigkeiten, welche 
der neuen Schöpfung entgegenftanden, noch immer groß. Bon Außen 
drohten für den Augenblid keine Gefahren. Wenn Italien Defterreic 
nicht angriff, jo hatte es won demfelben, das noch an den Folgen des 
letsten Krieges litt und in der Arbeit feiner Neugeftaltung begriffen war, 
nichts zu beforgen. Aber im Innern waren die Berhältniffe um fo 
bedenflicher. Bier bisher felbftändige Staaten, Modena, Parma, Tos- 
cana und Neapel, hatten in Folge ver letzten Ereigniffe aufgehört; die 
Lombarbet war von Defterreich, der größte Theil des Kirchenjtaates von 
Kom losgeriffen und zum Königreich Italien geichlagen worden. Alle 
diefe Staaten waren, mit Ausnahme der kurzen Unterbredung während 
Napoleon I. Regierung, nicht nur Jahrhunderte lang polttiich unabhängig 
geweſen, jondern hatten ihre eigenen von einander oft ſcharf unterſchiedenen 
Geſetze und Berwaltungsformen, ihre befonderen bürgerlichen und mili= 
täriſchen Einrichtungen gehabt, uud trugen, ungeachtet der in den letzten 
Decennien immer heftiger gewordenen Oppofition, manche Spuren von 
dem Geifte der Regierungen an fi), die fo lange über fie geherrjcht 
hatten. Dies Alles unter einen Hut zu bringen war ſchwer und fonnte 
zuweilen unmöglidy erjcheinen. Offenbar war der Norden Italiens die 
Grundlage des neuen Neiches, durfte aber diefe überlegene Stellung nicht 
offen zur Schau tragen, wenn er nicht die Empfinblichfeit der anderen 
Provinzen, von denen bisher jede ihren Schwerpunkt in fich jelbft gehabt 
hatte, verlegen wollte. Flovenz, die geiftige Hauptftabt Italiens, die 
Wiege der italieniſchen Civilifation und ſich dieſes Vorzuges wohl be= 
wußt, war nicht geneigt, ſich Turin oder Mailand ımterzuorbnen. Bo— 
logna hatte von jeher als eine Etadt der Wiſſenſchaft geglänzt, und war 
jeit dem Anfang diefes Jahrhunderts einer der Brennpunkte des italie— 
nifchen Ziberalismus. Neapel ftand als die bevölfertfte Stadt Italiens 
da, und war lange die Hauptftabt des größten italieniſchen Staates 
geweſen. 
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Der Municipalgeift war, nebſt der Kirche, ſeit dem Untergange 
des römischen Reiches das belebende Element Italiens geweſen, und 
hatte fich über alle einigermaßen bedeutende Städte verbreitet, die fajt 
ohne Ausnahme eine Zeit lang ein eigenthümliches Dafein geführt 
hatten und fich Selbſtzweck geweſen waren. Es gab Orte, mo bie 
Bevölkerung nod) immer unter ſich uneinig war, wo ſeit dem Mittelalter das 
Innere und die Vorftädte ſich nicht mit günftigen Augen betrachteten. 
Wenn Italien, nad feiner Befreiung von der Fremdherrſchaft, eine 
Föderativverfaffung annahm, wie es anfänglid viele feiner aufgeflär= 
tejten und ausgezeichnetften Geiſter wollten, jo bitten jene traditionellen 
Befonderheiten gefchont werden können. Seitdem aber das Panier des 
Einheitsftaates, offenbar mehr aus Nothwendigkeit als Geſchmack und 
freier Wahl aufgejtedt worden, mußte der Partifularismus einer all- 
gemeinen Form weichen, und als ſolche konnte nur das fogenannte 
Statut, die Verfaffung, welche Karl Albert im Jahr 1848 der dama— 
ligen ſardiniſchen Meonarchie verliehen hatte, ngejehen werden. Was 
in diefer Berfaffung für die übrigen Theile Italiens Beengendes oder 
Ungeeignete8 Liegen konnte, mußte durd) ein aus Eingeborenen. der ver— 
jchiedenen Provinzen beſtehendes Parlament allmälig ausgeglichen wer— 
den, und hieran wurde auch mit Bedacht und Unparteilichfeit gearbeitet. 
Aber die wohlberechneten Grundziige des Statuts mußten erhalten werben, 
wenn nicht Italien einer allgemeinen Führung entbehren follte. Denn e8 
war unter den vorhandenen Umſtänden eben jo unmöglich eine neue 
Verfaſſung zu geben, wie einen anderen König als Vietor Emanuel zu 
wählen. Die Italiener hatten aus der franzöjifchen Revolution gelernt, 
welche Gefahren für ein Bolt häufige Verfaffungsänderungen mit fich 
führen. Die Unification Italiens mit der Bafis und der Spite, wie 
fie fih) in dem Statut gegeben fand, war, ſeitdem eine Conföderation 
unausführbar erichienen, der herrſchende Gedanfe in dem denfenden und 
gemäßigten Theile der Nationalpartei geworden. Aber welche Anftren= 
gung und Ausdauer, welcher politifche Muth und freie Blick gehörten 
nicht dazu, um die Maffen in der Lombardei, Toscana, der Romagna, 
Neapel und Sieilien, die nie zufammengehört hatten, die feine gemein= 
jamen Erinnerungen befaßen, an die Anerkennung derſelben Gefege und 
politiſchen Formen zu gewöhnen! Die einzige Hoffnung auf Erreihung 
dies Zield lag in dem erwachten Nationalgefühl, das die große Mehr: 
heit der Italiener ſich als Söhne deſſelben Landes, als Gegner der 
fremden Unterbrüdung, als Träger großer Weberlieferungen anfehen 
lehrte. Eine der bhäufigften Urfahen innerer Uneinigkeit in manchen 
anderen Ländern, ein ftändilcher Haß, der in der erſten franzöjijchen 
Revolution fo großes Unheil angerichtet und fo lange nachgewirkt hat, 
war in Italien nicht vorhanden. Niemand, felbft nicht die heftigiten 
Demokraten, Dachte an eine Aufhebung des Adels, weil derjelbe nicht 
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al8 ein Hinderniß der nationalen Regeneration angejehen werden konnte, 
und es auch in der That nicht war. Der alte, ächte und unabhängige 
Theil der italienischen Ariftofratie war eben jo national und liberal 
geſinnt wie die gebilveten Klaffen des Mittelſtandes. Der größte und 
charaktervollſte unter allen Italienern des achtzehnten Jahrhunderts, 
Alfieri, war aus der Ariftofratie hervorgegangen, was ihn nicht gehin= 
dert Hatte, nach Sinn und Gedanke der Borläufer der italieniſchen Re— 
volution zu fein. Der bedeutendfte Widerſtand gegen den italienischen 
Einheitsſtaat erhob fih, da Das Brigantenthum im Neapolitantjchen 
eine vorübergehende Calamität war, nicht unter dem Abel, ſondern der 
Geiſtlichkeit, und Diefe Oppofition wurde dadurch verjtärft und befam 
einen eigenthümlichen Charafter, daß das Haupt diefer Geiſtlichkeit an 
der Spige der katholiſchen Geiftlichfeit auf der ganzen Erde ſteht, und 
außerdem ein italtentfcher Souverän ift, ver durch die Revolution den 
größten Theil feiner Staaten verloren hatte. Die allgemeine geiftliche 
Hoheit des Papftes gab ihm eine Bedeutung, die feiner der geftürzten 
italieniſchen Fürften für fi) in Anspruch nehmen konnte, deren Protefte 
gegen Die neue Ordnung der Dinge wirkungslos blieben, während vie 
jeinigen in einer Klaſſe Wiederklang fanden, die an ihn durch ganz 
bejondere Pflichten gebumden war und das Gewiſſen der Maſſen in 
ihrer Hand hatte. Die Stellung des Papftes als Souverän machte es 
ihn möglich mit den anderen Fürften, ſelbſt ſolchen, die nicht zu feiner 
Kirche gehörten, im unmittelbare Berührung zu treten, während fein 
Charakter als Hoherpriefter ihm, vermöge feines Verhältniſſes zur 
Geiftlichfeit, einen moraliſchen Einfluß auf alle fatholifchen Völker ver- 
ſchaffte. Der Papſt, als Oberhaupt einer unmwandelbaren kirchlichen 
Ordnung auch der natürliche Gegner jeder Veränderung in weltlichen 
Dingen, durch die das Princtp der Autorität, für deren höchſten Ver— 
treter er gilt, in Gefahr fommt, mußte in einem beſonderen Wider: 
ſpruch zu der italienischen Nevolution ftehen, vie dadurch in eine Page 
tam, wie bet feiner anderen Bewegung der Art der Fall fein Konnte. 
Daß die meltliche Herrichaft des Papftes die größte Schwierigkeit fir 
die Confolidirung des Königreichs Italien ſei, ward von den Leitern 
des neuen Staates allgemein empfunden. Venetien fehlte ebenfalls zur 
einem vollſtändigen Italien, aber dafjelbe lag an einer der Grenzen des 
Reiches, während der Kirchenftaat fic) in deſſen Mitte befand, und 
Rom, die einzige Stadt, der alle anderen italienifchen Städte eine un— 
bedingte Suprematie eimväumten, einem Fürſten gehörte, der für ben 
principtellen Gegner der italtenifchen Einheit angeſehen werden mußte. 
Dem Papit Das von den Franzoſen bejegte Nom zu entreißen war 
unausführbar, und Nom zu entfagen eben jo unmöglich), nachdem Ca— 
pour im Parlament mehrmals erklärt hatte, daß die Conſtituirung Ita— 
liens ohne Rom unvollendet bleiben und den Keim des Verfalles in 
A.⸗B. 1. Bd. 20 
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fi) tragen würde. Cavour ftellte den Grundfa auf: „Freie Kirche 
im freien Staate” — d. h. er wollte den Papft in feiner Stellung als 
getftliches Oberhaupt laſſen, mit allen Garantien von Seiten des Staates 
für unbefchräntte Ausübung feiner kirchlichen Rechte, aber mit Entzie- 
hung der weltlichen Herrſchaft. Der katholiſche Charakter des italient= 
jhen Volfes bürge dafür, daß eine ſolche Theilung der Gewalt für 
die Religion nicht nachtheilig ausfallen könne, und von der Regierung 
gewiſſenhaft beobachtet werden würde. Das Barlament proclamirte hier⸗ 
auf faft einftimmig Nom zur Hauptftadt des Königreichs Italien, in= 
dem es fich zugleich für die vollftändige Freiheit der Kirche innerhalb 
ihrer Sphäre, und das gute Einvernehmen mit Frankreich) ausſprach 
(27. März 1861). Obgleich Cavour jehr wohl wußte, daß dieſes 
Botum fein Zauberwort war, das hinreiche Rom dem Königreich Italien 
zur Hauptitadt zu geben, jo hielt er die Erflärung, daß Nom den Ita— 
lienern gehöre, der Zukunft wegen für nothwendig. Er hegte die feſte 
Ueberzeugung, daß der Grundſatz der Freiheit im Staat wie in ber 
Kirche, in der öffentlichen Meinung ſolche Fortſchritte machen merbe, daß 
das, was damals noch im Reiche der Ideen lag, zur einftigen Herr 
ſchaft über die wirklichen Verhältniffe beftimmt fe, und daß Die weltliche 
Macht des Papftthums, ohne von einem äußeren Angriff gejtürzt zu 
werben, bei ihrer Unvereinbarfeit mit dem Geifte und den Bedürf— 
niſſen der Zeit in fich ſelbſt verfallen müſſe. 

Einigkeit unter den Gründern und Stützen des neuen Staats⸗ 
weſens, unter denen die nur durch Meinungsverſchiedenheiten, aber nicht 
durch radikale Gegenſätze von einander getrennt wurden, wäre, da 
daſſelbe ſo viele erklärte Feinde zählte, vor Allem nöthig geweſen. Aber 
an dieſer Einigkeit fehlte es gerade. Ueber das Ziel, die vollſtändige 
Conſtituirung Italiens von den Alpen bis zu den Geſtaden Sieiliens, 
die Einverleibung Venetiens und die Säculariſirung des Kirchenſtaates, 
waren die Parteiführer in den Kammern und in der Preſſe wohl ein— 
verſtanden, aber über die Wege dazu trennten ſie ſich. Außerdem gab 
es eine Menge innerer Fragen, zu deren Löſung verſchiedene Mittel 
vorgeſchlagen wurden. Die Einen wollten die der Freiheit und Einheit 
Italiens entgegenſtehenden Hinderniſſe raſch und nöthigenfalls mit Gewalt, 
die Anderen allmälig und durch Unterhandlungen beſeitigt ſehen. Auch 
traten jetzt, nachdem bereits To viel erreicht war, die Charaktere der 
hervorragenden Leiter mit ihren erelufiwen Tendenzen und jchroffen 
Eigenthümlichkeiten wiel Lebhafter hervor, als da der Ausgang nod) 
ungewiß gemejen war. Die Mehrheit der Benölferung war zus 
legst überall mit den alten Zuftänden unzufrieden geweſen, aber nicht in 
deinfelben Grade und aus denfelben Urfachen, und diefer Unterſchied 
zeigte fi, in der wärmeren oder Fälteren Aufnahıne, welche die veuen 
Einrichtungen in den verjchiedenen Provinzen fanden. Aber überall 
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hatte das Volt von der Revolution große materielle Verbefferungen er= 
wartet, und Iegte, da diefe unmöglich alsbald eintreten konnten, bie 
Schuld der Verzögerung der Regierung zur Laft. 

Garibaldi hatte Unteritalien den neapolitanifchen Bourbonen mit 
Hülfe von Freiwilligen entrifien, die, aus allen Theilen Italiens zu= 
fammenftrömend, zu einem Heer herangewachfen waren und die Süd— 
arınee genannt wurden. Diefelbe Eonnte nad) dem Sturze Franz II. 
unmöglich al8 ein Ganzes fortvauen. Mean entließ aus ihr zunächft 
alle verheiratheten Männer, erklärte denen, welche zum Eintritt in bie 
reguläre Armee geneigt und befähigt waren, daß ihnen die Aufnahme 
in diefelbe frei ftehe, aber für die Offictere nur nad Ablegung einer 
Prüfung, und bot allen, welche fih aus dem Dienſt zurüdziehen wür— 
den, einen ſechsmonatlichen Sold an. Aber die Freiwilligen wollten als 
ein eigene8 Corps zufammmenbleiben, und ihr Führer, Garibaldi, nahm 
fi) ihrer in der Deputixtenfammer mit einem das richtige Maß über- 
fchreitenden Eifer au. Garibaldi, der fi) mit der Abſicht trug, mit 
jeinen Freiwilligen Rom und Venedig, wie früher Neapel und Palermo, 
für das Königreid) Italien zu gewinnen, und den großen Unterſchied, 
der zwifchen den beiden Unternehmungen in Bezug auf die Schwierig- 
feiten obpaltete, nicht begriff, klagte das Miniſterium der Yauigfeit 
gegen die nationale Sache und zaghafter Rückſichtnahme auf die Mei— 
nung des Auslandes an, und warf den bervorragendften Führern der 
regulären Armee einen ausſchließenden miltäriichen Kaftengeift vor, der 
ihnen nicht erlaube, die Verbienfte der Freiwilligen anzuerkennen, weil 
diefe fi) nicht eben jo wie die Berufsjoldaten in paſſive Werk— 
zeuge ihrer Oberen verwandeln Tiefen, diefen Mangel aber durch ihre 
brennende Vaterlandsliebe mehr als erſetzten. Garibaldi wurde beit den 
Debatten von der höheren Einfiht und Mäßigung Cavour's aus den 
Felde gefchlagen, und fein Antrag, die Yortdauer der Süd— 
armee betreffend, mit 194 gegen 77 Stimmen verworfen (21. April). 
Die Auflöfung der Freiwilligen war damals eine Lebensfrage für das 
Königreicy Italien. Denn Garibaldi hatte es ſich in den Kopf gefett, 
es fofte was es wolle, die Gonftituirung Italiens, wie er und feine 
Partet fagten, zu vollenden, d. h. die Franzofen in Nom und die 
Defterreicher in Venetien anzugreifen, was er nur mit feinen Freiwilli- 
gen unternehmen konnte, da er auf die regulären Truppen feinen Ein— 
fluß ausübte. Abgefehen von dem unzweifelhaften Mißlingen dieſes 
Wageſtücks, wären auch die dabei nicht unmittelbar betheiligten Mächte, 
wie Preußen, Rußland und felbft England verletzt worden, welches 
letsteve zwar feine fremde Intervention im Königreich Italien dulden 
wollte, aber dafjelbe auch vor jeder Ueberfchreitung feiner gegenwärtigen 
Grenzen mehrmald gewarnt hatte. Da Oaribaldi, ungeachtet des in 
dieſem Fall von ihn bewiefenen Mangels an Urtheil, eine unermeß- 
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liche Popularität beſaß, jo ließ man fich zu einem Zugeſtändniß gegen 
ihn herbei, indem man feinen Antrag auf eine allgemeine Bewaffnung 
der geſammten validen Bewölferung von einer gemifchten, aus Anhän— 
gern des Miniftertums und der Oppofitton bejtehenden Commiſſion in 
Betracht ziehen lieh, durch die aber im Grunde nichts entjchieden wurde. 
Garibaldi z0g ſich nad) Caprera zurück und verhielt ſich eine Zeit lang 
ruhig, ohne jedoch feine alten Plane ganz aufzugeben. 

Aufer der Gefahr, welche für Halten ein zahlveiches Corps von 
unregelmäßigen Truppen haben fonnte, mußte die Negterung auch ernſt— 
lich auf Verminderung der Ausgaben für das Militärweſen bedacht 
fein, zumal von nirgends ber eine unmittelbare Kriegsgefahr drohte. 
Aus dem von dem Finanzminiſter Baftogt vorgelegten Budget ergab 
fi) ein Defictt von 314,271,856 Fr. Die durd) den Testen Krieg 
und die inneren Unruhen entjtandene Vermehrung ver Ausgaben, wäh- 
rend aus demfelben Grunde viele Einnahmen ausgeblieben waren, machte 
eine Anleihe von 500 Mil. Fr. nothwendig. Baſtogi rechnete, um 
den Gapitaliften Vertrauen einzuflößen und den öffentlichen Crebit zu 
heben, auf die gleichmäßige Erhebung der Grundſteuer in allen Theilen 
des Reiches, auf Die Einführung der Mobiliarſteuer in Neapel und Ei- 
cilien, wo fie nicht beftand, auf deren zweckmäßigere Erhebung in den 
übrigen Provinzen, auf die Stempelſteuer u. |. w. Er empfahl die 
Anlegung eines jogenannten großen Buches, wie in Frankreich tm Au— 
fange der Revolution geſchehen war, und die Unificatton der Schulden 
derjenigen Staaten, aus denen das Königreich Italten beftand. Bald 
nachher wurde Italien von einem unerjeglichen Verluſt betroffen. Graf 
Cavour beſaß eine jeltene Arbeitskraft, hatte fich aber jeit Jahren mehr 
zugemuthet, al3 er zu ertragen vermochte. Eine kurze Krankheit vaffte 
ihn im vollen Beſitz ſeiner geiftigen Kraft fort (6. Yunt 1861). Al 
er jchon mit dem Tode rang und mur einzelne Worte hervorbringen 
konnte, drückte er noch feine Liebe zu Italien und feine Hoffnung auf 
deſſen Zufunft aus. Selbſt die ihm beſonders feindliche Partei der 
Klerikalen konnte nicht umhin, Jo jehr fie ihn, auch im Leben befämpft 
hatte, nach feinem Tode feinem Seelenadel, feiner natürlichen Güte und 
Humanität Anerfennung zu zollen. Nie hat ein Staatsmann feinem 
Lande größere Dienfte geleijtet. Denn einige andere große Minifter, 
wie Richelieu, Pitt u. |. w. fanden jchon einen mächtigen Staat vor, 
während Cavour einen folchen erft ſchaffen mußte. Er hatte dabei nicht 
Ein Hinderniß, ſondern viele Htnderniffe zu überwinden. Er mußte 
den erfaltenden Eifer der Einen immer wieder von Neuem erwärmen 
und den Vebertreibungen der Anderen fteuern; er mußte, obwohl aus 
verjchtedenen Gründen, vor Frankreich wie vor Oeſterreich auf feiner 
Hut fein, und durfte feinen Augenblid lang weder die Geſammtlage 
Italiens noch das Verhältniß zu den einzelnen Mächten aus den Augen 


Cavour's Charakter und Bedeutung. 309 


verlieren. Was ihn aber bejonderd auszeichnete, war nicht nur fein 
Berftändnig der liberalen und nationalen Ideen der Zeit, ſondern die 
Ueberzeugung, daß er nur in ihnen die Mittel zur Löſung ſeiner Auf: 
gabe finden fonnte. Nicht felten finten ſelbſt ſehr talentvolle Politiker, 
nachdem fie die Welt durch die Anwendung von Gewaltmitteln und 
Kunftgrifien eine Zeit lang geblendet haben, in das Dunfel der Ber: 
geffenheit, oder die Nachkommen beftätigen nicht Das günftige Urtheil 
der Mitlebenvden. Aber Cavour's Ruf wird im Lauf der Zeit zuneh— 
men, weil fein Thun von den Principien des nationalen Rechts und 
der politifchen Freiheit geleitet wurde, und er hat auf diefem von 
Seinesgleichen jo oft verichmähten Wege das Höchſte erreicht. 

Das Königreic Italien war zuerft von England und der Schweiz 
und bald nachher von mehreren Mitel- und Kleinftaaten anerfannt 
worden. Neun Tage nad) Cavour's Tode geſchah dies von Ceite 
Frankreichs. Diefem Beifpiel folgten allmälig faft alle europätfchen und 
außereuropäiſchen Staaten, mit Ausnahme Oeſterreichs, Bayerns, 
Württembergs und Medlenburgd. Um feine Unterbredung in den 
Geſchäften eintreten zu laſſen, hatte der König nach Cavour's Tode den 
Baron Ricaſoli zum Meinifterpräfidenten und Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. Nicafolt ftand bei der revolutionären Partei 
in noch größerer Ungunft als Cavour, weil er, ein Toscaner von Ges 
burt und dafelbft anfällig, 1849 fir die Rückkehr des Großherzoges 
Leopold II. thätig gewejen war, um der republifanifchen Anarchie ein 
Ende zu machen. AS er aber ſah, daß Leopold IL. mehr öſterreichi— 
ſcher Prinz als italtenifcher Souverän war, erklärte er fi) zehn Jahre 
ſpäter gegen ihn, und trug viel zur Annexion Toscana’ an Sardinien 
bei. Man wußte von ihm, daß er gegen jede Gonceffion an das Aus— 
land und in der römiſchen Frage noch entſchiedener als Cavour war. 
Ricaſoli erflärte in der Deputirtenfammer, das Werk feines Vorgängers 
fortfegen, vor allem aber auf die Beobachtung der Verfaffung und die 
Erhaltung der Ordnung, nicht als einer Negirung der Freiheit, ſondern 
als einer Garantie derfelben, bedacht fein zu wollen. Obgleich in der 
Kammer Niemand daran dadıte, die Einheit Italiens erihüttern oder 
rüdgängig machen zu wollen, fo berrichte unter den Vertretern der 
annerirten Provinzen, namentlich den Neapolitanern und Sicilianern, 
ein zu partifulariftiicher Geift, der wor allem die befonderen Intereffen 
der Heimath im Auge hatte. Da die Eüditaliener ſich in hohem Grade 
durch Geiſt und Phantafie auszeichnen, fo fehlte es unter ihnen nicht 
an feurigen Rednern und genialen Ideen, aber Erkenntniß des Anwend— 
baren, praftiiher Einn und Mäßigung waren nicht in demjelben Maß 
vorhanden. Diefe Eigenfchaften traten am meiften an den Deputirten 
hervor, welche den Bejtandtheilen der ehemaligen ſardiniſchen Monarchie 
angehörten. Obgleich der erfte Anftoß zu der großen Bewegung, aus 


310 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


welcher das Königreich Italien entftanden war, von Piemont ausgegangen 
war, jo ordnete dafjelbe dennod) feine Meinungen und Wünfche denen der 
italieniſchen Gefammtheit unter. Auch befaken die Piemonteſen, außer 
dem größeren natürlichen Eruft ihres Charakters, eine erfahrungsmäßige 
Kenntniß des conftitutionellen Syſtems, die den anderen Italienern 
fehlte. Die Mintfter, abjichtlich aus allen Theilen Italiens genommen, waren 
unter fich nicht immer einig. Nach Ricaſoli's Anficht ſollte die Communal— 
freiheit jo weit ald möglich ausgedehnt, jonft aber die ſtrengſte Einheit ein= 
geführt werden, womit nicht alle feine Collegen übereinftimmten. Die De— 
putirten zeigten fich in dieſer Seffion, wo fie nicht mehr von der parlamen= 
tarifchen Autorität und dem politiichen Talent Cavour's geleitet wurden, oft 
zu redſelig und discuffionsluftig, verloren viel Zeit mit unnügen Interpella= 
tionen und perfönlichen Streitigfeiten, legten aber auch großen Eifer an den 
Tag. Das Plenum hielt eine Zeit Yang jeven Tag zwei Eiungen, bie 
Commiſſionen arbeiteten bis tief in die Nacht hinein, und Died ohne 
Ruhmredigfeit, ohne Hafchen nad) Volksgunſt. Es wurden wichtige 
Geſetzentwürfe erledigt: die Unificatton der Staatsſchulden, die allge 
meine Bewaffnung, die Marineconfeription u. ſ. w. Ungeachtet der von 
° einer neuen und plötzlich entjtandenen Ordnung der Dinge unzertrenn= 
lichen Uebeln bewies doch Ein hervorragender Punkt, daß Die allgemeine 
Lage feine unglüdliche zu nennen war. Die Anleihe, welche von ber 
Deputirtenfammer einſtimmig, vom Senat mit 65 gegen 3 Stimmen 
angenommen worden, hatte einen über Erwarten glüdlichen Erfolg ge— 
habt. Taufend Millionen Fr. wurden gezeichnet, von denen die jo hart 
geprüften und vermüfteten Provinzen Süditaliens den zehnten Theil 
übernahmen, 

Mitten unter den Arbeiten, Sorgen und Uneinigfeiten eines im 
Entftehen begriffenen politiichen Lebens fand man doch jo viel Zeit und 
Ruhe, um in Florenz eine Kunft= und Imbuftrieausftellung zu veran- 
ftalten, die am 15. September (1861) eröffnet wurde. Seit vielen 
Jahren war das italienische Bolt von einer beftändigen Agitatton er— 
griffen gewejen. Alles Sinnen und Trachten war auf die Befretung 
von der öſterreichiſchen Herrichaft, auf die Conftituirung der italientfchen 
Nationalität und die Einführung liberaler Inftitutionen gerichtet gewejen. 
Mit einer Ausdauer ohne Gleichen Hatte die nationale Partei für dieſe 
Zwecke gewirft, und ſich davon weder durch die zahllofen Hinrichtungen, 
Einkerferungen, Confiscationen, noch durch die im offenen Felde erfahre 
nen Niederlagen, von der Schlacht von Tolentino bis zu der von 
Novara, vier und dreißig Jahre lang, abbringen laſſen. Ein ſolcher 
Vetvenfchaftlich geſpannter Zuftand, im welchem alle Zmede ſich auf ein 
einziged Ziel richteten, war der Entwidelung der Charaktere förderlich, 
indem ſich dadurch tiefe Ueberzeugungen feftfegten, welche die Einzelnen 
über die Bedürfniſſe des gewöhnlichen Dafeins erhoben, und demſelben 
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einen höheren Inhalt gaben. Aber artiftichen und industriellen Beſtre— 
bungen, zu deren Erfüllung Ruhe und Sicherheit gehört, war eine 
foldye Epoche des Kampfes nicht günſtig. Der Same zu einer fpäteren 
geiftigen Erndte kann unter Stürmen auögeftreut werden, was in ber 
Geſchichte mehr wie einmal geſchehen, aber während des Ringens ſelbſt 
können folde Keime zu feiner vollen Entwidlung gelangen. Indeſſen 
hat diefe Ausftellung Italien im Ganzen zur Ehre gereicht. Man ſah 
vortrefflihe Skulpturarbeiten, denn die Bildhauerkunſt fteht Schon feit 
lange in Italien höher als die Malerei, die, arm an Erfindung, 
manterirt in der Ausführung, die großen Traditionen der Renaiffance 
aufgegeben hatte, während die Skulptur bemüht war, mit dem Idealismus 
des antifen Styls die Pebendigfeit der Natur zu verbinden. Auf dem 
Gebiet der Iuduftrie überragte das, was zum Schmuck des Lebens ge= 
hört, das was nur den reichen Klaſſen dient, die Production, die zum 
Gebrauch der Maffen beftimmt ift. Daher koftbare Möbel, glänzende 
Geivenftoffe, geichmadwolle Kryſtall- und Thonarbeiten u. ſ. w., aber 
wenig Mafchinen, keine neuen Erfindungen für Aderbau und Handwerf. 
Seitdem Italien vom fiebzehnten Jahrhundert an durch den Mangel 
an äußerer Unabhängigfeit und innerer Freiheit, durch den Purus der 
Höfe, den Müffiggang des Adels und der Geiftlichfeit entnerot und 
von allen allgemeinen Interejfen abgezogen worden, hat e8 in der In— 
duftrie über dem Angenehmen das Nützliche vernachläfjigt, und darin, 
wie in faft allen anderen Dingen, die Schale dem Kern, den Schein der 
Wahrheit vorgezogen. Ohne Zweifel wird die begonnene politifche Re— 
‚generation aud auf alle anderen Nichtungen des Yebens einen heilfamen 
Einfluß ausüben, und an die Stelle der in den höheren Klaſſen jo 
lange berrichend geweſenen Verweichlichung Kraft und Ernſt jegen. Aus 
allen Theilen Italiens, auch aus denen, die nicht zum Königreich ge— 
hörten, dem Kirchenſtaat und Venetien, war man, den Verboten der 
päpftlihen und öfterreichiichen Regierung zuwider, zu der Austellung in 
Florenz zufammengeftrömt. Der anweſende König Victor Emanuel 
wurde von der aus allen Provinzen beftehenden Menge mit Begeiſte— 
rung begrüßt, und feine neue Stellung erhielt bei diefer Gelegenheit eine 
populäre Weihe. 

Die Hauptichwierigfeit für den neuen Staat, der, wenn er nicht 
einen vermwegenen und umberechtigten Angriff auf Nom over Venedig 
unternahm, von Außen nichts zu fürchten hatte, waren die- Unruhen im 
Neapolitanifchen. Das Landvolf hatte fich von der Geiftlichfeit über- 
reden laſſen, daß die conftitutionellen Einrichtungen die Neligion bedroh— 
ten, daß jehr bald eine große Intervention von Seiten des Auslandes 
eintreten und den König Franz II. in feine Nechte wieder einfegen 
werde, von dem dann feine Anhänger große Belohnungen auf Koften 
der Revolutionäre zu erwarten hätten. Diefe Einflüfterungen wären 
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an und für fid, nicht jehr gefährlich geweien, und ihre Wirkung hätte 
durch die gewöhnlichen Reprefiiomittel abgemwandt werden fünnen. Die 
Bauern, auf fich ſelbſt beſchränkt, würden nad) einigen Tumulten zu 
ihren gewohnten Arbeiten zurüdgefehrt fein. Aber das unruhige Ele— 
ment in der bürgerlichen Bevölferung wurde durch die Taufende von 
entlaffenen Eoldaten der Armee Franz I. verftärtt. Von diefen hegten 
viele eine wirkliche Anhänglichkeit an ihren ehemaligen König, der in der 
legten Zeit Beweiſe von Muth und Auspauer gegeben hatte, und 
wünfchten feine Rückkehr; andere, die feine Mittel zum Unterhalt bes 
ſaßen und den Landbau oder Handwerk entfremdet worden, benugten 
die allgemeine Gährung, vereinigten ſich zu mehr oder weniger zahl- 
reihen Banden, und griffen erjt einzelne Gehöfe und Dörfer, dann 
aber auch die fleineren Städte an, weil man ihnen gejagt hatte, daß 
dort die revolutionäre Partei ihren Eig habe. Die Schaaren ehe— 
maliger Soldaten und die mit ihnen vereinigten Bauern und Hirten 
plünderten, jengten und mordeten jo lange, bis fie auf reguläre Ai 
pen oder ſtarke Abtheilungen mobilifivter Nationalgarde fliehen, 

welchen Falle fie fi) in die unwegſamen Bergwälder und Encpäffe 
zurüczogen, von denen das Innere des Yandes durchzogen tft, wo fie 
auf die Gelegenheit warteten, wieder hervorbrechen zu fünnen. Dieſe 
Unordnungen wurden von den ſchwachen und ſchwankenden Maßregeln 
genährt, welche das Miniſterium im Anfange des Aufftandes gegen den— 
felben ergriff. Anftatt alsbald mit einer binveichenden Truppenmacht 
aufzutreten, was bet der in Ober und Mittelitalien herrſchenden Ruhe 
möglich geweſen wäre, verfuchte es die Regierung zuerft mit adminiſtra— 
tiven Reformen, die ohne Erfolg blieben. Die Statthalter, die von 
Zurin nad Neapel geichiet wurden, nutzten fi) bald ab und mußten 
zurüdberufen werden; die Neapolitaner und Piemonteſen vertrugen fich 
nicht miteinander, Felbft wenn fie zu derjelben Partei gehörten, wegen 
der Berfchiedenheit des Charakter und der Sitten; die neueingejeßten 
Behörden, die aus anderen Theilen Italiens kamen, kannten das Land 
und Bolf nicht, deſſen Verwaltung ihnen übergeben war. Unterdeſſen 
wuchs die innere Gährung und nahm an vielen Stellen die Geftalt 
eines fürmlichen Bürgerfrieges an. Es mußte eine große Milttärmacht 
aufgeboten werden, um dem Aufftand die Spige zu bieten und feiner 
Herr zu werben. Innerhalb der erften neun Monate des Jahres 1861 
joffen von den Truppen des Königs Vietor Emanuel 1,848 gefangene 
Inſurgenten auf der Stelle, 7,127 einige Stunden nad) der Gefangen- 
nehmung erjchoffen, 10,604 im Kampf getödtet, 13,629 eingeferfert 
worden fein. In Sieilien ah es ebenfall® jehr unruhig aus und die 
Statthalter wechſelten daſelbſt überaus ſchnell. Aber die Gährung ward 
dort ohne Anwendung jo gewaltfamer Mittel ervrüdt, indem es auf 
der Inſel in feiner Klaffe, ſelbſt nicht in ver ber Seiftlichfeit eine bour⸗ 





Ricaſoli's Rüdtritt. — Minifterium Rattazzi. 313 


boniſche Partei gab, und die Sicilianer Victor Emanuel ald einen Be— 
freier von der nenpolitanifchen Herrichaft anfahen. Den Neapolitanern, 
die jo lange einen ——— Staat ausgemacht und früher mächtiger 
als die Sardinier geweſen, ſchien es verletzend von Turin aus regiert 
zu werden, während Sieilien jeven anderen Zuftand der Abhängigkeit 
von Neapel vorzog. 

Die Stellung des Miniſteriums Ricaſoli war erſchüttert. Es wurde 
für die Fortdauer der Unruhen im Süden, die Unmöglichkeit Rom für 
Italien zu gewinnen, die Zunahme des Deficits und mehreres Andere 
verantwortlid) gemacht, das in den Umftänden lag und ihm nicht zur 
Laft gelegt werden konnte. Ricaſoli hatte unter ſehr ſchwierigen Um— 
ftänden die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten übernommen, und 
Italien war während feines Miniftertums, alles zu allem gehalten, 
eher vorwärts als rückwärts gegangen. Er hatte das Yand ber admini⸗ 
ſtrativen Einheit näher geführt, indem er die einzelnen Statthalterſchaf⸗ 
ten aufhob, und die Provinzialbehörden in unmittelbare Verbindung 
mit der Ceutralregierung brachte. Auch kann ihm das Berdienſt nach— 
gerühmt werden, das conſtitutionelle Syſtem befeſtigt zu haben. Er 
vertagte lieber die Ausführung an und für ſich nützlicher Plane, als 
daß er die Zuſtimmung der Kammern umgangen hätte. Ricaſoli war 
ein aufrichtiger Patriot, ſehr arbeitſam, und durch Charakter und Grund— 
ſätze über alle Verſuchungen des perſönlichen Intereſſes erhaben aber 
für die Situation etwas zu unbiegſam, was namentlich in den 
auswärtigen Verhältniſſen zuweilen nachtheilig wirkte. Auch fehlte ihm 
der erfinderiſche Geiſt Cavour's, der überall Rath zu ſchaffen und jede 
Verlegenheit zu beſeitigen wußte. Eine Vergleichung mit dieſem großen 
Miniſter konnte für leinen unmittelbaren Nachfolger deſſelben günſtig 
ausfallen. 

Im Rieaſoli's Stelle trat Nattazzi (4. März 1862), bisher Präſi— 
dent der Deputirtenfammer, unter deſſen Collegen Seneral Betitti Krieg), 
Admiral Perſano (Marine), Marcheſe Pepolt (öffentliche Arbeiten), ein 
Berwandter Napoleon III. durch Murat und Caroline Bonaparte, am 
meiſten bemerkt wurden. Rattazzi, von weniger feſtem und entfchiedenem 
Weſen als Vicaſoli, ſtand aber in beſſerem Vernehmen zu Frankreich, 
und war dein König Victor Emanuel, obgleich ev anfänglich für die 
Beobachtung des Friedens von Zurich und gegen die Annexionen ge— 
weſen, perfönlic angenehmer als fein Borgänger. Er bezeichnete in 
der Deputirtenfammer als Ziel des neuen Minifteriums die verſchie⸗ 
denen Provinzen zu organiſiren und zu einigen, ſo wie diejenigen Theile 
Italiens, welche von dem Ganzen noch getrennt waren (Rom und Ve— 
nedig) demfelben, ohne Störung des europäiſchen Friedens, durch mora— 
liſche und diplomatiſche Mittel hinzuzufügen. Die erſten Hindermiſſe, 
denen Rattazzi begegnete, kamen von der demokratiſchen Partei und deren 
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anerfanntem Haupt, Garibaldi, her. Schon Cavour war nad) Gart- 
baldi's Meinung zu gemäßigt, zu jehr Politiker geweſen, hatte zu viel 
Rückſicht auf das Ausland genommen, anjtatt fich ausfchliegend auf die 
Kraft und Begeifterung des italienischen Volkes zu jtügen. Mit Rattazzi 
war er noch weniger zufrieden. Derjelbe hatte, ungeachtet feines be— 
deutenden Rufes, nur mit Mühe ein Miniſterium zuſammen gebracht, 
und war fchon nad) kurzer Zeit zu mehreren Veränderungen in dem 
jelben genöthigt gewefen. Die demokratiſche Partei ſchöpfte aus dieſem 
Umftand Hoffnung, und hielt in Genua unter Garibaldi's Borfig eine 
Generalverfammlung, in der 275 Vereine vertreten waren. Es warb 
dafelbft beichloffen, einen wo möglich alle liberalen Vereine umfaſſenden 
Gefammtverein, der italieniſche Emancipationsverein genannt, zu grüne 
den, zu dem jeder Verein gehören konnte, der die Einheit Italiens unter 
Bictor Emanuel, die Erhebung Roms zur Hauptftadt Italiens und die 
Gleichheit der politiichen Rechte aller Klaſſen anzuftreben verſprach. 
Den zweiten Gegenftand der Tagesoronung bildete die Zurückberufung 
Mazzini's, der, um der Bollziehung der gegen ihn erlaffenen Verur— 
theilung zu entgehen, im Ausland lebte. Die, Commiſſion ſchlug vor, 
fi) zu dieſem Zweck mit einer Petition an die Kammern zu wenden. 
Diefe Frage wurde unter den beftigften und leidenſchaftlichſten Reden 
erörtert. Zuletzt übernahm es Gartbaldi, den Wunſch der Verfamme 
lung dem Könige vorzulegen. Er begab fih nad) Mailand, wo er auf 
das glänzendfte empfangen wurde, und machte von da eine Rundreiſe, 
um überall Schützengeſellſchaften zu organiſiren, wie ſolche in Piemont 
ſchon beſtanden. Die Anweſenheit Gaibaldis in der Lombardei, Die 
feurigen Reden, Die er überall an das Volk hielt, vermehrten bie Exal- 
tatton in einer Provinz, in der, als Gegenfat zu dem von den Oeſter— 
reichern jo lang ausgeübten Drud, die demokratiſche Gefinnung verbrei= 
teter ald irgendwo in Italien war. Rattazzi ließ Garibaldi durch einen 
gemeinfamen Freund, den General Birio, Borftellungen über die Fol- 
gen feines. Auftreten in der Lombardei machen, und ihn zur Rückkehr 
nad Saprera, obwohl vergeblich, einladen. Da wollte es der Zufall, 
daß Garibaldi in Brescia von den bei ihm von Zeit zu Zeit wieber- 
fehrenden Uebel, ver Gicht, befallen und zur Unthätigfeit gezwungen 
wurde Das Minifterium hielt fi) von den Berlegenkeiten befreit, 
mit denen es Garibaldi's Agitation bedrohte. 

Die Lage Süditaliens, wo die inneren Unruhen nod) forwdauerten, 
hatte die Anweſenheit Bictor Emanuel’ daſelbſt wünjchenswerth gemacht. 
Rattazzi und feine Collegen begleiteten den König nad) Neapel, um ſich 
durch den Augenjchein über bie dortigen Zuftände zu unterrichten, und 
zu jehen, wie weit Die neue Organiſation und bie angeordneten öffent- 
lichen Arbeiten fortgeſchritten fein. Victor Emanuel wurde in Neapel 
mit einer alle Erwartungen übertreffenden Freude aufgenommen. Er 
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hatte e&8 auch um Süditalien wohl verdient. Denn während in dem 
Budget für öffentliche Arbeiten für Piemont 13 Mil. Fr., für die 
Lombardei 2 Mill., fiir Toscana 7 Mill. ausgeſetzt waren, betrug dieſe 
Summe für Neapel 23, für Sicilien 37 Mil. Dieſes ungeachtet ſei— 
ner fonftigen Mängel Eluge und danfbare Volk begriff die Fürſorge der 
neuen Regierung für feine wahren Intereffen und richtete fein Verhalten 
danach ein. 

Unterveffen waren üble Nachrichten aus Norditalien eingelaufen. 
Die Gährung, welche Garibaldi's Anweſenheit in der Lombardei vers 
urfacht hatte, war durch feine momentane Kranfheit und vorübergehende 
Zurüdgezogenheit nicht befchwichtigt worden. Ein Freund Garibaldi's, 
der Oberſt Gattabene, Hatte den Plan zu einem Einfull in das italie= 
niſche Tirol und das Benetianifche entworfen, der von Freiwilligen aus— 
geführt werben jollte Er hoffte dabei auf die Unterftügung der Be— 
völferung, die, ſeitdem die Lombardei zum Königreich Italien aefommen, 
gegen Defterreich immer Jchwieriger geworden war, und auf eine große 
Bewegung in Ungarn rechnete, welche e8 der öfterreichiichen Regierung 
unmöglich) machen wiirde, im italienifchen Tirol und Benetien nachdrück— 
lich einzufchreiten. Cattabene's Plan wurde kurz vor der Ausführung 
entdeckt, und er mit vielen feiner Genoſſen in dem Badeort Trescorre, 
wo ſich Garibaldi befand, verhaftet. In Brescia, wohin Gattabene mit 
ven bedeutendften unter, jeinen Anhängern abgeführt worden, erhob ſich 
das Bolf zu deren Befreiung, und konnte nur mit Hülfe der bewaff— 
neten Macht, wobet mehrere Menfchen ums Leben famen, von feinem 
Borhaben abgehalten werden. Im Folge deſſen wurde von den am 
3. Yumt (1862) zufammen getretenen Kammern ein Gejeß gegen Er— 
richtung von Affociationen, außer mit Bewilligung der Negierung, ans 
genommen, weldes das Anmwerben von Freiwilligen, das Sammeln von 
Beiträgen zu ihrer Ausrüftung, jede Theilnahme an Handlungen, welche 
die öffentliche Ruhe oder den internationalen Frieden ftörten, jede öffent- 
liche Darlegung von Grundfägen, welche der Berfaffung entgegen waren, 
mit ftrengen Strafen bedrohte. Die gute Aufnahme, die Victor Ema— 
nuel in Neapel gefunden, die Entjchloffenheit, mit der feine Regierung 
den Berfuch zu einem Einfall in das italienische Tirol und Benetien 
unterdrüdt hatte, die Zuftimmung, welde das Miniftertum Nattazzi in 
den Kammern fir feine die Erhaltung der inneren Ruhe bezwedenden 
Mafregeln fand, überzeugten die fremden Mächte, daß die italieniſche 
Regierung den Willen und die Kraft beſaß, die revolutionären Elemente 
der Halbinfel in Zaum zu halten. Bon diejer Ueberzeugung geleitet, 
nahmen Rußland und Preußen die Vermittlung Frankreichs beifällig 
auf, und erkannten das Königreih Italien, unter den von der Rückſicht 
auf das Legitimitätöprincip gebotenen Claufeln und Reſervationen, aber 
im Welentlihen aufrichtig, an (Juli 1862). 
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Ungeachtet des Fehlichlagens der Unternehmung gegen das italie- 
nifche Tirol und Venetien, und der ernften Haltung, welde Minifte- 
rim und Kammern gegen willführliche und abentheuerliche Plane an= 
zunehmen entjchloffen waren, ließ ſich Garibaldi nicht abhalten, in das 
Schickſal Italiens nad) eigenem Ermeſſen eingreifen zu wollen. Ein 
Angriff auf Venetien war nicht gelungen, er hatte ſich jegt einen ſolchen 
auf Rom vorgefegt. Bon Oberitalien begab fid) Garibaldi nad) Pa— 
lermo, wo er eine heftige Rede gegen den Kaiſer der Franzofen hielt, 
den er bejduldigte, den Italienern ihre natürliche Hauptjtadt, Nom, 
vorzuenthalten. Da er zwei Jahre vorher von Marfala aus, wo er 
mit einer Handvoll Leute gelandet, Sicilien und Neapel erobert hatte, 
fo mochte er aud) die Einnahme Noms, dem Papft und den Franzofen 
zum Troß, nicht für gar jo ſchwierig halten, und ſcheint jogar Davon 
geträumt zu haben, fid) nach der Bertreibung der Franzoſen aus dem 
Kirchenftaate, gegen die Defterreicher in Benetien zu wenden. In Ober: 
italien ſammelten ſich, in Gemäßheit eines Aufrufs der Ausſchüſſe des 
ſogenannten Emancipationsvereind, bereits Freiwillige, und Oaribaldi 
trat in Sicilien eine Nundreife an, um bafelbft überall den Gedanfen 
an die Belinahme Noms und die Vertreibung der Franzoſen zu bes 
leben. So verwegen Garibaldi’8 Unternehmen war, er hatte, ba er 
dem Drange, Italien vollftändig von der Fremdherrichaft zu befreien, 
nicht widerftehen fonnte, das Terrain, auf dem er die Ausführung feines 
Plans vorbereiten wollte, nicht ungefchicdt gewählt. In der Yombarbei 
fonnte er, bei den von der Negterung getroffenen Vorſichtsmaßregeln 
und der Nähe Turins, für den Augenblid nichts ausrichten. Sicilien 
war dagegen nur ſchwach von Truppen befegt, und die Bevölferung für 
ihn mehr al8 irgendwo begeiftert. Denn dort war man Zeuge feiner 
größten Thaten geweſen, dort hatte er den Grund zu feinem Ruhm 
gelegt. Da e8 ihm möglich gewejen war, mit einigen taujend Frei— 
willigen einen Thron zu ftürzen, dem 150,000 Colvaten zu Gebot 
ftanden, jo zweifelte er nicht daran mit Hülfe des Volks, von dem er 
glaubte, daß es fich überall in Maſſe feinem Zuge anſchließen würde, 
die Franzofen zur Räumung Noms zu zwingen, und auf dem Capitol 
Dictor Emanuel zum König von Italien und Nom zu jeiner Haupt- 
ftabt zu proflamiren. Der Eindrud einer ſolchen That würde, nad) 
feiner Meinung, die Italiener zu einem Angriff auf die Defterreicher 
im DVenetianifchen umwiderftehlich fortreifen. An die Gefahren, melde 
ein ſolches Unternehmen, felbft wenn e8 anfänglich) vom Glück begleitet 
wäre, zulest für das Königreich Italien nad) ſich ziehen müßte, dachte 
er nicht. Er war von der Art von Verblendung ergriffen, mit der ein 
großartiger aber einfeitiger Gedanke mehr thatfräftige als weitblickende 
Naturen zu erfüllen pflegt. Die Umftände waren Garibaldi anfänglich 
günftig. Am 29. Juli verließ er Palermo, ftellte fi) am 1. Auguft 
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in Corleone an die Spige von 800 Freiwilligen, die ſich bald bis auf 
4000 vermehrten. Er ließ ſich weder durch die Abmahnung einiger 
feiner bewährteften Freunde, noch durch eine Fönigliche Proflamation 
von feinem Vorhaben abwendig machen, täufchte die Generale, die ihm 
den Weg nad Catanea verlegen wollten, und jchiffte fich daſelbſt mit 
feinen Freiwilligen ein, indem er erklärte, in Nom als Steger einziehen, 
oder unter feinen Mauern fterben zu wollen, und landete am 24. Aus 
guſt bei Melito an der Küfte von Calabrien. Aber die Generale 
Cialdini und Lamarmora, auf deren Feitigfeit und Treue die Negterung 
fich verlaffen konnte, bejchloffen ver Sache mit Einem Schlage ein ſchnelles 
Ende zu machen. Die in der Nähe des Landungsplates Tiegenden Ort: 
ſchaften waren jo ſtark bejegt, daß Garibalvi feine derjelben einnehmen 
fonnte, jondern fich im die Berge werfen mußte. Dort wurde er von 
den Oberſt Pallavicino, der an der Spite eined Corps von 1800 
Piemonteſen jtand, bei Aspromonte erreicht (28. Auguſt). Er hatte 
feinen Leuten verboten, auf die königlichen Truppen zu ſchießen. Es fiel 
aber dennoch ein Schuß aus ihren Neihen, ver von einer allgemeinen 
Salve auf der ganzen Linte erwiedert wurde. Garibaldi ſelbſt empfing 
zwei Wunden, 7 der Seinigen wurden getödtet und 20 verwundet. 
Auf Seite der Königlichen gab e8 5 Todte und 24 DVerwundete. Dies 
wollte an und für ſich in einen Gefecht wenig jagen, dagegen war es 
von einer wahrhaft tragiichen Bedeutung, daß das Leben des Berthei- 
digerd Roms (1849), des Befreierd Siciliens und Neapels (1860) jetzt 
von den Kugeln feiner Yandsleute bedroht geweſen war. Ein Theil der 
Freiwilligen hatte ſich durch die Flucht gerettet, die meiften wurden ge= 
fangen. Garibaldi wollte auf ein engliſches Schiff gebracht werben, 
worauf aber die Steger nicht eingingen. Ein Kriegsdampfer führte ihn 
nad) dem Hafen von Spezzia, und jpäter nach dem Fort Barignano auf 
der Inſel Palmaria, wo er in einer anftändigen Gefangenjchaft gehalten 
wurde. Als Victor Emanuel bei Gelegenheit der Vermählung feiner 
Tochter, der Prinzejfin Pia, mit dem König von Portugal, eine Am— 
nejtie erließ (27. September), war Garibaldi in diefelbe einbegriffen, 
und langte im October in Caprera an, wo er von den erhaltenen Wun— 
den nur jehr langſam genaß. Die Kunde von dem, was bet Aspro— 
monte geſchehen, brachte nicht nur in Italien, ſondern in ganz Europa 
einen außerordentlichen Eindrud hervor. Biele konnten ein Unternehmen, 
wie das, welches Garibaldi zulegt im Sinn gehabt hatte, mit einigen 
taufend Freimilligen die Franzoſen aus Rom und die Dejterreidher aus 
Benedig verjagen zu wollen, mit feinem fonftigen militärischen Talent, 
von dem er mehrmald unläugbare Beweiſe gegeben, nicht vereinigen. 
Dan wußte nicht, ob man ihn früher zu hoch geftellt habe, oder ob 
derfelbe vom Alter geſchwächt, an Urtheil und Einficht zurüdgegangen 
jet. Indeſſen hatte ſich Garibaldi bei dieſem legten Unternehmen im 


318 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Grunde nicht ander als früher geeigt. Die Wagehälfigkeit hatte 
immer zu feiner Natur gehört, und ohne fie würde er nie etwas Bedeu: 
tendes vollbracht haben. Im ihm ift Alles Inftinft und Gefühl, im 
Ganzen mit dem Geift feiner Zeit und feines Volkes übereinſtimmend, 
im Einzelnen aber feinesweged von einem forgfältigen Erwägen begleitet. 
Daher die überrajchende Kataftrophe von Aspromonte. Garibaldi hatte 
allerdings nicht geglaubt, mit feinen aus Sicilien mitgebradyten Frei— 
willigen Rom einnehmen zu können, aber gehofft, daß dieje kleine Schyaar, 
von Salabrien bis an die römische Grenze wie eine Lawine anfchwellend, 
vor der Ciebenhügelftadt mit einer unwiderſtehlichen Macht anlangen 
wirde. Hierin hatte fich Garibaldi geirrt. Italien war nicht mehr 
daffelbe wie zwei Jahre vorher. Es hatte jich ſeitdem ein im Bergleid 
zur Vergangenheit fefter politifcher und militäriſcher Zuftand gebildet, 
und ein Zug ähnlich dem, mie 1860 von Marſala bis Neapel wäre 
jegt unmöglid) gewejen. Aber wie immer, wenn der Nuf eines Men: 
ben in dem Herzen Anderer tiefe Sympathien erregt hat, ein Irrthum 
oder ein Unfall diefelben nicht entwurzeln kann, jo ging es aud) dies— 
mal mit Garibaldi. Napoleon blieb, ungeachtet Waterloo, der größte 
Feldherr feiner Zeit, und Garibaldt, ungeachtet Aspromonte, der popus 
lärſte Name Italiens. 

Die italienische Negterung glaubte durdy die Gefangennehmung 
Garibaldi's dem Auslande bewieſen zu haben, daß fie ſich auf ihre 
Truppen verlaffen fünne, und im Stande fei, die innere Ordnung unter 
allen Umſtänden zu erhalten, und hatte hierin Necht, irrte ſich aber in 
den Folgerungen, die fie aus diefer Thatfache zog. Der Minifter des 
Auswärtigen, General Durando, richtete eine Girculardepefche an bie 
bei den fremden Höfen acereditirten Vertreter Italiens des Inhalts, daß 
die Nation nad) wie vor mit allen Kräften nad) Einheit ringe, daß 
Rom als Hauptftadt won diefer Einheit unzertrennlich fer, und daß 
dieſes Ziel, deffen Garibaldi ſich durch gewaltfame Mittel habe bemäd- 
tigen wollen, jett auf gefeglichem Wege erlangt werden müffe. „Indem 
Italien,“ hieß e8 in Durando’s Rundjchreiben „einen Mann als Feind 
beharbelte, der ihm fo glänzende Dienjte leiftete und ein Princip hoch 
hielt, das in der Bruft jedes Italieners lebt, hat e8 gewiffermaßen 
einen Sieg über ſich jelbft errungen, und Europa bewieſen, daß feine 
Sache die der europäifchen Ordnung it, daß es feine Verpflichtungen zu 
halten weiß, und auch, diejenigen erfüllen wird, die es in Betreff der 
Freiheit des heiligen Stuhles übernommen, und noch zu übernehmen 
bereit it. Die Mächte müffen von num an dazu helfen, die Vorurtheile 
zu zerftreuen, welche noch immer im Wege ftehen, um Italien zu bes 
ruhigen und Europa ficher zu ftellen. Die katholiſchen Nationen, Frank— 
reich insbeſondere, werden die Gefahr anerkennen, die darin Tiegt, wenn 
noch Tänger zwifchen Italien und dem Papſtthum ein Antagonismud 
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beſteht, deſſen einzige Urſache in der weltlichen Gewalt zu ſuchen iſt, 
und wenn der Geiſt der Mäßigung und Verſöhnlichkeit, von welchem 
das italienische Volt bisher beſeelt war, erlöfchen follte. Ein folcher 
Zuftand der Dinge ift unbaltbar; er würde die Regierung ded Könige 
zuletst zu äußerften Confequenzen nöthigen, deren Berantwortlichkeit dann 
nicht auf ihr allein Laften würde, und die die religiöſen Intereffen der 
katholischen Chriftenheit und die Ruhe Europa's bedrohen könnten.“ — 
Das franzöfifche Cabinet nahm won diefer Cireulardepeſche nur infofern 
Notiz, als es die italienijche Regierung über die Unterbrüdung der letz— 
ten Bewegung beglüdwünfchte, die in Bezug auf Rom angeveutete Ab— 
ficht aber ganz unbeachtet ließ. General Durando ließ fich dadurch nicht 
abjehreden, ſondern erflärte der franzöfifchen Regierung (8. October 
1862), Italien wäre geneigt die Verpflichtung zu übernehmen, für den 
Tall des Zurüdziehend der franzöfifchen Truppen aus Nom, dafelbft 
nicht zu interveniren, fondern den Papſt den Nümern allein gegenüber 
zu laffen. Für den Augenblid war Napoleon III. zu keiner Conceffion 
an Italien geneigt, wie jchon die Ernennung Drouyn de Lhuys zum 
Minister des Auswärtigen bewies (15. Oxcteber), deſſen Oppofition gegen 
die Einheit Italiens befannt war, und der diefe Gefinnung in einer 
von ihm bei Antritt feines Amtes exlaffenen Eireulardepefche von Neuem 
ausiprad). 

Das Minifterium Nattazzi hatte ſich ſchon vorher in feiner glän= 
zenden Lage befunden. Die Ernennung Drouyn de Lhuys beſchleunigte 
feine Auflöfung. Die Majorität in der Deputirtenfunmer und ihre 
Organe in der Prefje verfagten ihm jetzt jede Anerkennung. Der Sieg 
bet Aspromonte über die Revolution, hieß es, ſei nicht eben fehwierig 
geweien; die Fufion der Südarmee (dev Freiwilligen) mit den übrigen 
Heerestheilen ſei zwar unter Rattazzi beendigt, aber von Ricaſoli vor— 
bereitet worden; die Stellung Italiens zu Frankreich habe ſich in ber 
legten Zeit verjchlechtert, und England fei, weil das Miniftertum ſich 
gegen Frankreich zu nachgiebig bewiefen, gegen Italien erfaltet. Die 
ungünftige Finanzlage konnte ihm nicht Schuld gegeben werden, ba es 
diefelbe überfommen hatte, es ward ihm aber vorgeworfen, dieſelbe nicht 
verbeifert zu haben. Die demokratifche Partei war mehr als je gegen 
Rattazzi aufgebracht. Mazzint hatte nach Garibaldi's Gefangennehmung 
ein Manifeſt erlaſſen, in welchem es unter anderem hieß: „Die könig— 
liche Musketenkugel, die Garibaldi verwundete, hat den Bertrag zer— 
riffen, den wir Nepublifaner vor zwei Jahren mit der Monarchie ein= 
gegangen waren.” Nachdem Kattazzi vergebens verſucht hatte, fein 
Miniſterium durch einige populäre Namen zu verſtärken, oder den König 
zu einer Auflöfung der Deputirtenfammer zu bewegen, ſah er ſich ges 
nöthigt dem Parlament den Rücktritt feines Minifteriums anzuzeigen 
(1. December 1862). 
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Farint, urfprünglich Arzt, dann Publiciit und Parteiführer, ver 
ſich durch Wort und That um die nationale Regeneration Italiens ver 
dient gemacht hatte, wurde am die Spite eined neuen Gabinets, ohne 
ein Portefeuille zu übernehmen, gejtellt; Paſolini, bisher Haupt der 
ſtädtiſchen Verwaltung in Turin, wurde Minijter. des Auswärtigen, 
Peruzzi, ein Freund Ricaſoli's, Miniſter des Innern, Minghettt, durch 
feine ſtaatswirthſchaftlichen Kenntniffe bekannt, Finanzminiſter. Dieſe 
drei Miniſterien waren, bei der damaligen Lage Italiens, da es keinen 
Krieg gab, die wichtigſten. Farini erklärte in ſeinem dem Parlament 
vorgelegten Programm, die bisherigen Beziehungen Italiens zum Aus— 
land beibehalten zu wollen, aber ohne dadurch die Freiheit ſeiner Action 
beſchränken zu laſſen, ſich nie von den Beſtimmungen der Verfaſſung zu 
entfernen, und die Einheit Italiens als ſein Ziel anzuſehen, aber ohne 
in dieſer Beziehung beſtimmte Erfolge in Ausſicht zu ſtellen, Die außer 
der Macht des Miniſteriums lagen. Eine der erjten Mafregeln, die 
das neue Cabinet veranlaßte, war die Ernennung einer parlamentart= 
chen Commiſſion, welde an Ort und Stelle Unterfuchungen über die 
Unruhen in Süditalien anftellen, die, was fie von politifchen Tendenzen 
früher an ſich gehabt, allmälig abgeftreift und immer mehr den Charafter 
eine8 gewöhnlichen Banditenweſens angenommen hatten. Gegen Frank: 
reich verbtelt fi) Bafolint unabhängiger als fern Vorgänger Duvando. 
Er lehnte die Vorſchläge ab, weldye der für Turin ernannte franzöfifche 
Botfchafter, Graf Sartiges, von Seiten Drouyn de Lhuys zur Bei— 
lequng der zwilchen Italien und Nom beftehenden Spannung überbrachte, 
und erflärte, daß der von dem franzöfifchen Cabinet bei Behandlung 
der römischen Frage eingefchlagene Weg feine Ausfiht auf Erfolg ge— 
währe. Ungeachtet diefer politifchen Differenz kam ein Handelsvertrag 
mit Frankreich und ſpäter eben jo mit England, Rußland, Belgien u. |. w. 
zu Stande. Das Verlangen Italiens nad) Bollendung feiner natio— 
nalen Gonftituirung durdy den Beſitz Roms und Venedigs mußte in 
der That jehr groß fein, um nicht von den im Innern fortdauernden 
Schwierigkeiten zurücdgedrängt zu werben. Das Räuber und Banditen- 
wejen im Neapolitanifchen dauerte, obwohl in etwas engeren Grenzen 
eingefchloffen, innerhalb verjelben noch immer fort, war eine moralifche 
Schmad für das Land und verurfachte auch große materielle Nachtheile. 
Die Finanzen waren in der traurigften Lage, und alle zu ihrer Hei— 
lung bisher angewandten Mittel Schienen vergeblich zu fein. Das Parla— 
ment mußte den Yinanzminifter, außer dem Berfauf von Staatsdomänen, 
zu einer Anleihe von 700 Mil. Fr., behufs Dedung des bereits vor— 
handenen und für die nächite Zukunft zu erwartenden Defictts ermäch— 
tigen, und doch war worauszufehen, daß diefe Abhülfe nur ein Provi— 
jortum bilden werde. Die höhere Geiftlichfeit, ſchon aus eigenem 
Antrieb einem freien Staatöleben entgegen und unaufhörlih von Nom 
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aus gegen dafjelbe erregt, trotte den Gefegen, und fuchte den niederen 
Klerus, der in vielen Gegenden nationale Geſinnungen hegte, mit ihren 
reacttonären und ultramontanen Leidenſchaften zu erfüllen. 

In den Beziehungen Italiens zum Ausland fiel damals nichts 
Erheblidye8 vor. Die inneren Angelegenheiten nahmen die Thätigkeit des 
Miniſteriums, dieſelben, mit Parteiftreitigfeiten verbunden, Die ber 
Deputirtenfammer faft ausfchlieglih in Anſpruch. Weder Farini's Tod 
noch Paſolini's Rücktritt vom Meinifterium des Auswärtigen, weder feine 
Erjegung durch Bisconti-Venofta noch andere miniftertelle Veränderungen 
brachten eine Veränderung in der Lage der Dinge hervor. Italien be— 
ſaß eine Anzahl fähiger und beredter Staats und Geſchäftsmänner, die 
in ruhigeren Zeiten allen an fie zu ftellenden Anfprüchen genügt haben 
würden, aber feit Cavours Tode feinen Mann von außerordentlichem 
und ſchöpferiſchem Talent. Eines folchen hätte e8 aber beburft, um im 
einem eben erjt entftandenen Staate, in deſſen Mitte fid) noch immer 
einander entgegengefetste Principien bekämpften, die verwickelten politifchen 
Fragen zu rajcher Löfung zu bringen. Diefe Löſung mußte der Zeit 
und ihren Einflüfjen überlaſſen bleiben, und fonnte e8 auch ohne Ge— 
fahr für das Dafein des Ganzen, das in der einmüthigen Gefinnung 
der großen Mehrheit der italtenifchen Nation eine Grundlage bejaß, die 
durch nicht8 mehr vollfommen erjchüttert werden fonnte. Es hätte un= 
geheurer Mifgriffe in der inmeren und äußeren Politif bedurft, um das 
was erreicht war wieder zu verlieren, und jolde Mißgriffe waren nicht 
zu befürchten. 

Zwiſchen ver franzöfifchen und italtenifchen Regierung beftand, 
wenn auch feine eigentliche Spannung, aber doch feit einiger Zeit eine 
gewiſſe Erkaltung. Nach der Meinung Frankreichs hatte Italien bei 
der römischen Frage und einigen anderen Gelegenheiten die franzöſiſchen 
Rathſchläge nicht genug berückſichtigt, und der demokratiſchen Meinung 
im Parlament und in der Preffe zu viel Spielraum geftattet. Das 
Verhältniß geftaltete fich wieder vertraulicher, als Bictor Emanuel auf 
Die Idee eines allgemeinen Congreſſes (B. XIX. ©. 79.) mit Eifer 
einging, und feine wolle Mitwirkung für Durchführung eines Plans zu= 
fagte (22. November 1863), „der als ein großer Fortſchritt in der 
Geſchichte der Menſchheit daſtehen würde.“ Italien hoffte auf einem 
jolhen Congreß feine Ansprüche in Betreff Roms und Venedigs mit 
Erfolg anregen zu fünnen. Dem franzöfiichen Cabinet drängte fich 
endlich die Nothwendigfeit auf, fi zum Königreich Italien in Bezie— 
hung auf Rom, fo weit dies ohne Zuftimmung des päpftlichen Hofes 
möglich war, in em feftes Verhältnig und feiner ſchon feit jo vielen 
Jahren dafelbft dauernden Intervention ein Ziel zu fegen. Drouyn de 
Lhuys ließ über diefe Mbficht einige Winfe in einer Depeſche an ben 
franzöfiichen Gefandten in Turin, Baron Malaret, fallen, Die von dent 
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italienischen Minifter des Auswärtigen, Visconti-Venoſta begierig auf- 
gefaßt und von ihm zur Borlegung eines fürmlichen Bertragsprojefts, 
behufs - der Räumung Noms durch die franzöfifchen Truppen, benutt 
wurde. Visconti-Venoſta bemerkte in der Depeſche, in welcher er feine 
Vorſchläge entwidelte, daß viefelben zwar nicht unmittelbar die große 
Aufgabe, die Beziehungen des Königreichs Italten zum heiligen Stuhl 
feftzuftellen, erfüllen, aber doc den Weg dazu bahnen würden. Auch 
wurde in der italienifchen Depeſche ſehr geichidt die Bemerkung einges 
flochten, daß die dem Papft zu gebenden moralijchen und materiellen 
Sicdyerheiten nicht das Nationalgefühl ver Italiener verlegen und nicht 
gegen die Grundfäge verſtoßen dürften, welche die Baſis des öffentlichen 
Nehts im Italien und Frankreich bilden. In dieſem Sinne wurde 
nach mehrmonatlichen Unterhandlungen zwiſchen dem franzöſiſchen und 
italieniſchen Cabinet die Convention vom 15. September 1864 abge— 
ſchloſſen, deren Inhalt in dem Abſchnitt über Frankreich näher angegeben 
worden iſt (B. XIX. ©. 304. 306). Die große Frage über Die end— 
liche Stellung des Kicchenftaate® und der weltlicien Macht des Papit- 
thums war allerdings damit noch nicht entjchteden, aber das Königreich 
Italien hatte Urfache mit der Convention zufrieden zu fein. Frankreich 
erkannte mit der Verlegung der Hauptftabt nach Florenz die Annerionen 
von 1860 an, die es früher ausprüdlic abgelehnt hatte, und dam mar 
ein Ende für die franzöfifche Decupation Noms abzufehen, die Das 
italienische Nationalgefühl nicht ohne Unmuth und Demüthigung bes 
trachtete. In den Augen der Italiener war die Verlegung der Haupt: 
ftadt von Turin nady Florenz nur eine proviforiiche Mafregel, Nom 
blieb nad) wie vor ihr Ziel, und die italtenifche Regierung verhehlte 
nicht, daß fie derfelben Anficht fe. In Frankreich war man anderer 
Meinung und Tegte die Convention in dem Sinne aus, daß Italien 
damit für immer der Abſicht, Nom zu feinem politiichen Meittelpunft 
zu machen, entfagt habe. Die Verſchiedenheit dieſer Auffaſſung gab zu 
einem Depeſchenwechſel zwiſchen den beiden Cabinetten Beranlaffung, 
der zu der gegenfeitigen Erklärung führte, daß, wenn die weltlicdye Herr= 
Ichaft des Papftes nach dem Abzug der franzöfifchen Truppen aus Nom, 
nicht durch einen Angriff regulärer italienijcher Truppen oder Frei— 
Ihaaren, ſondern durch eine Erhebung der römifchen Bevölferung ge= 
ftürzt werden follte, beide Negierungen, die franzöfifche wie die italte= 
nifche, ſich Die Freiheit ihrer Action worbehielten. Die Convention vom 
15. September erregte in Turin zuerft Erftaunen und Mißfallen, dann 
aber drei Abende nach einander (21.—23. Septeinber) blutige Unruhen, 
die fowohl auf Seiten des Volkes als des Militärs eine nicht unbe— 
deutende Anzahl Todter und Verwundeter Tofteten. Das Miniftertum 
hatte bei Ddiefer Gelegenheit der nöthigen Vorſicht und Klugheit er= 
mangelt, und nichts gethan um die Turiner Bevölkerung auf die für 
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diefelbe allerdings traurige Veränderung vorzubereiten, und fie ihr durch 
Darlegung der Gründe und Ausficht auf Entſchädigung weniger ſchmerz— 
lich zu machen. E8 hatte bei den erften aufbraufenden Zeichen won 
Unzufriedenheit alsbald die bewaffnete Macht einfchreiten Iaffen. Das 
Miniftertum wurde entlafjen, und der General de la Marmora, der 
ein geborener Piemontefe war und den Ruf eines italienischen Patrioten 
befaß, mit der Bildung eined neuen Cabinets beauftragt. Es gelang 
ihm die Leidenichaft des Volkes zu befänftigen, und der Stadt Turin 
wurde für den fie bevrohenvden Berluft, Erſatz, jo weit e8 die Umftände 
geftatteten, verheißen und fpäter auch wirflid) geleifte. Das Miniſte— 
rium hatte fi) unterdefien vervollftändigt umd die Kammern wurden am 
24, Detbr. eröffnet. Die Convention von 15. September wurde ihnen 
nicht worgelegt, ſondern mur der Gefegentwurf, die Verlegung der Reſi— 
denz von Turin nach lovenz betreffend, der tm Senat mit 134 gegen 47, 
in der Deputirtenfammer mit 317 gegen 70 Stinimen angenommen wurde. 

Einen großen und überrafchenden Eindrud auf Parlament und 
Publikum machten die Anträge, zu denen der Finanzminifter Sella, um 
einen Stantöbanferott zu vermeiden, ſich endlich) genöthigt jah. Die 
Italiener, die im Privatleben gute Rechner find, hatten ſich in Bezug 
auf ihre Staatsfinanzen won irrigen Borausfegungen und unerfüllt ge— 
bliebenen Hoffnungen verblenden laſſen. Die Leitung der Finanzen war 
allerdings in einem Reich, das eben erjt aus fieben anderen Staaten 
unter Kämpfen und Erjchütterungen aller Art entftanden war, ſchwie— 
riger al8 anderswo, und namentlic) ſchwieriger als fie in einem der 
Staaten gewefen, aus denen das Königreich Italien fich gebilvet hatte. 
Doch hatte man offenbar zu lange mit energiſchen Mafregeln gezögert. 
Aber der praktiſche Stun des italienischen Volkes verſchloß fich nicht wor 
der Wahrheit, als fie ihm offen dargelegt wurde. Nicht nur wurben 
die von Sella vorgefchlagenen Steuererhöhungen, Durch welche einige der 
umentbehrlichiten Lebensbedürfniſſe vertheuert wurden, von den Kammern 
ohne Widerftand angenommen und vom Bolf ohne Murren ertragen, 
fondern auch die Borausbezahlung der Steuern für das Jahr 1865 
ward in's Werk geſetzt, obgleich fie für die Gemeinden wie fir die Ein- 
zelnen oft mit ſchweren Opfern verbunden war. Das italienifche Bolt 
ſchien, ſeitdem es ein Vaterland und eine freie Verfaffung befaß, in 
manchen mefentlichen Zügen ein anderes als früher geworden zu fein, 
und hatte in kurzer Zeit die Nothwendigfeit fühlen lernen, die allge 
meinen Intereſſen des Staates über die der Familie und des Einzelnen 
zu ftellen. Für eine bemerfenswerthe Kundgebung des italtenifchen 
Nationalgeiftes konnte auch die großartige Dantefeier in Florenz gelten 
(14. Mai 1865). Als der gelehrte Benedictiner Giuliani in feiner 
Anfprade an den König von Italien bei der Enthüllung des Dante— 
denkmals der noch zu erreichenden Befreiung Roms und Venedigs 
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gedachte, aber auch auf das hinwies, mas der erwählte König für bie 
Nation geleijtet hatte, fagte Victor Emanuel: „Ich habe gethan was 
ich konnte, und bin bereit, was übrig bleibt, zu vollführen, und ala 
der Mönch ausrief: „Majeſtät! Gott fegne Ihr Schwert!” antwortete 
der König: „Ich habe es für Die Sache der Gerechtigkeit und die Sache 
Italiens ergriffen!” 

In den inneren Zuftinden Italiens gingen heilfame VBeränderun- 
gen vor, die wenige Jahre vorher noch für unmöglich gegolten hätten; 
die Einfiihrung der Civilehe, die Säculariſirung der geiftlichen Güter, 
die Aufhebung der Klöfter u. |. w. Auch wurde ein Antrag auf Ab- 
Ihaffung der Todesftrafe, mit deren Anwendung von mehreren italies 
niſchen Regierungen fett funfzig Jahren ein fehredflicher Mißbrauch 
getrieben worden, won der Deputirtenfammer angenommen, vom Senat 
aber vor der Hand noch abgelehnt. Aber jeder Verſuch, in ein regel- 
mäßiges Berhältnig zum Papft zu gelangen, fcheiterte an der rabifalen 
Verſchiedenheit der entgegenftehenden Prineipien, für die feine Vermitt— 
Yung aufgefunden werden konnte. Noch gefährlicher für den Augenblid 
war aber das Deficit in den Finanzen, das, ungeachtet wiederholter 
Anleihen, des PVerfaufes von Staatögütern und der Vorauserhebung 
der Steuern, nicht getilgt werben fonnte. Der Hof foftete im Vergleich 
zu manchen anderen Ländern wenig, die Gehälter der Beamten waren 
verhältnigmäßig gering, aber die von der neuen Ordnung der Dinge 
eingefchlagene Richtung verurfachte Ausgaben, die nicht vermieden, aber 
auch mit den regelmäßigen Staatseinfünften nicht beftritten werben fonn= 
ten. Die Verkehrsmittel und der Volksunterricht, die in den ſüdlichen 
Provinzen von der früheren Regierung gänzlich vernachläſſigt worden, 
verichlangen ungeheure Summen, der Armee und Flotte, der Feſtungs— 
und Hafenbauten ‚nicht zu erwähnen, die neu zu jchaffen gewejen waren, 
und die Finanzen zu Boden drüdten. Eine Reduction der Milttäraus- 
gaben war unmöglich, weil Defterreich von feinen Feſtungsviereck aus 
Italien mittelbar immer bedrohte, und ſich in einem folchen Falle einzig 
- auf Franzöfifche Hülfe zu verlaffen, konnte für ungewiß und mußte jeven= 
fall8 für demüthigend gelten. Aber Italien dachte nicht blos an Ver— 
theidigung, ſondern aud an Angriff. Unaufhörlich ertönte im Parla— 
ment und in der Preſſe der Ruf nach Einverleibung Noms und Vene— 
digs, als eine Erfüllung der Gejchide Italiens. Wie war e8 möglich, 
unter jolchen Umftänden die Staatslaften zu vermindern? Die Finanzen 
blieben in ihrer troftlofen Lage. Am 28. April (1865) hielt bie 
Deputirtenfammer ihre Tette Sitzung in Turin, der Senat am 14. Mat. 
Die Ueberfievelung nad) Florenz ward mit Eifer betrieben. Am 18. 
November fonnte, nachdem im Detober allgemeine Wahlen ftattgefunden 
batten, das Parlament zum erften Mal dafelbft eröffnet werben. 

Der Ruf nach Erlangung Noms, als Hauptftabt von. Italien, 
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war jeit der Convention vom 15. September feltener geworden, da bie 
italtenifche Negterung jeder Unternehmung der Art entfagt hatte. Da— 
gegen wurde das Berlangen nad) der Vertreibung der Defterreicher 
and Benetien immer häufiger vernommen. General Birio, deſſen Name 
in allen Parteten einen guten Klang befaß, erflärte öffentlih, daß ein 
Krieg, um Venedigs willen, unumgänglich nothwendig fer, wenn Italien 
bet Europa und der Diplomatie die gebührende Berüdfichtigung finden 
wolle. Andere für jehr gemäßigt erachtete Stimmen Tießen fi in dem— 
jelben Sinne vernehmen. Wahrſcheinlich würde es jo) in Diefer Be— 
ziehung noch lange bei mehr oder weniger Tebhaften Erklärungen in der 
Deputirtenfammer und der Preffe geblieben fein, wenn nicht der fich 
zwiſchen Defterreih und Preußen unaufhalgam worbereitende Brud) 
Italien eine Gelegenheit zur Erfüllung feines Lieblingswunſches gegeben 
hätte, den 8, ganz allein, aus eigener Macht, wenn jemals, doc gewiß 
nicht jo bald verwirklicht haben würde. Ein Bündniß zwischen Preußen 
und dem Königreich Italien, wenn es zwiſchen erfterem und Oeſterreich 
zum Kriege kam, Tag jo ſehr in der Natur ver Berhältniffe, daß es 
nicht ausbleiben fonnte, wenn nicht Frankreich durch feinen Einfluß auf 
Italien hindernd dazwiſchen trat, eine Abficht, won der aber das fran- 
zöſiſche Gabinet, Das aus der gegenfeitigen Schwächung der beiden deut— 
hen Großmächte Bortheile für ſich zu ziehen hoffte, weit entfernt war. 
Im Anfange des März ging der General Govone in auferordentlicyer 
Miſſion von Florenz nad) Berlin, und wurden wnfaffende Nüftungen 
angeorpnet. Es fam em Alltanzvertrag zwiſchen Preußen und Italien, 
auf. drei Monate geſchloſſen, zu Stande 8 April 1866), in welchem 
Italien ſich anheiſchig machte, nöthigenfalls mit Waffengewalt die Vor— 
ſchläge zu unterſtützen, welche Preußen zu einer Reform der deutſchen 
Bundesverfaſſung machen würde, und dafür beim Friedensſchluß Venetien 
zu erhalten. Die italieniſche Regierung traf hierauf große Vorberei— 
tungen zum Kriege und raffte alle ihr zu Gebot ſtehenden Hülfsmittel 
zuſammen. Außer einer bedeutenden Vermehrung der regulären Armee, 
ſollten zwanzig Bataillone Freiwillige errichtet und unter Garibaldi's 
Befehl geſtellt werden. Bei dem Gedanken an Krieg gegen Oeſterreich 
hörte in der Deputirtenkammer der Unterſchied zwiſchen Majorität und 
Oppoſition auf. Der Regierung wurden außerordentliche Ermächtigun— 
gen ertheilt, und in den Provinzen, namentlich den ſüdlichen, ſtrenge 
Maßregeln gegen die reactionäre und klerikale Partei ergriffen. 

Es ſchien anfänglich noch eine Möglichkeit vorhanden, den Kampf 
durch Abhaltung eines Congreſſes zu vermeiden, auf den Italien, das 
auf dieſem Wege Venetien davon zu tragen hoffte, bereitwillig einging. 
Da der Congreß durch die Bedingungen, von denen Oeſterreich feine 
Theilnahme an demfelben abhängig machte, nicht zu Stande kam, jo 
war der Krieg umvermeiblich gemorben. Sobald von Berlin in Florenz 
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die officielle Nachricht eingelaufen war, daß die Teinpfeligfeiten im 
Deutjchland begonnen Hatten, erſchien das italieniſche Kriegsmanifeſt, in 
welchen Defterreich feindlicher Abjichten gegen Italien bejchuldigt, bie 
Befreiung Venetien verheißen und die Heberzeugung ausgelprochen wurde, 
daß ein unabhängiges, abgerundetes und gefichertes Italien eine Garantie 
des Friedend und der Ordnung in Europa fein werde. Da der Minifter 
präfident General la Marmora den König in's Feld begleiten follte, fo 
wurde Baron Nicajoli an die Spite eines theilmeije veränderten Mini— 
ftertums geftelt. Die erfte italienische Armee ging nad) dem Plan 
la Marmora's unter dem Oberbefehl Victor Emanuel’8 über den Mincio, 
während eine zweite Armee unter General Cialdini fich bereit hielt, den 
unteren Po zu überjchreiten. Ungeachtet der großen Anftvengungen, mit 
denen Italien ſich für den Kampf vorbereitet hatte, entſprach der Erfolg 
nicht den gehegten Erwartungen. Das italienifche Heer bejaß nicht Die 
Gonfiftenz alter Armeen, in denen die einzelnen Beftandtheile vollfommen 
mit einander verwachlen find. Zu einer fo feften inneren Cohäfion hatte 
es an der nöthigen Zeit gefehlt, obgleich fie in ver Folge gewiß eben 
ſo wohl wie in anderen Staaten erreicht werden wird. Es traten Ver— 
zögerungeh in dem Eintreffen der einzelnen Corps auf den bezeichneten 
Punkten, Nachläſſigkeiten in der Ausführung der erlaffenen Befehle ein. 
In dem Kriegsplau waren zwar die Zielpunkte angegeben, aber nicht 
die Mittel genau berechnet, durch die fie erreicht werben follten. So 
tam e8, daß die Staltener bei Cuſtozza von den Defterreichern unter 
dem Erzherzog Albrecht geihlagen wurden (24. Juni 1866). Cialdini 
zog fih in Folge defien vom Po zurüd, und e8 trat ein vollftändiger 
Stillftand aller großen Operationen ein. Nur die Freiwilligen unter 
Garibaldi Tieferten den Defterreichern an der tiroler Grenze Kleine Ge— 
fechte, die ohne Bedeutung blieben. 

Ungeachtet der Niederlage bei Euftozza, nahmen die Exeigniffe 
einen für Italien unerwartet günftigen Verlauf an. Das öfterreichifche 
Cabinet entſchloß fih, nach der Schlacht von Königgrätz Benetien an 
Frankreich abzutreten, um deſſen Vermittlung bet den Friedensunter- 
andlungen zu erlangen. Napoleon ILL fette Victor Emanuel hiervon 
eigenhändig in Kenntniß, indem er feinen Wunfch nad Abſchließung 
eines Waffenftillftandes, als Vorläufer eines befinitiven Friedens, zu 
erkennen gab. Defjen ungeachtet ergriff Italien wieder die Offenfive, 
und Gialdint ging mit feiner Armee über den Po. Das italienische 
Cabinet verlangte, als Bedingung des Eingehens auf den Waffenftill- 
ftand, daß Defterreich, wie aud) die Intervention Franfreid zu Stande 
fomme, das Princip der Bereinigung Benetiend mit dem Königreich 
Stalten, die Erwerbung des italienifchen Tirols, als eines Zubehörs 
Benetiend, förmlich und ausdrücklich zulaffe, und die römische Frage, 
weil diefe durch die Convention vom 15. September geregelt fei, von 
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ven Friedensunterhandlungen ausgefchloffen werde. Das italienijche 
Cabinet beharrte, im Bertrauen auf die Unterftügung Preußens und 
Frankreichs, ungeachtet des Taged von Cuſtozza, auf feinen Forderun— 
gen, wurde aber durch die Niederlage, welche feine Flotte bei der dal- 
matinischen Inſel Liſſa von der üfterreichifchen Flotte unter Admiral 
Tegethoff erfuhr (21. Juli) zu größerer Beſchränkung in feinen An— 
Iprüchen genöthigt. Die Niederlage bei Cuſtozza war eine ehrenvolle 
gewefen, von der von Liſſa, mo bie Italiener den Defterreichern an 
Zahl der Schiffe überlegen waren, konnte nicht daffelbe gejagt werden. 
Zwar hatte das italienische Seevolt ſich Anfangs tapfer gelchlagen, 
aber den Mißgeſchick zu bald nachgegeben, und der Admiral Perfano 
und einige andere Befehlshaber wurden felbjt von ihren Yandsleuten 
grober Vernachläſſigung ihrer Pflicht und auffallender Unkunde in ihrem 
Beruf angeflagt. Italien ſah fich jest genöthigt, auf die Vorfchläge 
Preußens und Frankreichs in Betreff eines Waffenftillftandes einzugehen, 
und hielt es auch nad) deſſen Ablauf nicht fiir gerathen, den Krieg gegen 
Defterreich wieder aufzunehmen, da dieſes durch den Waffenſtillſtand 
mit Preußen in Stand gefett war, anfehnliche Truppenmaffen von der 
Donau an den Iſonzo vorrüden zu laſſen. Italien mußte fich endlich 
bequemen, nicht nur feinen Anfprüchen auf das italieniſche Tirol zu 
entfagen, ſondern auch Benetien nicht unmittelbar von Defterreich, ſon— 
dern aus der Hand Frankreichs zu empfangen. Am 3. October wurde 
der Friede zwilchen dem öfterreichifchen Katferftaat und dem Königreich 
Stalten in Wien unterzeichnet. Die italienifche Regierung ſah in ber 
Retroceſſion Venetiens durch Franfreic und in dem Plebiscit iiber den 
Anflug Venetiens an das Königreih Italien, nur eine ihr von Frank— 
reich auferlegte Formalität, was fie auch im Grunde nur war, da das 
Refultat ſchon vorher feſtſtand. Am 17. Detober verließen die öfter: 
reichifchen Truppen Venedig und rücdten die italieniſchen unter dem Jubel 
des Volkes dafelbit ein. Am folgenden Tage übergab der von Napo- 
leon III. dazu eigens delegirte General Yebveuf Venedig im Namen 
Frankreichs an den venetiantfchen Gemeinderath. Am 21. und 22. 
Dxetober fand in der Provinz Venetien die Volksabſtimmung über die 
Bereinigung mit dem Königreich Italien ftatt, bei der 651,758 mit Sa, 
und nur 69 mit Nein ftimmten. Am 4. November empfing Victor 
Emanuel die venetianiſche Deputation mit dem Ergebnif des Plebiscits 
und fagte auf deren Anrede: „Heute hat die Fremdherrſchaft aufgehört. 
Italien ift vorhanden, aber noch nicht vollendet! (Nom fehlte) Die Ita— 
liener müfjen e8 vertheidigen und groß machen!“ — Hierauf unterzeichnete 
der König das Annexionsdekret. Am 7. November hielt derjelbe, unter 
der begeifterten Theilnahme des Volkes und der Darlegung alterthüm— 
licher und zugleich geſchmackvoller Pracht von Seiten der reichen Klaſſen, 
feinen Einzug in der alten Lagunenſtadt, die ſeit lange ein ſolches Feſt 
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nicht mehr gejehen hatte. Sowohl Victor Emanuel als Venedig ver— 
dienten diefen Tag zu erleben, der ihnen nicht gejchenft, fündern von 
ihnen errungen war. Denn wenige andere Fürften würden nad) einer 
Niederlage, wie die bei Mortara, einem jo mächtigen Gegner gegenüber, 
wie damals Dejterreid, war, an ihren Ueberzeugungen und Verſprechun— 
gen fo feft wie Victor Emanuel gehalten, und wenige andere Bevölke— 
rungen unter dem langen Drud fremder Herrichaft die nationale Ge— 
ſinnung und Hoffnung auf Befreiung jo tief in ſich wie Venedig be= 
wahrt haben. 


Der Kirchenftaat von der Errichtung des Königreichs Stalien 
bi8 zum Abzug der Franzoſen aus Rom. 


Die weltliche Regierung des Papftes beſaß ſchon feit langer Zeit 
feine wahrhafte Unabhängigkeit und war nur noch ein Schatten von 
dem was fie früher geweſen, als fie durch den Abfall des größten Theiles 
der Bevölferung und die Bereinigung ihrer reichſten Provinzen mit dev 
Monarchie Victor Emanuel's zu gänzlicher Ohnmacht werurtheilt, und 
jelbft in den Ueberreſten deſſen was ihr geblieben, bedroht wurde. Die 
Sopuveränetät des Papftes verdankte ihre kümmerliche Fortdauer nur 
nod) dem zweideutigen Schute Napoleon ILL, der aus Rückſicht auf bie 
katholiſche Partei in Frankreich und um Italien won ſich in Abhängig: 
feit zu halten, feine Truppen in Rom ftehen lief. Die auswärtigen 
Verhältniſſe der päpftlichen Negierung in diefer Epoche, namentlich das 
Wichtigfte darumter, ihre Stellung zu Frankreich, find in den betreffenden 
Abſchnitten diefes Werkes berührt worden. Es bleibt nur noch übrig, 
das was in diefer Beziehung in der Geſchichte anderer Länder, um ben 
inneren Zuſammenhang nicht zu unterbrechen, übergangen werben mußte, 
zu erwähnen, und von der moraliichen und politiſchen Yage des Kirchen- 
ftantes ein Bild zu entwerfen. Welche Zukunft aud) der weltlichen 
Herrſchaft des Papftthums beworftehen mag, fie wird, jo lange fie, wen 
auc in noch jo engen Grenzen, dauert, durch die Verbindung mit feiner 
geiftlichen Macht und durch die merkwürdige und einzige Stadt, in der 
fie ihren Sig hat, immer eine Hiftorifche Bedeutung behaupten. Die 
päpftliche Herrichaft hat fich, mie alles was zu eimer großen Zufunft 
bejtimmt ift, langſam, unter fortwährenden Hinderniffen und Kämpfen 
entwidelt, und ift, nachdem fie ihren Höhenpunft erreicht hatte, faft eben 
10 langſam herabgeftiegen. Mehrmals, als man ihr Ende ſchon für 
unvermeidlich hielt, hat fie in fi) und in der Lage der Welt die Mittel 
zu ihrer Wieverherftellung gefunden. Im Jahre 1798 wurde die theo= 
fratijche Monarchie Rom's durch eine demokratiſche Republik erſetzt und 
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der damalige Papft gefangen nach Franfreid, abgeführt, 1810 begegnete 
feinem Nachfolger dafjelbe und der Kirchenftaat wurde mit dem franzöſi— 
ſchen Katferreich vereinigt, und 1849 ward wiederum das Scattenfpiel 
einer Republit in Noms Mauern aufgeführt. Nach allen diefen, ge— 
waltfamen Beränderungen war immer wieder die Theofratie jiegreih in 
Rom eingezogen. Diefe mehrmals wiederholte Erneuerung deſſen mas 
im erſten Augenblid als für immer geftürzt angejehen wurde, hat den 
Anhängern der weltlichen Herrichaft des Papftthums die Hoffnung auf 
eine unvergängliche Dauer derjelben eingeflößt, und man kann, wenn 
man nur die Oberfläche der Erfeheinungen in Betracht zieht, dieſe Ueber— 
zeugung, die von der Erfahrung fo oft betätigt worden tft, nicht unbe 
gründet finden. „Das Schifflein Petri,“ heißt e8 im Vatikan, „kann 
von den Wogen bin umd her geworfen merden, aber es wird nie ver= 
ſchwinden.“ Diefer Glaube läßt das Papſtthum, felbft in den größten 
Gefahren, nicht an feiner Rettung und Wiederherftellung verzweifeln. 
Pius IX. proteftirte gegen den von Victor Emanuel angenommes 
nen Titel eines Königs von Italien, erflärte, daß derfelbe das geheiligte 
Eigenthum der Kirche verlege, und daß er Denfelben nie anerfennen 
werde (15. April 1861). Aber die päpftliche Negierung beſaß jelbit 
im Mittelpuntt ihrer Macht fo wenig Arjehen, daß eine Adreffe an 
Napoleon III. und Victor Emanuel, in der es ſich um eine Vereini— 
gung Rom's mit dem Königreich Italien handelte, mit 10,000 Unters 
ſchriften bevedt (21. Mai 1861), ja, daß etwas ſpäter dem Papſt ein 
ähnliches Geſuch, deſſen Erfüllung eine Selbftwernichtung geweſen wäre, 
übergeben wurde. Es gab in Nom neben der päpftlichen eine geheime 
revolutionäre Regierung, Nationalcomite genannt, deren Anordnungen 
die Bevölferung in vielen Fällen unbedingt gehorchte, und der die päpſt— 
liche Polizet vergebens auf Die Spur zu kommen fuchte. Im Grunde 
hatte Frankreich weit mehr ald das. näher Liegende Königreich Italien das 
Schickſal des Papftes in Händen. Napoleon III. lehnte das Begehren 
Defterreih8 und Spaniens, ſich bei der Vertheidigung des Kirchenftaates 
zu betheiligen, entjchieden ab. Er hielt, indem er fich dem römiſchen 
Hofe bald näherte, bald won ihm entfernte, denfelben zwiichen Hoffnung 
und Furcht in der Schwebe, ohne einen Schritt zu thun, durch den er 
fih nad) irgend einer Ceite hin unmiderruflicd gebunden hätte. Das 
franzöfifche Cabinet wurde nicht müde, Borfchläge zu einen Vergleich mit 
Italien, und Anträge auf Reformen in der Geſetzgebung und Berwal- 
tung des Kirchenftaates, in Nom zu machen. Erſtere wurden, mie die 
von Turin ausgehenden, nur in etwas milderem Ton, abjolut abgelehnt, 
legtere gut aufgenommen, aber nicht befolgt. Die päpftliche Regierung 
fonnte wohl einzelne Berbefferungen einführen, gemiffe Aemter mit Layen, 
ftatt ausſchließlich mit Geiftlichen, wie früher, befegen, es lag aber nicht 
in ihrer Macht das theofratifche Princip felbft, aus dem alle jene Mip- 
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Bräuche, über die geflagt wurde, ſtammten, zu befeitigen. In der Theorie 
fiel e8 nicht fchwer, im Papſt den weltlichen Negenten und den Hohen— 
priefter zu unterjcheiven, in der Praxis war aber, fo lange beide Ge— 
walten in derſelben Perſon vereinigt blieben, eine ſolche Unterjcheivung 
unftatthafl. Da das Urfprüngliche in der Stellung des Papftthums 
nicht die weltliche, jondern die geiftliche Seite tft, da der Papſt feine 
Souveränetät ferner Würde als Biſchof von Nom verdankt, jo folgt von 
jelbft, "daß von ihm alle weltlichen Berhältniffe vom kirchlichen Stand— 
punkte aus behandelt und entſchieden werden, woran einzelne adminiſtra— 
tive Reformen nicht viel ändern können. 

Ungeachtet der ſchweren politifchen Bebrängniffe, in denen fich der 
Papft, von offenbaren oder heimlichen Gegnern, von Schwanfenden und 
Zweifelnden umgeben, befand, ließ derſelbe die kirchlichen Angelegenheiten 
nicht aus den Augen. Er hatte ſchon im April 1861 die von ber 
griechifchen zur katholiſchen Kirche ütbergetretenen bulgarifchen Archiman— 
driten mit großer Auszeichnung empfangen, und unter dem 15. Januar 
1862 die Biſchöfe der katholiſchen Welt, jo weit fie in ihren Diöceſen 
nicht unentbehrlich waren, zur Feier der Heiligfprechung von ſechsund— 
zwanzig Märtyrern, die am Ende des jechzehnten Jahrhunderts den Tod 
für ihren Glauben in Japan erlitten hatten, nad) Nom eingeladen. Am 
23. April erließ er ein Nundjchreiben an die fatholtichen Biſchöfe im 
Drient, worin er entwidelte, daß die Verfchiedenheit der Riten der Ein— 
heit des Katholicismus nicht entgegenftehe. Er hatte eine Brüderfchaft 
zum Zweck der Propaganda fiir die ortentalifche Kirche gebilvet, und 
verlangte von den Bilchöfen im Orient einen genauen Bericht über den 
Zuftand ihrer Sprengel. Pius IX. hatte mit dem ruffiichen Hofe Un— 
terhandlungen über die Errichtung einer Nuntiatur in Petersburg einge— 
Yeitet, und hoffte davon heilfame Erfolge für die katholiſche Kirche im 
ruſſiſchen Reich und namentlich in defjen polnifchen Provinzen. Als aber 
die ruſſiſche Negierung die Forderung aufftellte, daß die katholiſche Geift- 
Vichfeit in Rußland nur durch Vermittelung des Cultusminifteriums mit 
dem Nuntius in Verbindung treten dürfe, verzichtete der Papſt auf bie 
Sendung eines Nuntius nad) Petersburg. Die in Nom zur Heilige 
ſprechung der japanejifchen Märtyrer aus faft allen Theilen der Erbe 
zufammengefommenen Erzbiichöfe und Biichöfe waren jo zahlreich (264), 
daß fie ſich wie eine Bertretung ihrer Kirche, wie ein Concil anfahen, 
und in diefer Eigenschaft Pius IX. eine Adreſſe überreichten, in der fie 
die weltliche Herrichaft des Papſtthums, allerdings nicht für ein Dogma, 
aber für eine in der Page der Welt begründete Nothwendigkeit erklärten, 
damit der Nachfolger des heiligen Petrus, frei von jeder fremden Ab- 
hängigfeit und irdifchen Rückſicht, die Kirche nur im Intereffe des Glau— 
bens und der chriftlichen Gefammtheit regieren fünne. Wie der Papft 
jelbjt in feiner Alloeution an das Concil, fo ſprachen fich auch die ver— 
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ſammelten Prälaten gegen alles was in der letten Zeit gegen Die welt 
liche Macht des heiligen Stuhles unternommen worden, im feterlichfter 
Weiſe aus (9. Juni 1862). Dieſe Kirchlichen Demonftrationen, die in 
der Natur und Tradition der Hierarchie lagen und ihr deshalb nicht 
zum Vorwurf gemacht werben können, waren nicht geeignet, die weltliche 
Stellung des Papſtthums, um die e8 fich handelte, zu werbejfern. Denn 
gegen die wefentlichen Attribute feiner geijtlihen Suprematie erhob ſich 
Niemand in der Fatholifchen Welt, und am wenigften in Italien. Mber 
obgleich Das perfünliche Verhalten "Pius IX. für mufterhaft gelten fonnte, 
fo nahmen doch Unorbnung und Willführ in allen Verwaltungszweigen 
immer mehr überhand. Ohne die freiwillige Beifteuer eifriger Katholiken, 
den fogenamnten ‘Peterspfennig, welcher, vom 1. Januar 1860 bis zum 
1. Juni 1864, 37,690,000 Fr. eingetragen hatte, wirde die Staats— 
mafchine im Kirchenftaat ſtill geftanden fein. Im Jahr 1864 belief 
ſich die öffentliche, regelmäßige Eimahme auf 5,319,010 Scudi, die 
Ausgabe auf 10,728,122 ©., war fomit ein Defictt vorhanden, wel- 
ches die gefammte Einnahme überſtieg. Es mußten Anleihen unter den 
Täftigften Bedingungen abgejchlofien werden. Zu dieſen finanziellen Ver— 
legenheiten famen die häufigen Vorftellungen des franzöſiſchen Cabinets 
über die Mängel in der päpftlichen Juſtiz und Adminiſtration, und die 
Gefahren, die daraus für die innere Ruhe entftehen konnten, und Die 
von Frankreich, England und befonders Italien erhobenen Beſchwerden 
über den Schutz und die Unterftügung, welche die Bandenführer im Nea— 
politanifchen von Nom aus, wo der König Franz II feinen Wohnfit 
aufgeichlagen Hatte, an Geld, Waffen und Lebensmitteln erhielten. Im 
Rom weilten, außer dem vertriebenen König von Neapel, viele neapoli= 
taniſche Emigranten, franzöſiſche Legitimiften, belgiſche Ultramontane und 
Reactionäre verjchtedener Länder, die alle daran arbeiteten, Italien und 
beſonders das Neapolitanijche nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, indem 
fie Hofften, daß, wenn dort eine mächtige Bewegung in ihrem Sinne 
den Anfang nahm, diefelbe einen großen Brand in Europa verurfachen 
werde. Obgleich dieſe Umtriebe vor allen Augen vor ſich gingen, fo 
läugnete die päpftliche Regierung, blos weil Pius IX. und feine nächſten 
Umgebungen dabei nicht betheiligt waren, jede Theilnahme und Kenntniß 
an dieſen Vorgängen beharrlid ab. Am päpftlichen Hofe gab e8 Par— 
teiftreitigfeiten, wenn auch nicht gerade principieller aber Doc) perjönlicher 
Natur, die Dazu beitrugen die Berhältniffe noch mehr zu verwirren. 
Pins IX. war zu mild um dergleichen verhindern zu fönnen. ‘Der 
Kriegsminifter Monfignore Merode, aus der berühmten belgiſchen Familie 
diefe8 Namens und früher belgifcher Officier, arbeitete dem Cardinal— 
Staatsſecretair Antonelli bei jeder Gelegenheit entgegen und fuchte ihn 
zu ftürzen, was ihm zwar nicht gelang, aber zu vielen Neibungen Ber- 
anlaffung gab. Merode war außerdem beftändig in Mißhelligkeiten mit 
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ven Befehlshabern der franzöfifchen Truppen in Rom und felbft ven 
Geſandten diefer Macht verwidelt. 

Mährend bie päpftliche Negterung im Innern immer ſchwächer 
wurde, gerieth fie, außer der feindfeligen Stellung zum Königreich Ita— 
(ten und des immerhin unficheren Verhältniſſes zu Frankreich, mit mehren 
anderen Mächten in Streit. Pius IX., der mit Dom Pedro V. von 
Portugal wegen der Säculariſirung von Kloftergütern unzufrieden war, 
hatte es unterlaffen, nad) dem Tode des jungen Königs zu deſſen An— 
denken die Trauerfeierlichketten zu veranftalten, die in Nom ſeit undenf- 
licher Zeit für die verftorbenen fatholifchen Souveräne gehalten werden. Der 
römische Hof ſchien Die Abreiſe des portugtefiichen Gefandten in Nom, d'Alta, 
der vergebens die Beobachtung diefer feinem verftorbenen Gebieter ſchul— 
digen Ehrenbezeugung verlangt hatte, mit geringichägiger Gleichgültigfeit, 
zu betradyten, gab aber bald nad, als in Lilfabon mit der Entfernung 
des püpftlichen Nuntius gedroht wurde. Die Folge dieſer Differenz 
war, daß die portugiefifche Regierung feinem ihrer Geiftlichen erlaubte, 
in Rom bei der Heiligiprechung der japanefiichen Märtyrer zu erjcheinen, 
was der Papſt jehr übel vermerkte, aber nicht ändern konnte. Der 
Kaiſer Maximilian von Mexico war gegen den päpftlichen Hof Verpflich- 
tungen in Bezug auf die Zurüdgabe ver geiftlichen Güter eingegangen, 
die er nicht erfüllen Fonnte und deshalb mit Nom in Zwiſt gerieth. 
Es wird dieſes Verhältnifjes unter „Mexico“ näher gedacht werben. 
Zwiſchen Rom und Rufland fam es in diefer Zeit zu förmlichem Bruch. 
Die der Errichtung einer Nuntiatur in Petersburg von der ruffiichen 
Regierung entgegengefegten Hinderniffe hatten Pius IX. tief verftimmt, 
der ſich gegen die Verfolgungen, welche die katholische Kirche in Rußland 
und bejonderd im Königreih Polen erfuhr, mit einer ihm ſonſt nicht 
gewöhnlichen Heftigfeit ausſprach (24. April 1864), und dadurch Die 
Abberufung des ruffiihen Gefandten aus Nom veranlafte. Der Papft 
war, was die Sache betraf, vollfommen in ſeinem Necht, nur fiel es 
auf, Daß er ein Jahr vorher, als die Polen, von dem immer drüdender 
werbenden Joch empört, einen Berzweiflungsfampf gegen Rußland unter= 
nahmen, fein Wort des Troftes für fie gehabt, und ſich ihrer nicht im 
Entfernteften angenommen hatte, während Frankreich, England, Oeſter— 
reich und mehre andere Mächte fich zu ihren Gunſten erklärten. Die 
einfeitige und jelbftfüchtige Art des päpftlichen Hofes in dem Urtheil über 
die Ereignifje der Zeit, alle Berlegungen der humanitären und natio= 
nalen Ideen unbeachtet zu laffen und nur die der katholiſchen Kirche 
wiberfahrenen Unbilven zu rügen, fid) immer auf Seite jelbft der oppre]- 
fioften Regierungen zu neigen, jobald diefe fih zu Rom gut zu jtellen 
wußten, ift einmal geradezu dem Geift des Evangeliums entgegen, und 
auferdem wenig geeignet, die Sympathien der heutigen Welt für das 
Papftthum zu gewinnen, das ihrer jo nöthig hätte. Die exclufive Rich— 
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tung, welche der päpftliche Stuhl gegen Alles annimmt, was nicht feinen 
fpeciellen Zwecken dient, muß dieſelbe Geſinnung auch bei Anderen gegen 
ihn ſelbſt hervorrufen. Allmälig werden auch die fatholiichen Nationen 
gegen eine Inſtitution gleichgültig werden, die einzig um ihrer felbft 
willen dazuſein fcheint, nur Rechte aber Feine Pflichten kennt, und gegen 
das Wohl der Menjchheit gleichgültig if. 

Die zwifchen dem franzöfiichen und italieniſchen Cabinet abgeichloj- 
jene Convention vom 15. September 1864, deren mejentlichiten Theil 
die Berlegung der Hauptftabt des Königreichs Italien von Turin nad) 
Florenz und die Räumung Rom's von den franzöfiichen Truppen bil- 
dete, brachte auf den päpftlichen Hof, nicht ohne Grund, einen nieder— 
Ichlagenden Eindruck hervor. Pius IX. weigerte fid) eine Zeit lang den 
franzöfiichen Botfhafter, der mit der Mittheilung des Tractats beauf- 
tragt war, zu empfangen, indem er ſich mit Necht darüber beſchwerte, 
daß man durch die ftipulirte Räumung Rom’s, über ihn, ohne ihn ver- 
fügt habe. Mean begriff in Nom, daß durch die Verlegung der Reſi— 
denz Victor Emanuel's, feiner Regierung, der italieniſchen Kammern, 
der gefammten politifchen Thätigkeit, aus dem fernen Turin nad) dem 
viel näher Tiegenden Florenz, die Gefahr für das Beftehen der weltlichen 
Herrichaft drohender geworden war. Der römiſche Hof ließ ſich durch 
die Clauſel des Vertrages, daß der Papft in dem Befig des ihm übrig 
gebliebenen Gebietes nicht geftört werben follte, über die Zukunft nicht 
beruhigen. Man war in Nom überzeugt, daß die Nationalpartei in 
Italien, felbft wenn der Papft auf das, was er jeit 1859 verloren hatte, 
Verzicht Teiften wollte, wozu er übrigens feineswegs geneigt war, ihre 
Hände immer nad der Siebenhügelftadt ausſtrecken werde. Nur eine 
ganz andere Ordnung der Dinge ald die gegenwärtig beftehenve, konnte 
Dagegen helfen und ſchützen. Welche Art von foctaler und politiicher 
Organifation man im Vatikan fir die geeignetfte hielt, konnte aus zwei 
Documenten, einer Encyelica umd einem fogenannten Syllabus, erjehen 
werben, worin die angeblichen Gebrechen und Irrthümer der heutigen 
Zeit aufgezählt und nad) denjelben Grundfägen, wie im Mittelalter, 
beurtheilt und verdammt wurden (22. December 1864). Wenn viele 
päpftliche Genfur fid) damit begnitgt hätte, die Schattenfeiten und Aus- 
wüchſe der modernen Givilifation, wie diefelbe feit der Reformation und 
bejonder8 jeit der franzöfiichen Revolution herworgetveten find, nachzu— 
weiſen und zu befämpfen, jo würde jeder Unpartetifche ein ſolches Ver— 
halten gebilligt, und jelbft den beichränften theofratijchen Standpuntt, 
der auf fo viele Erfcheinungen der Welt gar nicht anwendbar tft, mit 
Nachficht betrachtet haben. So aber waren faft alle in den legten Jahr— 
hunderten gemachten moralifchen Eroberungen in dieſer Verurtheilung 
einbegriffen. Das BVergebliche und zugleich Widerfinnige in dem Beſtre— 
ben, eine ganze Zeit ihres Inhalts berauben, den Lauf der Gefchichte 
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zurüddrängen und tief gemurzelte Ueberzeugungen dur unbegründete 
Drafelfprüche oder oft widerlegte Gemeinpläge befiegen zu wollen, Tiegt 
zu jehr am Tage, um einer weiteren Erörterung zu bedürfen. 

Alle Berfuche des franzöfifchen und italienischen Cabinets den Papft 
zu einer Berzichtleiftung auf die ſeit 1859 feiner Herrichaft entzogenen 
Provinzen zu bewegen, waren vergeblid. Der päpftlice Hof vergaß 
bei jeiner Weigerung und den Gründen, die er dafür angab, daß er 
ſchon einmal einen Theil des Kirchenftaates, nämlich im Frieden von 
Zolentino (1797) die Legationen abgetreten hatte. Ex hatte nicht mehr 
Anſpruch auf Bologna als auf Avignon, welches letztere ſogar eine ältere 
päpjtliche Beſitzung als erftere8 war. Der Cardinal Conſalvi hatte auf 
dem Wiener Congreß, der Form wegen, gegen die Einverleibung Avig— 
non's mit Frankreich vergebens proteftirt und der Papft fid) mit dieſem 
erfolglofen Act begnügt. Es mar ihm nicht eingefallen, die franzöſiſche 
Regierung, wegen der Weigerung Avignon herauszugeben, zu ercommunt= 
eiren und den völferrechtlichen Verkehr mit ihr abzubrechen. Warum 
konnte er ſich zum Königreich Italien nicht in ähnlicher Weile verhalten ? — 
Der Batican und feine Anhänger wollten für Italien ein eigenes 
püpftliches Necht ſchaffen, abweichend von dem, was in anderen fatholi- 
Ihen Staaten galt und in Rom wenigftens Auferlich anerkannt wurbe. 
In Frankreich durfte feine päpftliche Bulle ohne Erlaubniß der Regie— 
rung bekannt gemacht werden, in Frankreich waren die Geiftlichen den— 
jelben Civil- und Griminalgefegen wie die Layen unterworfen, die lebens— 
länglicyen Gelübde waren werboten, fein Klofter konnte ohne Erlaubniß 
der Staatsgewalt errichtet werden, die verfchiedenen Neligionsgefellichaften 
waren vor den Geſetzen gleich bereditigt — und doch blieb der Papft 
nicht nur in freundlichem Verkehr mit Frankreich, ſondern nahm fogar 
deffen Hülfe an. Warum jollte das alles in Italien unchriftlich, vers 
brecherifch, verabſcheuungswürdig fein, während e8 in einem anderen ka— 
tholischen Lande für vollfommen rechtmäßig galt? Solche Ausnahmen, 
wie der päpftliche Stuhl für Italten in Anfprudy nahm, waren der 
natürlichen Logit, der Confequenz und Vernunft der Dinge entgegen. 
An die Beurteilung derfelben Erſcheinungen, in derfelben Zeit, verjchie- 
dene Mafftäbe anlegen zu wollen, ift eine Willführ, die auf Die Dauer 
nicht durchgeführt werden Tann. 

Die Ueberrafchung und der Schreden im Vatican war groß, als 
die franzöfiiche Negierung mit der Vollziehung der Convention vom 15. 
September 1864 Exnft zu machen anfing, und einen Theil ihrer Truppen 
aus dem Kirchenſtaate, zunächſt diejenigen, welche in den Delegationen 
von Velletri und Frofinone ftanden, abrief. Es mußte in aller Eile 
an eine Verſtärkung der päpftlichen Armee gedacht werben, aber es fehlte 
‚on Gel. Der Kriegsminifter Monfignove Merode, der immer verfichert 
batte, daß der Vertrag vom 15. September ein todtes Wort bleiben 
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werde, mußte jett, ohnedies ſchon vorher nicht beliebt, feine Stelle auf- 
geben. Mit feiner Entfernung trat eine theilweife Beränderung bes 
Minifteriums ein, obgleicd, der Geift deſſelben derſelbe blieb. Die päpft- 
lichen Truppen hatten in ihrem eigenen Lande einen jo ſchlimmen Auf, 
daß, nad dem Abzug der Franzoſen, Deputationen aus Velletri und 
Froſinone in Nom eintrafen, die, obwohl vergebens baten, von päpft- 
lichen Garntjonen verjchont zu werden, und lieber ganz ohne militärifchen 
Schut bleiben wollten. Indeſſen wurden nad) Merode's Nüctritt, der 
geneigt gewejen war, die Banditen an der römiſch-neapolitaniſchen Grenze, 
wen fie eine politiiche Farbe auffteten, als Soldaten anzufehen, gegen 
das Räuberumwefen, zum Theil aus perfönlicher Initiative des Papftes, 
fräftige Maßregeln genommeit, und daſſelbe großentheild unterdrückt. 
Die legten franzöfiichen Truppen zogen am 11. December 1866 aus 
Rom ab, nachdem fie daſſelbe ſiebzehn Jahre lang bejegt gehalten hatten. 
Die papftliche Regierung befand ſich jetzt in einer mißlicheren Lage als 
je ſeit Pius IX. Rückkehr nach Nom (April 1850) der Fall geweſen. 
Das Königreich Italten war von allen Mächten anerfannt, durch Venetien 
vergrößert, mit Preußen verbündet; dev Bruch zwifchen Nom und Ruß— 
land hatte fich erweitert, und es waren von beiden Seiten heftige Er— 
klärungen erlaffen worden. Die italienische Regierung zug in Ausfüh- 
rung der Geptemberconvention einen ftarfen Cordon um den Kirchenftaat, 
um jeden revolutionären Einbruch in denfelben nad) der Räumung durch 
die Franzofen zu verhindern. Aber wie geringe Gewährung der Dauer 
trug diefer Schuß in ſich, der von widerwilliger, ja feindlicher Hand 
geleistet wurde! — Die ausdrückliche, durch Die Septemberconvention 
nicht aufgehobene Erklärung des italienischen Parlaments, daß Rom zur 
Hauptftadt Italiens beftimmt jei, ftand immer drohend im Hintergrund. 
Auch gehörte ein Aufftand in Rom nicht unter die Ummöglichfeiten, und 
darüber war in dem Vertrage zwiſchen Frankreich und Italien im Voraus 
nichts feftgefett worden. Daß im diefem Fall der Papft von italienijchen 
Truppen in feinem Intereſſe unterftügt werden würde, tft faum denkbar, 
und eine neue Belegung Rom's durch die Frangofen fönnte bedenfliche 
Folgen nad) fich ziehen. Jedenfalls wird e8 auf die Dauer ſchwer 
halten, Rom und das dem Papft nod) zugehörige Gebiet gegen die In— 
vafion der nationalen Ideen zu vertheidigen, die im Königreich Italien 
jo mächtig geworben, in allen Klaſſen, felbft unter der Geiſtlichkeit, ver— 
breitet find, und unfehlbar den Weg nach Rom finden werden. Indeſſen 
ſcheint der römische Hof auf feinem Standpunkt unter allen Umftänden 
beharren zu wollen. Unvermögend die weltliche Herrſchaft mit eigener 
Kraft zu vertheidigen, wird er biefelbe freiwillig nie aufgeben, weil dann 
ihre Wiederberftellung unmöglich fein wiirde. Das Papftthum, deſſen 
firchliche Bedeutung bis in die altwömifche Welt zurückreicht, deffen welt» 
liche Herrichaft Schon im frühen Mittelalter, wenn auch unter anderen 
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Formen als die fie ſpäter angenommen hat, begann, ift die ältefte Macht 
in Europa. Wie viele Staaten, Dynaſtien, Regierungsformen, religiöfe, 
politifche umd philoſophiſche Prineipten hat der Vatican entftehen und im 
Strom der Gejchichte verfchwinden ſehen, während er ſelbſt ſich bis auf 
diefe Stunde erhalten hat! Died verleiht ihm bei aller materiellen 
Schwäche eine moraliihe Zuverfiht und Zähigfeit, wie in demſelben 
Grade feine andere Inſtitution beſitzt. Nur ein Theil der inneren und 
äußeren Angriffe, Die das Papftthum jeit fiebzig Jahren erfahren bat, 
witrden hingereicht haben, jede andere Macht zu Boden zu werfen. Diejer 
Umſtand hat in ihm die ohnedies ſchon jever Theofratie einmwohnende 
Ueberzeugung vermehrt, daß es durch einen bejonderen provibentiellen Act 
fortdauert, daß e8 eine Ausnahme von den übrigen hiſtoriſchen Erſchei— 
nungen und politiichen Gombinationen macht, daß die Welt feiner nicht 
entbehren kann, und daß es ſich nur ſelbſt treu zu bleiben braucht, um 
in feinem Sturm unterzugehen. Dieſe Ueberzeugung hat, wenn e8 fich 
bierbet einzig um die geiftliche Suprematie handelte, ihren guten Sinn, 
denn nicht® berechtigt zu der Meinung, daß fie ihrem Fall nahe fet. 
Anders verhält e8 ſich aber mit der weltlichen Herrichaft des päpftlichen 
Stuhles, die, aus vorübergehenden gejchichtlichen Nothwendigfeiten, die 
ſchon längſt mehr feine ſolche find, entitanden, im Laufe der Zeit immer 
fremdartiger und einfamer daftehen wird, und ohne Gefahr für das 
wahre Weſen des Katholicismus verichwinden kann. 


Das ruſſiſche Reich ſeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
bis zur Vermählung des Großfürſten-Thronfolger mit der 
Prinzeſſin Dagmar von Dänemark. 


Rußland, das ſeit dem Krimkriege nicht mehr ſo entſcheidend wie 
früher in die allgemeine Politik und die europäiſchen Verhältniſſe eingriff, 
ſchritt dagegen in ſeiner inneren Entwickelung, namentlich der Löſung der 
großen Aufgabe, die es ſich geſtellt hatte, die vollſtändige Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, ununterbrochen fort. In der Mitte des Jahres 1863 
konnte die Emancipation der Leibeigenen als in ihrem erſten Stadium 
durchgeführt betrachtet werden. Selbſt der Aufſtand im Königreich Polen, 
der eine Zeit lang die Aufmerkſamkeit der ruſſiſchen Regierung vorzugs— 
weiſe in Anſpruch nahm, und die Verhältniſſe zum Ausland wieder be— 
deutend in den Vordergrund treten ließ, führte in den Maßregeln für 
die Emancipation keinen Stillſtand herbei. Am 28. November 1864 
wurde die Leibeigenſchaft auch in Transkaukaſien aufgehoben. 

Das Königreich Polen war ſeit ſeiner letzten nationalen Erhebung 
nur mit Waffengewalt im Zaum gehalten, aber im Innern nicht be— 
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ruhigt worden. Die oben erwähnten adminiftrativen Reformen (S. 112— 
113), die Alexander IT. einzuführen juchte, genügten den Polen nicht. 
Das Köntgreih Polen war für Rußland, was Irland für Großbri— 
tannien und Lombardo-Venetien für Defterreich ſo lange geweſen, ein 
Gegenftand des Miptrauens und der ftrengften Ueberwachung, die unaus— 
bleiblih in Untervrüdung ausarten und bei eintretenden Widerſtande 
zu den graufamsten Maßregeln führen mußte. Das Verhältniß Ruß— 
lands zu Polen war jeinem innerſten Weſen nad) ein durchaus unfitt= 
liches, wie Dies nicht anderö ſein kann, wenn Steger und Befiegte fich 
nicht mit einander verjchmelzen laſſen, fondern beide auf ihrem urſprüng— 
lichen Standpunkt beharren bleiben. Rußland hatte aus der Zerſtücke— 
lung des alten Polens den materiell werthuollften und größten Antheil 
Davon getragen, aber auch den, welcher ſich am jchwerften regieren und 
aſſimiliren ließ. Defterreich war ein Föverativftaat, in welchen Deutiche, 
Magyaren, Italiener, Slaven, Numänen lange frievlid) neben einander 
gewohnt hatten. Galizien hatte, wenn es aud) ſeine Vergangenheit nicht 
vergaß, ſich doch nie mit bewaffneter Hand gegen Defterreich erhoben, 
und ſchien fich in fein Schickſal zu finden, that wenigftens nichts, um 
dafjelbe gewaltfam zu ändern. Das Großherzogthum Polen war in 
den Städten jchon vor der Theilung Polens jehr germanifirt und ſeit— 
dem immer mehr mit veutjchen Elementen verjegt worden. Es war 
eine begründete Hoffnung vorhanden, daß es eben jo, wie einft Schlefien 
und Weſtpreußen, allmälig ganz deutſch und preußiſch werden wird. Aber 
das Königreich Polen enthält ven Kern der polniſchen Nationalität, mit 
der alten Hauptitadt Warſchau und allen Erinnerungen und Weberliefe- 
rungen eines früheren jelbjtändigen Staats- und Volkslebens. Außerdem 
iſt Rußland, im Gegenjfag zu Oeſterreich, ein Einheitsſtaat im jtrengjten 
Sinne des Worts, der, wenn er auch einzelnen Völkerſchaften und Pro— 
vinzen feines weiten Neiches gewiſſe Eoncefjionen gewährt, deren Zurück— 
nahme immer in feiner Macht fteht, nicht blos nad, ausnahmslofer 
Einführung derjelben Verwaltung und Geſetzgebung ftrebt, ſondern auch 
die ruſſiſche Sprache und Kirche zur herrfchenden machen will. Den 
Rufen ſchwebt die Gründung eines flavifchen Weltreiches vor, in wel 
chem fie nicht nur die Hauptrolle fpielen wollen, fondern deren einzelne 
Beltandtheile fich ganz nad) ihnen richten, in ihren nationalen und ve= 
ligiöſen Anſchauungen aufgehen follen. Die Löſung diefer Aufgabe fteht 
noch in weiter Ferne, aber es ift feine Frage, daß die ruſſiſche Politik 
mit aller Macht auf dieſes Ziel hinfteuert, und daß diefelbe, wenn auch 
von Zeit zu Zeit in diefer Richtung ſtill zu ftehen gezwungen, immer 
wieder von Neuem ihren Lauf dahin fehrt. 

Diefem Plan ſtand nicht nur das Dafein eines autonomen Polens, 
wie bis 1831 beftanden, jondern überhaupt einer polniſchen Natwnalität 
entgegen. Diefe hatte eine ganz andere Vergangenheit, und fonnte in 
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der Gegenwart, ungeachtet alles über fie verhängten Drudes, immer noch 
eine viel größere Kraft des Widerſtandes entwideln, als dem deutſchen Ele— 
ment in den Oftfeeprovinzen und den finniſchen, tartarifchen und anderen 
Stämmen, die im ruſſiſchen Reich vorhanden find, möglid) jein würde. Der 
Nationalcharakter, die Religion und die Gejchichte trennten den Polen viel 
tiefer vom Rufen, als ſonſt bei ftanımverwandten Bölfern der Fall zu fein 
pflegt. Auf Wegräumung der Hindernifje, die einer volllommenen Fufion 
zwijchen den Ruſſen und Polen entgegenftanden, war die ruſſiſche Politik 
ſchon ſeit lange bedacht, und hatte in den mit Rußland unmittelbar verbun— 
denen Provinzen auch bedeutende Erfolge davon getragen. Aber im 
Königreich Polen waren alle Verſuche der Ruffificirung geſcheitert. Da 
Rußland feine geiftigen Mächte gegen Polen in den Kampf führen konnte, 
jo mußte e8 von jener phyſiſchen Uebermacht Gebraud) machen. Eines 
der wirfjamften Mittel, die Polen im Königreich, dem Heerd ihrer natio- 
nalen Oppofition, zu ſchwächen, mar die Militäraushebung für den 
ruſſiſchen Dienft, wodurch die polnische Jugend ihrer Heimath entführt, 
und jedenfalls Jahre lang, nicht jelten für immer, im Innern Rußlands 
fejtgehalten wurde. 

Diefes Mittel der Schwächung Polens war, ſeitdem daſſelbe die 
ihm von Aleranver I. verliehene Berfaifung verloren hatte, häufig ge= 
braucht worden, wurde aber diesmal (1863) in einer neuen und befon= 
ders oppreffiven Weile angewandt. Es war nämlich den ruſſiſchen Mi— 
Yitärbehörden in Warſchau die Weiſung zugegangen, bei der Rekrutirung 
vornehmlich die ſtädtiſche Bevölkerung, Die angehenden Yuriften, Medi— 
einer, die Handelögehülfen, die Söhne von polniſchen Beamten, Kauf— 
leuten und wohlhabenden Handwerkern heranzuziehen, und Dagegen Das 
Landvolk zu jchonen. Man wollte dem liberalen Element, das vornehm— 
lich in den Städten jeinen Sig hatte, dadurch feine beiten Kräfte ent= 
ziehen und jeden möglichen Widerſtand deſſelben befeitigen. Die Bauern 
dagegen, welche eine Verbeſſerung ihrer Lage nur von der rufjiichen Re— 
gierung erwarteten und diefer geneigt waren, jollten von der Rekrutirung 
jo wenig als möglich getroffen werden. So geheim diefe Anordnung 
gehalten wurde, das Gerücht von ihr war doc in das Publicum ge= 
drungen, und als die Zeit der Aushebung nahte (14. Januar 1863), 
verließ eine große Anzahl junger Leute der genannten Kategorien Wars 
hau, jammelte fid) in den benachbarten Wäldern und begann alsbald 
einen Parteigängerfrieg gegen das rufjiihe Militär, von dem fie feine 
Schonung zu erwarten hatten und dem jie feine zu ermeifen geneigt 
waren. Der bejondere Berlauf diefer Erhebung wird unter „Polen“, 
wo ihr vornehmſter Schauplag war, näher erwähnt werben. Hier fom= 
men fie nur in joweit in Betracht, als fie auf die innere und äußere 
Politik Rußlands von Einfluß geweſen find. Der Aufitand im König— 
reih Polen tam der ruſſiſchen Negierung, die damals eben mit großen 
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inneren Reformen beichäftigt war, fehr ungelegen. Indeſſen hatte er 
für fie aud) eine nützliche Seite. Ste war bei einem Theile des Adels, 
bei den Univerfitäten und in der Preſſe auf eine lebhafte Oppofition 
geftoßen, nach deren Memung fie in ihren Maßregeln zu wenig freifinnig 
war, in ihren Berbeiferungsplanen nicht weit genug ging und diejelben 
zu langſam ins Werk feste. Im den höheren Klaſſen war jeit einiger 
Zeit viel von einer conftitutionellen Reichsverfaffung Die Rede geweſen, 
und die Beichwerden der Polen gegen die ruſſiſche Regierung hatten, 
infoweit fie gegen deren unumfchränfte Gewalt gerichtet gewejen, unter 
ven aufgeflärten Ruſſen Anklang gefunden. Diefe Stimmung veränderte 
ih, als es durch die in Polen ausgebrochene Bewegung klar wurde, 
daß diejelbe nicht blos gegen den Kaiſer und feine Rathgeber, fondern 
gegen Rußland jelbft gerichtet war, daß die Polen nicht blos freie In— 
ftitutionen für ſich in Anfpruc nahmen, jondern ſich von Rußland ganz 
losreißen, dafjelbe demnach verkleinern und ſchwächen wollten. Die na— 
tionale Eiferfucht gegen Polen erwachte und jteigerte ſich bald zu offen— 
barer Antipathie, der alten Erfahrung gemäß, daß man zuweilen die 
am meisten haft, gegen die man das größte Unrecht begangen hat. An 
jeinem Geburtötag (29. April) empfing der Kaiſer zahlreiche Depu- 
tationen des Moskauer Adels, der Stadt und der Univerſität Moskau, 
der Städte Twer, Wladimir, Jaroſlaw, ſowie die Adelsmarfchälle mehrer 
Gouvernements, welche ihn ihrer befonderen Hingebung und des eifrig: 
jten Beiſtandes gegen den Aufſtand der Polen verficherten. Die Gährung 
in den Gemüthern, die eine Zeit lang nicht unbedeutend und gegen die 
Politif der Negierung gerichtet geweſen, berubigte ſich plötzlich Angeſichts 
der aus Polen einlaufenden Nachrichten, und das ruſſiſche Nationalge- 
fühl nahm wieder ausſchließend die Stelle des Streben nad) politifcher 
Freiheit und conftituttonellen Garantien an. Die Regierung ſah ſich, 
wie es ſchien, auf Lingere Zeit hinaus, von Forderungen befreit, deren 
Gewährung bei der niedrigen Gulturftufe, auf der die Maſſen in Ruf- 
land ſtehen, vielleicht unmöglidy war, deren ausprüdliche Berfagung aber 
ebenfalls bedenklich erjcheinen konnte. Det fiel diefer Andrang von 
ſelbſt fort. 

Die polnische Nation hatte den Berluft ihrer Selbftindigfeit nie, 
jelbft nicht in Momenten der tiefiten Erſchöpfung, als einen endgültigen 
Ausſpruch des Schickſals angefeben, und nie die Hoffnung auf eine 
einftige Wiederherftellung verloven. Der Emdrud des legten großen 
Sciifbrudyes (1831) war allmälig von der Zeit fortgenommen worden, 
und mur Die Erinnerung an die erfahrenen Unbilven war geblieben. 
»Es hatte jich eine neue Generation herangebilvet, die von der in fait 
ganz Europa durch die Zeitumftände herbeigeführten inneren Unruhe 
ergriffen war, und in der politiichen Stellung der großen Mächte zu 
einander, und in der Bedeutung, zu der dad. Nationalitätöprincip empor⸗ 
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gekommen, günftige Ausfichten für ihre Wünſche und Ueberzeugungen 
keimen ſah. So gewaltſam aud) die ruſſiſche Negierung gegen jede 
Aeußerung des polniſchen Nattonalgefühls verfuhr, jo ſehr ſie daſſelbe 
durch militäriſchen und polizeilichen Druck zu erſticken ſuchte, es gab eine 
Grenze, die ſie nicht überſchreiten konnte, es war Died der häusliche 
Herd, an dem die polnische Mutter dem Kinde, das von ihr ſprechen 
lernte, die Trauer über das Unglüd Polens und den Haß des ruſſiſchen 
Namens zugleich mit den erjten Begriffen und Gefühlen einflößte. Seine 
Ueberwachung, feine Drohungen und Strafen fonnten eine jolche won 
der Natur ſelbſt gegebene Propaganda verhindern. Dieſer nicht abzu— 
wehrende erjte Eindruck haftete unzerſtörbar in den Gemithern, wuchs 
mit den Jahren beim Anblit der tiefen Erniedrigung des polnifchen 
Bolfes, und wirfte mit der Kraft eines natürlichen Inſtinkts, der alle 
Lebensverhältnifie Durchdrang und bejtimmte. Es gab deshalb nad) wie 
vor unter den Polen, ungeachtet der vielen Hinrichtungen, Einferkerungen 
und Verbannungen, die fie zu erdulden gehabt, geheime Geſellſchaften, 
Pläne und Complotte zu einer Erhebung gegen die Ruſſen, deren Aus— 
führung Jahre lang verichoßen, aber nie aufgegeben war. 

Seit dem September 1863, wo der Ufas, der eine neue allge 
meine Rekrutirung anordnete, erfchienen mar, hatte der Haß gegen die 
Ruſſen, von den vielen zwijchen dem Bolt und den ruſſiſchen Militär: 
behörden in Warſchau eingetretenen Collifionen genährt, unaufhörlich 
zugenommen. Durch die Art, wie die Maßregel zur Ausführung kan, 
brach der Funfe zur Flamme aus. Ber der Jugend war die Erhebung 
gegen die Ruſſen eine That der Verzweiflung, durch die fie ſich dem 
traurigſten aller Geſchicke, in dem ruſſichen Heer, fern von der Heimath, 
von Feinden ihres Namens und ihrer Religion umgeben, unter dem 
Joche einer barbariichen Disciplin, dienen zu müſſen, um jeden Preis 
entziehen wollte. Unter den geheimen Anftiftern und Leitern des Auf: 
ſtandes herrichte Die Meberzeugung, daß, was auch fonımen möge, Polen 
ein Lebenszeichen von ſich geben müſſe, wern e8 von der Welt nicht für 
todt gehalten werden ſollte. Selbſt der unglüdlichjte Ausgang war, 
nad) diefer Meinung, der DVergejienheit oder dem Glauben, daß Polen 
die ruſſiſche Herrichaft ohne weiteres ruhig angenommen habe, vorzuziehen. 

Der Aufſtand im Königreih kam, obgleich er daſelbſt im Ge— 
heimen längſt vorbereitet gewejen, dem Ausland höchſt unerwartet. 
Welche Theilnahme man aud für das unglüdliche Bolt hegen mochte, 
man hatte nicht erwartet, Daß Dafjelbe, ungeachtet feiner geringen Mittel, 
jich gegen das mächtige Rußland zu einem jo ungleihen Kampfe fort 
reißen laffen werde. In den geſetzgebenden Verſammlungen und in der 
freifinnigen Preſſe Frankreichs, Englands, Deutjchlands, Italiens gaben 
jich Tebhafte Sympathien für die Polen Fund, aber die Regierungen 
legten Anfangs feine Neigung zu einer wenn aud noch jo gemäßigten 
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Intervention an den Tag. Erſt die ruſſiſch-preußiſche Convention vom 
8. Februar 1863 (S. 77) machte es Frankreich und bald nachher 
England und Oefterreich möglich, fi) in dieſe Angelegenheit einzumifchen. 
Es entſpann fich zwiſchen den drei Cabinetten und dem ruffischen eine 
langwierige Unterhandlung, die anfänglich einen, wenn auch beichränften 
Einfluß im Intereffe Polens zu veriprechen ſchien. England ftütte fich 
in feinen Depefchen vornehmlich auf die Wiener GCongrefacte, Die das 
jetzige Königreich Polen nur unter gewilfen Bedingungen mit Rußland 
vereinigt habe, die von letsterem nicht erfüllt worden feien. Der Ein— 
wand der rufjiihen Regierung, das Königreich) Polen habe feinen An— 
ſpruch auf nationale Injtitutionen durch den Aufitand von 1830 ver— 
wirkt, fünne von England, jo bieß e8 in den Erflärungen jeines 
Cabinets, nicht als begründet anerkannt werden. Außerdem müſſe 
Rußland felbit daran Tiegen, die ernfte Aufregung, die durch Die 
Unruhen in Polen in den Ge miüthern der übrigen Nationen Europa's 
beroorgerufen werde, in folder Weiſe zu bejchwichtigen, daß dem 
polnifchen Volk der Friede wiedergegeben und auf dauernder Grund— 
lage befeftigt werde. Frankreich und Defterreich ſtützten fich in ihren 
Borftellungen weniger auf die Wiener Verträge und die daraus für 
Rußland herzuleitenden Verpflichtungen, ſondern juchten ihre Forderung 
vor allem auf den von England erſt in zweiter Linie hervorgehobenen 
Umftand zu begründen, daß die in Polen periodiſch wiederkehrenden 
Bewegungen die Ruhe Europa's und das qute Vernehmen zwiſchen den 
großen Mächten bedrohen fünnten. Das öfterveichifche Cabinet machte 
noch geltend, daß die Nüdficht auf Galizien ihm eine gründliche Bei— 
legung der Unruhen im Königreid Polen befonders wünſchenswerth 
made. Die ruffiiche Negierung ſchien anfänglich geneigt zu fein, bie 
Discuffion auf dem Boden der Wiener Verträge, obgleich es ſich deren 
Auslegung vorbehielt, annehmen, und auf die Borjchläge, melche die drei 
Mächte für eine dauernde Pactfication Polens machten, eingehen zu 
wollen. Dieſe Vorſchläge Tiefen im Wefentlichen auf eine Wiederber- 
jtellung der Verfaflung von 1815 hinaus, welche die Macht des Kaiſers 
von Rußland, in feiner Eigenichaft als König von Polen, in beitimmten 
Grenzen eingejchlofien und bie Ruffificrung des Yandes unmöglich ges 
macht hätte. Man fann nicht annehmen, daß das ruſſiſche Cabinet an 
ſolche Conceſſionen auch nur einen Augenblick ernſtlich gedacht habe. 
Es ging ſcheinbar auf Unterhandlungen ein und wußte ſie geſchickt in 
die Länge zu ziehen, bis der Aufſtand, der, ſich ganz ſelbſt überlaſſen, 

unmöglich lange dauern konnte, von der Uebermacht erbrüdt mar, umd 
die Vorſchläge der drei Mächte als gegenſtandslos zurückgewieſen werben 
konnten. De ruſſiſche Politik hatte in der Art, wie fie die Intervention 
der drei Mächte zu verhindern wußte, einen neuen Beweis von ihrer 
Feinheit und Ausdauer gegeben, und nicht blos ihren Zweck, die Be— 
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zwingung Polens, ohne auswärtige Hinderniffe vollenden zu können, 
erreicht, Jondern auch Frankreich eine politische Niederlage beigebracht, 
indem die von demfjelben zu Gunften Polens ergriffene diplomatifche 
Initiative vollftommen erfolglos blieb. Außerdem war es dem rufjiichen 
Cabinet gelungen, Frankreich und England von einander zu entfernen, 
weil letzteres das Anfinnen des erfteren zu einer bewaffneten Dazwiſchen— 
funft in der polniſchen Frage und zur Theilnahme an einem Congreß 

„abgelehnt hatte, mas ſpäter nicht ohne Einfluß auf Frankreichs Haltung 
während des deutſch-däniſchen Krieges blieb. 

Die polnische Infurrection brachte zwar in Rußland wie im übrigen 
Europa einen großen Eindrud, obgleih im entgegengejeten Sinne, 
hervor, indem fie im ruſſiſchen Volk die Antipathie gegen die Polen bis 
zum Fanatismus ſteigerte, in den germanifchen und romantjchen Ländern 
dagegen für Polen eine eben fo lebhafte als unfruchtbare Theilnahme 
erregte, hielt aber die ruſſiſche Negierung in ihrer veformatorijchen 
Thätigfeit in Bezug auf die inneren Zuftände nicht auf. Ein faiferlicher 
Ufas befahl die Einführung von Kreis- und Provinzialvertretungen in 
ganz Aufland mit Ausnahme der fogenannten weftlichen (polntjchen) 
und der balttjchen (beten? Gouvernements, Archangels, Beſſarabiens 
und Aſtrachans, die über alle moraliſchen und materiellen Intereſſen 
ihrer Bezirke berathen ſollten. Der Miniſter des Innern und der 
Civilgouverneur des betreffenden Gouvernements konnten zwar die 
Ausführung der Beſchlüſſe dieſer Vertretungen hindern, denſelben 
ſtand aber der Recurs an den dirigirenden Senat offen. Es wurde 
eine verbeſſerte Gerichtsorganiſation, eine neue Civil- und Criminal⸗ 
gerichtsordnung eingeführt. Im Großfürſtenthum Finnland wurde die 
finniſche Sprache als die officielle anerfannt, was bisher verweigert 
worden, und deren Anwendung allen Beamten und Lehrern vom Jahre 
1872 an zur Pflicht gemacht, und die nationale Autonomie dieſer Provinz 
wtederhergeftellt. Im den Oftfeeprovinzen ward auf VBeranlaffung der 
Regierung die Aufhebung des ausſchließlich adeligen Güterbeſitzes beſchloſſen 
und eine befiere Behandlung der dienenden Klaffe in den Städten wie 
auf dem Lande geſetzlich angeoronet. Die mit einem Univerfititspiplom 
verjehenen Juden konnten zum Staatsdienſt zugelaffen werben. 

Die Aufhebung der Peibeigenfchaft, die Einführung philanthropticher 
und humanitärer Grundſätze in die Gefeßgebung, die Liberalere Hand— 
habung der Genfur, die ſeit Alerander II. Thronbefteigung in die Ver— 
waltung und Rechtöpflege eingeführten Neformen, der Einfluß des Aus- 
landes führten eine Menge ausgezeichneter Ruſſen, namentlich unter dem 
grumbbefigenden Adel und unter den Gelehrten, auf ‚ven Wunſch nad) 
einer Nepräfentativverfaffung für das ganze Reich, wie fie allmälig in 
ganz Europa eingeführt worden ift, und in allen chriftlichen Staaten der 
alten und neuen Welt, mit der einzigen Ausnahme Rußlands, beſteht. 
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Dhne Zweifel würde e8 unter dem höheren ruffiichen Adel, den Staats- 
beamten und Publiciſten nicht am geeigneten Elementen zu einem natio— 
nalen Parlament fehlen, und würden ſich bet dem Wetteifer, den eine 
neue Erſcheinung im öffentlichen Leben, zumal in einem großen Reiche, 
zu erregen pflegt, bei Diejer Gelegenheit vielleicht mehr hervorragende 
Talente als in manchen conftituttonellen Staaten älteren Datums zeigen. 
Aber e8 kommt bet Gründung des Repräſentativſyſtems, wenn daſſelbe 
wahrhaft fruchtbringend fein ſoll, nicht auf einzelne bedeutende Individuen 
und ausnahmsweiſe gebildete Klaſſen, ſondern auf den Zuſtand der 
Maſſen an, und dieſe ſtehen in Rußland noch auf einer ſo niedrigen 
Stufe, daß, wenn der Kaiſer aufgehört hätte, abſolut zu ſein, der Adel 
alle Macht an ſich geriſſen haben würde, die demokratiſche und reacttonäre 
Fraction deijelben gegen einander aufgetreten fein würden, und aus ber 
unvermeidlichen Anarchie der Despotismus mit vermehrter Stärke her— 
vorgetreten wäre. Es mar deshalb ein Glüd fir Rußlands Zukunft, 
daß der Kaiſer der momentanen Erregung nicht nachgab, und Die Zügel 
fejt in der Hand behielt. Indeſſen wird es Rußland, eben jo wenig 
wie mehren anderen Staaten, die fi) lange gegen die Einführung des 
conftituttonellen Syſtems gefträubt haben und zuletst doch zu deſſen An— 
nahme gezwungen worden, möglich fein, den Abjolutismus, ohne Gefahr 
im Innern und Entfremdung gegen das Ausland, auf die Dauer zu 
bewahren, nur müſſen erſt einige unentbehrliche Vorbedingungen zur 
Einführung ver politifchen Freiheit erfüllt fein. Dazu wird jegt von 
Alerander II. der Grund gelegt. 

Obgleich Rußland bet feiner Stellung als Großmacht ſich nicht 
jedes Eingreifens in die allgemeinen Verhältniſſe Europa’8 enthalten 
fonnte, fo bejchränfte e8 fich hierbei, vorzugsmeife mit feinen inneren 
Angelegenheiten befchäftigt, auf Das Nothmendigfte, und dies ijt bei Ge— 
legenheit der anderen Staaten berührt worden. Einem ſchon ſeit lange 
beftehenden Zuge feiner auswärtigen Politik treu, bemahrte das ruſſiſche 
Gabinet jein ‚gutes Einvernehmen mit, der Regierung der Vereinigten 
Staaten, und lehnte die von Frankreich vorgeichlagene Einmiſchung in 
den wiſchen den Nord- und Südſtaaten ausgebrochenen Kampf ab. 
Dagegen trat Rußland in Aſien thätig auf, wie periodiſch ſeit Peter 
dem Großen immer geſchehen, indem es früher begonnene Eroberungen 
vollendete und ſicherte, und neue hinzufügte. Der Erwerbung großer 
Landſtrecken in den turaniſchen Ebenen, der Anlegung ruſſiſcher Colonien 
im Stromgebiet des Amur und an den Küſten des japaneſiſchen Meeres 
iſt ſchon gedacht worden (S. 105). 

Der zum Statthalter der kaukaſiſchen Provinzen ernannte Groß⸗ 
fürſt Michael hielt im Juni 1864 ſeinen Einzug in Tiflis und feierte 
die Pacification des Landes. Es war daſelbſt, nach ruſſiſchen Berichten, 
feine einzige nicht unterworfene Völkerſchaft mehr vorhanden. Die fräf- 
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tigften, ihrer Religion und Unabhängigkeit anhänglichſten Stämme waren 
nad) der Türkei ausgewandert. Auch in Mittelaſien gelang es Rußland, 
feine militäriſche Stellung beſſer als bisher zu fichern, und ſeine Vor— 
poften gegen das Chanat Khofand weiter hinauszufchieben. Aehnlich der 
Ausbreitung der engliichen Herrſchaft in Oftindien, wurden die Rufen, 
theil8 um das Enworbene zu vertheidigen, theils um Neues hinzuzus 
fügen, veranlaft, immer weiter vorzudringen, und eine Annexion führte 
die andere herbei. Der rufjifche General Romanowsli fiegte bei Jedſchar 
und nahm nach fiebentägiger Belagerung die bochariſche Feftung Chopfent 
ein. . Der Chan mußte um Frieden bitten (Juni 1866). Im Davauf 
folgenden September wurde die bedeutende Handelsſtadt Tajchfent, auf 
Anfuchen der Einwohner, in den ruſſiſchen Staatsverband aufgenommen. 
Im Detober erftinmten die Ruſſen die an der Grenze von Bodara 
liegende Feftung Urtube. Die Ruſſen veritehen es, die Racenfeindichaft 
der verfchtedenen Völker in diefen Gegenden und die Uneinigfett und 
gegenfeitige Eiferfucht der Stammesfürften zu benugen, um die emen 
durch die anderen zu ſchwächen, und werben ſich wahrſcheinlich in nicht 
gar ferner Zeit dieſes weite Gebiet unterworfen haben. 

Alerander IL. war lange in feinen perfönlichen Verhältniſſen jehr 
glücklich gemein, als ev am 24. April 1865 feinen älteften Sohn, 
den Groffürften Nikolaus, verlor, der an einer auszehrenden Krankheit 
in Nizza ftarb. Derjelbe war mit der Prinzeffin Dagmar von Däne— 
mark verlobt geweien, die won Kopenhagen herbeieilte um den, Der zu 
ihrem Gemahl beftimmt geweſen, vor jenem Ende nody einmal zu jehen. 
Der Kaifer war von fernen ruffischen Unterthanen aller Klafien eben jo 
geliebt, als fein Bater gefürchtet geweſen. Gleichwohl wurde auf ihn, 
am 16. April 1866, von einem gewiſſen Dimitri Karakaſow, in 
Petersburg ein Mordanfall unternommen, den aber ein glüdlicher Zufall 
vereitelte. Karafafom wurde am 15. September hingerichtet und jene 
zahlreichen Mitfchuldigen, die zu einer Art von Communiſtengeſellſchaft 
gehörten, zur Deportation nach Sibirien, obgleich, der größte Theil von 
ihnen ebenfalls ven Tod verdient hätte, begnadigt. Eine Partet am 
ruſſiſchen Hofe hoffte, obwohl vergeblich, dieſes Attentat auf den Katjer 
zu einem Stillftand auf der von ihm befchrittenen Bahn der Reformen 
ausbenten zu fünnen. Aber Alexander IL. blieb feinen zu Rußlands 
Glück gefahten Planen treu. 

Der gegenwärtige Thronfolger, Großfürft Alerander, vermählte ſich 
am 9. November 1866 mit der Braut feines verftorbenen Bruders, 
der Prinzeſſin Dagmar, deren ältere Schwefter ven Prinzen von Wales 
geheirathet hatte, durch welche Verbindung die englifche und ruſſiſche 
Dimaftie zum erſten Mal in nahe Verwandtſchaft zu einander traten. 
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Ungeachtet der von dem Kaiſer Alerander II. im Königreich Polen 
beabfichtigten und zum Theil ſchon ins Wert gelegten Berbefferungen in 
der Verwaltung der Rechtspflege, dem öffentlichen Unterricht, Die all- 
mältg aber unfehlbar eine Umgeftaltung des ganzen öffentlichen Lebens, 
namentlicy zum Bortheil der großen Mechrheit der Bevölferung, hervor— 
gebracht haben würden, blieb in den Gemüthern dieſelbe Unzufriedenheit 
und Gährung wie unter der Negierung des Kaiſers Nikolaus beftehen, 
die jeit 1831 einzig darauf bedacht geweſen war, Polen zu ſchwächen 
und niederzubrüden, und die Erneuerung einer Erhebung gegen Nuß- 
land durch Anwendung des ftrengiten Militärdespotismus fir immer 
unmöglic zu machen. Aber die Polen wollten ſich nicht mit partiellen, 
wenn auch noch jo bedeutenden Neformen begnügen, jondern verlangten 
eine vollkommene Wiederherftellung ihrer Nationalität, eine Repräſentativ— 
verfaffung mit allen, was zu einer ſolchen gehört, ein eigenes Miniftertum, 
vor allem aber ein bejonderes Heer, und die Eimverleibung der mit 
Rußland "ummittelbar vereinigten altpolntichen Provinzen. Unter dieſen 
Bedingungen wollten fie mit Rußland unter derſelben Dynaſtie verbunden 
bleiben. Aber einmal war die Wiedervereinigung der weftlichen Gouverne= 
ments, wie die Nuffen die altpolnifchen Provinzen nannten, mit dent 
Königreich, wie e8 vom Wiener Congreß beſtimmt worden, ein unaus- 
führbarer Gedanke, da eine Trennung derſelben von Rußland dajelbft 
die tiefjte Unzufrievenheit erregt haben würde, der ſelbſt der mächtigjte 
Gelbitherricher fich nicht ohne Gefahr ausſetzen konnte, und dann war 
leicht vorauszufehen, daß alle dieſe Zugeftändniffe zulett von den Polen 
zu einem gänzlichen Losreifen von Rußland benutzt werben und zu einem 
neuen Waffengange zwiſchen den beiden Nationen führen wirrden. Die 
Stellung der beiden Völfer zu einander enthielt einen unter gewöhnlichen 
Umſtänden unlösbaren Widerſpruch, indem das eine jeine frühere Unab- 
hängigfeit und Größe nicht vergeffen wollte, und das andere nicht geneigt 
war, die durch jo viele fiegreiche Kämpfe erlangte Ueberlegenheit aufzu= 
geben. Indeſſen hätte der rubigere und gemäßigtere Theil der polnt- 
ſchen Nation vielleicht die Oberhand über die heipblütige Bartei, die nur 
an Kampf mit Rußland dachte, gewonnen, und den Erfolg der von dem 
Großfürften Conftantin und dem Marquis Wielopolsfi begonnenen Res 
formen abgewartet, wenn nicht die Aushebung zum Militär Del ins 
Feuer gegoffen und dem alten Haß der Polen gegen die Ruffen neue 
Nahrung gegeben hätte. Der Tatjerliche Ukas datirte ſchon vom Sep— 
tember 1862. her, jeine Ausführung war aber verfchoben worden. Die 
Abficht der ruffiichen Behörden, zu der Rekrutirung vornehmlich die 
ſtädtiſche Bevölkerung heranzuziehen, weil dort der Heerd der Oppofition 
gegen Rußland lag, war fein Geheimniß geblieben, und ein zahlreicher 


346 Neuefte Geihichte. 5. Zeitraum. 


Theil der betreffenden Yugend hatten dem fie bedrohenden Schickſal zu 
entgehen gewußt. Man mollte ſich aber nicht blos vor dem ruſſiſchen 
Militärdienſt für den Augenblid retten, jondern das fremde Joch für 
immer bredyen. Zu dem Ende jammelten ſich die jungen Städter in 
ven benachbarten Wäldern, vereinigten fich mit Gleichgefinnten auf dem 
Lande, den adeligen Grundherren, deren Beamten und Dienern, die alle 
von demſelben Geiſt erfüllt waren, und griffen, zu größeren Haufen 
vereinigt, die einzelnen ruſſiſchen Garniſonen an. 

Da die Bewegung in Erwartung der vor Monaten angekündigten 
Rekrutirung vorbereitet war, ſo trat auch alsbald in Warſchau eine 
leitende Behörde, ein ſogenanntes Centralcomité, als proviſoriſche National⸗ 
regierung auf, rief das Volk in einer Proclamation zu den Waffen 
und erließ zwei Decrete, in denen die Frohndienſte der Ländlichen Be— 
völferung aufgehoben und die von derſelben bisher nur pachtweiſe bes 
nutzten Grundſtücke zu ihrem freien und erblichen Eigenthum erklärt 
wurden. Außerdem wurde allen, die ohne feiten Bejig blos von ihrer 
Hänbearbeit lebten, wie Tagelöhner, Knechte u. |. w., aus den Nattonal- 
gütern ein Stück Yand von wenigſtens drei Morgen Ausdehnung, 
wern fie an dem Kampfe gegen die Ruſſen Theil nahmen, zugefichert. 
Bald nachher, als der Aufitand in Gang gefommen, ernannte das 
Gentralcomite, von dem die allgemeinen, das ganze Yand betreffenden, 
revolutionären Maßregeln ausgingen, für die beſonderen Iocalen Ange— 
legenheiten Warſchau's und dev anderen größeren Städte municipale 
Dberhäupter, deren Anordnungen von den Einwohnern aller Stände 
und Confeſſionen die ſtrengſte Folge geleiftet werben follte. Alle dieſe 
Ernennungen, jowohl die der Mitglieder der oberjten Behörde als die 
der Chefs in den einzelnen Ortichaften, mußten, was die Perſonen betraf, 
geheim gehalten werden, und gaben fich nur durch ihre Thätigfeit fund. 
Die Anonymität vermehrte anfänglich die Wirkſamkeit diefer venolutionären 
Autoritäten, indem ihre gemaltfamen und oft blutigen Anordnungen von 
einem gefürchteten Dunkel umgeben waren ımd zur Einbildungöfraft 
ſprachen, wurde aber ſpäter ein Grund der Schwäche, indem eine Re— 
gierung, die nicht vor die Oeffentlichkeit treten kann, ſehr bald das 
nöthige Vertrauen verlieren muß. Nachdem der Krieg auf vielen Punkten 
unter improviſirten Anführern mit Bligesichnelligteit ausgebrocyen, wurde 
Ludwig Mieroslawski, defjen in diefem Werk ſchon bei mehren Gelegen- 
heiten gedacht worden, der damals in Frankreich lebte, von der geheimen 
Nationalregterung, um Einheit in die Bewegung zu bringen, zum Dictator er= 
nannt, ein Titel, den ſchon Elopidinady dem Ausbruch der polniſchen Revolu= 
tion von 1830 geführt hatte. Es gelang ihm zwar, auf dem Kriegsſchauplatz 
zu erfcheinen, er wurde aber in einer Reihe von Gefechten, zuletzt bei 
Radziejewo von den Ruſſen gefchlagen, und mußte das Land verlaffen 
(Februar 1863). Nach ihm übernahm ein anderer Infurgentenanführer, 
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Marian Langiewis, die Dietatur, war anfänglich in einigen Gefechten 
glüclich, wurde aber zuletzt ebenfall® von der Uebermacht erdrüdt, und 
mußte auf öſterreichiſches Gebiet flüchten, wo man ihn internirte. Sein 
Corps Löfte fich auf, aber nicht um die Waffen nieverzulegeu, ſondern 
um, in fleine Scaaren getheilt, auf verſchiedenen Punkten den Krieg 
fortzufegen. Nach Langiewitz' Nüdtritt übernahm die Nationalvegierung 
wieder die alleinige Leitung der Infurvection und exflärte jede fernere 
Dietatur für Hochverrath. 

Der Aufitand hatte ſich unterdeffen nicht nur über das ganze 
Königreich Polen, jondern auch über die mit Rußland vereinigten alt= 
polnifchen Provinzen verbreitet. Bon rufjiicher Seite ward überall der 
Belagerungszuftand eingeführt und mit äußerſter Strenge gehandhabt. 
An Gewaltſamkeit in dem gegenfeitigen Verhalten blieben die beiden 
fampfenden Parteien einander nichts ſchuldig. Die Ruſſen brannten die 
Drtichaften nieder, wo fie auf Widerſtand geftoßen waren, richteten bie 
Führer der Inſurrection, wenn fie biefelben entdeden und ergreifen 
fonnten, durch die Kugel over den Strang hin, vermwüfteten die Güter 
des Adels, nicht felten auf; dann wenn die Befiter an dem Kampf feinen 
Antheil nahmen, und ſchickten die Gefangenen, oft ſogar die nur Verdächti— 
gen, in die Verbannung rad) Sibirien. Die Polen verfuhren gegen die in 
ihre Hände gefallenen Ruſſen nicht glimpflicher, fchritten aber außerdem gegen 
ihre eigenen Landsleute, die im ruffiichen Intereffe ftanden oder deſſen 
beichuldigt wurden, die fich lau oder zweibeutig zeigten, rückſichtslos ein. 
Die Nationalregierung fette Nevolutionstribunale und eine befondere 
Mannſchaft zur Ausführung der von ihnen gefüllten Erkenntniſſe ein, 
die, wie vormals in Frankreich, nur auf Tod oder Freiſprechung lauteten, 
welche letztere felten war. Konnte das Todesurtheil nicht öffentlic, vollzogen 
werden, jo nahm man zum Meuchelmord feine Zuflucht, der von den 
Agenten der Nevolutionstribunale, nicht jelten unter den Augen der 
Rufen, mit unglaublicher Kühnheit und Schnelligkeit vollzogen wurde. 
Die Procedur diefer Tribunale erinnerte zuweilen an die der altveutfchen 
Behme, denn es fam vor, daß vwerurtheilte Polen, ungeachtet aller von 
ihnen angewendeten Borfichtsmaßregeln, im Innern ihrer Wohnungen 
auf eine geheimnißvolle Weile zu Tode gebracht wurden. Es ftanden 
beim Ausbruch des Aufftandes 60,000 Ruſſen in Polen, mas fonft 
überall eine mehr als hinreichende Macht gemwejen wäre, um eine felbit 
unzufrievene Bevölterung von nod nicht fünf Millionen in Zaum zu 
halten. Bald erwies ſich jedoch, daß diefe Truppenmaffe, da der Krieg 
auf jo vielen Punkten zugleid) entbrannte, nirgends zahlreich genug war. 
Aber es rüdten aus dem Innern Ruflands immer neue Heereshaufen 
nach, während die Polen ihre Verlufte nicht erjegen konnten. Denn das 
Landvolk, eingevent des Langen Joches, unter dem es vom polnifchen 
Adel gehalten worden, nahm, wenn es nicht von den Infurgenten vor= 


348 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


übergehend und wider Willen in ihre Unternehmungen verwidelt wurde, 
an “dem Aufftand keinen Antheil, und feste in Bezug auf eine Ver— 
befferung jeiner Lage mehr Bertrauen in die Verſprechungen Des ruffi= 
ſchen Kaiſers, als in die der revolutionären Regierung. Defto mehr 
Eifer für die Nationalfache bewies aber in allen Theilen Polens die 
Welt und Kloftergeiftlichkeitt. Der Erzbiſchof von Warſchau, Felinski, 
wegen feiner gemäßigten politiichen Grundſätze und friedfertigen Gefin- 
nımg, auf Antrag der rufjiichen Regierung vom Papft zu dieſer Würde 
erhoben, fonnte fein Herz nicht vor den Klagen und Beſchwerden ber 
Polen verſchließen, und trat, da feine Borftellungen vergeblich waren, 
aus dem polnijchen Staatsrath (März 186%). Einige Zeit nachher 
richtete er ein Schreiben an den Kaifer, in welchem er denſelben bat, 
dem Blutvergießen Einhalt zu thun und dem Bertilgungstrieg ein Ziel 
zu jegen. „Polen, hieß es in Felinski's Eingabe, „wird ſich nicht mit 
einer Verwaltungs = Autonomie zufrieden geben; es bedarf politifchen 
Lebens! Sire, ergreifen Sie mit ſtarker Hand die Initiative in der 
polniſchen F Frage, machen Sie daraus eine unabhängige Nation, die mit 
Rußland nur durch das Band Ihrer erhabenen Dynaſtie verbunden 
bleibt. Das ift die einzige Löſung, welche eine fefte Grundlage zur 
definitiven Beruhigung des Landes zu fchaffen vermag. Die Zeit drängt. 
Jeder verlorene Tag reift den Abgrund zwiſchen Thron und Nation 
weiter auf. — Wenn dies die Anfichten und Forderungen eines wegen 
feiner Liebe zur Eintracht befannten Mannes waren,, jo fann man ſich 
denfen, welche Gefinnungen fi) in Gemüthern vegten, die reizbarer und 
erbitterter waren! Bald nachher erhielt ver Erzbiſch of Hausarreſt, 
ſpäter wurde derſelbe, da er gegen die Hinrichtung eines polniſchen Mönchs 
proteſtirt hatte, nach Petersburg gerufen, von wo er nicht mehr nach 
Warſchau zurückkehrte. Die Klöſter, beſonders die, welche auf dem platten 
Lande lagen, ſpielten in dem Aufſtande eine nicht unbedeutende Rolle. 
In ihren Mauern fanden die geſchlagenen oder zerſprengten Schaaren 
der Polen Zufluchts- und Sammelplätze, es wurden daſelbſt Waffen 
und Lebensmittel für ſie aufgehäuft, und geheime Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Abtheilungen der Inſurgenten unterhalten. Die Kloſter— 
geiſtlichen verwalteten unter ihnen häufig das Amt von Seelſorgern, 
manche nahmen auch an den Gefechten Theil. 

Es iſt oben der diplomatiſchen Intervention der Cabinette von 
Frankreich, England und Defterreic; zu Gunften Polens und ihres ver- 
geblichen Anöganges gedacht worden. Die ruffiiche Negierung war nur 
deshalb eine Zeit lang auf diefe Verwendung ſcheinbar eingegangen, um, 
vom Ausland ungehindert, ihre Streitkräfte zur Unterdrüdung des Auf- 
ftandes vermehren zur können. Sobald es entjchieven war, daß die 
Polen ohne fremde Hülfe bleiben würden, war ihre Beſiegung unver 
meidlich und nur nody eine Sache der Zeit. Die Unterhandlungen vers 
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zögerten das Erlöfchen des Aufjtandes, indem fie die Polen, die anfüng- 
lic in die Intervention Vertrauen fetten, zu den höchſten Anjtvengungen, 
zur Aufbietung aller Kräfte begeifterten. Sie wollten ſich der Verwen— 
dung des Auslandes würdig zeigen, indem fie diefelbe mit den Waffen 
in der Hand begleiteten. Die von Rußland bei diefer Gelegenheit beobach— 
tete Politik kann nicht getadelt werben, da fie in feiner Stellung natürlich 
war. Dagegen verdient die Haltung, welde die drei intervenirenden 
Mächte in dieſem Kampf annahmen, vom moraliichen Standpunkt aus 
als eine Grauſamkeit bezeichnet zu werben, indem fie dem unglüdlichen 
Volk, Ffir deffen Nettung fie zu arbeiten ſich das Anfehen gaben, Durch 
ihre Dazwiſchenkunft Hoffnungen einflößten, zu deren Erfüllung fie nie 
ernjtlich entichlojfen waren, und es dadurch im feinem Widerſtand be— 
jtärkten, während fie jchon vorher wußten, Daß es zulegt einem über- 
mächtigen Feinde als wehrlofe Beute zufallen mußte. 

Nachdem die Unterhandlungen zu unten Polens abgebrochen 
worden, von denen Rußland wohl nie ein ernftliches Hinderniß bei Aus- 
führung feiner Plane bejorgt, auf die e8 aber, jo lange fie dauerten, 
einige Nüdjicht der Form wegen genommen hatte, war c8 um jo ge= 
neigter, den Aufjtand nicht nur bis auf die letzte Spur zu vertilgen, 
jondern auch deſſen Wiederfehr zu verhindern. Nachdem Groffürft Con- 
ftantin und Marquis Wielopolsti, die nad) der Meinung der in Peters- 
burg herrſchenden Partei gegen die Polen nicht mit genug Eifer und 
Nachdruck eingefchritten waren, ſich zurücdgezogen hatten, trat der General 
Graf Berg, früher Gouverneur von Finnland, mit faft unumſchränkter 
Vollmacht verjehen, an ihre Stelle. Mit ihm begann, von einer großen 
Militär und Polizeimacht unterjtütt, ein jo umfaffendes Verfolgungs- 
und Unterdrückungsſyſtem, daß bald jeder Widerftand ſich an demfelben 
brach. Die Infurgenten wurden von der ruffiichen Uebermacht, unge 
achtet eines Muthes und einer Begeifterung, die nie übertroffen worden 
find, im offenen Felde überall gejchlagen und dann in ihren Yeßten 
Sammelplägen, den Wäldern und Moräften, aufgefucht und bezwungen. 
Die Anführer, die fich nicht über die Grenze gerettet hatten oder ver- 
borgen halten konnten, wurden erjchoffen oder gehängt. Daſſelbe Loos 
traf endlich aud die Mitglieder der geheimen Nationafregierung, die 
lange mit einer fo auferordentlichen Geſchicklichkeit, daß man zumeilen 
an dem Dafein einer ſolchen Behörde im Ausland gezweifelt hatte, den 
Nachſtellungen der Ruſſen entgangen waren, zuletzt aber doch entdeckt 
und Hingerichtet wurden. Nachdem der Aufitand, der fi im Künig- 
reich Polen und den altpolnifchen Provinzen Rußland überall, wenn 
auch mit ungleiher Stärke, erhoben hatte, befiegt worden, verfolgte Die 
ruſſiſche Regierung zwei dem Anfchein nach verſchiedene Zwecke, die aber 
beide Darauf berechnet waren, eine polnische Erhebung für die Zukunft 
unmöglich zu machen, den Polen die natürlichen Stüten ihrer Nationa- 
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Yität zu entziehen, und fie allmälig mit den Ruſſen zu einem Ganzen 
zu verfchmelzen. Adel und Geiftiichfeit, die Nepräfentanten des polni— 
ſchen Volksthums in Bezug auf Neligton und Politik, die Bewahrer der 
Traditionen und Tendenzen des polniichen Yebens, in denen die Erinne- 
rung an die frühere Unabhängigkeit und Größe des Landes fortlebte, 
jollten durch alle zu Gebot ftehenden Mittel, in moraliicher und mate= 
vieller Beziehung geſchwächt und erniedrigt, die Bauern dagegen durch 
Berleihung von Eigenthum, durch Verminderung der Laften, durch eine 
gänzliche Umgeftaltung ihrer ſocialen Zuftände von der Vergangenheit 
losgeriffen und in die Arme Rußlands, das ihnen das gewährte was 
jie bisher entbehrt hatten, geworfen werden. Die ruſſiſche Regierung 
fonnte allerdings nicht hoffen, den Katholicismus in Polen ganz zu vers 
tilgen, fie wollte aber, indem fie der Geiftlichfert jede Verbindung mit 
Rom abjchnitt und fie von den weltlichen Behörden vollfommen abhängig 
machte, ihr Selbftgefühl vernichten, ihren Einfluß auf das Volk be= 
jeitigen, und fie in die Stellung bringen, die der ruſſiſche Klerus zum 
Staat einnimmt. Der höhere Adel hatte ſich, mit jeltenen Ausnahmen, 
an dem letzten Aufitande gar nicht, der niedere deſto zahlreicher bethei= 
ligt. Einige dreißig große Familien, über ein jo weite Yand wie Das 
alte Polen zerftreut, konnten unmöglid) einen Halt und Mittelpunkt für 
ein ganzes Volk abgeben. Sie mußten auf die Länge fich entweder den 
Ruſſen anfchliegen, wie es einige ſchon gethan, oder iſolirt daſtehen und 
jeder öffentlichen Wirkfamfeit entjagen. Die, ruffiihe Negierung ließ 
deshalb diefen höheren Adel, der ihr bei der letzten Bewegung nicht ent= 
gegen gewejen, ruhig, ohne ihn jedody ganz aus dem Auge zu verlieren. 
Der jehr zahlreiche niedere Adel dagegen, der größtentheild unter dem 
Bolf lebte, und in feinen unterften Schichten den Uebergang zu dem— 
jelben bildete, mußte möglichſt annullirt werden, und hierzu bot der Auf: 
ftand, deſſen Kern der niedere Adel ausgemacht hatte, mit jeinen ftraf- 
rechtlichen Folgen, wie Deportationen nad Sibirien, Confiscationen, 
gezwungener Eintritt in den ruſſiſchen Meilttärvienft, eine erwünjchte 
Gelegenheit dar. War erft die nationale Stellung der polniſchen Geift- 
lichkeit und des polnischen Adels vernichtet, und hatte e8 die ruſſiſche 
Regierung nur mit Bauern und Gewerbtreibenden zu thun, jo waren 
die ftärfften Hinderniffe, welche der Auffifictrung des Yandes entgegen= 
ftanden, entfernt, und diejelbe konnte, mit Ausficht auf größere und 
vafchere Erfolge als vor dem Aufftand, ins Werk gefetst werben. 

Zwei Männer waren e8, welche ſich die Erfüllung diefer Aufgabe 
mit befonderem Eifer angelegen fein ließen: General Graf Berg im 
Königreich Polen, und General Murawiew in Lithauen, der größten 
unter den altpolnifchen mit Rußland unmittelbar vereinigten Provinzen. 
Beide arbeiteten, obgleih von einander unabhängig, einander in bie 
Hand, und näherten jich, jeder in feinem Gebiet, dem ihnen vorgeftedten 
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Ziel, indem fie, unter Anwendung des härteften Milttärbespotismus 
gegen die noch unter den Waffen ftehenden Gegner, durch Unterbrüdung 
des Adels und der Geiftlichfett und Hebung des Banernftandes, eine 
jociale Transformation im ruſſiſchen Intereſſe hervorzubringen fuchten. 
Eine Verordnung ded Generals Berg befahl die Sequeftrirung des im 
Königreich Polen befindlichen beweglichen und unbeweglichen Vermögens 
aller Theilnehmer am Aufitande, die großentheils zum Adel gehörten. 
Der Geiftlichfeit wurden zu wiederholten Malen außerordentliche Con— 
tributtonen auferlegt. Dagegen bob ein fatferlicher Ukas die Leibeigen— 
ſchaft in Polen vollftändig auf, und organtfirte die ländliche Bevölkerung 
in weſentlich jelbftändige, von dem Grundadel durchaus unabhängige 
Gemeinden. Die meiften Mönchs- und Nonnenflöfter wurden aufge 
hoben, und die katholiſche Weltgeiftlichkeit durch Einziehung ihrer Bes 
figungen und Ausjegung firer Gehälter von der Negterung abbängiger 
als Früher gemadyt. Die höheren Beamten poluiſcher Nationalität wur— 
den, ſelbſt ohne antiruffiicher Tendenzen verdächtig zu fein, aus allen 
Zweigen des öffeñtlichen Dienftes entfernt, der amtliche Verkehr mußte 
in ruſſiſcher Sprache geichehen und diejelbe in den Schulen gelehrt wer— 
den. Dieſes Syſtem ward von Murawiew in Yithauen mit nody ftrengerer 
Eonjequenz als von Berg im Königreich Polen zur Anwendung ges 
bracht. Den Bliden des civiliſirten Europa weniger als jein College 
ausgejegt, ordnete Murawiew Hinrichtungen, Vermögenseinziehungen, 
außerordentliche Steuern, Deportationen nad) Sibirien maſſenweiſe an. 
Er erflärte ohne Hehl, daß die Ausrottung des polniſchen und fatho= 
lichen Elements in den ihm untergebenen Gouvernements jein Ziel jet, 
und wußte den dafür entworfenen Planen in Petersburg Eingang zu 
verichaffen. Ihm ähnlih wurde von dem ruffiihen General Bezaf in 
Volhynien, Podolten und der Ukräne verfahren. — Im den Augen Der 
Diplomatie ift das polniſche Volt, in Folge feiner letzten Erhebung und 
der von der rufjiichen Regierung getroffenen Mafregeln, zum Verſchwin— 
den aus der Reihe der lebendigen Nationalitäten bejtimmt, und kann 
fih nur noch matt und hoffnungslos gegen eine völlige Ruffifieirung 
jträuben. Nach der Meinung Bieler, ſelbſt ſolcher, die feine Freunde 
der ruſſiſchen Politik find, iſt Polen Au entfräftet, um noch einmal mit 
Nachdruck und Erfolg gegen feinen Untergang protejtiren zu fünnen. 
Dem könnte man im Allgemeinen entgegenjegen, daß es unter den chriſt— 
lihen Bölfern feine abjolute nn giebt, „welche die Möglichkert einer 
Wiedererhebung ausſchlöſſe. Ein Funke bleibt unter der Aſche qlimmen, 
und bringt zur vechten Zeit von Neuem Licht und Wärme hervor. 
Was Polen insbefondere betrifft, jo fann man bei ihm, ohne in Ueber: 
treibung zu verfallen, wenn man ſich jene Gefchichte feit den legten 
ſiebzig Jahren verge genwärtigt, eine faſt unerſchöpfliche Lebenskraft voraus⸗ 
ſetzen. Es wird nicht leicht ſein, ein ſo altes und zahlreiches Volk zum 
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Vergeſſen ſeiner Religion, Sprache und Tradition zu zwingen, aus ihm 
etwas Anderes zu machen, als wozu es von der Natur und Geſchichte 
beſtimmt iſt, und wenn dies den Ruſſen nicht vollſtändig gelingt, wird 
Polen immer wie ein Stachel in ihrer Seite ſitzen, und ein Brandſtoff 
in ihrer Nähe bleiben. Es iſt nicht unmöglich, daß ein anderes politi— 
ſches Syſtem, als jetzt in Europa herrſcht, einſt in der Wiederherſtellung 
der polniſchen Nationalität eine Schranke gegen das Vordringen Ruß— 
lands und eine Forderung des europäiſchen Gleichgewichts erkennen, und 
ſich mit der polnischen Frage eben jo ernſtlich und nachdrücklich beſchäf— 
tigen wird, als dieſelbe im Jahr 1863 oberflächlich und erfolglos 
behandelt worben ift. 


Drud der Hofbuchhruderei (H. A. Vierer) in Altenburg. 
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Die aufereuropäifchen Staaten von 1860 bis 1866. 


Alien, die Wiege der Menjchheit, der Si der erften Staaten⸗ 
bildungen, die Heimath der älteften Cultur, wo die großen Religions— 
ſyſteme, welche die Welt beherrfcht haben, und zum Theil noch beherrichen, 
entjtanden find, ift, nachdem e8 Jahrhunderte lang in feiner Entwidelung 
ftehen geblieben, in neuefter Zeit von europätichen Einflüfen immer 
tiefer berührt worden. Im Norden find es die Auffen, im Süden die 
Engländer, welche die dortigen Bevölferungen ſich unterworfen und unter 
ihnen wenigftens die allgemeinen Formen der europäiſchen Gefittung 
eingeführt haben: der Weiten macht nocd einen Theil des finfenden 
türfijchen Reiches aus, auf welches vog Norden und Weiten her immer 
mehr gedrüdt wird, und das, wenn auch langſam, aus jeinen Fugen zu 
gehen ſcheint; im Innern giebt e8 nur einen civiliſirten Staat, Perfien, 
das, weniger aus eigener Kraft, als wegen der gegenfeitigen Eiferfucht 
Rußlands und Englands, eine wenn auch bedingte Unabhängigkeit be— 
. hauptet; das an Perfien grenzende Turkeſtan ift, nachdem e8 im Mittel 
alter eine Zeit lang zu den Lichtpunften des Islams gehört hatte, wieder 
in Barbarei verfunfen, und ftellt nur noch deſſen Schattenfeiten dar. 
Am michtigjten für Europa ift jetzt Oftafien, die Halbinſel jenfeit des 
Ganges, das chineſiſche Neid) und Japan geworben, die durd) ihre Lage, 
Bolfsmenge und ihren Produktenreichthum, dem europäiſchen Unterneh— 
mungsgeift ein lange verjchloffen geweſenes Feld zu neuer und groß— 
artiger Thätigfeit eröffnet haben. Was die Politif der europäifchen 
Mächte, Die gegenwärtig ihre Aufmerffamfeit auf fremde Welttheile 
richten, von der früherer Zeiten wejentlich unterſcheidet, ift, daß nicht 
Eroberungen, fondern freier Verkehr das Ziel ihrer Unternehmungen 
find, und daß fie nur dann zum Kriege greifen, wenn den Forderungen 
der gegenfeitigen Annäherung und des Austaufches der Natur und 
Kunfterzeugniffe mit Gewalt widerftrebt wird. Jede große Epoche in 
der Geſchichte Europa's Hat ihren beſonderen Charakter und ihre 
eigenthümlichen Tendenzen bei Auffaffung und ae des Welt⸗ 
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verfehrs gehabt; unfere Zeit hat die Aufgabe, die ſich in ihrem Beſitz 
befindlichen Sulturelemente durch friedliche Mittel, durch Verbreitung 
des Chriftenthums, durch Einführung europäticher Geſebe und Sitten, 
durch Anknüpfung von Handelsverbindungen, über die ganze Erde zu 
tragen, und feine dieſer Bewegung von Barbarei oder Fanatismus ent— 
gegengeſetzten Schranken anzuerkennen. 


Perſien. 


Nachdem der Krieg mit England durch den unter Frankreichs 
Vermittelung in Paris geſchloſſenen Frieden (4. März 1857) beendigt 
und die Streitigkeiten mit den räuberiſchen Turkomanen und den nicht 
viel civiliſirteren Afghanen wenigſtens für eine Zeit lang beigelegt worden, 
hat der gegenwärtige Schah, Naſſer-ed-Dini, ſich die Erhaltung freund» 
Ichaftlicher Beziehungen zum Ausland und innere Verbeſſerungen an— 
gelegen fein laffen. Die englischen und ruſſiſchen Confulate find mit 
Berilligung des Schahs vermehrt, mit der amerifanifchen Union, Belgien 
und Dänemark Handels- und Freundfchaftsverträge abgeſchloſſen und 
mit den für Perfien wichtigften europäiſchen Mächten regelmäßige diplo— 
matiſche Verbindungen angefnüpft worden. Nafferzed-Dint gab ber 
oberſten Landesverwaltung eine_ beffere Einrichtung, indem er fie nad) 
europäiſchem Mufter in verfchtedene Minifterien eintheilte, fette eine aus 
franzöfiichen Officieren beftehende Commiſſion zur Reorganiſation des 
Heerweſens ein, begünftigte die Anlegung von Zelegraphenlinten, um 
Perfien mit Europa in Verbindung zu fegen, und jancttonirte die Con— 
ceſſion des ruſſiſch-perſiſchen Eifenbahnneges. Ohne die Nückfichten auf 
England zu vernachläſſigen, ſcheint Perfien in der legten Zeit Rußland 
näher getreten zu fein und deſſen Abfichten auf die Unterwerfung von 
Turkeſtan zu begünftigen, da es felbft jo oft von ven Turkomanen 
beunruhigt worden tft. Perfien ift den Bliden und dem Einfluß 
Europa's weniger als die Türkei ausgefegt, und feine inneren Schäden 
jind deshalb weniger befannt, obgleich) in nicht geringerem Maß vor= 
handen. Ausbrüche des veligiöfen Fanatismus find daſelbſt, da Das 
Urtheil des Auslandes weniger gejcheut wird, viel häufiger als in ver 
Türke. Nod im Sommer 1866 fanden in Mazanderan und in 
Balfruſch Verfolgungen der Juden ftatt, bei denen viele von ihnen er= 
mordet, andere gezwungen wurden, zum Islam überzutreten. Die 
dortigen Juden wandten ſich über Konftantinopel um Hillfe nach Brant« 
reich. Ob die aus Europa eingeführten Reformen zum Leben oder zum 
Tode führen werben, d. h. ob das Beſtehende eine gänzliche Auflöfung 
oder nur eine Umgeftaltung erfahren wird, ift bei Perfien faſt eben jo 
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ungewiß wie bei dem türkiſchen eich, obgleich bei der größeren Ent— 
legenheit des erfteren von den den alten Orient zerjegenden Einflüffen 
die entſcheidende Kataſtrophe wahrjcheinlich Länger auf fih warten 
laffen wird. 


Dftindien dieffeit und jenfeit des Ganges. 


Die Beſiegung des im indo=britiichen Reiche im Jahre 1857 aus— 
gebrochenen Aufftande® (f. B. XVII ©. 591—595) hatte dem 
englifchen Volk außerordentliche Anftrengungen gefoftet, und auf dem 
Schauplatz jener Thaten und Yeiden tiefe Spuren zurüdgelaffen. Die 
Aufhebung des Privilegtums der oftindifchen Compagnie war in ber 
öffentlichen Meinung auf feinen Widerſpruch geftoßen, da die Miß— 
bräuche, welche in die anfänglich Kräftige Verwaltung dieſer Handels— 
gejellichaft nach und nach eingedrungen waren, die nächſte Beranlaffung 
zu dem großen Aufruhr gegeben Hatten, was nicht Länger geläugnet 
werden konnte. Nach einer foldhen Erfahrung ſchien es nothmendig, 
daß die Krone diefen Theil des britiichen Reiches unter ihre unmittelbare 
Leitung nahm. Das englifche Oftindien follte von da an von einem 
Minifterftaatsferetärv und einer aus achtzehn Mitgliedern beſtehenden 
Rathskammer, die auf ſechs Jahre aus gewilfen Kategorien von Beamten, 
Dfficteren und indiſchen Fondsbefigern ernannt wurden, verwaltet werben. 
Der bisherige Generalgouverneur, Lord Canning, blieb an der Spitze 
ber oftindiichen Regierung, aber mit dem Charakter als Vicefünig. Im 
Folge des Aufhörens der oftindifchen Compagnie wurde aud, das bisher 
in ihrem Dienft geftandene Heer aufgelöft und die Vertheidigung des 
Landes allein den königlichen Truppen anvertraut, eine Mafregel, die 
viele Gegner fand. Die Armee der oftindifchen Compagnie hatte, da 
die Offictersftellen in ihr nicht gekauft, ſondern unentgeldlich verliehen 
wurden, befähigten jungen Leuten aus den mittleren Klaſſen eine mili- 
täriiche Laufbahn möglich gemacht, und dadurch mander tüchtigen Kraft 
Gelegenheit zu ihrer Entwidelung gegeben. Dies fiel nad) der neuen 
Einrichtung fort. Die Effektioftärfe der englifchen Armee in Indien 
wurde .auf 73,577 Mann, die der aus Eingeborenen beftehenden Truppen 
auf 111,120 Mann feftgefest Die Ausgaben hatten jchon vor dem 
Ausbruch des Aufftandes die Einnahmen überftiegen, und ber Krieg 
23,500,000 Pf. St. verjchlungen. Um den zerrütteten Finanzen In— 
diens aufzuhelfen, wurde vom Vicelönig ein neuer Zolltarif eingeführt, 
welcher die Eingangszölle fir manche Gegenftände verboppelte, verbreis 
fachte und felbft vervierfachte, und der Minifterftaatsfecretär fir Indien 
wurde vom Parlament ermächtigt, Geld in Großbritannien für die indiſche 

1* 


4 Neueſte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


Regierung im Betrage von 7 Mil. Pf. St. aufzunehmen. Auf 
die Anlegung von Eifenbahnen und die trigonometriiche Vermeſſung In— 
diens wurden jährlich große Summen verwendet. Im Opiumhandel mit 
China war, da die Chinefen in der legten Zeit angefangen hatten den Anbau 
des Opiums bet fich zu betreiben, ein großer Ausfall eingetreten,” der 
durch eine Steuer auf Tabak und Betelnüffe, welche letztere von der 
einheimifchen Benölferung in ungeheurer Menge verbraucht werben, 
gededt werben mußte. Lord Canning, der ſich während des großen 
Aufftandes durch eine feltene Bereinigung von Kraft und Mäßigung in 
feinem Verhalten ausgezeichnet hatte, war genöthigt, Indien aus Geſund— 
heitsrücfichten zu verlaſſen (März 1862), Aus Dankbarkeit wurde 
ihm bei feinem Scheiden eine Bronzejtatue votirt, die vor dem Regie— 
rungsgebäude in Caleutta aufgeftellt werben follte. Auf der Weltaus- 
ftellung in London (1862) war Indien mit feinen Natur und Kunſt— 
erzeugnifjen veich vertreten. Canning's Nachfolger, Lord Elgin, ftarb 
bereit8 am 28. November 1863, in dem in Kafchmir Tiegenden Dorf 
Dhurumſala, wohin er fich feiner Gejundheit wegen begeben hatte; fein 
Berluft wurde befonders in einem Augenblid gefühlt, wo ver. Krieg, an 
der Nordweſtgrenze des Pendſchab eine bedenkliche Ausdehnung anzuneh— 
men drohte. Sein Nachfolger, Sir John Lawrence, der, ohne Familien— 
verbindungen und Vermögen, blos durch fein Verdienſt emporgefommen 
war, und dafür galt, unter allen Briten Indien am genaueften zu 
fennen, fam im Januar 1864 in Caleutta an, und entwidelte bald eine 
große Thätigkeit. Im Herbſt deſſelben Jahres befand fich der neue 
Vicefönig in Lahora, wo fechshundert einheimische Fürften, unter ihnen 
der Maharadſchah von Kafchmir, der britifchen Regierung, in der Berfon 
ihres Vertreters, ihre Huldigung darbraditen. Im Sommer 1864 
wurden die Engländer in Streitigkeiten mit den Bhutanefen, einem ſüdlich 
von Tibet am Abhange des Himalaya wohnenden Volke, vermidelt, die 
einen britifchen Abgeſandten gröblich beleidigt hatten. In die indifche 
Rathskammer wurde als einheimtjches Mitglied der Radſchah von Burd— 
war aufgenommen, und damit der erſte Schritt zur Berwirflichung des 
in dem neuen politiichen Syſteme Indiens ausgeſprochenen Grundſatzes 
gethan, die eingeborenen Großen bei der Regierung des Landes zuzu— 
ziehen und dadurch den Engländern näher zu bringen. Am 8. März 
wurde der Telegraph zwilchen, England und Oftindien eröffnet, der aber 
den gehegten Erwartungen, bet der Langfamfeit und Unregelmäßigfeit auf 
ber tirfiichen Strede, anfänglich nicht entſprach. Mit den Bhutanejen 
wurde im November 1865 Friede geichloffen. Die beiden Fürften von 
Bhutan, Dhum Radſchah und Deb Radſchah, traten gegen eine Jahres— 
vente eine große Landftrede am Fuß des Himalaya, wo ſich die den Ein= 
gang in Bhutan bildenden Defileen befinden, an Großbritannien ab. 
Bhutan befitt eine große geographijche und commercielle Wichtigfeit, die 
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immer mehr hervortreten wird. Dort Tiegen die Himalaya-Päſſe, durch 
welche man nad) Tibet gelangt, ſei e8 weſtlich von Paneka aus nach den 
Städten Dſchanſa und Digartjcht, oder äftlid) von Benfar aus auf ber 
Straße nad) Dichifa, worauf man dem Stromlaufe des Mudik bis nad) 
Laſſa folgt, welche Stadt befanntlicd, die Hauptftadt Tibets, das Gentrum 
"des Budohaismus und die Nefidenz des Groß-Lama if. An Tibet 
grenzt dann bie reiche chinefiiche Provinz Sustfchuen, durchſtrömt vom 
Yangstfesfiang, dem längften Strome China’s, der bei Schanghai in das 
chineſiſche Meer ausmündet. Der freie Durchgang Bhutans, und von 
da aus der Zugang Tibets und des chinefilchen Binnenlandes kann nicht 
verfehlen, dem unternehmenden britiichen Handelsgeiſt von Bengalen her 
neue Wege zu öffnen. In Bolge lang anhaltender Trodenheit waren 
die Felbfrüchte in einem großen Theil Indiens vollftändig mißrathen 
und es trat in Bengalen, Bahar und Oriſſa eine Hungerönoth mit 
allen ihren furchtbaren Folgen ein. Die Bewäſſerung des Landes ift 
unter der engliichen Herrfchaft, Jo heilfam fich dieſe in anderer Beziehung 
erwielen hat, im Vergleich zu dem, was fie unter den alten einheimijchen 
Regierungen gewefen, jehr zurüdgegangen. Die engliihen Mifjionen zur 
Verbreitung des Chriftenthums haben in Oftindien, im Bergleidy zu der 
Maſſe der einheimifchen Bevölkerung, bisher nur mittelmäßigen Erfolg 
gehabt. Dagegen verjprehen die von der Regierung in den großen 
Städten angelegten öffentlichen Schulen, wo von den Kindern der Ein- 
geborenen engliich gelernt wird und die damit zufammenhängende Kenntniß 
der engliichen Literatur, eine Annäherung der Engländer und Hindus, 
die, langſam aber unwiderſtehlich, europätfche Begriffe und Sitten unter 
Vetsteren verbreiten wird. — Die englifchen Befigungen auf der Halb— 
injel jenfeit des Ganges, Britiſch-Birmanien, mit faft zwei Millionen 
Einwohnern, unter denen fid) aber 1863 faum drei taufend Europäer 
befanden, die vielen Nieverlafjungen der Briten auf den Inſeln und 
Küften jener Gegenden ſichern dem englifchen Handel ein Uebergewicht, 
Das von feiner anderen Seemacht bejtritten werden kann, und bilden 
ei a Kette von Handelsplägen und Forts von Vorderindien 
is China. 


Die Regierung von Anam oder Cochinchina hatte Frankreich 
und Spanten ſchon fett Yahren durch ihre Verfolgung der Chriften und 
namentlich der katholiſchen Miffionäre Gelegenheit zur Unzufriedenheit 
gegeben, und es war deshalb ſchon mehrmals zu Feinpfeligfeiten ges 
fommen. ALS der Kaiſer Tu⸗-duc einen ſpaniſchen Priefter Namens 
Diaz, Biſchof von Tunkin, hatte hinvichten laſſen, vereinigten fih Fran— 
zofen und Spanier gegen Anam, und bemächtigten fich der in jenen 
Gegenden wichtigen Handelsftadt Eaigon und mehrerer anderer Pläge, 
wo fie große Beute machten (Februar 1859), Aber das Klima wirkte 
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auf die europäiſchen Truppen jo mörderiſch, daß dieſelben ihre Vortheile 
nicht nur nicht verfolgen konnten, fondern die meilten der von ihnen 
bejegten Punkte wieder aufgeben mußten. Erft im Februar 1861 war 
der an die Spitze geftellte franzöſiſche Vieeadmiral Charner im Stande 
wieder die Offenfive zu ergreifen. Die reiche Handelsitadt Mytho und 
andere Pläte fielen in feine Gewalt. Faſt alle Punkte mußten von den 
Vranzofen und Spaniern erſtürmt werben, indem die Anamiten oder 
Cochinchineſen ſich weder freiwillig zurüdzogen, noch fich gefangen er= 
gaben. Der Contreadmiral Bonard, der nad) Charner's Abgang den 
Dberbefehl über Franzoſen und Spanier übernahm, trug vom December 
1861 bis Februar 1862 fo bedeutende Vortheile über die Anamiten 
davon, daß der Kaiſer Tusduc fi endlich im Vertrag von Saigon 
Guni 1862) zur Abtretung der drei Provinzen: Saigon, Vienhon und 
Mytho zu vollen Eigenthum an Frankreich, und zur Eröffnung von 
drei Häfen in der Provinz Tunkin für den europätfchen Handel verſtand. 
In den unter der Herrichaft des Kaiſers Tu-due verbleibenden Pro— 
vinzen von Niedercochindyina follte derſelbe nicht mehr Truppen halten 
bürfen, als ihm von der franzöfiichen Regierung bewilligt werben mürben ; 
ber fatholifchen Neligion, zu der ſich im anamitiſchen Neich, ungeachtet 
der häufigen Berfolgungen, über 500,000 Eingeborene befennen, wurde 
ungejtörte Ausübung zugeſichert. Da QTusduc mit der Ratificirung 
zögerte und Unruhen entftanden, jo famı e8 von Neuem zum Kriege, in 
welchen die Franzojen Steger blieben, und der Kaiſer fi zur Annahme 
ihrer Bedingungen entjchliegen mußte (April 1863). Die Natifictrung 
der franzöfiichen Regierung war vorbehalten worden. In Frankreich 
erhoben ſich aber jo viele Stimmen gegen dieſe ferne Eroberung, gegen 
die Koften, welche deren Behauptung verurfachen müſſe, und gegen die 
projectirte Colonifirung, welche das Clima, wie man behauptete, durchaus 
unmöglich mache, daß tm Juli 1864 ein neuer von dem franzöfiichen 
Fregattencapitän Aubaret gejchloffener Vertrag zu Stande kam, nad) 
welchem der Kaifer von Anam die drei abgetretenen Provinzen gegen 
Entihädigung für die Kriegskoſten (100 Mill. Fr.) zurüderhielt, und 
Frankreich fich mit dem Protectorat über die ſechs Provinzen won Niever- 
cochinchina und der Abtretung von drei Häfen begnügte. Die öffentliche 
Meinung hatte aber in diefer Beziehung in den maßgebenden Kreifen in 
Frankreich gewechjelt. Man feste dem legten Vertrage entgegen, daß 
Anam nicht die Mittel zur Entrichtung einer fo großen Summe befite, 
daß Frankreich Dadurch in Gefahr komme, bedeutende Koften ohne hin— 
reichende Entſchädigung aufgewandt zu haben, und durch das Aufgeben 
eined jo ſchwer errungenen Beſitzes feinen Ruf im Orient preis geben 
werde. Es kam in Folge deſſen zu neuen Gollifionen zwijchen den 
Franzoſen und den Anamiten. Im Juli 1866 rüdten 50,000 ver 
legteren gegen Saigon vor, wurden aber zurüdgetrieben. Eine Palaft- 
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revolution, im Drient jo häufig, auf den Sturz des Kaifers von Anam 
gerichtet, Diesmal aber vereitelt, erleichterte den Franzojen den Steg über 
die Anamiten, deren Regierung auf die Wiedererlangung dev verlorenen 
Provinzen Berzicht leiſtete. 


Siam hat dind) die von ihn in neuefter Zeit beobachtete friedliche 
Politif die Nachtheile und Gefahren anderer oſtaſiatiſchen Staaten zu 
permeiden gemußt. Der feit 1851 regierende König von Siam, Tſchao— 
Fa-Mongkut, ſchloß mit England, Frankreich, Dinemarf und den Ber- 
einigten Staaten Handelöverträge ab, und durd) feine Bemühungen, ven 
Berfehr mit den Fremden zu beleben, ift die Hauptftadt des Landes, 
Bangkok, einer der Haupthanvelspläge des öſtlichen Aſiens geworden. 
Dagegen tft Birma evt durch unglüdliche Kriege zu der Einficht ges 
kommen, daß e8 in feinem Intereſſe Liegt, jede Colliſion mit den euro— 
päiſchen Mächten, namentlich den Engländern, zu vermeiden (ſ. B. XVIIL 
S. 586. 589). Der Kaiſer oder Boa der Birmanen, Mendun-Man, 
verhielt ficy während des großen Aufftandes in Oſtindien ruhig, und 
machte feine Anjtalten, um die ihm 1826 und 1853 von den Engländern 
entriffenen Provinzen zurüczuerobern. Das Chriftenthum, welches, wenn 
es auf frievlihen Wege in den oftafiatifchen Ländern Wurzeln ſchlagen 
fann, Die Grundlage und ficherfte Gewähr für deven einftige Civilifirung 
ift, hat fich bisher unter den Siamefen und Birmanen weniger al$ unter 
den Anamiten verbreitet, ift aber da, wo es einmal Fuß gefaßt, nicht 
wieder verdrängt worden, was hoffen läßt, daß es fich in dieſem Boden 
einmal ganz einbürgern wird. 


China 


Die durch die vereinigte Macht Englands und Frankreichs, am 
13. October 1860 vollbradyte Einnahme Pekings (B. XVII. ©. 598) 
war nicht nur eine glüdliche und glänzende Kriegsthat, fondern vor allem 
ein Sieg der europäiſchen Gefittung über orientaliſche Barbavei, der, 
zweckmäßig benugt, von wichtigen Folgen für die Zukunft werben fonnte, 
Der europäiſche Geiſt herrſchte ſchon feit Jahrhunderten in Amerika ; 
England hatte feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts in Djtindien 
ein großes Reich Für ſich errichtet; aber China, der bevölfertite Staat 
der Erde, der nach der legten won den Engländern für richtig gehaltenen 
Zählung über 500 Mil. Eimvohner, die Bafallenftanten eingerechnet, 
enthält, war, einige Punkte an ver Küfte ausgenommen, ein verſchloſſenes 
Land geblieben. Der ablehnende Stolz, den die chineſiſche Regierung 
in ihren Beziehungen zu den Europäern an den Tag legte, hatte lange 
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für den Ausdrud einer wirklichen Kraft gegolten, die nicht ohne große 
Anftrengungen und Gefahren zu überwinden fein würde. Der Reiz des 
Geheimniſſes umgab die Rieſenſtadt Peling, die feit Marco Polo im 
preizehnten Jahrhundert nur jelten von europätfchen Reiſenden und nur 
unter den einſchraͤnkendſten Bedingungen betreten worden war. Die feit 
Peter dem Großen dafelbit unterhaltene ruſſiſche Mifjion hatte nur wenig 
zur Kenntnig Pekings und überhaupt China’8 beigetragen. Jetzt lag 
diefe Stadt zu den Füßen des franzöfiichen Adlers und des britifchen 
Leoparden, und war der Zaubergürtel, der jie jo lange umſchloſſen hatte, 
von den europäijchen Warten für immer gelöſt. Dieje That war von 
einer Handvoll Krieger, wenn man ihre Zahl (18,000 Mann) mit 
der unermeßlichen Bevölkerung des chineſiſchen Reiches vergleicht, aus— 
geführt worden. Peking ſelbſt entſprach nicht, mit den europäiſchen 
Metropolen verglichen, der auferordentlichen Erwartung, die man von 
ihm gehegt hatte, aber die in feiner Nähe gelegene kaiſerliche Sommer— 
refidenz Yuansmingsyuen überrajchte durch ihre Ausvehnung, die Pracht 
ihrer Gebäude und Gärten und die in ihr aufbewahrten Schätze ſelbſt 
diejenigen, welche bie glänzendſten Dertlichfeiten ähnlicher Art in Europa 
gejehen hatten. Die Chinefen hatten den Abjchluß der bereits mit den 
Engländern und Franzojen angefangenen Unterhandlungen durch allerlei 
Ausflüchte und Kunftgriffe zu verhindern gewußt, dann ungeachtet des 
nachgeſuchten Waffenftillftandes die Verbündeten unerwarteter Weiſe über— 
fallen, eine Anzahl‘ Offictere und Dolmeticher gefangen genommen und 
mehrere davon unter Martern umgebradgt. Dafür wurde die Faijerliche 
Sommerrefivenz erft den Soldaten zur Plünderung übergeben, die dafelbft 
eine alle Erwartungen übertreffende Beute der koſtbarſten Art machten, 
und dann in Brand geftedt. Baron Gros, der franzöfiihe Bevollmäch— 
tigte, war diefer Handlung der Race entgegen gewejen, auf ver aber 
fein College, Lord Elgin, in richtiger Kenntnig des orientalifchen und 
namentlich des chineſiſchen Charakters, beſtanden hatte. Die dinefijche 
Regierung fuchte die Friedensunterhandlungen bis zum Eintritt des 
Winters, der nicht mehr fern war und im Norden China's oft ſehr 
rauh ift, in die Länge zu ziehen, um unterdeſſen Berftärkungen herbei= 
fommen zu laſſen, den Berbündeten die Zufuhr abzujchneiven, und jie 
mit Bortheil anzugreifen oder zu einem während ver Falten Jahreszeit 
gefährlichen Rückzug zu nöthigen. Diefer Plan mußte um jeven Preis 
vereitelt werben, und er konnte ed nur durch die Zerſtörung der kaiſer— 
lichen Sommerrefivenz, wodurch den Chinefen gezeigt werden follte, was 
fie bei Erneuerung der Feindfeligfeiten für ihre Hauptftabt zu bejorgen 
hätten. Sie mußten durch die Furcht vor noch größeren Uebelſtänden, 
als fie ſchon erfahren, zu fchneller Nachgiebigfeit gezwungen werben, da 
ſich ſonſt von ihrer Lift und Treulofigfeit das Schlimmſte erwarten ließ. 
Der Rüdmarich der Verbündeten konnte wegen des herannahenden Winterd 
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nicht mehr lange aufgeſchoben werden, und ihn ohne vorangegangene 
Erlangung eines feſten Friedens anzutreten, war moraliſch unmöglich, 
da die Chineſen in dieſem Fall noch viel ſchwieriger geworden ſein 
würden, und die Expedition der Engländer und Franzoſen in den Augen 
der ganzen Welt das Anfehen einer Niederlage gehabt hätte. Außerdem 
war die Plünderung und Cinäfcherung der Taiferlichen Sommerrefivenz, 
die übrigens fein Menſchenleben gefoftet hatte, eine nad dem Kriegs— 
brauch erlaubte Wiedervergeltung für die verrätherifche Ermordung einer 
Anzahl Europäer. Regierung und Volt in Peking erjchrafen über ven 
Brand von Yuan-ming-yuen wegen des geheiligten Charakters, der allen, 
was dem Kaiſer angehört, beigelegt wird. Nach ihrer Meinung waren 
die europätichen „Barbaren“ jett zu ben Außerjten Gemwaltthaten fühig, 
und man mußte danach trachten, ſich ohne weitere Umfchweife mit ihnen 
auszuföhnen. Die Frievensunterhandlungen wurden deshalb von den 
Chineſen wieder aufgenommen, und führten diesmal zum Ziel. Am 
24. October 1860 wurde der englifchschinefiiche, am folgenden Tage der 
franzöſiſch-chineſiſche Vertrag von Lord Elgin, Baron Gros und dem 
Prinzen Kong, einem Mitglied der fatferlihen Familie, unterzeichnet. 
Die im Juni 1858 in Tientſin zwifchen den Friegführenden Mächten 
eingegangenen Stipulationen wurden dem gegenwärtigen Tractat zu Grunde 
gelegt, und die von dem franzöfiichen und engliſchen Bevollmächtigten 
geforderten Zufäge ohne Widerrede angenommen. Dieſe beftanden in 
der Berboppelung der früheren Entſchädigungsſumme (60 Mill. Fr. für 
England, 30 Mil. Fr. für Frankreich), als Erſatz für die Kriegskoſten 
und die erliitenen Handelsverlufte. Die europäischen Waaren follten in 
ZTientfin unter denjelben Bedingungen wie in den durch den Frieden 
von Nanfıng (1842) eröffneten fünf Häfen zugelaffen werden (B. XVIII. 
©. 597). Die kleine, Hongkong gegenüberliegende Halbinjel Kulun 
wurde von China an England abgetreten. Die Chinefen mußten an 
diejenigen, welche fie am 28. September überfallen und gemißhandelt 
hatten, 300,000 Silbertaels (100,000 Pf. St.) bezahlen, wovon auch 
die Erben der bei diefer Gelegenheit gemorbeten Europier einen Antheil 
befamen. Die Leichen diefer Opfer der chinefiichen ZTreulofigfeit wurden, 
jo viel man deren hatte auffinden können, mit großer Teierlichkeit zur 
Erde beftattet. In der katholiſchen Katheprale in Peking fand ſeit 
zwanzig Jahren wieder das erfte Hochamt ftatt (29. October 1860). 
Diefe öffentliche Begehung des chriftlichen Gottesdienſtes war nicht nur 
ein Triumph für den Katholicismus, fondern überhaupt für die europäiſche 
Givilifation. Die Freiheit des chriftlichen Gottesdienſtes war im legten 
Friedensſchluß ausprüdlic ausbenungen worden. Die Kathevrale, 1657 
errichtet, in weldyer Zeit die Sefuiten am dhinefifchen Hofe in Anfehen 
ftanden, war allmälig ganz in Berfall gerathen. Ein großes metallenes 
Kreuz, Das über dem Haupteingange glänzte, hatte fi am längſten 
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unter den äußeren Verzierungen erhalten, und war erft 1853 auf 
Befehl des Prinzen Sanfaolin, der an, der Spige der altchinefiichen, 
d. h. antieuropäiſchen Partei ftand, abgenommen worden. Die Kirche 
wurde ſchnell vejtaurixt und das Kreuz wieder aufgeftellt. Hoffentlich 
wird es nie mehr verſchwinden, und der dhriftliche Glaube in feinem 
Schatten nad) und nad in China Wurzeln Schlagen! Denn das Chri— 
jtenthum ift, in welcher Form es auch auftreten mag, unter den heids 
nifchen Völkern der einzige Weg, der zu einer höheren Gefittung führt, 
die ohne daffelbe immer hin und her ſchwanken und ihr Ziel nicht er— 
reichen würde. — Das Volk in Peking, von dem der größte Theil vorher 
nie einen Europäer zu Geficht bekommen hatte, zeigte bei dem Anblid 
der franzöfifchen und englifchen Soldaten mehr Neugierde ald Scheu, 
und nicht die geringfte Neigung zum Widerjtande, der den fremden 
Truppen, ungeachtet ihrer ausgezeichneten militäriſchen Organiſation, bei 
dev ungeheuren numerischen Ueberlegenheit des einheimijchen Elements 
immerhin Hätte gefährlich werben können. Die Europäer hatten bisher 
ganz China nad) den unteren Klaffen in Canton beurtheilt, Die, ein uns 
ruhiges, verwegenes, aus allen Theilen des Reiches zufammengelaufenes 
Gefindel, das zum Theil von Schleihhandel und Seeraub lebte, von 
den Meandarinen zum Haß gegen die Fremden künſtlich aufgeftachelt 
wurden. Im Innern des Reiches und tm Norden herrichten friedliche 
Sefinnungen vor, und die große Mehrheit der Bevölkerung Tegte, fich 
jelbft überlaffen, in der Negel feinen Haß gegen die Europäer an ben 
Tag. — Am 2. November fan die Beltätigung des Vertrages ſeitens 
des Kaiſers aus Jeho in der Mandſchurei an, wohin derſelbe vor dem 
Anrüden der Verbündeten geflohen war, und am 7. November wurde 
Peking von den Engländern und Franzofen geräumt. Tientſin follte, 
bi8 zur Erfüllung der von der chineſiſchen Negterung übernommenen 
Berpflichtungen von engliſch-franzöſiſchen Truppen bejegt bleiben. Lord 
Elgin und Baron Gros übergaben die Geſchäfte an ihre Nachfolger, 
Bruce und Bourboulon, und fehrten über Schanghai nad Europa 
zurück. 

Es war ohne Zweifel eine ruhmvolle That, das große und ferne 
Peking beſetzt und die chineſiſche Regieruug zu Schadenerſatz und Zur 
geſtändniſſen gezwungen zu haben, aber damit war für die Zukunft noch 
immer feine endgültige Beſeitigung der zwiſchen Europa und China vor— 
handenen Schwierigfeiten gegeben. Es kam jest darauf an, wie ber 
legte Friedensſchluß, der durch die Einnahme Pekings und die Zerftörung 
ver kaiſerlichen Sommerrefivenz herbeigeführt und beſchleunigt worben 
war, gehalten werben wiirde. So lange die Chinefen unter dem Einfluß 
der ihnen beigebrachten Niederlagen ftanden, war fein Vertragsbruch von 
ihnen zu beforgen, und ſchon am 6. December (1860) fand bie erfte 
Ratenzahlung an die Alltirten ftatt. Aber der Kaiſer war noch immer 
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in der Mandſchurei abweſend, und feine und feiner Umgebungen allem 
Europätfchen entgegengefegte Gefinnung konnte nicht zweifelhaft feir. 
Auch war er und fein Hof nicht Zeuge der letzten Vorgänge und der 
Ueberlegenheit der europfiſchen Waffen gemejen. Es mar deshalb nicht 
unmöglich, daß er ſich in dieſer Beziehung Illuſionen bingeben fonnte, 
und verjuchen witrde, bei vorfommmender Gelegenheit den Drud ber 
Fremden von ſich abzuſchütteln. Wiewohl die Chinefen, im Ganzen 
genommen, eines der friedliebendſten Bölfer der Erde find, fo fonnte das 
Beifptel des Kaiſers, bei der unbegrenzten Untermürfigfeit unter feinen 
Willen, auf fie von Einfluß fein, und die frühere Unterjchätung ber 
Fremden, ungeachtet der gemachten Erfahrungen, fid, ihrer von Neuem 
bemädytigen. Auch find die Chinefen, obgleid, in ihren Sitten und Ges 
wohnheiten unbemeglich, in ihren Geſinnungen wandelbar, und, wie alle 
Drientalen, zu Lift und Treulofigfeit geneigt. China war im Innern 
noch keinesweges beruhigt, der Aufjtand der Taipings (B. XVII. 
©. 597—598) noch nicht befiegt, und man fonnte nicht willen, ob bie 
Gährung im dhinefifchen Volk nicht die Oberhand gewinnen und die 
Maſſen, wenigftens in einem Theil des Landes, zu einem Angriff auf bie 
Europäer fortreißen würde. Die Lage der Dinge konnte demnad), un= 
geachtet des Friedensichluffes, dem engliſchen und franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten bedenklich erjcheinen, zumal neue Collifionen mit China, wegen 
der damit verbundenen Koften, in London und Paris Aufßerft unmill-- 
fommen gewefen wären. Unter folchen Umftänden war e8 ein Glüd, daß 
der Bruder des Kaiſers, Prinz Kong, der fi in Peking befand, und 
die letzten Unterhandlungen geleitet hatte, die Schwäche Chinas, bie 
Ueberlegenheit Europa’8 begriff, und auf Erhaltung der freundjchaftlichen 
Berhältniffe zwiſchen der hinefifchen Regterung und England und Frank— 
reich bedacht mar. Der engliſche und franzöſiſche Bevollmächtigte, Bruce 
und Bourboulon, hatten ihren einftweiligen Aufenthalt, bis fie fih in 
Peking nieverlaffen konnten, in Tientfin genommen, von wo fie freundliche 
Beziehungen mit dem Prinzen Kong unterhielten. Der ruſſiſche Ge— 
fandte, General Ignatief, befand fich ſchon in Peling, wo er mit Erfolg 
für die ruſſiſchen Handelöinterefien und für Länderzuwachs im Strom 
gebiet dDed Amur wirkte. Seine Plane wurden ebenfalls durch die 
geneigte Gefinnung des Prinzen Kong begünftigt. Es blieb indeſſen 
immer fraglich, ob der in Jeho weilende Kaifer nach feiner Rückkehr in 
die Hauptſtadt Die von feinem Bruder gemachten Conceffionen beftätigen, 
und ob nicht die Kriegspartet, die am Hofe zahlreich und mächtig mar, 
ihre Abfichten durchſetzen werde. | 

Der englifhe Gefandte Bruce hielt es jet für angemeffen, bie 
Häfen unterfuhen zu laſſen, die in Folge des letzten Tractats dem 
europätfchen Handel geöffnet waren. In Folge deſſen begab fich der 
Admiral Sir James Hope mit einem Geſchwader von Kriegsdampfern 
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vor Nanking (Ende Februar 1861), wo die Infurrection der Tatpings 
ihren Hauptfig aufgeſchlagen hatte. Der Admiral ſchickte einige Officiere 
an's Land, um dem Anführer der Nebellen zu beveuten, daß dieſe ſich 
jever Beläftigung der europätichen Handelsjchiffe, welche den Yang-tſe-kiang 
befahren würden, zu enthalten hätten. Die engliichen Dffictere fanden 
das früher jo blühende und reiche Nanfıng im traurigften Zuſtande. 
Ganze Straßen waren von den Taipings nievergeriffen und die Häufer 
geplündert worden, der Handel hatte vollfommen aufgehört. Die Engländer 
überzeugten fich, daß von fo wilden, zerftörungsfüchtigen Barbaren, mie 
die Taipings, und ihrem fanatifchen und ftupiden Oberhaupt, der ben 
Titel „himmliſcher Fürft” angenommen hatte und fid) einen göttlichen 
Urſprung beilegte, für Wiederherftellung der Ordnung und Erneuerung 
des Verkehrs nichts zu hoffen ſei. Früher, im Anfange des Aufftandes, 
hatten mandye in China anſäſſige Europäer, Angeſichts der Schwäche des 
chineſiſchen Neiches, von den Taipings eine Reſtauration deſſelben er— 
wartet. Von dieſem Irrthum war man jetzt vollſtändig zurückgekommen. 
Einer der erſten Würdenträger des „himmliſchen Fürſten“, ver General- 
intendant des Douanenweſens der Taipings, Liang-tung-ſchao, lud den 
Admiral in einem Schreiben, das von verworrenen Anſpielungen auf 
die chriſtliche Religion und die Verbrüderung aller Menſchen erfüllt war, 
zu einer Zuſammenkunft ein, die aber nicht angenommen wurde. Sir 
James Hope fuhr den Fluß hinauf, bejuchte mehrere an demſelben 
liegende Handelsftäbte, unter anderen Kinkiang, wo er, in Uebereinftimmung 
mit dem letzten Friedenstractat, einen englifchen Conſul einjegte, und 
überzeugte fi, daß Diefe ganze Gegend dem europütichen Handel große 
Bortheile gewähren könnte, ſobald die inneren Unruhen durch Befiegung 
der Taipings beendigt fein würden. Ende März (1861) kehrte ber 
Admiral nah Schanghat zurüd. Um diefelbe Zeit trafen der engliſche 
und franzöfiiche Bevollmächtigte, Bruce und Bourboulon, von den Mit 
gliedern ‚ihrer Legationen und einer chineſiſchen Ehrenwache begleitet, aus 
Zientfin in Peling ein, wo fie Prinz Kong erwartete, Diefer hatte vom 
Kaiſer die Errichtung eines befonderen Minifteriums, das nur mit den 
China und Europa betreffenden Handeldangelegenheiten zu thun haben 
jollte, erlangt. Es war dies von Seite der chineſiſchen Regierung ein 
wichtige Zugeſtändniß, das aud won ben Europäern als ein ſolches 
angejehen wurde. Denn bis dahin waren die Beziehungen mit Europa 
von derjelben Behörde, wie die mit den tributpflichtigen Vafallenftaaten, 
geleitet worden. Die innere Organifation des neuen Miniftertums, 
jein Gejchäftsfreis, die Natur und die Grenzen feiner Befugniffe waren 
mit der Sorgfalt angeorbnet, die alle Handlungen der chineſiſchen Re— 
gterung bezeichnet. Wäre die Vollendung eines gewiffen äußeren Formen= 
weſens ein Beweis won ber Trefjlichkeit ftaatliher Einrichtungen, fo 
müßte China eines der am beiten vegierten Länder der Erbe fein, was 
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aber feinesweges der Fall ift. Der Genauigkeit, mit welcher der Aufere 
Gang der Verwaltung geregelt ift, entfpricht nicht der Geift, in dem jie 
geführt wird. Willtühr, Ungerechtigkeit, Beſtechung und Unterjchleife find 
an der Tagesordnung. Der dafelbft eingeführte Staatsmechanismus drückt 
auf den Einzelnen, verringert den Charakter und lähmt das Talent, ift 
aber geeignet, das Ganze nothdürftig zufammenzuhalten und fein Sinfen 
zu verzögern. 

Bon dem Prinzen Kong und der den Fremden geneigten Partei, 
an deren Spitze derſelbe ftand, wurden der englifche und franzöfifche 
Geſandte nach ihrem Eintreffen in Peling mit einer ihre eigenen Erwar⸗ 
tungen übertreffenden Freundlichfeit aufgenommen. Kong erflärte die 
Abficht feiner Regierung, in Peking Schulen zur Erlernung der euro— 
paiſchen Sprachen anzulegen; Bourboulon erhielt alles, was er zu 
Gunſten de8 Fatholifchen Cultus verlangte, und Bruce wurde das Ver— 
Iprechen gegeben, den Handelsverkehr mit Europa, ſoviel ſich thun ließ, 
zu erleichtern. Das Bolt in Peking zeigte feine Abneigung gegen die 
ven franzöfifchen und englifchen Gefandten begleitenden Europäer, aber 
um jeder Gollifion vorzubeugen, durften fie das Weichbild der Haupt- 
ftadt bei ihren Exeurfionen nicht überjchreiten, und die englifchen und 
franzöſiſchen Dffictere der Befagung von Tientfin erhielten nur felten 
Urlaub nah Peking, und mußten, wenn fie ſich daſelbſt zeigten, ein 
ſtrenges Imcognito beobachten. Diefe Borfihtsmaßregeln waren zum 
Theil aus Rückſicht auf die erwartete Rückkehr des Kaiſers Hienfung 
genommen worden, damit derjelbe feinen Grund zur Unzufriedenheit und 
zu Bejchwerven bei feiner Ankunft in Peling vorfände. Der Kaiſer 
ſollte aber feine Hauptftadt nicht wiederfehen. Er ftarb in Jeho am 
22. Auguft 1861 in noch jugendlichen Alter an der Auszehrung. 
China hatte ſchon unter der Regierung feines Vaters Taokuang zu 
finfen angefangen, gr daß dies vom Ausland bemerft worben wäre. 
Hienfung hatte in feiner Yugend fo gute Anlagen gezeigt, daß er von 
feinem Vater, obgleich deffen vierter Sohn, zum Nachfolger beftimmt 
wurde. Er entſprach aber nad) feiner Thronbefteigung nicht den Hoff: 
nungen, die man von ihm gehegt hatte, war forglos, träge, fiel unter 
die Leitung unwürdiger Günftlinge und wurde ein Spielball der In— 
triguen feiner Umgebungen. Seine Regierung fonnte für die unglüd- 
lichſte ſeit Jahrhunderten gelten. Die Imfurrection der Taipings war 
von Berheerungen begleitet, wie fie China noch nie erlebt hatte, und die 
Hauptſtadt von „fremden Barbaren‘ befett, welche die Chinefen früher 
jo weit unter fich geftellt und je nach den Umftänden mit Haß oder 
Mitleid betrachtet hatten, die fie aber jet fürchten mußten. Nach der 
Einnahme von Peking hatte, wenn auch nicht das Dafein des hinefifchen 
Reichs, aber die Fortdauer der Dynaftie, von den Willen der Engländer 
und Franzoſen abgehangen, die aber in ihrem eigenen Intereſſe, jelbit 
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die mittelmäßigfte Negterung in China, die auf Recht und Herkommen 
beruhte, der wilden Herrichaft der Taipings vorzogen, von denen fein 
Eingehen auf ein regelmäßiges uno friedliches Verhältniß zu hoffen 
war. Hienfung hatte feinen älteften Sohn Tſaiſun zu feinem Nach— 
folger ernannt. Da der neue Kaiſer, der als folder den Namen 
Kitſiang annahm, noch minderjährig war, fo hatte fein Vater einen aus 
acht Mitgliedern beftehenden Regentſchaftsrath eingefettt, von dem aber 
Prinz Kong auf Betrieb der den Europäern feindlichen Partei aus— 
geichloffen worben. Kaum war ber junge Kaiſer in jeiner Hauptſtadt 
angefommen, als fi Neigung zu aufrühreriichen Bewegungen, Haß 
gegen die Fremden, Wieberherftellung der kaum abgejtellten Mißbräuche 
zu zeigen anfingen. Prinz Kong, ber feine Stellung und die Lage des 
Reiches gefährbet ſah, griff raſch zu einem äußerſten Mittel: mit Hülfe 
der Mutter des jungen Kaiſers ftürzte er den bisherigen Regentichafts- 
rath, fette einen neuen aus ihm ergebenen Perfonen ein, und ließ drei 
Mitglieder des kaiſerlichen Haufes, die ihm am meiſten entgegengearbeitet 
hatten, zum Tode verurtheilen. Bon diefen wurde Prinz Setſchenu 
öffentlich enthauptet, die beiden anderen mußten fi) im Gefängniß jelbjt 
den Tod geben. Außer der Erhaltung eines guten Einverſtändniſſes 
mit den fremden Mächten, das unter dem früheren Regentſchaftsrath 
ernftlich gefährdet geweſen, machte ſich Prinz Kong die Unterdrückung 
des Aufſtandes der Taipings zur Aufgabe, und fuchte Die Hilfe der 
Europäer, die ein nahes Intereſſe bei der Wieverherftellung der inneren 
Ruhe hatten, zu diefem Zweck nadı. 

Bisher hatten fich die Engländer und Franzoſen bei dem Kampfe 
zwilchen der faiferlichen Negierung und den Taipings neutral verhalten, 
und die Niederlaffungen der Europäer waren von den Aufftändifchen 
verfchont worden. Aber mit ihren Erfolgen gegen die fatjerlichen Truppen 
nahm die Kühnbeit und Raubluft der Taipings zu. Nachdem fie fich 
Ningpos bemächtigt hatten, einer der durch den Frieden von Nanfing 
(1842) dem europäiſchen Handel geöffneten Hafenftäbte, ſchickten fie fich 
zu einem Angriff auf Schanghai an, wo fich jest der Mittelpunft des 
europäiſchen Handels mit China, wie früher in Canton, befand. Der 
engliiche und franzöfifche Admiral und die Confuln beider Nationen 
waren feft entjchloffen, diefe Stadt um feinen Preis in die Gemalt der 
Taipings fallen zu laſſen. Lettere Liegen fich aber durch eine in dieſem 
Sinn abgefagte Erflärung von ihrem Vorhaben nicht abbringen, ſondern 
näherten ſich Schanghai, bejegten und vermüfteten die Umgegend, und 
machten Miene, die Stadt felbft anzugreifen. Die Taipings wurben 
aber, ungeachtet ihre8 ungeheuren numeriſchen Uebergewichts, won einer 
Heinen Macht Europäer während der Monate April und Mat 1862 
in vielen Gefechten geichlagen und ihnen Ningpo wieder abgenommen. 
Uber auch die Verbündeten erlitten Verluſte, die um fo empfindlicher 
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waren, da fie diefelben nicht Leicht erfegen fonnten. Bei dem Sturm 
auf Nekiao fiel der franzöfiiche Admiral Protet (17. Mat 1862), denn 
in China verrichteten die franzöfifchen und engliſchen Marinefoldaten und 
Matrojen nöthigenfalls auch den Dienft von Yandtruppen. Die Frans 
zofen und Engländer wurden außerdem von dem ungefunden Klima ver 
Provinz, in der Schanghai liegt, hart mitgenommen. Die geringe Anzahl 
der europäiſchen Truppen in diefen Gegenden bewog die chinefiiche Re— 
gterung zu dem Wunfch, chinefiihe Soldaten und Rekruten von frans 
zöſiſchen und englifchen Officteren einüben zu laſſen. Der engliche und 
franzöfifche Bevollmächtigte hatten folche Anträge, aus Beſorgniß, ihre 
Negterungen zu tief in die hinefifchen Händel zu verwideln, bisher immer 
abgelehnt. Yet, wo der Kampf mit den Taipings zum offenen Aus— 
bruch gefommen, fiel diefer Grund fort, und eine Anzahl franzöfiicher 
und englifcher Militärs erhielt die Erlaubniß in chinefiichen Dienft zu 
treten. Auch ein Norbamerifaner Namens Ward zeichnete jih in dem— 
jelben aus. Mit Hülfe der europäiſchen Taktik und Disciplin wurden 
die Aufftändiichen endlich aus den Küftengegenden, wo ihre Anweſenheit 
dem Handel befonders verberblic) war, verdrängt, und in Das Innere 
des Yandes zurücdgeworfen. Mehrere unter den fremden Offieieren, 
welche an die Spitze der chineſiſchen Truppen geftellt waren, bezahlten 
das tapfere Beifpiel, das fie denfelben gaben, mit dem Leben. 
Ungeachtet dev Dienfte, welche die Engländer und Yranzofen der 
chineſiſchen Regierung erwiefen, konnten die Mandarinen ji nicht an 
die in manchen Fällen untergeoronete Stellung gewöhnen, in die fie ſich 
durch die Annahme der fremden Hülfe verſetzt ſahen. Stolz und Mip- 
trauen auf ihrer, das Gefühl der Ueberlegenheit und Mangel an Geduld 
auf europäiicher Seite, brachten manche ärgerliche und ſelbſt verberbliche 
Reibungen hervor. Es fam fo weit, daß ein engliſcher DOfficter in 
chineſiſchem Dienft, Oberft Burgewine, der fich, um feine Truppen zu 
bezahlen, einer faiferlichen Kaſſe bemächtigt hatte, und von dem Vicekönig 
der Provinz, wo dies gefchah, feines Commando entjegt wurde, zur 
den Rebellen überging. Der englifche Marinecapitän Sherard Osborne 
war von der chineſiſchen Regierung nad England gefchtdt worden, um 
daſelbſt Kriegsdampfer mit der nöthigen Bemannung anzujchaffen, um 
diefelben unter feiner Peitung im Kriege gegen die Taipings zu ver 
wenden. Als er nad China zurückkam, wollte man ihn unter den 
Dberbefehl eines chineſiſchen Admirals ftellen, worauf Sherard Osborne 
nicht einging, und die Expedition vereitelt wurde. Prinz Kong zeigte ich 
im Ganzen den Europäern günftig, mußte aber doch zumetlen den Vor— 
urtheilen feiner Landsleute nachgeben, wenn er nicht feine Stellung ges 
fährden, und der Sache, der er ſich gewidmet hatte, ſchaden wollte, 
Was den englifchen und franzöfifchen Bevollmächtigten und die Conſuln 
betraf, jo mußten fie nach allen Seiten bin vorfichtig auftreten und ben 
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Eifer ihrer eigenen militärischen Befehlshaber zu zügeln fuchen, indem 
die öffentliche Meinung in England und Frankreich ſich gegen eine thä= 
tige Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten China’s, aus Beſorgniß, 
daß darüber der Hauptzwed, die Beförderung des Handels, leiden werbe, 
und weil die Chineſen, durch die fremden Officiere mit europäiſcher Taktik 
und Disciplin vertraut gemacht, dieſe Vortheile einft gegen ihre Lehr— 
meister richten könnten, entjchteven ausgefprochen hatte. Diefer Schwierig- 
feiten ungeachtet verlor der engliſch-franzöſiſche Einfluß nicht mehr den 
feften Fuß, den er in Folge der Einnahme der Hauptitadt und des 
letzten Friedenstractats gefaht hatte. Die Erfindungen Europa’8 begannen 
in dem einfichtövolleren Theil des chineſiſchen Volfes Aufinerkfamfeit zu 
erregen. Man fprach bereit davon, Peling und Zientfin, Schanghai 
und Su—tſchan-fu dur Eifenbahnen mit einander zu verbinden. Die 
Chineſen im Innern des Landes ſahen anfänglich mit Mißtrauen, dann 
mit Bewunderung die mächtigen Dampfichiffe die Flüſſe herauffahren 
und an den Gtapelplägen die europäifchen Waaren ausladen. Die Liebe 
zum Gewinn führte bald eine Annäherung herbei, die. beiden Theilen 
nüglih wurde. Obgleich die Verwüſtungen und Unkoſten des inneren 
Krieges den Aufſchwung des Handels — ſo nahm derſelbe dennoch 
auf einigen der großen Waſſerſtraßen raſch zu. Die chineſiſche Regierung 
gewahrte, daß ſie ſelbſt dabei ihre Rechnung fand, indem in Ermangelung 
der durch die Rebellion der Taipings im Innern verminderten Steuer— 
erträgniſſe, die kaiſerlichen Zölle in den dem europäiſchen Verkehr er— 
öffneten Häfen dem Staatsſchatz bedeutende Einnahmen verſchafften. 
Im Jahr 1863 hatte in dieſen elf Häfen der Waaren- und Producten⸗ 
umſatz 2500 Millionen Br. betragen, wonon 1 Milliarde 276 Mill 
auf die Einfuhr, 1 Milliarde 253 Mill. auf die Ausfuhr kamen. 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten hatten den größten Antheil 
an diefem Berfehr. Um ven auswärtigen Handel zu heben, waren, 
außer den Verträgen mit England, Tranfreih, Rußland und Nord— 
amerifa, in den Jahren 1861 bis 1863 ſolche mit Preußen, Belgien, 
Spanten, Portugal und Dänemark abgejchloffen und eine ftändige 
preußiſche Gefanbtichaft in Peking zugelaffen (Juni 1864). 

Der Krieg gegen die Taipingd war unterbeflen mit Hülfe der 
Fremden kräftig und erfolgreich fortgeführt worden. Das franzöfiich- 
chineſiſche Corps unter dem Obrift d'Aiguebelle, und das engliſch-chine— 
ſiſche Corps unter Major Gordon, hatten dabei große Dienfte geleijtet 
und einen bedeutenden Plat nad) dem anderen genommen. An.19. Juli 
(1864) erftürmten die fatferlichen Truppen Nanfing, den Hauptfig der 
Rebellion. Tien-wang, der oberfte Anführer der Taipings, der fich 
„Kaiſer und himmliſcher Fürſt“ nannte, ftürzte ſich nach altorientaliſchem 
Brauch mit feinen Weibern in die Flammen. Bald nachher fiel Hu—⸗tſcheu 
(28. Auguft), das Teste Bollwerk der Taipings in biefer Gegend. “Die 
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Rebellion erloſch nicht gänzlich, wie dies denn in China faft nie der Fall 
üt, aber der große Aufitand, der die Mandſchu-Dynaſtie in Gefahr 
gelegt, Das Reich Jahre lang verwüftet hatte und zulett auch den Fremden 
gefährlidy geworden, war befeitigt. Von der chineſiſchen Regierung felbft, 
von ihrem Eingehen anf die ihr von den fremden Mächten angerathenen 
inneren Reformen, von ihrem Anfchluß an die europätfche Civiliſation, 
die ihr jeßt aus der näheren Berührung befannt geworden, wird es 
abhängen, die Erneuerung ähnlicher Bewegungen zu verhindern. Im 
Jahr 1866 fand fid) die chineſiſche Regierung bewogen, wegen näherer 
Anknüpfung mit Europa, eine Geſandtſchaft nad Paris und London zu 
ſchicken. An der Spite diefer Mifjion ftand der Mandarin Pinn-ta-Jen, 
ein aufgeflärter Mann, der die Abjicht hatte, in die chineſiſche Admini— 
ftration Berbefferungen nad europäiſchem Mufter einzuführen. Ueber 
die Berhältniffe der fogenannten Kult, freiwillige chineſiſche Auswanderer, 
die man aber im Auslande, wo fie ihre Dienjte vermietheten, namentlich 
in Cuba und Brafilien, nicht jelten als Sklaven behendelte, wurden 
zwilchen China auf der einen und England und Frenkreich auf der 
anderen Eeite, Beitunmungen zum Schutz diefer Auswanderer getroffen. 
Ein großes Uebel ift die an den chinefifchen Küften überhandnehmende 
Seeräuberei, zu deren Unterdrüdung eine eigene Flotte projeftirt wurde. 

Obgleich für den Augenblit ohne hervorragende politiiche Bedeu— 
tung, aber als ein Beleg für die in einem Theil Oftafiens herrſchende 
DBarbarei, und die Nothwendigfeit des Einjchreitens Europa’s, wenn bie 
dortigen Zuftände einer höheren Stufe entgegengeführt werben follen, 
wichtig, und mwahrjcheinlih von Einfluß auf die Zukunft, waren die 
Ereignijfe, melde fi un März 1866 auf der Halbinfel Korea, einem 
chineſiſchen Bafallenftaate, zutrugen. Es wurden daſelbſt zwei franzöftiche 
Biſchöfe, fieben Priefter diefer Nation, und einige vierzig einheimiſche 
Chriſten, ihrer Religion wegen enthauptet. Da Franfreih ſchon jeit 
langer Zeit die meiften katholiſchen Miffionäre für Hetdenbefehrung 
liefert, und jett bemüht ift, feine Macht im öftlihen Aſien fühlbar zu 
madyen, jo konnte e8 einen folchen gegen Mitglieder feines Klerus 
begangenen Frevel nicht ungeahndet laſſen. Der Contreadmiral Roze 
hatte demnach Befehl erhalten, mit einem Gefchwader den nad) der 
Hauptftadt von Korea führenden Fluß zu blofiven, einen Toleranzvertrag 
zu erzwingen, und die Zahlung einer Kriegsentfchädigung und Schaden— 
erjag für die Familten der als Opfer Gefallenen zu verlangen. Da 
die Bevollmächtigten des Königs von Korea diefe Forderungen nicht ans 
nehmen wollten, jo erftürmten die Franzoſen die befejtigte Stadt Kang-hoa, 
wo fie eine beträchtliche Kriegs- und andere Beute machten. Bei der 
geringen Kunde von diefem Lande fünnen einige von den Mifjtionären 
über dafjelbe in meuefter Zeit gemachte Mittheilungen von Intereſſe 
fein. Der dermalige König ift ein Knabe, der von der Wittwe des 

U:B 2. Band 2 


18 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum 


verftorbenen Herrſchers an Kindesftatt angenonmmen wurde. Der Bater 
des jungen Königs führte als Prinz-Regent die Regierung. Die Sitten 
und Gebräuche der Koreaner haben mehr Aehnlichkeit mit denen ber 
Japaneſen, als mit denen der Chinefen, obgleich fie beiden Völfern an 
Gultur weit nachſtehen. Eine Art von Feudalſyſtem herrſcht in Korea 
wie in Japan, aber die niederen Klaffen jtehen in erfterem Lande unter 
einem weit härteren Drud als in legterem. Das Klima ift mild und 
gleichmäßig und doch ift die Lebensweiſe der Eingebornen höchſt ärmlich. 
Korea könnte Seide, Gold und Silber ausführen. Biele Flüſſe find 
Gold führend, und e8 geht die Sage von einer im Innern der Halb- 
injel liegenden Stadt, welde auf einer Mine von maſſivem Silber 
erbaut fein fol. Gleichwohl geftattet die Regierung den Eingebornen 
nicht, ich dem Bergbau zuzumenden, indem jie fürchtet, Dadurch die 
Europäer in das Land zu ziehen. Die Koreaner machten fih im Auguft 
1866 neuer Gewaltjamteiten ſchuldig, indem fie die Mannfchaft eines 
an ihrer Küfte geftvandeten nordamerikaniſchen Schiffe ermordeten und 
fi) der Ladung bemächtigten, wurden aber ſpäter durch Drohungen zu 
Scabenerfag und Friedensverſprechungen genöthigt. Korea wird wohl 
noch lange außerhalb des Bereichs der europäiſchen Civilifation bleiben. 


Sapan. 


Dieſes Imfelreih war gegen das Ausland noch dauernder und 
durchgängiger als China abgefchlofien geblieben. Seitdem das Chrijten= 
thum unter den Japanefen um fiebzehnten Jahrhundert in Strömen von 
Blut erftidt und der Verkehr mit den Fremden unbedingt verboten worden, 
hatten nur die Holländer eine Ausnahme von diefer Regel, obwohl 
unter äußerſt einjchränfenden und jelbft erniedrigenden Bedingungen zu 
erlangen gewußt. Auf der fleinen, mit der Stadt Nangaſaki durd eine 
Brüde verbundenen Inſel Defima bejaßen diejelben eine Faktorei, wo 
fie allein mit Japan Handel treiben durften, während fie das Land ſonſt 
nirgends betreten konnten. Der Grund diefer abfoluten Abſonderung 
war bei den Japaneſen weniger ein barbarifcher Inftinft als vielmehr 
der Glaube, daß die Unabhängigkeit ihres Reiches davon abhing. Es 
war der japaniſchen Wegterung nicht unbefannt geblieben, daß fait 
überall, wo von Europäern, unter dem Vorwande der Anfnüpfung von 
Handelöverbindungen und Verbreitung des Chriftenthums Fuß gefaßt 
worden, diefelben fidy zu Herren der Eingeborenen gemacht hatten. Por— 
tugiefen, Spanier, Holländer, zulegt die Engländer in großartigiter 
Weile in Oftindien, waren anfänglich jcheinbar nur um des Handels 
willen an den Küften von Afien und Afrika erfchienen, und hatten zuletzt 
immer damit geendigt als Eroberer aufzutreten. Aus diefer Urfache 
war auch die Annahme und Verbreitung des Chriftenthums in Japan 
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bei Todesftrafe verboten. Die Miſſionäre wurden von den Japaneſen 
nicht als Glaubensboten, ſondern als Borläufer der Fremdherrſchaft 
angejehen. Die Japaneſen hatten von ihrem Standpunkt aus nicht 
Unrecht, denn in der That war die Herrichaft der Europäer in vielen 
Gegenden auf diefe Art entjtanden und vorbereitet worden. Indeſſen 
konnte diefe ſyſtematiſche Abfonderung in neuefter Zeit nicht Länger feit- 
gehalten werben. Der Strom des allgemeinen Weltverfehrs ließ ſich 
durch ſolche Schranken nicht mehr aufhalten. Auch fiel der Grund der 
früheren Ausſchließung fort. Es Tag jetst feinesweges in den Abfichten 
der Seemächte, Handelöverbindungen als Mittel der Eroberung und am 
wenigften in Bezug auf Yapan anzumenden. E8 ergriffen indefjen nicht 
die Engländer, fondern die zur See weniger mächtigen Norbameri- 
kaner die Initiative bei dem Werk, Japan feiner langen Abgefchloffenheit 
zu entreißen und der übrigen Welt zugänglich zu machen. (®. XVII. 
©. 598.) Es war Died eine der erften Zeichen jene in den Ber- 
einigten Staaten erwachten Strebens nad, Wirkung in die Ferne, das 
von dem großen inneren Kriege unterbrochen, aber nicht aufgegeben 
it. Der mit den Nordamerikanern abgejchloffene Handelövertrag 
führte ähnliche Verträge mit den Engländern, Ergänzungen der ſchon 
beftehenden Verträge mit den Ruſſen und mit den Holländern herbei, 
welche Tetere von einigen bejonders Täftigen oder bemüthigenden Bes 
dingungen, denen bisher ihr Berfehr mit Japan unterworfen gewefen, 
befreit wurden. Sie erhielten freie Ausübung des Gottesdienſtes, die 
Häfen von Nangafafi und Hakodadi wurden ihnen geöffnet und japa= 
niſche Kaufleute durften ſich umter ihnen auf Defima nieberlaffen. 
Nach Abſchluß Diefer Verträge erflärte die japanische Negierung, daß alle 
fremde Nationen ohne Ausnahmen der darin zugeftandenen Bortheile 
theilhaftig werden jollten, ohne deshalb irgend einem Fremden das Recht 
ver feften Niederlaffung einzuräumen. Im Auguft 1856 fam der erſte 
nordamerifanifche Generalconful für Yapan nad) Simoda, wo ihm eine 
Wohnung von der Regierung angewiefen wurde. Der Handel ber 
Nordamerifaner wie der anderer Fremden mit den Eingeborenen wurde 
durd) Beamte der Regierung vermittelt. Im October 1857 ſchloß der 
Admiral Putiatin in Nangafatt einen Ergänzungsvertrag gu dem frü— 
heren ruſſiſch-japaniſchen Handelsvertrag ab, durch den, unter Anderem, 
aud die Zulaffung eines ruſſiſchen Conſuls mit Familie zu dauernden 
Aufenthalt feitgeftellt wurde. Der Hof von Jeddo entſchloß fich die 
Hanvelöbeziehungen mit den großen Seemädhten möglichſt auszudehnen 
und Geſandte nach Europa zu ſchicken, und einem Neffen des Taikun 
(meltlichen Kaiſers) wurde 1858 eine Mifjion der Art nad) den Nieder— 
Ianden gegeben. Im Laufe des Sommers veffelben Jahres gelang es 
dem nordamertfanifchen Conſul Harris, mit der japaniichen Regierung 
einen neuen Vertrag zu vereinbaren, welcher, auf den früheren gegründet, 
2* 


20 Neueſte Gefchichte. 5. Zeitraum, 


bedeutend meitere Vortheile eimräumte, und die beichränfenden Bedin— 
gungen deſſelben faft gänzlich befeitigte. Die wichtigften Punkte waren: 
- freier und ungehinderter Handelsverkehr zwiſchen Eingeborenen und 
Fremden ohne die DVermittelung japaniſcher Wegierungsbeamten, und 
ftändiger Aufenthalt der nordamerikaniſchen Diplomaten in Jeddo, deflen 
Hafen ebenfalls dem Fremdenverkehr geöffnet wurde. Gleichzeitig wurde 
den Niederlanden gejtattet, von 1859 an in Jakohama, und von 1860 
an in einem noch zu beftimmenden Hafen auf ver Weſtküſte von Nipon 
Handel zu treiben, und diplomatische Agenten und Confuln in der Haupt- 
ftadt und in den Häfen anzuftellen. Lord Elgin und Baron Gros 
waren, außer der Miffion, welche fie für China erhalten hatten, von 
ihren Regierungen aud zu Unterhandlungen mit Japan beauftragt 
worden, um bajelbft einen Handelövertrag auf den Fuß der am meiften 
begünftigten Nationen abzufchliegen. Beide erreichten ihren Zweck und 
verjhafften ihren Nationen dieſelben Rechte und Vortheile im Berfehr 
mit Japan, wie ben Nordamerifanern. Das raſche Aufblühen des 
Vertehrs mit Japan veranlafte aud die preußiſche Regierung 1859 
eine Expedition unter dem Grafen Eulenburg zu Gunften des deutſchen 
Zollvereind nach dem öftlichen Aſien abzufenden. Am 21. Januar 1861 
fam zwifchen Preußen und Japan ein Vertrag zu Stande, in welchem 
dem preußifchen Handel diefelben Bortheile wie dem norbamerifanifchen 
und englischen zugeftanden wurden. - 

Die politifche und commercielle Welt baute große Hoffnungen auf 
die mit Japan abgefchlofienen Verträge. Der Productenreichthum dieſes 
Landes, verbunden mit feiner günftigen Lage zwiſchen Afien und Amerika, 
fonnte den angeknüpflen Verbindungen eine glüdliche Zukunft verfprechen. 
Die japanischen Behörden fchtenen, im Gegenfat zu den Chinefen, die 
Annäherung an Europa begünftigen zu wollen. Indeſſen mar dieſe 
Bereitwilligfeit mehr aus dem Gefühl der Nothwendigfeit, aus Belorgniß 
por der überlegenen Macht der Fremden und ihren furchtbaren Angriffs- 
mitteln, al8 aus Neigung zu einem freiwilligen Anſchluß entſtanden. 
Der Uebergang von gänzlicher Abfonderung zu naher Berührung war 
zu plöglich gemwefen, um nicht von Störungen unterbrochen zu werben. 
In den oberiten Regionen der japanifchen Stantsgejellichaft, unter ven 
Bafallenfürften des weltlichen Kaiſers, an feinem Hofe und unter feinen 
Miniftern gab es eine zahlreiche Partei, die fi) am die eingetretene 
Beränderung in der Stellung zu den Fremden nicht gewöhnen konnte. 
Diefe an und für fich ſchwierige Lage wurde durch Das Verhalten mancher 
unter den Europäern noch verjchlimmert, die von den Handelöverträgen - 
Gelegenheit nehmend, fih nad Japan begeben hatten. Diefelben wollten 
ſich ſchnell bereichern, befleifigten fic) im Verkehr mit den Eingebornen 
nicht immer der frengften Redlichkeit, und waren geneigt, Die Japaneſen, 
mit welchen fie in Berührung famen, wie eine Art von Barbaren zu 
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behandeln, mas diefe im Grunde nicht waren und noch weniger jcheinen 
wollten. Die vielen einzelnen Streitigkeiten, an denen e8 unter folchen 
Umftänden nicht fehlen Tonnte, führten endlich Kataftrophen herbei, Die 
allgemeines Aufſehen erregten, und bie beftehenven Berträge erſchüttern 
fonnten. Am 14. Januar 1861 wurde der Dolmeticher der nord— 
ameritantfchen Gefandtichaft, ein Holländer Namens Heuöfen, in einer 
Strafe Jeddo's ermordet. Obgleich der Gouverneur der Stadt dem 
Leichenbegängniß beiwohnte, und feine Mipbilligung des begangenen 
Berbrehens öffentlich ausfprach, jo zogen die fremden Conjuln, mit 
Ausnahme des der Vereinigten Staaten, dennod) ihre Flaggen ein, und 
begaben ſich nad Jakohama, wo jie jo lange verweilen zu wollen 
erklärten, bi8 der Mörder Heusfen’S beitraft wäre und die japaniſchen 
Behörden geeignete Mafregeln für die Sicherheit der in der Hauptjtabt 
anmelenden Europäer getroffen haben würden. Dia dies dem Anjchein 
nad) geichah, jo Fehrten die Conſuln nad) Jeddo zurüd. Aber die innere 
Gährung im Volk und das Widerftreben gegen den Aufenthalt der 
Fremden dauerten fort. Im der Nacht vom 4. zum 5. Yuli (1861) 
wurde das englifche Geſandtſchaftshaus in Jeddo von einer bewaffneten 
Bande angefallen, wobei zwei anweſende Engländer, Morrifon und 
Dliphant, letzterer war Secretär Lord Elgin's geweſen, ſchwere Wunden 
eınpfingen. Die Veranlafjung zu diefem Verbrechen, ob es aus natio= 
nalem und politiichem Fanatismus oder aus Privatrache begangen, 
blieb im Dunkeln. Einige untergeoronete Mitfchuldige wurden beftraft, 
die Hauptanftifter aber nicht entvedt. Die japaniſchen Soldaten, welche 
den englijhen Conſul und feine Hausgenoſſen aus den Händen ber 
Mörder retteten, waren ſpäter al8 man erwarten durfte, angefommen, 
was den Verdacht der Mitwilfenichaft der Behörden an dem Attentat 
erregte. 

Sn Gemäßheit der mit dem am 16. September 1858 verftorbenen 
Taikun, Dat Nipon, abgejchloffenen Verträge follten die Europäer 
berechtigt fein, mit demy1. Januar 1862 ihren Aufenthalt in Jeddo zu 
nehmen und dajelbft Handel zu treiben. Bis dahin war nur das 
Perjonal der Confulate zugelafjen geweien. Die Stimmung des Volkes 
erjchten bedenklich, und die japanijche Regierung hätte die Verzögerung 
dieſes Termins gern gefehen. Aber die Confuln, obgleih im Stillen 
nicht ohne Beſorgniß, bejtanden auf der pünftlichen Ausführung der 
Berträge, weil eine VBertagung als ein Beweis von Mangel an Feltigkeit 
und Zuverſicht ausgelegt werben konnte. Der Hof von Jeddo fchien 
damals zur Anknüpfung freundlicher Beziehungen mit den europäiſchen 
Mächten aufrichtig gemeigt zu fein. Der neue Taikun, Mina Motto, 
ſchickte eine zahlreihe Geſandtſchaft nach Europa, die im April 1862 in 
Paris anlangte, von da aus mehrere andere Hauptſtädte befuchte und 
ſich über die europäifchen Zuftände zu unterrichten fuchte. Dies verhinderte 


gitizediby 


2 Neuefte Gefhichte. 5. Zeitraum. 


aber nicht, daß die Colliftonen zmwifchen Fremden und Japaneſen in 
Japan felbft immer zahlreicher wurden. Im September 1862 wurde 
der Engländer Richardſon auf einer Reife von dem ihm begegnenden 
Gefolge eines japantichen Großen erinordet, und im Februar 1863 das 
englifhe Geſandtſchaftshaus in Jeddo vom Pöbel angegriffen und 
zerſtört. Die Schuld an diefen Unorbnungen trug nicht die Central— 
regierung oder der Taikun und feine Mintjter, ſondern die Ariftofratte 
der Daimios over Vafallenfürften, und deren Anhang, letzterer eine Art 
von niederem Adel, die fürchteten ihr Anfehen und ihre Einfünfte durch 
die Niederlaffung der Fremden gejchmälert zu fehen. Die Daimios 
beflagten fi außerdem bet dem Mikado (geiftlihen Kaiſer), deſſen Vor— 
fahren bis zum fiebzehnten Jahrhundert die einzigen Beherrſcher Japans 
geweſen, über den Taikun wegen der Eigenmadht und Willführ, mit 
welcher derſelbe, den alten Geſetzen des Landes zumider, Japan ben 
Fremden geöffnet habe. Der Mikado ftimmte den Datmios bei, und 
die um diefe Zeit erfolgte Vermählung des weltlichen Kaiſers mit einer 
Schweſter des geiftlichen vertagte den Streit zwifchen den beiden Macht— 
habern, ohne feine Quelle zu verftopfen. 

Der Mifado war jett geneigt als Verfechter der nationalen Politik 
aufzutreten, und auf die Daimios und den Fanatismus der unteren 
Klaffen geftütt, die verlorene Macht wieder zu erlangen. Es kam 
hierbei ein Irrthum an den Tag, in welchem ſich die europäiſchen Mächte 
in Bezug auf die inneren Verhältniffe Japans befunden hatten. Da 
immer im Namen des Taikun unterhandelt worden war, jo legte mar 
in Europa biefem eine unumſchränkte Macht bei, während er, den Gefegen 
des Reiches nach, feine wichtigen Maßregeln ohne die ihm zur Geite 
ftehende Berfammlung der Daimios treffen konnte, und der Mikado 
wurde, obgleich thatfächlich feit Tange auf feine religiöſen Yunctionen 
bejchränft, prineiptell immer noch als das Haupt des Staates und der 
Schiedsrichter der zmijchen dem Taikun und den Daimios ausbrechenden 
Streitigkeiten angefehen. Auf dieſes Recht geftügt richtete der Milado 
einen — an den Taikun, in welchem dieſer zur Aufhebung der mit 
den europäiſchen Regierungen une Verträge und Entfernung ber 
Fremden aus Japan innerhalb einer gewiſſen Frift aufgefordert murbe. 
Wenn der Taifun mit den Daimios in gutem Vernehmen geftanden 
hätte, jo wiirde er, auf ihre ‚Hilfe zählend, den Anorbnungen des Mikado 
getrogt haben, jegt aber mit den Vaſallenfürſten und deren zahlreicher 
Partei zerfallen, glaubte er ſich fügen zu miffen. 

Da der englifche Geſandte in Jeddo, Dberft Neal, bisher vergeblich 
Genugthuung für die Ermordung Richardſon's und die Zerftörung des 
engliihen Geſandtſchaftshauſes verlangt hatte, jo richtete er im April 
1863 ein Ultimatum, feine Forderungen enthaltend, an die japanifche 
Regierung. Diefelbe ſprach ihr Tebhaftes Bedauern über die gegen 
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englifche " Unterthanen verübten Attentate aus, erklärte aber, daß fie 
außer Stande fei die Schulvigen zu entdeden und zur Strafe zu ziehen, 
da diejelben zum Gefolge des Fürften von Satſuma gehörten, in deſſen 
Gebiet der Taikun gegenwärtig feine Gewalt ausübe, und bot einen 
Schadenerfag an, der auf 110,000 Pf. St. bejtimmt wurde. Die 
Schwierigkeiten fchtenen befeitigt zu fein. Als aber der Tag der Aus- 
zahlung der ftipulirten Summe gefommen, ſchlug die japaniiche Regierung 
neue Unterhandlungen vor. Der engliiche Geſandte verwarf diefe Aus- 
flucht und trug dem Admiral Kuper auf, Jeddo zu bombarbiren, wenn 
nad) Ablauf von acht Tagen die japaniſche Negierung nicht die ver— 
ſprochene Genugthuung geleiftet habe. Diefe Drohung wirkte, Die 
110,000 Pf. St. wurden ausgezahlt und der diplomatifche Verkehr mit 
dem englifchen Geſandten wieder angefnüpft. Bei diefer Gelegenheit 
theilten die Minifter des Taikun den europäiſchen Conſuln die von dem 
Mifado in Betreff der Entfernung der Fremden und der Schließung 
der Häfen ergangenen Aufforderungen mit, und trugen auf Abänderung 
der Beſtimmungen in den Verträgen von 1858 an, an welchen die den 
Europäern feindliche Partei befonvderen Anftop nahm. An eine voll 
ftändige Vertreibung der Fremden, wie der Mifado und die Daimios 
wünſchten, war nicht zu denfen. Man hoffte aber die ihnen eingeräumten 
Localitäten vermindern und beichränfen und fie aus Jeddo entfernen zur 
können. Da die europäifchen Gefandten und Confuln auf feine Modi— 
fication der Berträge eingehen wollten, jo wurden fie von den japanifchen 
Behörden aufgefordert, durdy ihre Geſchwader und Seemannſchaften bie 
Küftenftäbte ſchützen zu laſſen, wo ſich Europäer nievergelafien hatten, 
oe ni Regierung des Taikun für den Augenblick dazu außer Stand 
geſetzt ſei. 

Obgleich der Hof von Jeddo begriff, daß es ihm, im Fall einer 
Colliſion, unmöglich ſein würde den europäiſchen Angriffsmitteln zu 
widerſtehen, ſo glaubte er doch wenigſtens der Form nach ſich den Auf— 
forderungen des Mikado und den Beſchwerden der Daimios fügen zu 
müſſen, und der Taikun ließ durch ſeinen Miniſter Ogoſavara no Kauri 
den Conſuln anzeigen, daß die geöffneten Häfen wieder geſchloſſen und 
die Fremden ausgewieſen werden würden, da Japan ferner keinen Verkehr 
mit dem Ausland unterhalten wolle. Aber die leidenſchaftliche Ungeduld 
der Daimios, die dieſen Zeitpunkt mit Gewalt beſchleunigen wollten, 
und die feſte Haltung der Vertreter der fremden Mächte und ihrer mili— 
tärifchen Befehlshaber befreite den Taikun von der Verlegenbeit, bie 
Anordnungen des Mikado zur Ausführung bringen zu müffen. Einige 
unter den Vajallenfürften brachen ohne Weiteres offen gegen die Fremden 
los. Am 23. Juni (1863) wurde der amerifanifche Dampfer „Pem— 
brofe” in der Meerenge, welche die Infeln Nipon und Kiufu von ein= 
ander trennt, von zwei japanischen Kriegsichiffen beſchoſſen. Am 9. Juli 
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begegnete dafjelbe in der Meerenge von Simonoſaki dem franzöfilchen 
Patetboot Kienzfheng auf Befehl eined der mächtigjten unter den Dai— 
mios, des Fürften von Nagato. Selbſt die Holländer wurden, ungeachtet 
ihrer alten Verbindung mit Japan, nicht verfchont. Eine Fregatte diejer 
Nation, die „Meduſa“, verlor durch die Strandbatterten deſſelben Fürſten 
einen Theil ihrer Mannſchaft. Diefen Angriffen wurde von europäiſcher 
Geite bald ein Ende gemadt. Am 19. Juli bombardirten zwei frans 
zöfiiche Schiffe, die Fregatte „Semiramis“ und der Kriegsdampfer 
„Zancred” die Forts von Simonoſaki, von wo aus die europäljchen 
Schiffe beichoffen worden, und zertörten fie von Grund aus. Die 
Engländer behandelten in derſelben Weife die Stadt Kagofima, vie 
Reſidenz des Fürften von Satjuma (15. Auguft), und zwangen ihn, 
für die Ermordung Richardſon's die bisher won ihm verweigerte Genug 
thuung zu leiten. Diefe Ereigniffe bewiejfen, daß die mit dem Hofe . 
von Jeddo abgejchloffenen Verträge nur eine ſehr beichränfte Bedeutung 
hatten, und daß die mit Japan angefnüpften Verbindungen durch bie 
feinojelige Gefinnung der Vafallenfürjten in jeden Augenblid zerriffen 
werden fonnten. 

Der Taifun, welcher den Weltverhältniffien näher ftand, hatte 
früher als der Mifado, dem fie bei feiner bisherigen Abgeſchiedenheit 
nur durch die einfeitigen Berichte Anderer befannt geworben, die Ueber— 
Vegenheit der europäiſchen Kriegsmacht und die Nachtheile, die fie Japan 
zufügen konnten, begriffen. Aber auch in den Ideen des Mifado war 
durch die Niederlagen, welche die Fürjten von Nagato und Satſuma in 
der letzten Zeit erfahren hatten, eine Veränderung vorgegangen. Die 
furchtbare Wirkung der europäiſchen Artillerie hatte auch ihn erfchüttert. 
Beide Machthaber vereinigten ſich daher zur Einberufung einer Ver— 
jammlung von Daimios, die am 15. October (1863) zu Oſaka 
zufammentrat, um über das gegen die Fremden zu beobachtende Verhalten 
zu berathen. Fünfundfedzig Vafallenfürften erichienen. Ungeachtet einer 
zahlreichen und heftigen Oppofition ſprach ſich die Majorität der Vers 
jammlung für Erhaltung des Friedens mit den Fremden und Vers 
meidung jeder gegen dieſelben gerichteten Kundgebung aus. Demgemäß 
nahm der Mikado die an den Taikun erlaffene Aufforderung zur Aus— 
weilung der Fremden zurüd, und letterer trat den Verlretern der fremden 
Mächte wiederum näher. Der Hof von Jeddo beſchloß außerdem eine 
neue Geſandtſchaft nad) Europa zu ſchicken, um an der Quelle jelbit 
über die Verhältniffe Yapans zum Ausland zu unterhandeln und einige 
Beſchränkungen in den dem Handel und den Niederlafjungen der Fremden 
gemachten Zugeftändniffen, aus Rückſicht auf die Vorurtheile des japa= 
nischen Volks und die Begründung friedlicher Beziehungen zu demfelben, 
zu erlangen. Diefe Gefandtichaft, die im Frühjahr 1864 in Europa 
anlangte, konnte fich ſehr bald überzeugen, daß das engliſche und fran= 
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zöſiſche Cabinet zu keiner Modification der Tractate von 1858, und 
insbeſondere nicht zur Verzichtleiſtung auf das Recht der Niederleſſ ſung 
ihrer Staatsangehörigen in Jeddo zu bewegen waren. Sie mußte ſich 
deshalb auf die Regulirung untergeordneter Gegenſtände beſchränken. 
In einem in Paris am 24. Juni 1864 abgeſchloſſenen Vertrage wurden 
folgende Punkie feſtgeſetzt: Als Genugthuung für den im Juli 1863 
franzöſiſchen Schiffen in der Meerenge von Simonoſaki zugefügten Be— 
ſchädigungen erlegt die japaniſche Regierung an den franzöſiſchen Geſandten 
in Jeddo 140,000 ſpaniſche Piaſter, von denen 100,000 auf ſie ſelbſt, 
40,000 auf den Fürſten von Nagato kommen. — Die japaniſche 
Regierung verpflichtet ſich, alle Hinderniſſe, auf welche franzöſiſche Schiffe 
in der Meerenge von Simonoſaki ſtoßen könnten, zu beſeitigen, die 
Durchfahrt zu jeder Zeit, im Nothfall mit Anwendung von Gewalt, 
frei zu erhalten und dabei in Uebereinſtimmung mit dem Commandanten 
ber franzöjifchen Schiffsſtation zu verfahren. Es folgten hierauf 
Beſtimmungen über den Eintritt franzöfiicher Producte und Fabrilate 
in Japan, die für Frankreich noch günftiger als in dem Tractat von 
1858 geftellt waren. Der Vertrag vom 24. Juni 1864 übte einen 
Einfluß auf die Beziehungen aller mit Japan in Berbindung tretenden 
Nationen aus, die nach und nad) ähnliche Begünftigungen zu erlangen 
wußten. Ungeachtet der von der japanischen Negierung bewiefenen Nach— 
giebigfeit war man in Europa über die Dauer der friedlichen Bezie— 
hungen zu biefem Lande nicht ohne Beſorgniß. Es ſchien zweifelhaft, 
ob die Bafallenfürften, wenn ihre Imtereffen oder Leidenſchaften in's 
Spiel fümen, ſich durch die von dem Taikun eingegangenen Verpflich— 
tungen für gebunden halten würden. Auf der anderen Seite fonnte 
ein Fehlgriff oder eine Uebereilung von Seiten der europätfchen Civil— 
und Militärbevollmädtigten in dem fernen Lande Beranlaffung zum 
Ausbruch eines neuen, koftjpieligen Krieges geben. Im englifchen Unter— 
baufe wurde das Bombardement von Kagofima als eine Verlegung der 
Humanität getadelt, welche nicht geeignet jet die Vorurteile der Japaneſen 
gegen die Europäer zu zerftreuen, und dem Zwed, um deswillen man 
nad Japan gegangen fet, näher zu fommen. Bei der Schwebe, in ber 
die Beziehungen Europa's zu Yapan hingen, konnte der Handel feinen 
rechten Aufſchwung nehmen. Im Jahr 1860 betrug Ein= und Ausfuhr 
25 Mill. Sr.; 1861: 21 Mill.; 1862: 52 Mill.; in der nächften 
Zeit war feine große Vermehrung au erwarten. Solche Ergebniffe konnten 
bei dem Berfehr mit einem Reid) von wenigftens 30 Millionen Einwoh— 
nern, das jo viel hervorbringt, nicht für bedeutend gelten. Aber es 
handelte ſich dabei für Europa weniger um einen augenblidlichen 
Gewinn, als um die Auffindung einer Bafis für die Zufunft, und Dies 
war durch bie legten Verträge, denen Japan nicht mehr entjchlüpfen 
fonnte, geſchehen. Auch trennten die Seemächte in ihren Abfichten Japan 
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nicht von China. In hanvelspolitiicher Beziehung gehörten beide Staaten 
zu einander, und ihr Verhältniß zu Europa mußte fic zulegt auf ähnliche 
Art gejtalten. Der Verkehr mit China hatte fich, ungeachtet aller 
Hinderniffe, nad) und nad) jehr gehoben, und e8 ward von Japan bei 
Abwartung Des geeigneten Moments dafjelbe gehofft. 

Die Erfüllung diefer Ausfiht ward durch neue Unruhen verzögert. 
Die Lage der Dinge in Japan hatte ſich während der Abmejenheit der 
nad) Europa geſchickten Geſandtſchaft verſchlimmert. Der Finft von 
Nagato hatte mit dem Mifado und dem Taikun gebrochen, ſich in fein 
Gebiet zurücgezogen und erflärt, im Notbfall ganz allein den Kampf 
gegen bie Fremden bis zu- deren Bertreibung auf ſich nehmen zu wollen. 
Der Taikun fühlte fich nicht ftarf genug, um feinen ungehorfamen Va— 
fallen unterwerfen zu können, hatte aber nichts dagegen, daß bie euros 
päiſchen Kriegsichiffe diefe Aufgabe über fich nehmen und die Forts an 
der Meerenge von Simonoſaki, die der Daimio mit feinen Truppen 
beſetzt hatte, angreifen wollten. Um dies zu ermöglichen, mußten die 
engliichen, franzöſiſchen und holländiſchen Marinefoldaten aus der Hafen— 
ftadt Jakohama herausgezogen werben, wo fid) damals der größte Theil 
der europäiſchen Kaufleute aufhielt. Der Taikun übernahm deren Schuß 
während der Abweſenheit der europäiſchen Streitkräfte, hielt e8 aber nicht 
für angemefjen, jelbft gegen den Fürften von Nagato in's Feld zu 
ziehen. Die japanifche Geſandtſchaft fehrte in dem Augenblide nad 
Jeddo zurüd, wo die engliſch-franzöſiſch-holländiſche Expedition fich gegen 
den Fürſten von Nagato in Bewegung jegte. Dem in Paris abgejchloffenen 
Bertrage gemäß hätte jet der Taikun feine Truppen mit denen ber 
Expedition vereinigen follen. Er weigerte ſich aber, diefe Claufel des 
Tractats zur Ausführung zu bringen, indem er die Befürchtung zu 
erfennen gab, daß ein offener Anſchluß feiner Negierung an die Fremden 
einen allgemeinen Volksaufſtand hervorrufen fünnte. Die Vertreter der 
europäiſchen Mächte Liegen diefen Grund gelten und fchritten gegen dert 
Firften von Nagato, ohne von dem Taikun unterftütt zu werden, ein. 
Die Operationen begannen am 5. September (1864) und ſchon am 
8. mußte der aufrührerifche Daimio ſich unterwerfen. Er verſprach, 
die Meerenge von Simonoſaki fortan für alle europätfchen Schiffe frei 
zu halten, die Befeftigungen zu demoliven, die Kriegsfoften zu erfegen; 
und fortan alle zwijchen dem Taikun und den europätfchen Mächten ab— 
geichloffenen Verträge anzuerfennen. Der Fürft von Nagato hatte fidh 
außerdem mit dem Mifado überworfen und denſelben fogar in feiner 
Nefivenz Kioto überfallen, war aber zulett ebenfall® unterlegen. Der 
Ungehorfam des Fürften von Nagato gegen den Taifun und fein feind- 
liches Auftreten gegen den Mifado und die Europäer hatte die wichtige 
Folge gehabt, daß jomohl die einheimifchen wie die auswärtigen Gegner 
dieſes unruhigen und mächtigen Daimio fich gegen ihn werbanden, da 
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ſie alle vor ihm auf ihrer Hut ſein mußten. Der Taikun, der in ſeiner 
Politik gegen die Vertreter der fremden Mächte zu ſchwanken angefangen, 
war durch die letzten Ereigniſſe wieder zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
ein gutes Einvernehmen mit den Seemächten zu ſeinem eigenen Heil 
nothwendig ſei. Am 6. Detober wurde zwiſchen den Vertretern der 
europäiſchen Mächte und den Miniſtern des Taikun in Jeddo eine Con— 
ferenz gehalten, in welcher Entſchädigung für die neuerdings in der 
Meerenge von Simonoſaki dem europäiſchen Handel zugefügten Unbilden 
und genaue Ausführung der Vertragsbeſtimmungen, namentlich An— 
erkennung des Rechtes der fremden Geſandten in Jeddo zu reſidiren, 
zugeſagt wurde. 

Die fremden Mächte waren es nicht allein, welche der europäiſchen 
Civiliſation in Japan Eingang verſchaffen wollten. Dem Taikun 
ſchwebte, obwohl aus anderen Gründen, daſſelbe Ziel vor. Derſelbe 
wünſchte eine einheitliche Regierung zu ſchaffen und die Feudalherrſchaft 
der Daimios, welche eine regelmäßige Verwaltung unmöglich machte, zu 
beſeitigen. Zu dem Ende bedurfte er einer regulären Armee, und 
ſtellte, um eine ſolche vorzubereiten, -erft engliſche und dann auch fran— 
zöſiſche Officiere als Exerciermeiſter für feine Truppen an. Er ging 
ferner damit um, das Eifenbahnmefen, den elektriſchen Telegraphen und 
die Gasbereitung nad) Japan zu verpflenzen. Seine darauf gerichteten 
Bemühungen follten nicht fruchtlos bleiben, Hatten aber mancherlei 
MWiderftand zu überwinden und wurden mehr wie einmal zum Stillftand 
gezwungen. Bon befonderer Wichtigkeit war es, daß der Mikado und 
der Taikun jet gemeinfchaftlicd zu Handeln anfingen, und erjterer ſich 
bereit erflärte, die zwiſchen dem Tebteren und den fremden Mächten ab— 
geichloffenen Verträge zu ratifictren, was er früher verweigert hatte, 
wodurd fie jegt in den Augen des Volks eine höhere Sanction erhielten. 
Das größte Hinderniß einer Regeneration Japan's fam von den Vaſallen— 
fürften her, welche ſowohl die Auspehnung der Macht des Taikuns als 
die Niederlaffung der Fremden befämpften, weil fie von beiden eine 
Schwächung ihrer Stellung beforgten. Die Daimios fuchten in ihrem 
particulären Intereffe ihre Milizen ebenfall® auf europäiſchen Fuß zu 
fegen. Sie füllten ihre Arfenale mit Waffen und Munitton an, kauften 
britiſche Dampfer und verfahen biefelben mit Geſchütz. Die Franzofen 
Ichloffen fi) dem Taikun an, während die Engländer, um ihnen das 
Sleihgewicht zu Halten, fih den VBafallenfürften näherten. Im Auguft 
1866 ftattete der neue britifche Gefandte in Japan, Sir Harıy Parkes, 
und der Aomiral King dem Fürften von Satfuma und dem Türften 
von Totomi auf deren Landſitzen einen Beſuch ab, wo fie mit einer alle 
ihre Erwartungen übertreffenden zuworfommenden und glänzenden Gaſt— 
freundschaft aufgenommen wurden. Nach den Scilverungen der Engländer 
ftand die äußere Lebensweife diefer japanijchen Großen, ihre Palais, 
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Gärten, Tafel u. ſ. w. in nichts dem nad), was unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen in Europa gefunden wird. 

Ungeachtet der Taikun durch feine Webereinftimmung mit dem 
Mikado und das freundfchaftliche Verhältniß zu den Europäern erftarft 
zu fein fchien, gaben die Daimios ihre Anfprühe auf Unabhängigkeit 
nicht auf. Der ehrgeizigſte und mächtigfte unter ihnen, der Fürft von 
Nagato, trieb die Wiverfetlichkeit jo wett, daß der Taikun gegen ihn 
zu den Waffen greifen mußte. Der Kriegsichauplag war Oſchimaguri 
in der Provinz Sumo, eine der beiden Provinzen, melde den Staat 
Mori bilden. Die Truppen des Taikun beftanden aus 6000 Dann 
unter den Befehlen des japantfchen Generald Matsdaira-Okino-Kami 
und etwa 1200 Mann Infanterie und Artillerie, die nach europäiſcher 
Art eingeübt waren. Da Oſchimaguri ganz nahe an der Küfte liegt, 
jo fonnte aud) der dem Taikun gehörige Kriegsdampfer „Fuſi-jama“ 
beim Gefecht gute Dienfte thun. Diefer Krieg, der mit wechſelndem 
Glück und großer Erbitterung geführt wurde, follte nicht von langer 
Dauer fein. Der Taikun Mina Motto, welcher ſeit 1858 regierte, 
ftarb im September 1866, im Folge einer Japan eigenthimlichen 
Krankheit, Kafe genannt, weldye mit einer Lähmung der Extremitäten 
beginnt und für unbeilbar gilt. Nach dem japanifchen Gefeg wird der 
Nachfolger des weltlichen Katferd von den Gorogios (Mitgliedern des 
Minifteriums) mit Zuziehung der Goſankios (Mitglieder der mit ber 
Dinaftte verwandten Familien) gewählt, und zwar aus einem der drei 
Gejchlechter, die man Taifungejchlechter nennt. Der gewählte neue 
Taikun, Stotsbaſchi, Sohn des Fürften von Mito, galt für einen fräf- 
tigen und Eugen Mann, und rief, nachdem er von der Regierung Befit 
genommen, den Mifado und die Daimios für den 31. Detober nad) 
Kio zufammen, um neue Gejete auszuarbeiten und das Reid) auf fefteren 
Grundlagen wieder aufzurichten, namentlich aud) um das Militärwefen 
zu reorganiſiren. Uugeachtet des inneren Krieges und Schwierigkeiten 
aller Art warb die Verbindung zwiſchen Japan und Europa nicht mehr 
unterbrochen. Die japanifchen Beamten fingen an europätjche Sprachen, 
namentlich englifch, zu Iernen, katholiſche und proteftantiiche Miſſionäre 
legten in den Hafenftädten Schulen für die japanifche Jugend an und 
die japaniſche Regierung hob nicht nur das bisher gegen Reifen in’ 
Ausland beftandene ftrenge Verbot anf, ſondern ermunterte vielmehr zu 
denjelben. Auf diefe Art ift der europätfchen Civilifation der Eingang 
zu der befähigtiten unter den oftafiatifchen Racen geöffnet worden. 

Afrika fteht jegt, obgleich die am Mittelmeer liegenden Küften- 
länder einft vom Licht einer hohen Gejittung ftrahlten, und daſſelbe 
Europa räumlich näher als Amerika und das öftliche und ſüdliche Afien 
liegt, der europäiſchen Cultur am fernften. Aber mit einem bedeutenden 
‚Theil Afrika's verhielt es fih im Alterthum anders. Wgefehen von 
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dem Einfluß, den Aegypten auf Griechenland und damit auf die gefammte 
Eultur der Menſchheit ausgeübt hat, waren e8 zwei Weltſtädte, Car— 
thago und Alerandrien, die fi) an den Geftaden von Nordafrika erhoben. 
Erfteres hat durch feine Kriege mit Rom und deren Folgen tief in den 
Gang der Gefchichte eingegriffen; letzteres war die Nachfolgerin Athens 
auf dem Gebiet ver Philoſophie und Gelehrſamkeit, ver Schauplag der 
legten großen Kämpfe zwiſchen den polytheiftiichen und chrijtlichen Ideen, 
und auferdem lange der Hauptftapelplat zwilchen Europa und dem 
Drient. Das Chriftenthum, jowohl mit feinen Wahrheiten als feinen 
beginnenden Auswüchſen, ſchien dafelbft umerfchütterlich feſt gegründet zu 
fein. Nordafrika war die Wiege des ſtrengſten Dogmatismus und 
zugleich des freieften Sectenwejens; das Mönchs- und Einfievlerleben 
entjtand auf jenem Boden; auf feinen Kirchenverſammlungen erſchienen 
zuweilen hunderte von Biſchöfen; drei der größten chriftlichen Denker, 
Drigines, Athanafins und Auguftinus wurden dafelbft geboren. Diefe 
Blüthe verſchwand mit der arabifchen Eroberung und der Einführung 
des Islams jo Jchnell und vollftändig, daß, mit Ausnahme der unzer— 
ftörbaren Denfmale des alten Aegyptens und einiger griechiicher und 
römischer Nuinen, die Bergangenheit wie ausgelöſcht jchten. Während 
dies in Nordafrifa geichah, blieb das übrige Afrika, ein Erdtheil mehr 
als dreimal fo groß wie Europa, von derſelben Nacht der Barbarei 
wie vor Jahrtaufenden bevedt. Als Heimath der ſchwarzen Nace, der 
feine jelbftändige Entwidelung befchteden war, ift Afrifa nur an feinen 
Küften von den Strömungen der Gejchichte berührt worden. Der Norden 
gehört fett Länger al8 taufend Jahren dem Islam an, deſſen früher 
ausichliegende Herrichaft in neuefter Zeit durch die franzöfifche Eroberung 
Algeriens geſchwächt worden ift; an der Dft- und Weſtküſte haben fich 
Portugiefen, Engländer und Franzofen, aber nur des Handels wegen, 
ohne Streben nad) moraliſchem Einfluß, niedergelaffen; die Südſpitze 
gehört jet den Engländern, von denen bisher die kräftigſten Verſuche 
zur Chriftianifirung und Civilifirung der ihnen erreichbaren einheimijchen 
Stämme gemacht worden find. Unter mehrer Nationen ift in neuefter 
Zeit ein wahrhafter Wetteifer zur Erforſchung Afrika's entftanden, an 
der fich auch die Deutfchen fortwährend in hervorragender Weiſe bethei= 
Tigen, aber bisher ift faum ein Sechstel der ungeheuren Ländermaſſe 
befannt geworben. Das Klima und der Charakter der ſchwarzen Race, 
bei der die Abweſenheit jever Culturform der europäiſchen Civiliſation 
den Eintritt und die Anknüpfung zwifchen ihr und jener urſprünglichen 
Barbarei ſehr erfchwert, erklären den geringen Erfolg, den die großen 
und fühnen Bemühungen der chriftlichen Miſſionäre und wiſſenſchaftlichen 
Reiſenden bisher gehabt haben. Aber das raftlofe Vorwärtsdringen des 
europäiſchen Geiftes wird, wenn er feine Aufgabe in Aſien gelöft hat, 
ſich auch der Erleuchtung Afrika's mit demjelben Erfolge annehmen, 
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wie dies in Amerika ſchon früher der Fall war und in Auftralien 
unabläffig geichieht. 


Marokko. 


Diefer muhamedaniſche Staat war, obgleich ein beveutendes Küften- 
gebiet enthaltend, einer der tjolirteften und die Bevölkerung eine der 
fanatifchften geblieben. Bon Zeit zu Zeit waren europäiſche Mächte 
genöthigt geweſen, Genugthuung für die ihren Landesangehörigen in 
diefem Halbbarbarifchen Lande widerfahrenen BVerlegungen zu fordern, 
oder vielmehr zu erzwingen. “Die meilten Collifionen hatten von jeher 
mit Spanien ftattgefunden, das jeit alter Zeit einige Punkte auf dem 
Gebiet von Marokko befitt (Ceuta, Melilla, Penon, Alhucemas), die, 
ohne politifche und commercielle Bedeutung, nur militärifche Poften und 
Berbannungsorte find, aber als folche in den Augen der ſpaniſchen 
Regierung eine Bedeutung haben. Der Sultan von Maroffo, der bie 
Schwierigkeiten kannte, die fich einem Angriff auf fein Gebiet entgegen- 
fegen, gab in der Regel wenig auf die Beichwerden und Drohungen 
der fremden Mächte. Yu Lande konnte er nur von den Franzofen von 
Algerien aus, wie ſchon einmal gefchehen (1844) angegriffen werben. 
Er wußte aber auch, daß dieſelben, wenigftend auf lange Zeit hinaus, 
außer Stande waren, auf diefer Seite Algerien zu vergrößern. Zu 
den Engländern, die feine Häfen bombarbiren und den Seehandel feiner 
Unterthanen vernichten konnten, hatte ſich der Sultan auf einen guten 
Fuß geftellt, indem er ihnen in einem 1857 abgejchloffenen Handels- 
vertrag anjehnliche Vortheile zugeftand, Aber die Spanier fürchtete er 
nicht, und glaubte dem alten Haffe feiner Unterthanen gegen dieſe einft 
mächtigften Teinde des Islams ohne Gefahr freien Lauf laſſen zu 
fünnen. 

Spanien hatte eben mit Marokko einen Vertrag zur Sicherung 
feiner feften Pläge in Ara, die namentlich von dem wildeften Theile 
der maroffantjchen Benölferung, den Kabylen von Anghera häufig bes 
unrubigt wurden, abgeichlofien, als dem ſpaniſchen Namen auf dem 
Gebiet von Ceuta eine neue und empfindliche Beleidigung zugefügt wurde. 
Die Kabylen überfchritten die ſpaniſche Grenze, zerftörten ein auf derjelben 
errichteted Fort, riffen das ſpaniſche Wappen ab und griffen die ſpa— 
nischen Wachtpoften an (Auguft 1859). Die räuberiihe Bevölkerung 
an der Küfte, Niffpivaten genannt, machte um diefelbe Zeit auf vorüber⸗ 
fahrende ſpaniſche Handelsfahrzeuge Jagd, oder plünderte dieſelben, 
wenn ſie ſtrandeten, und machte die Bemannung nieder. Das ſpaniſche 
Cabinet verlangte Genugthuung für die begangenen Frevel, und ſtellte, 
da der marokkaniſche Miniſter des Auswärtigen, Mohamed-el-Katib, 
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allerlei Ausflüchte zu machen fuchte, die Thatjachen läugnete oder beſchö— 
nigte, ein Ultimatum, weldes unter Androhung einer bewaffneten 
Expedition verlangte, daß der Paſcha der Provinz in eigener Perſon 
das zerftörte ſpaniſche Wappen wieder aufrichte und mit feinen Soldaten 
demfelben die üblichen Ehrenbezeugungen erweife, daß an den Rädels— 
Ir der Schuldigen unter den Mauern Ceuta's von den. maroffa= 
nifchen Truppen felbjt bie verdiente Strafe vollzogen und der Umfang 

des fpanifchen Gebietes, von welchem dieſe Stadt der Mittelpunkt tft, 

erweitert werde. Da die Maroffaner, welche die ſpaniſche Macht unter= 

ſchätzten, das Ultimatum verwarfen, fo war der Krieg unvermeidlich 

geworden, der von Spanien im October (1859) förmlich erflärt wurde. 

Der während der Unterhandlungen erfolgte Tod des Sultans Abd⸗ur— 

Rhaman änderte an der Page der Dinge nichts, da fein Nachfolger 

Sidi-⸗Mohamed dieſelbe Politif befolgte. Da Marofto ſchwer — 

iſt und Jedermann daſelbſt im Nothfall Soldat ſein muß, ſo betrug das 

ſtehende Kriegsheer nicht viel über 20,000 Mann. Als der Krieg dem 

Ausbruch nahe war, verlangte England, das wegen der Feſtung und 

Meerenge Gibraltar auf alles, was in jenen Gegenden vorgeht, beſonders 

aufmerkſam ift, daß Spanien auf feinen Fall Tanger dauernd in Befit 
1 nehme, worauf das Madriver Cabinet, um nicht bei feinem Unternehmen 
auf vermehrte Schwierigfeiten zu ſtoßen, obwohl ungern, einging. Auf 
| beiden Seiten wurde der Kampf mehr als fonft gewöhnlich ift, von 
religiöfen Gefühlen begleitet. Im fpanifchen Bolt erwachte die Erinne— 
zung daran, daß es einft der Vorlämpfer und Rächer des Chriftenthums 
an den Küften des Mittelmeeres gewefen, unter den Mauren und Arabern 
im maroffanifchen Reich war der Verluft Spaniens und die Vertreibung 
der Belenner des Islams aus diefem von ihnen fo lange bejeflenen 
Lande noch nicht vergeſſen. Der Sultan, der zu den Nachkommen 
Mahomet's gezählt wird, ließ überall in feinem Gebiet den heiligen 
Krieg predigen. Aber die Marokkaner beſaßen nichts als ihre wilde 
Tapferkeit, die gegen einen ihnen an Muth ebenbürtigen, an Taktit 
und Disciplin weit überlegenen Feind unterliegen mußte. Bon fpantjcher 
Seite wurde das Unternehmen mit großer Umficht und Sorgfalt vor 
bereitet. Bolt und Heer hatten die Gelegenheit zu einem auswärtigen 
Krieg, der ihnen feit langer Zeit nicht mehr geboten war, mit Begeifterung 
ergriffen, die dadurch, daß es fich gegen einen alten Feind des chriftlichen 
Glaubens handelte, noch vermehrt wurde. An der Spige der Expedi- 
tionsarmee ftand der an Talent und Ruf erfte unter. den ſpaniſchen 
Generalen feiner Zeit, Leopold O’Donnell Graf von Lucena, der, Da 
ex zugleich, Präfivent des Mintfterrathes war und während des Krieges 
blieb, Alles feinen Planen gemäß einrichten fonnte, Die Königin Iſabella 
hatte ihn mit faſt unbeſchraͤnkten Vollmachten verſehen. Die gegen Ma— 
rollo beſtimmte Armee, 40,000 Mann ſtark, war in drei Corps unter 
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den Generalen Echegue, Zabala Graf von Paredes, und Ros de Olano 
getheilt. Die Neferve ftand unter dem General Prim Grafen von Reus. 
Der Sultan fonnte dem Feind eine der Zahl nad) viel größere Macht, 
aber aufer feinen mehr dem Schein ald der Wirklichkeit nach regelmäßigen 
Truppen, nur plöglid) aufgebotene, nach einheimischer Weile bewaffnete 
Schaaren entgegenftellen. Die Maroffaner waren allerdings fir ben 
Augenblid einer außerordentlichen Kraftentwidelung fähig, entmuthigten 
fid) aber auch bald, wenn fie mit ihrem Ungeftim nichts ausrichteten, 
und gingen in folden Fällen zwar nicht für lange, aber doch für einige 
Zeit auseinander. Die Contingente, welche dem Sultan zu Hülfe 
famen, wurden von meift erblichen Häuptlingen geführt, die oft unter 
einander in Streit lagen, und an pünftlichen Gehorfam gegen höhere 
Anordnungen, an Uebereinftimmung in ihren gegenfeitigen Bewegungen 
nicht zu gewöhnen waren. Mit folchen Kriegern ließ ſich fein berech- 
neter und zufammenhängender Plan ausführen. Sie konnten nur 
Feinden furchtbar werben, die ungefähr auf derfelben Stufe militärischer 
Ausbildung wie fie jelbjt ftanden, und über europätfche Truppen nur 
durch einen momentanen Andrang, oder wenn ihnen das Klima mit 
jeinem Gefolge von Krankheiten und Entbehrungen gegen erftere zu 
Hülfe kam, fiegen. 

Um in ficherer Verbindung mit Spanien zu bleiben, beim Landen 
auf feine unerwarteten Hindernilfe zu ftoßen und eine folide Operations- 
linie zu gewinnen, hatte O Dounell bejchloffen, den größten Theil des 
Heeres bei Ceuta auszuſchiffen. Die Landung-des erften und zweiten 
Corps und der Nejerve unter Prim begann am 19. November (1859); 
das dritte Corps, welches in Malaga eingeſchifft wurde, langte erft am 
12. December bei Ceuta an. Der Krieg hatte unterdeſſen ſchon be— 
gonnen. Um den Beſitz der Ceuta beherrſchenden Höhen wurde mit den 
Maroffanern in hitzigen Gefechten geftritten, in denen dieſelben, obgleich 
zuletst unterliegend, eine Tapferkeit entwidelten, die den Spaniern eine 
harte Arbeit in Ausficht ftellte. Der ſpaniſche Obergeneral wollte vor= 
erft ſich Tetuan's bemächtigen, und wählte, um dahin zu gelangen, bie 
Straße längs der Küſte, weil Die Armee auf diefe Art von den Trans— 
portichiffen begleitet werden konnte, die fie nicht nur in Verbindung mit 
Spanien erhielten, ſondern auch einen Theil der ihr unentbehrlichen Bes 
dürfniſſe bei fich Hatten, mit denen fie felbft nicht verfehen war. Der 
Weg führte durch den Spantern vorher ganz unbefannte Gegenden voll 
natürlicher Hinderniffe; die Jahreszeit war rauh, das Meer jo ſtürmiſch, 
daß ſich die Transportichiffe der Küfte nicht nähern und der Armee mit 
den von ihnen geführten Lebensmitteln nicht aushelfen konnten. Die 
Maroffaner zogen den Spaniern zur Geite, beobachteten jede ihrer 
Bewegungen und griffen fie unter Anführung eine® Bruders — 
Kaiſers, des Prinzen Muley-Abba's, unaufhörlich an. Zum Ueberfluß 
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brach die Cholera unter den ſpaniſchen Truppen aus und vaffte fie in 
Menge hin. Es gab -einen verzweifelten Moment, wo die Schwierig- 
feiten des Weges, der Mangel an Lebensmitteln und die vielen Kranken 
jelbft im Hauptquartier den Gedanken an den Rückzug nach Ceuta her= 
vorriefen, nicht um Das ganze Unternehmen aufzugeben, fondern um für 
daſſelbe eine günftigere Zeit abzuwarten. Unterdeſſen ward die Witterung 
befier, die Stürme legten ſich glüdlicher Weile, und die Armee wurde 
von den Transportichiffen wieder mit dem Nöthigen verfehen. O'Donnell 
rückte entfchloffen vor und ftieß am 4. Februar (1860) auf die maroffa= 
niſche, der feinigen an Zahl weit überlegene Armee, die unter ven 
Mauern von Tetuan in zwei befeftigten Lagern ftand, von denen das 
eine von dem oben erwähnten Muley- Abbas, das andere von deſſen 
jüngerem Bruder, Muley- Ahmed, befehligt wurde. Die Spanier be 
mädhtigten ſich nad) einem verzweifelten Widerftand der beiden feindlichen 
Lager, wobei fie Fahnen, Kanonen und eine große Menge von Munition 
und Kriegẽgeräth erbeuteten. Die Maroffaner flohen in allen Richtungen. 
Tetuan, von Schreden über die Folgen eines Sturmes, mit dem 
D’Domnell drohte, ergriffen, öffnete den Spaniern die Thore, die dafelbft 
am 6. Februar ihren Einzug hielten. Der maroffanifche Heerführer 
ließ nah der Schlaht eine Anzahl von Häuptlingen, die im 
Gefecht ihre Schuldigleit nicht gethan, hinrichten. Der Krieg mar 
aber damit noch nicht zu Ende, Bei einer Zuſammenkunft zwiſchen 
dem ſpaniſchen Obergeneral und dem Prinzen Muley- Abbas wurde zwar 
über den Frieden unterhandelt, der aber, da die Spanier die Abtretung 
von Tetuan, einer in den Augen der Maroffaner heiligen Stabt, ver— 
langten, nicht zu Stande fam. Am 23. März ftießen die Spanier 
auf ihrem Marſch gegen ZTanger, im Thal von Gualdras auf die 
maroffanifche Armee, die gefchlagen wurde und 3000 Mann verlor. 
Zwei Tage ſpäter trug Muley-Abbas auf einen Waffenftillftand an, 
der ihm gewährt wurde, und am 26. April jchloß D’Donnell, unter 
Vorbehalt der Ratification des ſpaniſchen Cabinets, mit Muley-Abbas 
einen Friedenstractat ab, der die öffentliche Meinung in Spanten anfangs 
nicht befriedigte, zuletst aber doch betätigt wurde. Der Sultan trat um 
Ceuta einen Bezirk ab, weit genug, um daffelbe gegen einen Ueberfall 
der räuberifchen Kabylen zu jchüigen, und einen Punkt an der Küſte 
(Santa-Eruzsla-Pequena), um dajelbft eine befeftigte Station für fpa= 
niſche Schiffe anzulegen. Ein ftändiger ſpaniſcher Geſandter follte in 
Fez aufgenommen und dafelbit ein Miſſionshaus errichtet werben, 
Marofto verpflichtete ſich, eine Kriegsentichädigung von 20 Mill, 
Piaftern an Spanten zu zahlen, bis zu deren Abtragung Tetuan von 
ſpaniſchen Truppen bejett gehalten, dann aber geräumt werben follte, 
Diefe Bedingungen wurden von beiden Theilen pünktlich erfüllt. — Seit 
diefer Zeit hat zwischen Marokko und den anderen Mächten ein frieb- 
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liches Berhältnig obgewaltet. Im Folge des mit Spanien gefchloffenen 
Tractats von 1860 wurde am 19. November 1866 in Tetuan bie 
erſte Fatholifche Kirche auf marokkaniſchem Gebiet, unter großer Feierlich- 
feit und lebhafter Theilnahme der in diefer Stadt anſäſſigen oder vor= 
übergehend verweilenden Katholiken eröffnet. Diefe Kirche erhielt zur 
Erinnerung an die oben erwähnte Einnahme der Stadt in dem ruhm— 
vollen Feldzug umter O Donnell den Namen „Unfere Liebe Frau vom 
Siege”. Die muſelmaniſche Benölferung verhielt ſich bei dieſer Gelegen- 
heit nicht nur ruhig, jondern ihre Armen nahmen an den von dem ſpa— 
niſchen Gefandten in Maroffo angeoroneten Spenden ihren Theil, mas 
früher unmöglich geweſen wäre. 


Ulgerien 


Die Ebenen und die Küftengegenden der ehemaligen Regentſchaft 
Algier, wie diefer Theil von Nordafrita bis 1830 genannt wurde, 
waren ſchon im Dem wierziger Jahren durd die Siege des Marſchalls 
Bugeaud und die Gefangennehmung Abd-el-Kader's den Franzoſen unter- 
worfen worden. Es blieb nur nod übrig, die franzöſiſche Herrſchaft 
über Die Gebirgägegenden auszudehnen, mo eine bisher unabhängig 
gebliebene, von ven Arabern durch Sprade, Abftammung und Charakter 
verichiedene Bevölkerung, die Kabylen, ihren Sig hatte. Die Franzoſen, 
entjchloffen das ganze Land zwiſchen Maroffo und Tunis unter ihre 
Botmäßigfeit zu bringen, nahmen einige am der Grenze vorgefallene Un— 
orbnungen zum Vorwand, um in Kabylien einzurüden. Ein franzöfifches 
Heer unter der oberften Leitung des Generalgouverneurs von Algerten, 
Marſchall Randon, die einzelnen Divifionen von den Generalen Mac 
Mahon, Juſſuf und Renault commandirt, unterwarf fi) nach hart— 
nädigem Widerftand diefe Friegeriichen Stämme, zwang fie zur Anerfen= 
nung der Oberhoheit Frankreich, zur Entrichtung eines Tributs und 
Aufnahme franzöfifcher Befagungen in ihren Bergen (Mat bis Juli 
1857). Die Franzoſen hatten allmälig eime große Uebung und Erfah: 
rung in dieſer Art der SKriegführung erlangt. Sie überrafchten ben 
Feind durch Märfche über fteile Berggipfel und durch enge Schluchten, 
die derfelbe fir unmöglich gehalten Hatte, fie umgingen feine Stellungen 
und ſchnitten ihm die Zufuhr ab, fie befeftigten die dominirenden Punkte 
und Tegten zwiſchen ihnen Berbindungsftraßen an. Bon jegt an war 
feine allgemeine Bewegung der Eingeborenen gegen die fremden Sieger 
mehr zu bejorgen. Gegen einzelne unbotmäßige Stämme, weldye den 
Tribut verweigerten, oder hier und da Unruhen erregten, reichten kleinere 
Expeditionen hin, die nad) Meberwindung mancher Schwierigkeiten zuletzt 
immer ihren Zweck erreichten. Aber ungeachtet gläuzender militäriſcher 


Zurüdbleiben der Eolonifirung Algeriens. 35 


Erfolge konnte die Colonifirung diefer großen Provinz, die an Aus— 
dehnung wohl zwei Dritttheilen von Frankreich gleich kommt, feinen 
rechten Aufjhwung nehmen. Die Franzofen hatten bei ihren Unter- 
nehmungen in fremden Welttheilen jich won jeher beffer auf Exobern 
ald Bewahren, auf Rriegführung als Niederlaffung verjtanden. Sie 
hatten früher in Dftindien und Nordamerika mit großer Kühnheit Fuß 
gefaßt, fich aber nicht behaupten fünnen. In Algerien hatten fie nichts 
Aehnliches zu befürchten, denn fie ftießen dort auf feinen ebenbürtigen 
Feind, und ihre Hülfsquellen lagen in der Nähe Bon Toulon aus 
konnten fie in jedem Augenblick Truppen nad der gegenüber Tiegenden 
Küfte von Afrifa herüberwerfen. Aber der Anbau des Landes nahm 
nur ehr langſam und gar nicht im Verhältniß zu der natürlichen 
Fruchtbarkeit De8 Bodens zu; Induftrie und Export entjprachen nicht 
der Mannigfaltigfeit der Producte und der günftigen Lage; die Coloni= 
firung ftodte, jo zu Jagen, denn nad) einer dreißtgjährigen Decupatton 
gab es in der ganzen Provinz kaum 200,000 Europäer (ohne das 
Miltär), und unter ihnen eine verhältnißmäßig nur Heine Anzahl von 
Örundbefigern, die im Lande Wurzeln gejchlagen hätten, ſondern meiſt 
nur Spekulanten, Unternehmer, Hanvelsleute aller Art, eine Bevölkerung, 
Die ab= und zuging, die dem Lande in kurzer Zeit fo viel als möglich 
abgewinnen wollte, ohne ihm etwas zu gewähren Der Franzofe 
expatriirt fic) nicht Teicht ohne zwingende oder befonders Lodende Ver— 
anlafjung, und die Neyterung that wenig, um fremde Anſiedler heran— 
zuziehen. Die Berwaltung Algeriens hatte fortwährend den Charakter 
einer eroberten Provinz, die vor allem gegen fremde Angriffe geſchützt 
werden muß. Die Milttärautorität war allein maßgebend; von ihr 
ging Alles aus, und auf fie bezog fich Alles zurück. Unter ſolchen Um— 
ſtänden konnten weder Aderbau noch Handel gedeihen. Dieſe große 
Colonie war weit davon entfernt, fich felbjt zu genügen und ihre Aus- 
gaben aus eigenen Mitteln beftreiten zu fümen. Im Jahr 1858 - 
betrugen die Einnahmen 20,100,000 Fr., die Yusgaben 27,505,562 Fr., 
ohne die Koften für die Truppen, die immer auf Kriegsfuß ftanden. 
Napoleon IE. glaubte dieſe Nachtheile befeitigen zu können, indem er 
ein eigenes Minifterium für Algerien und die übrigen franzöfifchen 
Colonien, die bisher zum Neffort des Marineminifteriums gehört hatten, 
errichtete (24. Juli 1858), und feinen Better, den Prinzen Napoleon, 
an deſſen Spitze ftellte, der dafür galt, ſchon feit Lange eine Veränderung 
in der Verwaltung Algeriens gewünfcht zu haben. Man hoffte, daß 
mit diefev Neuerung das bisher in Wlgerien ausfchliegend herrichend 
geweſene Militärregiment beichränft und die Givilautorität in die ihr 
zufommenden Befugniffe eingefett werden würde. Außer der eigentlichen 
Verwaltung wurde aud) die Yuftiz, der Cultus und der öffentliche 
Unterriht in der Hand des Minifters für Algerien vereinigt. Durch 
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das Decret vom 31. Auguſt (1858) wurde bie Stelle eines General- 
gouverneurd aufgehoben, ein Oberbefehlshaber der Land» und Seemacht 
für die Colonie eingefett, welcher in dringenden Fällen die Anordnungen 
der Generale und Präfekten juspendiven konnte. Marſchall Randon, 
der mehre Jahre über Generalgouverneur geweſen, gab diefe Stellung 
auf, und der General Mac Mahon wurde zum Oberbefehlshaber ernannt. 
Um das Givilelement in der Berwaltung der Colonte zu verftärken, 
wurden in jeder der drei Provinzen, in melde Algerien eingetheilt ift, 
Generalräthe wie in Frankreich errichtet, welche die Provinzial- und 
SommunalbudgetS feftzufeten hatten. Auch ging man mit einer Ver— 
änderung des Zolltarif8 im Sinne des Freihandelsiyftens um. 

Diefe Umgeftaltungen in der Verwaltung Algeriend waren nicht 
von Dauer. Da der Prinz Napoleon und der General Mac Mahon 
zu Commando’ in der Armee von Italien bejtunmt waren, fo legte 
jener das Miniftertum für Algerien und dieſer die Oberbefehlshaberftelle 
nieder. Prinz Napoleon hatte den Staatsrath Chafjeloup-Paubat, 
General’ Mac Mahon den General Guesviller zum Nachfolger. Obgleich 
die beften Truppen aus Algerien herausgezogen und nad) Italien geichidt 
wurden, jo blieb die Colonie während des Krieges in der Lombardei 
ruhig. Erft nach Beendigung dieſes Kriege wagten es maroffantjche 
Stämme, denen fid) einige der 1857 unterworfenen Kabylen anfchloffen, 
die Grenze zu überjchreiten und die franzöfiichen Beſatzungen anzugreifen. 
Ein Exrpeditionscorpe von 20,000 Mann unter General Martimpren, 
der dem General Guesviller im Obercommando über die Land- und 
Seemacht Algeriend gefolgt war, ſchlug und verfolgte die Maroflaner 
und zwang die Kabylen ſich wieder zu unterwerfen. Nach dem Budget 
von 1860 betrug die Einnahme 23,708,000 Fr., die Ausgabe 
17,528,370 Fr. Bei diefem Ueberihuß der Einnahme über die Aus— 
gabe waren aber 67,928,000 Fr. nicht eingerechnet, welche die in Algier 
jtehende bewaffnete Macht koſtete. Noch immer gab es in Frankreich 
viele Perfonen, welche diefe Colonien als eine Laſt anfahen, und es 
vorgezogen hätten, die ungeheuren Summen, die fie verfchlang, für 
Frankreich jelbft angewandt zu jehen. Aber der Umftand, daß Algerien 
eine treffliche Schule für die Armee abgab, überwog jede andere Rück— 
ſicht. Durch Decret vom 11. December 1860 wurde das Minifterium 
für Algerien und die Colonien aufgehoben, die Verwaltung berjelben 
wieder dem Marineminiftertum übergeben, und der Marfchall PBeliffier, 
Herzog von Malakoff, zum Oeneralgouverneur mit den früheren Attri= 
buten diefer Stellung ernannt. Die Regierung wandte, obgleich von 
Neuem ein Militärhef an die Spige der Kolonie geftellt war, ben 
inneren Reformen jo viel Aufmerfjamteit zu, als die allgemeinen Ver— 
hältniſſe erlaubten. Ein Iebendiger Antrieb zur Hebung der Colonie 
durch vermehrte Nieverlaffung hätte vom franzöſiſchen Volke jelbft aus- 
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gehen müfjen, woran e8 aber fehlte, jo daß, was in biefer Beziehung 
geſchah, allerdings in feinem Verhältnig zu dem ftand, was unter 
anderen Umftänden hätte gefchehen können. Doch wurden im Jahr 1861 
achtzehn neue Gemeinden gegründet, Vorkehrungen zur Bewaldung der 
baumlofen Gegenden getroffen, und die Arbeiten an der Eifenbahn von 
Algier nach Blida mit Eifer in Angriff genommen. 

Die Gefegebung über das Grundeigenthum in Algerien, fo weit 
e8 in den Händen ver einheimifchen Bevölferung lag, war lange un= 
beſtimmt geblieben. Im einem Schreiben des Kaiſers an den General- 
gouverneur (6. Februar 1863) war die Anficht ausgelprochen worben, 
daß Algerien nicht eigentlich eine Colonie, ſondern ein arabiſches König- 
reich ei, und daß die Eingeborenen denſelben Anfpruc auf den Schut 
der Regierung wie bie Coloniften hätten. „Ich bin eben fo wohl Kaiſer 
der Araber wie Kaiſer der Franzoſen“ hieß e8 in Napoleon’8 Erlaß an 
Marſchall Peliſſier. Im Marineminifterium wurde, ein Gefeßentwurf 
ausgearbeitet und dem Senat vorgelegt, nad) welchen fortan die arabifchen 
Stämme als rechtmäßige Eigenthümer des Grund und Bodens angefehen 
werben follten, auf welchem fie ſich nievergelaffen und den fie bisher als 
den ihrigen angeſehen und benutzt hatten. Die Coloniſten geriethen 
durch das Schreiben des Kaiferd an den Generalgouverneur in große 
Aufregung und glaubten in der neuen Gefeßgebung eine Beeinträchtigung 
des europätfchen Elements dem einheimifchen gegenüber erfenmen zu 
müffen. Im Senat felbft war man nicht über das Princip der Maf- 
regel, aber über deren Ausführung verfehiedener Meinung. Die Regierung 
drang aber mit ihrem Antrage durch, der mit 117 gegen 2 Stimmen 
angenommen und in ein Genatsconfult verwandelt wurde. Im Lauf 
ber Berathung machte ſich die Heberzeugung geltend, daß mit der Fixirung 
des Eigenthums unter den Arabern Aderbau und Handel in Algerien 
zunehmen und die Coloniften ebenfalls ihre Rechnung bei biejer Ver— 
mehrung des Wohlftandes finden würden. 

Ende März 1864 brach unter den Arabern, die ſüdlich von Con— 
ftantine am Rand der Wüfte wohnen, ein Aufftand gegen die Franzofen 
aus. Die bei den Vorbereitungen zu bemfelben bewieſene Treulofigfeit 
und die Graufamfeit gegen die Gefangenen zeigte, daß die Berührung 
mit der europätfchen Cultur auf die Eingebovenen bisher von wenig 
Einfluß gewejen war. Die Franzofen hatten in der Bertheilung ihrer 
Streitfräfte Mißgriffe begangen, indem fie in Mlgier und anderen 
größeren Orten, wo an eine Schilverhebung gegen fie nicht zu denken 
war, zahlreiche Garniſonen hielten, aber die blosliegenden Punfte der 
franzöfifhen Sahara nur ſchwach beſetzt hatten. Während biejer Zeit 
ftarb am 22. Mat der Generalgouverneur Marſchall Peltffier, und 
ra fpäter den Marſchall Mac Mahon, Herzog von Magenta, zum 

achfolger. Für den Augenblif übernahm ver General Martimprey 
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die Verwaltung der Colonie. Bis Ende Juni wurde nirgends in großen 
Maſſen, aber auf vielen Punkten zugleih und unter ungewöhnlichen, 
von der Jahreszeit bedingten Anftvengungen von den Franzojen gegen 
die Aufftändifchen gefämpft, und dieſelben zulett überall auseinander 
geiprengt. Im einem Tagesbefehl vom 4. Juli konnte der interimiſtiſche 
Seneralgouverneur, General Martimprey, der Colonte die Beendigung 
des Aufftandes ankündigen. Abgeordnete aller Stämme, die an dem 
Kampfe gegen die Franzofen Theil genommen hatten, fanden fi im 
Juli bei dem Milttärchef der Provinz Oran ein, um ihre Unterwerfung 
und Neue über das Vorgefallene zu erflären. Nur in einigen entlegenen 
Gegenden kamen Ende October noch vereinzelte aufrührerifche Bewegungen 
vor. Die Ruhe ſchien auf längere Zeit hin gefichert zu fein. Ende 
April 1865 begab ſich Napoleon III. nach Algerien, mo er ſechs Wochen 
blieb, jowohl von der arabiihen als europätfchen Bevölkerung mit 
großen Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde, ımd alles mit eigenen 
Augen zur jehen bemüht war. Nach feiner Rückkehr gab er eine Denk— 
ſchrift über die Colonie heraus, in der Berbefjerungen in Anregung 
gebracht, Webelftände nachgewieſen wurden, die aber auf die Wirklichkeit 
ohne nachhaltige Wirkung blieb. Einige Monate fpäter gab der Kaiſer 
in einem Schreiben an den Generalgouverneur die Abficht zur erkennen, 
die Koften, welche Algerien dem franzöſiſchen Staatsſchatz verurjachte, 
dadurch zu verringern, daß er bie daſelbſt ftehende Armee oon 76,000 
Mann auf 50,000 Mann zurüdführte, welche Zahl dieſelbe, außer 
ordentliche Umftände ausgenommen, nicht mehr überjchreiten ſollte. Aber 
es brachen unter den Arabern im Süden Algeriens Unruhen aus, die 
von den Franzofen mit Waffengewalt niedergebrücdt werben mußten, 
und feine Verminderung der Truppen zuließen. Einige beſonders feindlich 
gefinnte Stämme wurden in andere Gegenden des Landes verjegt. 
Manche unter ihnen erlitten ungeheure Verlufte an Kameelen, Rindern, 
Schaafen u. ſ. w., jeßten aber den Wiverftand mehre Monate fiber 
mit ungebrochenem Muth fort. Diefe Araber Hatten ihre vegellofe 
Kampfesart aufgegeben und georbnete Stellungen angenommen. Sie 
brachten Fußvolk in's Gefecht, und daſſelbe hielt die Bajonettangriffe 
der Franzofen aus, was früher nicht leicht vorgefommen war. Die 
Häuptlinge retteten fich, wenn fie geſchlagen waren, in die benachbarte 
Müfte, wo fie bei nächfter Gelegenheit mit ihrem Anhang wieder hervor— 
braden. Die maroffaniide Grenzbewölferung nahm ebenfalld an dem 
Kriege Theil. Die Franzofen fiegten zulett vollſtändig (Mat 1866), 
vornehmlich mit Hülfe ihrer wortrefflichen Teichten Reiterei, die dem Feinde 
feine Ruhe Tief. Die Wohlfahrt der Colonie fehritt, ungeachtet dieſer 
inneren Unruhen, im Ganzen fort, nur daß e8 an Vertrauen auf die 
Zukunft fehlte. Algerien faufte im Jahre 1865 von Frankreich fir 
50 Mill. Fr. Webeftoffe, wovon 25 Mill. Fr. auf die Arbeitslähne 
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fielen, und andererſeits gebieh die algieriihe Baummollencultur, laut 
den Marktberiägten von Le Hävre und Marfeille, in vortheilhaftefter 
Weife. Ein faiferliches Decret vom 26. April (1866) ſetzte die Bes 
ftimmungen feft, die für den Eintritt von Eingeborenen in den Eivil- 
und Milttäxdienft gültig fein follten. Das Vorrüden derjelben in ver 
franzöſiſchen Armee fand nicht nach dem Dienftalter, jondern nur nad) 
freier Wahl ftatt und in der Verwaltung waren fie von allen höheren 
und leitenden Stellen ausgejchloffen. Es ftimmte Died nicht mit ber 
Idee eines „arabiichen Königreichs überein, die vom Kaiſer einige Zeit 
vorher im einem öffentlichen Schreiben an den damaligen General- 
gouverneur ausgeſprochen worden, und in welchem die Eingeborenen 
doch menigftens gleiche Nechte mit den Fremden hätten beſitzen jollen. 

Der Hauptübelftand in der Verwaltung Algeriens beftaud in ber 
Abweſenheit eines feften Plans von Seiten der Regierung, die zwar 
europätfche Anſiedler herbeiziehen, ihnen aber nicht die freie Thätigkeit 
gewähren wollte, ohne die fie nicht gedeihen konnten. Man wollte 
Aderbau und Handel heben, aber zugleich Alles von oben her bejtimmen 
und leiten, was ſich nicht mit einander vereinigen läßt. Algerien bedarf 
vor allem einer dichten Bevölkerung, demnach der Einwanderung, die 
aber von der Militärbictatur, wie fie dort befteht, nicht angezogen werben 
fann. Die europätjchen Arbeiter wählen, wenn fie auswandern, nicht 
ein Land wie Algerien, dem es an jeder politifchen und commmerciellen 
Freiheit fehlt. Ohne das AZuftrömen von rüftigen Armen, wird felbft 
das von Capitalien, wenn fie ſich einftellen ſollten, feine Frucht tragen. 
Aber Algerien ift fo reich an natürlichen Hülfsmitteln, und fein Gebeihen 
für Frankreich von jo großer Bedeutung, daß die franzöfifche Regierung 
diefe große Colonie nicht zu Grunde gehen laſſen fann, und genöthigt 
fein wird, ihrer inneren Entwidelung einen freieren Spielraum Ar 
bisher zu gejtatten, 


Tunis. 


Dieſer unter der Oberhoheit der Pforte ſtehende Staat war einſt, 
wie Algier, nur durch ſein Piratenweſen bekannt, und ſeine glückliche 
Lage für den Handel, die große Fruchtbarkeit ſeines Bodens und ſein 
unvergleichliches Klima blieben unerwähnt. Noch im October 1815 
wurde bie Bevölkerung der von tuneſiſchen Seeräubern überfallenen ſar— 
diniſchen Küſtenſtadt St. Antiochia in Tunis gefangen eingebracht. Die 
bewaffnete Intervention Englands unter Lord Epmouth (December 1818) 
und die Eroberung Algiers durch die Franzoſen machten dieſem Unweſen 
für immer ein Ende. Wer jetzt die friedliebende, faſt ausſchließend dem 
Landbau, dem Handel, beſonders dem Karawanhandel ergebene Bevöl— 
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ferung von Tunis fennen lernt, begreift fchwer, Daß dort jemals das 
Piratengewerbe getrieben worden. Es waren aber Damals die Corjaren= 
Ichiffe wefentlic mit Wbentheurern aller Nationen bemannt, die immer 
zu den gemwagteften und gemwaltthätigften Unternehmungen bereit waren. 
Noch heute würde ein folches Element in Tunis und der Umgegend zu 
finden fein, gehört aber nicht der einheimiſchen Race an, ſondern befteht 
aus dem Auswurf aller Küftenländer des mittelländiichen Meeres. Die 
Bevölkerung von Tunis hat weder Anlage noch Neigung zum Seeleben. 
Gelbft die meiften Fiſcher find Mealtefer. Tunis erkennt noch immer 
den Sultan in Conftantinopel als feinen Schugheren an, zahlt dem— 
jelben einen jährlichen Tribut, und ftellt ihn, wenn e8 dazu aufgefordert 
wird, wie im Krimkrieg, ein Contingent. Aber dieſe Abhängigkeit ift 
nur noch eine Sache der Form. Der Ber von Tunis befolgt die vom 
Großherrn an ihn erlaffenen Befehle nur in fo weit, als fie mit ſeinem 
eigenen Bortheil übereinftimmen, und wenn bie beiden großen europäiſchen 
Seemächte, England und Frankreich, nichts dagegen einzumenden haben. 
Diefe, und etwa Italien, Defterreich und in neuefter Zeit aud) Rußland, 
üben auf die tunefifche Regierung den vorherrfchenden Einfluß aus, und 
miſchen ſich durch ihre Confuln, die im Nothfall durch die Abſendung 
von Kriegsſchiffen unterftütt werden, in alle inneren Angelegenheiten des 
Landes. Franzoſen und Engländer Liegen dabei häufig in Streit gegen 
einander, und juchen ſich dort, wie überhaupt im Ortent, den Vorrang 
abzulaufen. 

Der reiche Antheil an der Beute, welche die Piraten von ihren 
Zügen heimbrachten, und der Tribut, den die meiften europätfchen Staaten 
zahlten, machten den größten Theil der Einkünfte ver Bey’s von Tunis 
aus. Als Beides gänzlich fortgefallen war, fuchte die Regierung, von 
ihren Bedürfniffen gedrängt und den Nathfchlägen der europätfchen Con— 
juln ermuntert, durch Berbefferungen in der Verwaltung ſich neue Hülfs- 
quellen zu eröffnen und zugleid den Zuſtand des Landes zu heben. 
Aber unter muhamedanifchen Völkern ftoßen Reformen, auch wenn fie 
noch jo berechtigt find und zulegt durchdringen, zuerft immer auf 
einen mehr oder weniger heftigen Wiberftand, machen jede Regierung 
anfänglich unpopulär, und laffen alles, was fie unternimmt, in einem 
übeln Licht erfcheinen. Das Intereffe des Staatsſchatzes und des Ver— 
kehrs mit dem Ausland bewog den Bey von Tunis, Sidi Mohammed, 
ber 1855-jeinem Bater, Sidi Achmed, in der Regierung gefolgt war, 
eine Münzveränderung vorzunehmen, indem er bie im Umlauf begriffenen 
Goldmünzen fammeln und umprägen Tief. Die ftrenggläubige, mit 
den Neuerungen unzufrievene Partei benutzte die durch diefe Maßregel 
im erften Augenblid entftandenen Nachtheile zu einer Verfolgung der 
Chriften und Juden, von welchen letzteren eine Anzahl von dem blut- 
bürftigen Pöbel umgebracht wurde (Juni 1857). Die europäiſchen 
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Eonfuln drangen hierauf gemeinchaftlic in den Bey, die Gefetgebung 
in einer Weile zu ändern, daß bergleichen Frevel nicht wiederfehren 
fönnten, worauf eine Reihe von Berbefferungen in der Yuftiz und Ad— 
miniftration erfolgte, wie Einfegung von Criminal- und Handelögerichten 
mit hriftlichen und muhamedaniſchen Nichtern, Freiheit des Handels und 
der Gewerbe, Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit der 
Neligtonsübung u. ſ. w., wodurch, menigftend ber Form nad), die 
tunefifchen Zuſtände den europätichen näher gebradht wurden. Die 
Ruheſtörer, und diejenigen, welche viefelben gegen Juden und Europäer 
erregt hatten, ließ der Ben ftreng beftrafen. Während ber inneren 
Unruhen war eine Abtheilung franzöfischer Kriegsfchiffe unter dem Admiral 
Trehouart vor Tunis erichienen, und bald nachher Tangte auch ein engliſches 
Geſchwader unter Admiral Lyons dafelbft an, um mit öfterreichiicher 
Beihülfe den franzöſiſchen Einfluß zu überwachen. England und Defter- 
reich waren hierbei gleich jehr betheiligt: England, weil durch Abforbtrung 
des tumefilchen Staates von Seiten Frankreichs, Tripolis und Aegypten 
möglicher Weife demſelben Schidfale verfallen und Malta und Gibraltar 
ihre Bedeutung verlieren könnten; Defterreich, weil eine Menge italie— 
niſcher Flüchtlinge ſich in Tunis aufbielt, die, wenn e8 franzöſiſch geworben 
wäre, von da aus fchnell nach Italien hätten geworfen werben fünnen, 
und weil der vermittelft Trieſts Iebhafte Handel Oeſterreichs mit Tunis 
zu Gunſten Marfeille'8 aufhören würde, wenn Tunis das Schickſal 
Algiers theilte. Die Eroberung dieſes Tetteren hatte in einem Theile 
Europa’3 die Bejorgniß erregt, daß Frankreich damit umgehe, ſich über 
ganz Nordafrika auszudehnen und das Mittelmeer feiner Herrichaft zu 
unterwerfen, wodurch Das europäiſche Gleichgewicht merklich geftört werben 
würde. Ungeachtet der Gegenbemühungen Englands und Oeſterreichs 
blieb der Einfluß Frankreichs in Tunis vorherrfchend, weshalb auch der 
Bey im italienischen Kriege (1859) den Sarbintern ein Geſchwader 
gegen die öfterreihiiche Flotte zu Hilfe ſchickte, welches aber, da es zu 
feinem eigentlichen Kampf zur See fam, unverrichteter Sache wieder 
abzog. Sidi Mohammed hatte, vornehmlich durch das Beiſpiel Frank— 
reichs und ben perſönlichen Einfluß des franzöſiſchen Conſuls, Leon 
Roches, bewogen, feinem Lande eine Art von conftitutioneller Berfaffung 
verliehen, die aber den Sitten und Weberzeugungen der Araber zu fehr 
widerſprach, um Tebensfähig zu fein, und felbft von ven in Tunis an— 
gefiedelten Europäern für unausführbar gehalten wurde. Die nothe 
wendig gewordenen Reformen wären auch ohne dieſen Apparat von Eon= 
ſtitutionalismus möglich geweſen, für ben e8 in ber Religion der - 
Eingeborenen an einer Grundlage fehlt, und in den ſich ihre Gewohn⸗ 
beiten ohne Anmendung äußeren Zwanges nicht finden können. 

Nach dem am 22. September 1859 erfolgten Tode bed Ber Sidi 
Mohammed trat fein Bruder Mehmed Sadik die Regierung an, ohne, 
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wie Died früher fo oft der Ball geweſen, auf Widerſtand zu floßen und 
durch Verſchwörungen und Aufftände hindurch gehen zu müſſen. In 
dieſer Beziehung war in dem öffentlichen Geiſt jeit einer Generation 
offenbar eine Berbefferung vorgegangen. Der neue Ber ſchien fich der 
von feinem Vorgänger eingeführten Ordnung der Dinge nur ungern 
anzufchliegen, doc gelobte er im April 1861 im einer öffentlichen Ver— 
fammlung der Kadi's, Ulema's und anderer Notabilitäten, welcher die 
Bertreter der europätfchen Mächte beimohnten, der neuen Verfaſſung treu 
zu bleiben, und die höheren Staatsbeamten Teifteten alle denſelben Eid. 
Die Zuftände fchienen einen friedlichen Verlauf zu nehmen und Ausficht 
auf Befeftigung zu gewähren, als im April 1864, zuerft unter den 
Beduinen ein Aufitand gegen den Bey ausbrach, der fich bald über das 
ganze Land ausbreitete. Der Bey hatte, von habgierigen Günftlingen 
umgeben, nicht nur die von feinen Vorgängern eingeführten Steuern 
vermehrt, jondern neue und ſehr drückende, namentlich eine hohe Kopf- 
fteuer eingeführt. Die Mamlufen und Sflaven an feinem Hofe hatten 
fi) auf Koften des Landes und in kurzer Zeit auf eine ſelbſt im Orient 
feltene Weiſe bereichert. Die Aufftändifchen unter Mli= ben= Gpahum, 
Sherif von Kef, waren auf die Zahl von 15—20,000 Dann ges 
wachen, hatten fich der Städte Kef-Kadgia, Kairwan und anderer bes 
mädhtigt, bedrohten Monaftir und Sufa an der Küfte, und forberten 
namentlich die Entlaffung des Minifters Sidi Muftapha. Die Wichtigkeit 
des tunefijchen Handels und die dem franzöfifchen Cabinet zugelchriebene 
Abficht, feine nordafrikaniſchen Beſitzungen über Tunis auszubehnen, 
lenkte die Aufmerffamfeit der Seemächte auf die dortigen Angelegenheiten. 
Franzöſiſche, englifche und italieniſche Kriegsichiffe kamen vor Tunis an, 
unter dem Vorwande, ihre Staatsangehörigen zu ſchützen, in Wahrheit 
aber, um den Erklärungen ihrer Regierungen vorkommenden Falles Nach- 
drud geben zu können. Die Pforte fuchte ihre echte als Schutzmacht 
hervor, ſchickte einen Abgejandten nah Tunis und ließ ihn von einem 
Geſchwader begleiten. Die Truppen des Bey erflärten fich, da fie feit 
längerer Zeit ohne Löhnung geblieben, zum Theil für die Aufftändifchen, 
Diefe verlangten die Zurücdnahme der Verfaſſung und aller Neuerungen, 
denen fie die Vermehrung der Steuern beimafen, und wollten allein 
nad) dem Koran regiert werben. Der Bey gab diefer Forderung nad), 
hob die Verfaſſung auf und nahm die unumſchränkte Gewalt wieder an 
fih (1. Mat 1564). Dagegen wies er das Berlangen des franzöfifchen 
Eonfuld de Beauval nad) Entlaffung des ehr verhaßt gewordenen Pre 
mierminiſters Khasnadar) Sidi Muftapha ftandhaft zurüd, und wurde 
dabei von dem engliichen Conful Richard Wood unterftügt. Die Auf— 
ftändifchen waren im Anfange ſtark genug gewejen, um fid) der Haupt- 
ftadt zu bemächtigen und den Bey zu ftürzen, aber die Dazwiſchenkunft 
der europäischen Mächte und die zahlreichen Gefchwaber, die vor Tunis 
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lagen, fchlichterten fie ein, und nad) vielen Gefechten, Plünderungen und 
Verwüſtungen jahen fie ſich zulett zur Unterwerfung genöthigt. Der 
Bey machte auf der einen Seite Zugeftändniffe, indem er die Eingangs- 
zölle und die Kopfſteuer herabfegte, auf der anderen Tieß er eine Anzahl 
von Leitern des Aufitandes hinrichten, und legte allen am Aufjtand be 
thetligt gewefenen Ortjchaften Gelobußen auf. Am 14. Auguft Eonnte 
er den Vertretern der fremden Mächte die Wieverherftellung des Friedens 
verfichern Taffen. Die Geſchäfte famen wieder in Schwung und die 
fremden Geſchwader entfernten fih. Es wurde die Errichtung einer 
ſtehenden Armee beichlofjen, in die auch Fremde aus allen Nationen 
aufgenommen werben jollten, und mit Hülfe franzöfifcher und ſchwei— 
zeriſcher Capitaliften in Tunis eine Bauk errichtet. Welchem Schickſal 
die nichtmuhamedaniſche Bevölkerung ausgefegt gewejen wäre, wenn ber 
Aufitand gegen den Bey die Oberhand gewonnen hätte, kann aus ben 
Gräueln entnommen werden, welche jelbft nach wieder hergeftellter Ruhe 
von einer Horde Beduinen an den Juden auf der nahe an der tumefifchen 
Küſte gelegenen Infel Gerba oder Zerbi verübt wurden, wo Blutourft, 
Wolluft und Zerftörungsfucht fünf Tage lang ungehindert alle erfinnlichen 
Trevel verüben konnten (October 1864). Im Süden des Landes brachen 
nad) einiger Zeit von Neuem Unruhen aus, die aber durch die Gefangen- 
nehmung des Beruinenhäuptlings Benghdeum wieder beigelegt wurden 
(März 1866). Der europäifche Einfluß ift in mander Beziehung in 
Zunid ein mohlthätiger gemwejen, indem er den Bey zur Abſtellung 
barbariicher Mißbräuche, namentlich) der mit dem Islam zuſammen— 
hängenden Repreſſivgeſetze gegen Andersgläubige veranlaßte. Aber auf 
die innere Lage des Landes hat diefer fremde Einfluß oft ſchädlich zurück— 
gewirkt, indem Mafregeln, welche die eine europäiſche Macht der tune— 
fiichen Regierung empfohlen hatte, von der anderen aus Eiferfucht, ohne 
Rüdjicht auf deren Nützlichkeit hintertrieben wurden. Dadurch wird ber 
ganze Zuftand ein ſchwankender und wird der Fortjchritt der Eultur 
aufgehalten. Der Bey hält e8 dann fir Das Befte gar nichts zu thun 
und Alles beim Alten zu laffen. Die europätfchen Cabinette find gewohnt, 
jeden einzelnen mufelmanifchen Staat al8 eine Art von Scachbrett zu 
betrachten, auf welchen fie ihre mehr oder weniger geſchickten Züge 
thun, um ihren politifchen und commerciellen Einfluß zu vermehren. 
Dieſes Yagen nad) vorwiegender Geltung cdharakterifirt das ganze Streben 
ber europäiſchen Diplomatie allen orientaliichen Regierungen gegenüber, 
und hat jehr oft die üble Wirkung, daß das Gute, was die Berührung 
mit Europa und das Beifpiel defielben hervorbringt, durch) den Egoismus 
und die Intriguen der einzelnen Mächte wieder aufgehoben wird. Im 
Zunis ftehen fid) Frankreich und England gegenüber, arbeiten einander 
bei jeder Gelegenheit entgegen und ſchaden dadurch jehr oft dem Lande, 
das fie zum Schauplatz ihrer Rivalität machen. Frankreich benutt fir 
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feine bejonderen Intereffen die Nahbarihaft Algeriens, und England 
denft daran, daß es den Weg nach Indien zu überwachen und ficher 
zu ftellen bat. Wenn einmal ver Suez-Kanal fertig ift, jo wird Tunis 
eine von den Stationen fein, wo die beiden mit einander wetteifernden Mächte 
alles mögliche thun werden, um die eine über die andere fich das Ueber- 


gewicht zu verſchaffen. 


EIS ET 


Weit ausgedehnter als Tunis, aber weniger bewölfert und meniger 
induftriös, war Tripoli der übrigen Welt faft nur durch feine Seeräuberei 
befannt. Noch in den Jahren von 1818 bis 1822 hatten tripolitanifche 
Piraten vierundoterzig chriſtliche Handelsfchiffe weggenommen. Durch 
die franzöfifhe Eroberung Algier wurde diefem Zuſtande, der dem 
riftlihen Namen und der Civiliſation des Jahrhunderts Hohn ſprach, 
für immer ein Ende gemacht. Eine äußere Gejchichte hat Tripolt feit 
langer Zeit nicht mehr. Da Tripoli nicht dieſelbe politifche Bedeutung 
wie Tunis befitt, jo miſchen fich die europätichen Seemächte weniger 
in feine inneren Berhältniffe ein. Es entrichtet an die Pforte einen 
Tribut und ftellt auf Berlangen ein Contingent, ift aber in Bezug auf 
feine inneren Berhältniffe jo gut wie unabhängig. Seitdem Gumma, 
ein arabiicher Häuptling, nächft Abd-el-Kader eine Zeit lang die herwor= 
- ragendfte Erfcheinung unter feinen Landsleuten, bet dem Verſuche, Tripolt 
von dem türfiichen Einfluß zu befreien, umgelonmen war (1856), hat 
feine erhebliche Störung der Ruhe mehr ftattgefunden. Der franzöfifche 
Einfluß ift daſelbſt bis im Die neuefte Zeit vorherrſchend geblieben. 
Unter der Regierung des auf Izzet Paſcha im Yahr 1860 gefolgten 
Mahmud Nedim Paſcha waren franzöfiihe Schützlinge gemißhandelt 
worden, wofür der franzöſiſche Conſul in Tripoli, Blanche, Genugthuung 
forderte und ſogleich erhielt. Sein Militär hat der Bey großentheils 
mit Hülfe franzöſiſcher Inſtructoren reformirt. 


Aegypten. 


Dieſer mächtigſte unter den Vaſallenſtaaten der Pforte war vor 
einigen dreißig Jahren, unter dem Vicekönig Mehemed Ali, eine Zeit 
lang nahe daran, nicht blos ein ſelbſtändiges Reich zu werden, ſondern 
vielleicht ſelbſt an die Stelle des abſterbenden türkiſchen Reiches zu 
treten und dem Islam eine neue politiſche Macht zu verleihen. Dem 
Nillande, dieſem älteften Sitz ftaatlicher Bildung, ſcheint eine regenes 
rirende Kraft einzumohnen, die ſich in verſchiedenen Epochen geäußert hat. 
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Nac dem Untergang der antifen Civilifation und der Ausbreitung des 
Islams wurde Aegypten unter den fatimidifchen Kalifen ver — 
der arabiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt und Cairo gegründet, das noch 
jetzt durch ſeine Denkmale die Reiſenden in Erſtaunen ſetzt und in archi— 
tektoniſcher Beziehung die erſte Stadt des geſammten Orients iſt. 
Aegypten iſt immer ein bevorzugter Boden geweſen und hat die Auf— 
merkfamfeit Europa’8 in befonderem Grade auf ſich gelenkt. Franfreid) 
bat in zwei weit von einander entfernten Epochen, in der Mitte des 
dreizehnten und am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, den vergeblichen 
aber ruhmvollen Verſuch gemacht, Aegypten feiner Herrichaft zu unter= 
werfen, beide Male aus benfelben Gründen: weil e8 im Mittelpunft 
der muhamedantjchen Welt Liegt, und der Schlüffel iſt, deſſen Beſitz ven 
Eingang zu Afrika und Afien öffnet. Nachdem dieſes Land früher vie 
Duelle großer moralifcher und materieller Strömungen gewefen, in denen 
aber dann ein langer Stillftand eingetreten war, hat e8 wieder eine 
Bedeutung im Sinne unferer Zeit erlangt, ift ein Sit des Verkehrs, 
der Induſtrie und großer dahin zielender Unternehmungen gemorden. 
Man hat dafelbft neuerdings den Bau eines zwei Meere verbindenden 
Kanals unternommen, deſſen Vollendung von unermeßlichen Folgen fir 
den Welthandel werben kann. Aegypten hat große Ummandelungen er= 
fahren, ift aber nie, wie jo viele andere Gegenden, die früher der 
Schauplatz mächtiger Ereigniffe geweſen, ganz erftorben, fondern hat immer 
zu dem Räderwerk gehört, von dem das allgemeine Leben der Gefchichte 
in Bewegung gefetst wird. 

Nachdem der ſtolze Traum Mehemed Ali's und feine8 Sohnes 
Ibrahim, fi) an die Stelle des Sultans zu fegen, durch die bewaffnete 
Dazwiſchenkunft Englands und Oeſterreichs gefcheitert war und fie 
gezwungen worben, ſich mit dem erblichen aber abhängigen Beſitz Aegyptens 
und der füdlich von bemfelben gemachten Eroberungen (Nubien, Dongola, 
Sennaar u. ſ. w.) zu begnügen, haben ihre Nachfolger ihren Ehrgeiz 
auf einem bejchränkteren Gebiet befriedigen müffen, aber darum nicht 
aufgehört an der Vermehrung ihrer Macht zu arbeiten und in dem 
Kreife der allgemeinen ciwilifatorifchen Interefien thätig zu fein. Der 
Bicefönig, Said Pascha, war dem Sultan während des Krimkrieges mit 
Mannihaft umd Geld zu Hiülfe gekommen, und fein Contingent hatte 
ſich bei mehreren Gelegenheiten durch Tapferkeit und gute Organiſation 
bemerkbar gemacht. Er war der europätfchen Bildung zugethan, befeitigte 
die Mängel in dem Regierungsſyſtem feines Vorgängers, Abbas Paſcha, 
indem er das Getreide und Baumwollenmonopol aufgab, neigte fich zum 
Freihandel und fehaffte den Sklavenhandel in feinen Staaten ab. Mit 
den europäiſchen Mächten ftand der Vicekönig auf dem beften Fuß, und 
beſuchte nicht Yange vor feinem im Januar 1863 in Cairo erfolgten 
Tode Paris und London, wo er mit großer Auszeichnung aufgenommen 
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wurde. Ungeachtet derjelbe mit mehr Milde als gewöhnlich orientaltiche 
Fürften regierte, war doch eine Verſchwörung gegen fein Leben im. Wert 
geweien, die aber enldeckt und vereitelt wurde (Auguft 1858). Die 
Adfichten der Verſchwornen waren auch gegen die in Aegypten anfäfjigen 
Europäer gerichtet gewelen, die man zugleich mit dem Vicekönig, der für 
ihren Beſchützer galt, hatte aufopfern wollen. Im December 1858 
wurde die Cairo-Suez-Eiſenbahn vollendet und dadurch ver Berfehr 
zwiichen Europa und Indien bejchleunigt. Aber die größte und dauerndfte 
Bedeutung erwarb fid) Said Paſcha durch feine Theilnahme am ber 
Anlegung des Suezfanals, zu welchem er einem Franzoſen, Ferbinand 
von Leſſeps, die Conceffion ertheilte, und deſſen Ausführung er, un= 
geachtet aller entgegenjtehenden Hinderniffe, eifrig förderte. Leſſeps, der 
ſchon zur Zeit Mehemed Ali's franzöſiſcher Generalconful in Alexandrien 
geweſen, hatte den kühnen Gedanken gefaßt, die Landenge von Suez zu 
durchgraben, und Das mittelländijche und rothe Meer durch eine Waller: 
ſtraße mit einander zu verbinden. Mehemed Alt war von den Schwie⸗ 
rigkeiten, auf die er in den letzten Jahren ſeiner Regierung ſtieß, von 
einem näheren Eingehen auf dieſen Plan abgehalten worden. Aber 
Said Paſcha, der unterrichtetſte und aufgeklärteſte Fürſt ſeines Hauſes, 
vertraute auf Leſſeps Urtheil und Umſicht und ließ ſich leicht gewinnen. 
Im Jahr 1856 wurden die Statuten der zu dieſem Zweck gebildeten 
Actiengeſellſchaft belannt gemacht, welche ihr Privilegium auf neun und 
neunzig Jahre erhielt, nach welcher Zeit der Kanal an Aegypten fallen 
ſollte. Die Ländereien, welche die Compagnie auf der Landenge erwarb, 
waren während der erſten zehn Jahre abgabenfrei; von der egierung 
ward der Boden unentgeltlich gewährt, eben ſo durften die öffentlichen 
Steinbrüche umſonſt benutzt, Materialien und Maſchinen jeder Art zoll— 
frei eingeführt werden; der Kanal ſollte allen Nationen zu allen Zeiten 
gegen Erlegung eines Fahrgeldes offen ſtehen, welches nie zehn Franken 
für die Tonne überſchreiten dürfe. Das- Gejellichaftscapital betrug 
200 Mill. Fr, in 400,000 Actien, jede zu 500 Ir. Es unterzeich 
neten 23,300 Berjonen, von denen über die Hälfte Frankreich angehörte. 
Unermeßliche wiffenfchaftliche und techniſche Borarbeiten waren nöthig 
geweſen. Im April 1859 wurde am Strande des alten Peluſium der 
Anfang mit der Durchgrabung gemacht, die aber bei den großen Hinder- 
nijfen, welche ſowohl die Natur als die Politit entgegenfegten, nur 
Yangfam von Statten ging. Erſtere wurden leichter als letztere über: 
wurden. Die engliſche Regierung beforgte, daß die Anlegung biejes 
Kanals der britiſchen Herrſchaft in Aſien gefährlich werden, daß Yranf- 
rei, im Fall eines Krieges gegen England, eine flotte mit Landungs⸗ 
truppen auf dieſem Wege nach Oſtindien ſchicken könne. Obgleich ein 
bedeutender Theil des engliſchen Handelsſtandes ſich für das Unternehmen 
ausſprach und zwei und zwanzig Meetings in dieſem Sinne gehalten 
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wurden, ſo blieb das engliſche Cabinet bei ſeiner Meinung, und Lord 
Palmerſton trat im Parlament als entſchiedener Gegner des großen 
Projects auf. Die von ihm beeinflußten Blätter ſuchten die Welt zu 
überreden, daß die Anlegung des Kanals unzähligen Menſchen das Leben 
foften, Daß die Arbeit zulett doch vergeblich fein und die Actionäre um 
ihr Geld fommen würden. Der Pforte, die fih als Schutzmacht auch 
in die inneren Verhältniſſe Aegyptens, jo weit fie das ganze türfifche 
Reich berühren, einmiſchen kann, wurde von Seiten Englands vorgeftellt, 
daß die Durchgrabung der Landenge von Suez dazu beitragen könne, 
das Verhältniß zwifchen ihr und Aegypten zu löſen, und diefen wichtigen 
Theil des Reiches unter den Einfluß einer den türfifchen Intereſſen 
feindlichen Macht gelangen zu laſſen. Die Pforte Tieß fi) von dieſen 
Gründen beeinfluffen, und ſetzte unter Said Paſcha's Nachfolger, feinem 
Bruder Ismael Paſcha, der Fortfegung der Arbeiten neue Schwierig- 
feiten entgegen. Die Fellahs over arabifchen Bauern waren bisher zu 
dem Kanalbau, wie zu allen öffentlichen Arbeiten in Aegypten, von der 
Regierung gezwungen, obwohl bezahlt worden. Da aber die Frohn- 
arbeiten neuerdingd tm ganzen türfifchen Reich abgeichafft worden, jo 
follten fie auch in Aegypten aufhören. Die dem Suezkanal entgegen= 
geſetzte Partei hoffte, dag der Mangel an Arbeitern die Vollendung des 
Werkes unmöglich machen werde. Aber die Compagnie wußte durch bie 
vermehrte Anwendung von Dampfmaſchinen das zu erfegen, was ihr an 
Menſchenhänden abging. Wozu vorher 20,000 Arbeiter gehört hatten, 
wurde jegt von 6000 ausgeführt. Die in den Reihen der Fellahs 
entftandenen Lücen wurden durch Griechen und Italiener ergänzt. Uns 
geachtet der großen von Leſſeps entwidelten Thätigfeit und des Ber: 
trauens, das feine Erfahrung einflößte, ift in einigen Fritifchen Momenten, 
als der heimliche und offene Wiverftand der Gegner den Sieg davon 
zu tragen drohte, der Kräftige Schuß, den Napoleon III. dem Unters 
nehmen angebeihen Lie, zu dem Gelingen unentbehrlic geweſen. Jetzt 
ift daſſelbe als gefichert zu betrachten und 200 Millionen Europäer und 
700 Millionen Afiaten werden einft aus demfelben Vortheil ziehen. Der 
größte Handel der Welt, der nach Oftindien und China, wird den Weg 
über den Sueztanal nehmen. 

Obgleich der neue Vicekönig, Ismael Paſcha, Fein Feind der Chriften 
war, jo galt ev doch für einen eifrigeren Mufelman als fein Vorgänger, 
und dies reichte Hin, um einen Theil der einheimifchen Bevölkerung in 
Alerandrien zu Beleidigungen und Angriffen auf die Europier zu ver: 
anlaſſen. Aber die entfchloffene Haltung der europäiſchen Confuln, beſonders 
des franzöſiſchen Confuls, de Beauval, erzwang durch dringende Borftellungen 
und felbft durch Drohungen die Beftrafung der Schuldigen, woburd bie 
Ruhe wieder bergeftellt wurde (Februar 1863). In Gonftantinopel, 
wohin fich der Vicefönig bald nad) diefen Vorfällen begab, um die for 
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melle Beftätigung feiner Würde nachzufuchen, wurde er vom Gultan 
mit großer Freundlichkeit behandelt. Das gute Verhältniß Aegyptens 
zu Frankreich bewies die Stellung eines Bataillons Negerjolpaten zu 
der franzöfifchen Expedition nad) Mexico. Ismael Paſcha nahm fich 
der Bodencultur, der Lande und Waflerftrafen, der Anpflanzungen, des 
Handel8 und der Imbuftrie noch mehr als fein Vorgänger au. Wo 
ſich früher unwirthbare Wüften erjtredten, grünen jet durch Dampf= 
pumpen bemäflerte Saaten ‚auf, bedeckt fi) das Land mit der kojtbaren 
Baummollenftaube, deren Anbau, befonder8 in Oberägypten, mit zuneh= 
mendem Erfolge betrieben wird, und wo einft das Kameel mühſam durch 
Sand und Staub matete, rollt jet die Locomotive bin. Auch das 
durch mancherlei Krankheiten verrufen geweſene Klima hat fih in den 
letsten zehn Jahren ungemein verbeffert, indem die vermehrte Vegetation 
den jonft jo fpärlichen Regen anzieht. Mlerandrien, das im Anfauge 
dieſes Jahrhunderts nur 15,000 Einwohner hatte, zählt deren jetzt über 
160,000, unter denen fidh 30 bis 40,000 Fremde befinden. Unter 
biefer bunt gemwürfelten Menge Hatte Ueppigfeit und Sittenverderbniß, 
beſonders eine unbändige Spielmuth überhand genommen. Der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Sherif Paſcha, erließ im November 1864 
ein Rundſchreiben an die europäiichen Confulate, in welchem er den⸗ 
jelben mittheilte, daß alle öffentlichen Spielhäufer unverzüglich ges 
ſchloſſen werben follten, weil fie Veranlaffung zu großen Unoronungen 
geworden feien. 

Das günftige Verhältnig des Vicekönigs zur Pforte ermuthigte 
benfelben zu einer im Drient nicht üblichen Veränderung in der Thron- 
folge. In manden aſiatiſchen Monarchien ernennt, von den häufigen 
Pallaftrevolutionen abgejehen, der Souverän nach Belieben feinen Nach— 
folger unter feinen Söhnen, in amberen ift e8 immer der an Jahren 
ältefte der Familie, welcher die Negierungsgemalt erbt. Letzteres fand 
auch in der Türkei ftatt und diefe Einrichtung war auf Aegypten über- 
gegangen. Ismael Paſcha wünfchte feinem nod) im Kindesalter ftehenden 
Sohn, Mehmed Tefwik Paſcha, die Nachfolge mit Umgehung feines 
Bruders, Muftapha Fazil Paſcha, zu verfchaffen. Eine ſolche Neuerung 
war aber nicht ohne Genehmigung der Pforte möglih. Der Bicefünig 
gewann fr feine Wbfichten zuerst die Miniſter des Sultans und dann 
diefen jelbft, indem er fich zu einer bebeutenden Erhöhung. des jährlichen 
Tribut verftand, ein großes Geſchenk in Geld hinzufügte, die Haftung 
für die nächte Dividende der öffentlichen Schuld übernahm und ein 
Darlehen von einer Million Pf. St. garantirte (Mai 1866). Die 
Pforte erkannte demnach, in Widerſpruch zu ihren eigenen Einrichtungen, 
die directe Thronfolge in der über Aegypten regierenden Diynaftie an, 
bie dadurch den europäiſchen Pegentenhäurern ähnlich wurde. Mit diefer 
neuen Erbfolgeordnung jollte dem Ausbruch von Pallaftrenolutionen und 
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politifchen Meuchelmorden vorgebeugt "werden. Denn fchon zweimal feit 
den Tode Mehemed Ali's war bet plöglicher Erledigung des ägyptiſchen 
Thrones von böſem Spiel geflüftert werben. Wahrſcheinlich wird aber 
ber jetige Vicekönig große Klugheit: und Kraft nöthig haben, um ven 
hiſtoriſchen Raug, zu dem er emporgeftiegen tft, zu behaupten, da ein 
bloßer Ferman des Sultans ſchwerlich ausreichen möchte, um der von 
ihm getroffenen Neuerung Dauer zur verichäffen, zumal fein Bruder 
Muftapha eine Partei im Lande hat. Um noch mehr als bisher mit 
ven alten. Einrichtungen zu brechen, hob der Vicekönig die Polygamie 
in feiner Familie auf und forderte Die Großen ſeines Landes zur'Nach- 
ahmung dieſes von ihm gegebenen Beiſpiels auf. Hiermit nicht zufrieden, 
wollte Ismael Paſcha, der überzeugt war, daß feine Sicherheit‘ eine 
möglichht große Annäherung an Europa verlangte, die, da die Neligton 
ausgeſchloſſen blieb, nur im ver Politit erreichbar war, feinem Staat 
eine Art von Nepräfentativverfaffung verleihen. Am 21. October 1866 
wurbe ein fie betreffendes Statut bekanmt gemacht. Die Kmuptfache in 
ihm war die Errichtung einer berathenden aber nicht entjcheivenden Ver— 
fammlung, die nach folgendem Modus zujfammengefegt ſein ſollte. Die 
Gemeindevorfteher (Scheifs el beled), welche dem Geje nach von ber 
Landgemeinde gewählt: werden müßten, in Wahrheit aber faft immer 
von der Regierung eingefett werben, verſammeln fich nach ihren Pro- 
vinzen, und mählen aus ihrer Mitte breikig Individuen, die in der 
Provinzialhauptftadt zufammentommen und ‚eine. Art von Kreislandtag 
bilden. Dieſe Verſammlung ernennt ihrerſeits wieder zwei Abgeordnete 
für das Parlament in Cairo, welches zur einen Hälfte aus dieſen länd— 
lichen Mitgliedern, zur anderen Hälfte aus ſtädtiſchen Deputirten, die 
nach einem noch zu erlaſſenden Geſetz gewählt werden ſollen, beſtehen 
wird. Seine Competenz wird ſich darauf beſchränken, der Regierung 
gute Rathſchläge zu ertheilen, Mittel zu erſinnen Geld aufzutreiben und 
die öffentlichen Ausgaben wenigſtens einigermaßen zu regeln. Ein 
weſentlicher Fortſchritt zum Beſſern iſt, daß der Eintritt in dieſe Ver— 
ſammlung ben Bekennern jedes Glaubens offen ſteht. Die Bepölkerung 
ift im Allgemeinen diefer Reform günftig. Am 18. November (1866) 
wurde das Parlament in Cairo von dem Vicefönig mit einer: Rede er— 
öffnet, in der die Berathung rein. innerer Angelegenheiten als der Zweck 
der Verſammlung angegeben wurde. Der Birelönig dat, nachdem er bie 
an der Südgrenze feiner Staaten entftandenen - Unruhen gedämpft, feine 
Zruppenzabl verringert, und fich mit ganzer Kraft auf die innere Landes: 
eultun geworfen. Aegypten iſt noch immer ein einziges. Land, und vergilt 
vielfach, die Arbeit, welde auf daffelbe verwandt wird. Seine Regierung 
ift jetzt in einer glücklicheren Lage als früher, indem fie. nicht mehr von 
der Eiferfucht zwilchen England und Frankreich in Verlegenheit  gefetst 
und zu einer gefährlichen Wahl zwiſchen ihnen gezwungen wird. - Dieje 
AB. 2. Bd. 4 
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beiden Mächte haben in neuefter Zeit gelernt, ihren Vortheil in Aegypten 
in freundſchaftlichem Geift zu verfolgen, ohne ſich gegenfeitig verdrängen 
zu wollen. Die englifche Eifenbahn über den Iſthmus von Suez und 
der franzöfifche Kanal können friedlich neben einander bejtehen. 


Abeſſinien. 


Dieſes Land, das jetzt durch den Krieg mit den Engländern die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, iſt lange außer aller Verbin— 
dung mit Europa geweſen, und hat bisher unter unaufhörlichen Er— 
ſchütterungen und inneren Kriegen von den ſpärlichen Ueberreſten und 
den erſterbenden Traditionen einer frühern größern Zeit gelebt. Der 
Hauptſtamm der Bevölkerung hat, ungeachtet ſeiner dunkeln Hautfarbe, 
nichts mit den Negern gemein, ſondern gehört zur kaukaſiſchen Race, 
und zeichnet ſich, obgleich er unzweifelhaft aus Aſien in ſeine jetzigen 
Wohnſitze gekommen iſt, vor den Orientalen durch eine größere Beweg— 
lichkeit des Charakters und eine gewiſſe Perfectibilität des ganzen Weſens 
aus, durch die der Abeſſinier dem Europäer näher als der Perſer, 
Hindu und Chineſe ſteht. Aber der Urſprung, die Geſchichte dieſes 
Bolfes, ſein religiöſer und politiſcher Zuſtand haben etwas Räthſelhaftes, 
das bis jetzt noch wenig aufgeklärt iſt. Das Chriſtenthum iſt früh von 
Aegypten nach Abeſſinien gekommen, und hat ſich, während es im übrigen 
Afrika dem Islam erlag, daſelbſt erhalten, aber mit jüdiſchen Gebräuchen 
und Vorſtellungen vermiſcht, die ihm ein fremdartiges Anſehen ver— 
leihen, obgleich der Kern derſelbe wie in den chriſtlichen Confeſſionen iſt. 
Zur Zeit der Kreuzzüge fanden die Europäer, die mit Abeſſinien in 
Berührung kamen, eine von theokratiſchen Elementen durchzogene Mo— 
narchie vor, deren Oberhaupt ſie den Prieſter Johannes nannten. 
Mehrere Jahrhunderte lang beſaß Abeſſinien tüchtige Fürſten, Negus 
(König der Könige) genannt, die ſich vornehmlich durch die Abwehr gegen 
ven Islam auszeichneten, der in Nordafrika und an den Ufern des Rothen 
Meeres herrfchend geworben war und auch in einigen Gegenden Abeſſi— 
niens fich feftgejett Hatte Dann verfiel das Königthum, ohne der 
Form nah ganz aufzuhören, nachdem es in einem David, Claudius, 
Faffilives, bedeutende Vertreter gehabt, und eine Menge von Häuptlingen 
erhob fich, Die wie in Europa während des Mittelalters in beftändige 
Kriege gegen einander verwidelt waren. Dieje Feudalität hatte von 
jeher beftanden, aber fo lange die Monarchie fräftig geweſen, ihr Haupt 
nicht erheben können. Außer den größeren Bafallen (az, Dedjaz), die 
ſich im Wejentlihen von den Königen ganz unabhängig gemacht hatten, 
gab es einen zahlreichen nievern Adel (Balagult, Lehnsträger), dem 
frühern polniſchen und ungarischen nicht unähnlich, der in feinen Beſitzungen 
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ziemlich unumfchräntt waltete, und nur zum Kriegsdienſt verpflichtet war. 
Das Landvolf war an die Scholle gebunden. An einer ftädtifchen in= 
buftriellen Bevölferung fehlt e8 in Abeffinien nicht ganz, fie ift aber 
verhältnigmäßig wenig zahlreih und ohne Einfluß auf das Ganze. 
Die Geiftlichkeit ift, jo weit fie auch dem nachitehen mag, was man in 
Europa jo nennt, der unterrichtetfte Theil der Nation, eifrig in der 
Erfüllung ihrer religiöfen Pflichten, hat aber, wie der ruſſiſche Clerus, 
nur innerhalb ihrer Functionen Bedeutung, und ift der weltlichen Macht 
vollfommen untergeoronet. Ihr Oberhaupt wird Abuna (unjer Bater) 
genannt, und von dem jafobitiichen Patriarchen in Alerandrien geweiht. 
Die alte Dynaftie, die ſich einen fabelhaften, bi8 auf Salomo's Zeit 
zurüdgehenden Urſprung beilegte, anf noch tiefer, als einft mit den 
legten Merowingern in Frankreich der Fall geweſen. Während bie 
großen Lehnsmänmer um den vorherrfchenden Einfluß im Neiche ftritten, 
lebten die Könige in einer Art von Berbannung, ohne fürmlich entſetzt 
zu fein, in der Stadt Gondar, jo arm und vernacdhläfjigt, daß einer 
von ihnen vor etwa vierzig Jahren oft am Nöthigften Mangel Titt. 
Die Kriege zwilchen den ehrgeizigen Häuptlingen dauerten viele Jahre 
ohne andere Unterbrehung als die der momentanen Erſchöpfung fort, 
und drohten Alles in eine unheilbare Verwirrung zu ftürzen, bis es 
endlich einem von diefen Häuptlingen, der gegenwärtig unter dem Namen 
König Theodor mit den Engländern in Krieg gerathen ift, gelang, fi) 
der Oberherrichaft zu bemächtigen und der Anarchie Grenzen zu fegen. 
Kaſſa Kuaranya, jetzt Theodor II genannt, ift um das Jahr 1818 in 
einer Familie des höhern abeffinifchen Adels (Dedjaz) geboren. Sein 
Dater war Statthalter der Provinz Kuara gewefen. Er zeichnete ſich 
Thon früh in den Kämpfen, in melden die Häuptlinge werwidelt waren, 
durch eine Tapferkeit und Gefchidlichkeit aus, die ihn bald im ganzen 
Lande befannt machte. Wirfliche Ueberlegenheit an Geift und Charatter, 
grenzenlofe Unternehmungsluft, Ränfe und Berräthereien aller Art führten 
Kaſſa Kuaranya endlich fo weit, daß er in einer Berfammlung von 
grögern und Fleinern Lehnsmännern, in Gondar zum König (Negus) 
gewählt und vom Abuna gekrönt wurde (1855). Er nahm den Namen 
Theodor an, den ſchon ein Negus im dreizehnten Jahrhundert mit 
Ruhm geführt hatte. Nach einer alten Prophezeihung follte ein König 
dieſes Namens das abejjinifche Neich in feinem alten Glanze wieder 
berftellen, die Türken befiegen und ihnen Serufalem entreifen. Theodor 
verftand es, im Volk die Meinung zu verbreiten, daß ihm die Erfüllung 
biefer Prophezeihung übertragen fe. Er überwand nach und nad) alle 
Nebenbuhler, ficherte die Grenzen feines Reichs gegen räuberifche Nach— 
barn, trat den Anfprüchen des Vicelönigs von Aegypten Fräftig entgegen, 
führte im Innern eine feit lange nicht mehr gefannte Cicherheit und 
Drbnung ein, und bewies für einen Halbbarbaren, der in einem fo dunkeln 
4* 
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Theile der Welt wie Abejjinten geboren war und feine Jugend unter 
immerwährenden Fehden zugebracht hatte, eine nicht gewöhnliche Einficht. 
Sein Ehrgeiz bewog ihn, den alten Namen Wethiopten, unter welchent 
Griechen und Römer das ganze öftliche Afrika, von dem Abeſſinien nur 
einen Theil ausmacht, umfaßt hatten, wieder heroorzufuchen, um hierauf 
der Anfpruch auf Vergrößerung feines Reichs, wenn die Umſtände et 
Unternehmen der Art begünftigen follten, zu fügen. Mit der Abficht, 
Abeffinien feinen urfprünglichen Glanz zurüdzugeben, hing feine Abneigung 
gegen den Katholicismus und deſſen Miffionäre zuſammen, die er aus 
feinem Reich vertrieb, weil fie, feiner Meinung nad), die alte nattonale 
Kirche verbunfeln wollten. Gegen die proteftantifchen Glaubensboten 
war er nachfichtiger, weil er ihren Proſelytismus weniger flrchtete, 
obgleich er auch ihnen wenig Freiheit geitattete. Er wußte manches aus 
dem Umgang mit Fremden, namentlich mit Englänvern, die ſeine Macht 
und fein Glüd in ferne Nähe gezogen hatte, zu lernen und zu benuten, 
und die ihm auf diefe Art zugefommenen Ideen nad) feinen Zwecken 
umzugeftalten. 

Wiederholte Aufſtände von Seiten der großen Vaſallen, die ſeine 
Erhebung beneiveten und ihn nicht als König anerkennen wollten, Ver— 
Ihmwörungen gegen jein Xeben, der mit feinen Erfolgen fteigende Hoch— 
muth, ein angeborner Zug von Graufamteit, dev durch die Sitten feines 
Volks und ein wildes Leben genährt wurde, brachten allmälig eine große 
Beränderung in jeinem Charafter und feiner Regierungsweiſe hervor. 
Zahllofe Hinrichtungen verdächtiger oder mißliebiger Berfonen, Abhauen 
der Hände und Füße gegen Kriegägefangene angewandt, Preisgeben ganzer 
Provinzen an feine zuchtlofen Truppen, wenn die Statthalter ſich ein 
Bergehen zu Schulden kommen Liegen, Nieverbrennen der Dörfer auf 
feindlichem Gebiet wurden bei Theodor ſtehende Gewohnheiten. Seine 
Barbarei beichränfte ſich nicht auf Einheimische, ſondern vergriff ſich 
auch am Fremden. Zulest ging ev fo weit, den englifchen Conſul 
Cameron in Ketten legen zu lafjen, nachdem ev fchon mehrmals andere 
Europäer gemißhandelt Hatte. Ohne die Umeinigfeit der abeſſiniſchen 
Großen wäre König Theodor Lingft geftürzt. Seine Verweigerung jeder 
Genugthuung für gegen englifche Unterthanen verübte Unbilven hat endlich 
die Langmuth Englands erſchöpft. Ein englifches Heer fteht jet auf 
abeſſiniſchem Boden, und e8 iſt nicht unmöglich, daß dieſes Land, ſei 
es durch Theodor's Sturz oder Nachgiebigteit einer regelmäßigen Vers 
bindung mit der übrigen Welt und dem Einfluß der europäiſchen Civili— 
jation geöffnet wird, Es wäre died von Wichtigkeit, da Abeſſinien ein 
Land faft fo ausgedehnt wie ganz Deutjchland und von großer Frucht: 
barfeit iſt, und feine Bevölkerung, obgleich durch den Despotismus 
herabgefommen, für jehr begabt gelten fann, und, nad den Ausfagen 
umterrichteter Reiſender von verjchtedenen Nationen, die bildungsfähigite 
aller Racen tft, die den Boden Afrika's bemohnen. 
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Madagaskar. 


Die Franzofen hatten auf dieſer Infel, die größer als Frankreich 
iſt, ſeit Nichelten mehrmals aber immer vergeblid Fuß zu faſſen und 
fie in eine franzöſiſche Colonie zu verwandeln geſucht. Nach dem Tode 
des Königs Radama J. (1828) hatte ſeine Wittwe Ranawalo das Land 
mit unumſchränkter Macht und mit einer Grauſamkeit regiert, die ſelbſt 
unter der an den Despotismus von jeher gewöhnten Bevölkerung Ver— 
ſchwörungen und Unruhen hervorrief, die zu immer neuem Blutvergießen 
Veranlaſſung gaben. Während ver Regierung ihres verſtorbenen Gemahls 
hatte das Chriſtenthum, der Handel mit den Europäern und die Civili— 
ſation Ti) auf der Inſel zu verbreiten angefangen, aber unter ihrer 
langen Herrfchaft wurden diefe Keime wieder vernichtet. Sie vertrieb 
die Miffionäre, ließ alle Diejenigen unter ihren Unterthanen binrichten, 
die im Rufe ftanden, von ihnen befehrt zu fein, erjchwerte den Verkehr 
mit dem Auslande dur die Einführung hoher Eingangszölle, und hob 
alle unter ihrem Borgänger von Europäern errichteten Fabriken, mit 
Ausnahme folher, die zur Anfertigung von Kriegsmaterial dienten, auf. 
Auf fie, Die 1861 ftarb, folgte ihr- Sohn Rakoto, der den Namen 
Radama II. annahm, und, wie an Gemüthsart und Bildung das Gegen- 
theil von feiner Mutter, eine won der ihrigen ganz verſchiedene Politik 
annahm. Er zeigte fi) dem Chriftenthum geneigt, Ichaffte eine Menge 
von Mifbräuden ab, und erſchloß das Land dem BVerfehr mit ven 
Fremden. Es Scheint aber, daß er dabei: zu wenig Rückſicht auf bie 
Vorurtheile der Bevölkerung im Allgemeinen und die Intereſſen ber 
herrſchenden Race der Howas nahm, die er zuräcjette und fich mit 
Ausländern und Emporkömmlingen umgab. Auch vernachläſſigte er e8, 
dem barbarifchen Bolt, das er beherrſchte, die nöthige Furcht vor feiner 
Macht einzuflößen, befümmerte fich wenig um das Heer, und lieh bie 
von feiner Mutter erhaltenen Waffenfabrifen eingehen. Den meiften 
Anſtoß erregte er bet der einheimischen Ariftofratie durch Das Vertrauen, 
welches er einem Franzofen Namens Lambert erwies, dem er den Herzogs- 
titel verlieh, große Ländereien ſchenkte, und ohne deſſen Math er nichts 
unternahm. Radama II. begriff die Vorzüge der europäiſchen Civiltfation, 
beſaß aber nicht Die nöthige Stärke des Charakterd und Verftandes, um 
fie im eigenen Lande zur Geltung zu bringen. Es brad) eine Pallaft- 
revolution aus, in der er jelbft und ein Theil feiner Anhänger umkamen. 
Seine Gemahlin, die Königin Rahoſerina, ſoll bei verjelben betheiligt 
geweſen fein. Lambert mußte flüchten, feine Befigungen, obgleich in 
gültiger. Form übertragen, wurden ihm entriffen, und e8 famen Mif- 
bandlungen und Angriffe gegen die europätfchen Coloniften, namentlid, 
die Sranzofen unter ihnen, wor (October 1864). Indeſſen mar ber 
Nachfolger des ermorbeten Königs, Rainilairivony, den Europäern ebenfalls, 
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wen aud) in vorfichtigerer Weife geneigt, und man begte in Mabagasfar 
große Scheu vor der Madıt Frankreichs, die man in früheren Zeiten 
mehrmals erfahren hatte. Die neue Regierung wagte e8 deshalb nicht, 
die Entſchädigungen, welche das franzöjifche Cabinet für feine bet den 
inneren Unruhen in Madagaskar verlegten Unterthanen forderte, ab— 
zulehuen, fondern fuchte nur eine Ermäßigung und längere Frijten zur 
Abzahlung nad. Die der Compagnie von Madagaskar, die ihren 
Sig in Paris hatte, bewilligten Entihädigungsfummen wurden ihr im 
Betrag von 1,200,000 Fr. ausgezahlt. Die dem Franzofen Lambert 
von Radama II. gemachten Soncefjionen wurden ihm abgefauft und bie 
betreffenden Urkunden vernichtet. Mit England und Frankreich famen 
Freundſchafts⸗ und Hanbelsverträge zu Stande. Dem nad) Madagasfar 
gefandten diplomatischen Agenten Frankreichs, de Louvieres, wurde im 
Zamatava, der Hauptftabt der Infel, ein ausgezeichneter Empfang zu 
Theil (October 1866). Mit Gewalt ‚könnte ſelbſt die vereinte Macht 
Englands und Frankreichs gegen die vier Millionen Einwohner Mas 
dagasfars nicht daffelbe wie gegen die Hundertmal größere Bewölferung 
China's ausrichten, außer mit Darbringung ungeheurer Opfer, die felbit 
im Fall des Gelingens zu den Ergebnifjen des Unternehmens in feinem 
Derhältniß ftehen würden. Denn die Küften der Inſel find ſumpfig, 
im böchften Grade ungefund, und die Gebirge im Innern bieten zahl- 
Iofe Bertheidigungspunfte dar. Das einheimische Heer von 30,000 
Mann iſt jehr mittelmäßig organifirt, würde aber mit Hülfe der natürs 
lichen Beſchaffenheit des Bodens im Stande fein, die Eroberung ſchwer 
oder unmöglich zu machen. Ein Haupthinderniß bei der Civtlifirung 
Madagastars iſt die, fo zu jagen, unreine Miſchung feiner Bevölferung, 
die von malayifcher, arabifcher und negerartiger Abkunft iſt, aber aus 
den übelften Elementen im Charakter und den Sitten diefer Racen 
beſteht. Diefe große Inſel ift fo reich am Erzeugniffen des Mineral 
und Pflanzenreichs, an Metallen, darunter Gold, Silber, Kupfer, an 
Edelſteinen, Salz, den foftbarften Holzarten, und fo geeignet zum Anbau 
aller Produkte der heißen und gemäßigten Zone, daß die feefahrenden 
Nationen Europa's fich von dem Mitbejig diefer Schäte nicht für immer 
werben ausjchließen laſſen. 


Amerika, aus Gewohnheit noch immer, obwohl feit der Colo— 
nifirung Auftraliens fehr umeigentlic) die neue Welt genannt, eine Bes 
zeichnung, die außerdem in geologifcher Beziehung nie wahr geweſen ift, 
bietet unter allen Erdtheilen die größten phyſiſchen und moralijchen Eon= 
trafte dar. Bet feiner Lage zwijchen dem nördlichen Eismeer und dem 
Cap Hom enthält es die Erzeugniffe aller Zonen; feine Gebirgszüge 
haben nicht ihres Gleichen an Ausdehnung, feine Ströme übertreffen 
die meiften anderen an Wafferreichthum; das Mineral- und Pflanzenreich 
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erfcheint Dafelbft in feiner größten Mannigfaltigkeit. Amerika befitt, 
was die Bevölkerung betrifft, Ableger von faft allen Racen, und zeigt 
die verſchiedenartigſten geſellſchaftlichen Zuftände und ulturftufen von 
der ausgedehnteften Freiheit der Einen bis zu der härtejten Sklaverei 
der Anderen, von der feinften geiftigen Ausbildung bis zu einem fid) 
faum über die thierifhen Inſtinkte erhebenden Dafein. Die Civilifation 
Amerila's ift eine Fortfegung der europäiſchen, hat fid, die Reſultate 
. einer langen und mühenollen geiftigen Arbeit angeeignet, und kann, von 
Haufe aus von manden hemmenden Schranken und Ueberlieferungen 
befreit, in einzelnen Richtungen über den gegenwärtigen Standpunkt 
Europa’3 hinausgegangen und dem Ziel der jegigen Weltbewegung näher 
getreten fein. Es wird aber Amerifa immer an der tiefen gefchichtlichen 
Delle, aus welcher das moderne Europa durch feine unmittelbare Ver— 
bindung mit dem Alterthum gefchöpft hat, und an der allumfaffenden 
produftiven Kraft fehlen, won der die europätjchen Hauptoölfer feit einem 
Jahrtauſend fo viele Bemeife geliefert haben. In Amerika ift die Natur 
größer als die Gefchichte, wovon in den lebensvollſten Theilen Europa's 
das Gegentheil ftattfindet, ein Unterſchied, der jchwerlid je ganz vers 
ſchwinden und Europa immer eine Superiorität an allgemeiner Cultur 


erhalten wird. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Diefe Republik, die jüngfte Schöpfung unter den Mächten erften 
Ranges, aber an Ausdehnung, Bevölkerungszahl und Reichthum fo zus 
nehmend, daß feit den Zeiten des alten Roms nichts Aehnliches in ber 
Geſchichte hervorgetreten ift, ſchien alle die Befürchtungen zu widerlegen, 
welche man gegen das Beftehen großer demokratiſcher Gemeinwefen von 
jeher aufgeftellt hat. Obgleich feit dem Anfange des Yahrhunderts in 
fonft unerhörten Proportionen gewachſen, vom atlantifchen Ocean bis 
zum ftillen Meer, von den düſtern Einöden der freien Indianer im 
Norden bis zu der tropifchen Natur am Golf von Merico reichend, 
von Menfchen verfchievener Nacen und Gonfefjionen bewohnt, von 
wechjelnden Oberhäuptern regiert, ohne einen Alles an ſich ziehenden 
Mittelpunkt, find die Vereinigten Staaten nit nur nicht auseinander 
gefallen, wie man fo oft vorhergefagt hatte, ſondern bis auf die legte 
Zeit nicht einmal von bedeutenden inneren Unruhen, wie jo viele andere 
centralijirte Staaten, heimgeſucht worden. So frei aud) bie politifchen 
Parteibewegungen ſich in Nordamerika geltend machen fonnten, fo traten 
fie doch lange Zeit über nicht aus den von der Verfaſſung vorgezeid- 
neten Grenzen hinaus. Aber es gab, ungeachtet diefer ſcheinbaren 
Harmonie, im Schooß der Union zwei große Gegenfäge, welche, Tange 
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von der Form äußerer Gefetlichkeit verhilft, jeder ſich in feiner Natur 
befeftigend,. von feiner höheren, über beiden ftehenven Macht gebändigt, 
zuletzt :mit einander in Widerftreit gerathen mußten. Es waren dies die 
nördlichen Staaten der Union, in denen die herrſchende Partei in meuefter 
Zeit. ſich Republikaner, und die ſüdlichen Staaten, in denen fie ji Des 
mofraten zu nennen. angefangen hatten. Der weſentlichſte Unterſchied 
zwiſchen beiden Gruppen, aus denen alle übrigen zwilchen ihnen- ftattfin= 
denden Gegenfäge entjtanden waren, lag in dem Beftehen der Sklaverei 
in den Südſtaaten, als der Grundlage des ganzen. ſocialen Zuſtandes, 
während die freie Arbeit Das Lebensprineip der Nordſtaaten ausmachte, 
Was den Einfluß Diefer radikalen Verfchiedenheit auf den Charakter der 
Bevölkerung in den. betreffenden Staaten und die Politit der Parteien 
betrifft, jo ift davon in einem . früheren Abſchnitt über Nordamerika 
gehandelt worben. (8. XVII, ©. 572. 577—578.) J 
Die Süd⸗ oder. Sklavenſtaaten, obgleich an Ausdehnung, Bevöl— 
kerung und Reichthum den Nordſtaaten weit nachſtehend, hatten ſchon 
ſeit langer Zeit in allen Angelegenheiten der Union, von denen ihre 
Intereſſen berührt wurden, die Entſcheidung an ſich zu reißen geſucht. 
Es war. ihnen dies auch bis auf einen gewiſſen Grad gelungen. Obgleich 
numerifch viel ſchwächer als Die Nordſtaaten, erjegten fie dieſen Mangel 
durch die wollftändige Webereinftimmung, mit der ihre Angehörigen in 
den Minifterten, im Congreß und in der Preffe auf Diefelben Zwecke 
binarbeiteten, während unter den Nordſtaaten Meinungsverſchiedenheiten 
vorhanden waren, die jelbjt im mefentlichen Dingen auseinandergingen. 
Die ſoeialen Prineipten des Südens fanden im Norben Anhang, wurben 
wenigften$ geduldet, aber im Süden konnte feine Abweichung von. dert 
daſelbſt herrichenden Geiſt auffommen, ſondern murbe alsbald aus— 
geſtoßen und geächtet. Doch mar die Iuftitutton der Sklaverei und die 
mit ihr zufammenhängenden Einrichtungen den Meberzeugumgen, ben 
Sitten und dem ganzen Wejen des Nordens zu entgegengefetst, als daß 
derſelbe fie für immer hätte gelten laſſen können. Da die Noröftaaten, 
wenn fie feſt zufammen Halten wollten, in der Gejeggebung und inneren 
Politit. eine. unbeftreitbare Weberlegenheit beſaßen, da es nicht wahr- 
Iheinlich war, daß ihre bisher gegen den Süden bewiefene Nachgiebigfeit 
von. Dauer fein, werde, jo war unter ben eifrigften Verfechtern ver 
Sklaverei der Wunſch nad) einer Trennung von den Nordſtaaten und 
der Gründung einer. jelbftändigen Conföderation entftanden, indem fie 
fürchteten, über furz oder Yang von dem Norden überftimmt und zum 
Aufgeben ihrer. bejonderen Nichtung gezwungen zu werden. Indeſſen 
ſchien die Trennung von den Nordſtaaten immer mit fo vielen Schwie— 
rigfeiten verbunden zu fein, der Gedanke an die von einen Verfuche der 
Art ungertvennlichen Gefahren und Opfer lag fo nahe, daß alle Gemäßigten 
und Befonnenen vor ihnen zurücichreden, und ein neues und entſcheidendes 
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Ereigniß nöthig war, um. den Plan der Separation zur Ausführung 
zu bringen. — —— | 

Die Präfidentenwahl ftand bevor, die. unter den vorhandenen Um— 
ftänden von tiefem Einfluß auf die Zukunft werden mußte. Die Hine 
richtung des bis zum Wahnſinn erhigten Gegners der Sklaverei, John 
Brown, der mit einer Handvoll Leute einen Berfuch zu ihrer Abſchaffung 
gemacht umd dabei feinen Untergang gefunden hatte (November. 1859); 
die gegenfeitigen Angriffe im Congreß und in der Breffe, Die immer 
perjönlicher und leidenſchaftlicher. wurden; bie herausfordernde Haltung 
des Südens gegen den Norden, die in dieſem ebenfalls die Ueberzeugung 
hevoorrief, daß der gegenwärtige Zuſtand nicht Tange mehr erhalten 
werden könne; Alles kündigte an, daß der Moment einer großen, ja der 
größten Krifis, die fett Gründung der Nepublit eingetreten war, heran⸗ 
nahte. Nach Befeitigung mehrerer Candidaten, unter denen Stephan 
Douglas, Jefferſon Davis und William Seward den meiften- Anhang 
‚hatten, wurde Abraham Lincoln, bisher weniger befannt als dieſe feine 
Mitbewerber, zum Präſidenten der Vereinigten Staaten gewählt (4. No— 
vernber 1860). Stephan Douglas, Senator fiir Ylinots, war Urheber 
ber Bill, welche den Compromiß von Miffonrt aufgehoben und dadurch 
die Einführung ver Sklaverei in Kanſas möglich gemacht hatte. Zwei— 
mal, 1852 und 1856, war er der worgezogene Candidat der Südſtaaten 
für den Präfiventenftuhl gemwefen, aber aus demſelben Grunde an dem 
MWiderftande der Nordftanten gefcheitert. Seit der‘ Zeit hatte fich ihm 
die Weberzeugung aufgedrängt, daß, um die erfte Winde in ver Republik 
zu erlangen, bet dem Umfichgreifen der abolittonifttichen Ideen, die Untere 
ſtützung des Südens nicht mehr ausreiche, und er hatte fich in den letzten 
Sahren im Norden populär zu machen gefucht, indem er bei jever 
Gelegenheit dem Präfidenten Buchanan und defien Hinneigung zu ben 
Intereffen der Sklavenftaaten entgegen arbeitete. Douglas wollte zwiſchen 
dem Norden und Süden vermitteln, und neigte ſich bald auf die Gelte 
des einen, bald auf die des anderen hin, verlor aber bei diefem Spiel 
das Vertrauen der demokratiſchen Partei, ohne das der republikaniſchen 
zu gewinnen, und werfehlte feinen Zweck. Auf einem anderen Were 
als Douglas fuchte Jefferfon Davis, Mitglied des Senats fir Miſſiſſippi, 
fi) den Weg zum Präfiventenftuhle zu bahnen, indem er fich zu einem 
unbedingten. Bertheidiger der Sklaverei aufwarf, diefelbe auch in den 
noch nicht zu Staaten erhobenen Bundesterritorien eingeführt wiſſen 
wollte, und beftimmter, als wor ihm geichehen war, auf die Trennung 
des Südens vom Norden hinwies. Er. mar, nachdem er im Kriege 
gegen Mexico militärifches Talent an den Tag gelegt hatte, unter Pierce's 
Berwaltung zum Kriegdminifter ‚ernannt, von Buchanan aber wieber 
entfernt worden, weil ihn dieſer fir einen zu leidenfchaftlichen Parteimann 
bielt. Jefferſon Davis erwarb fich Durch‘ ſeine ausfchließenden Anfichten 
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großen Anhang unter der Menge in den Sflavenftaaten, fand aber in 
feiner eigenen Partei Gegner, theils jolcye, die überhaupt feine Grund— 
läge für übertrieben und unanwendbar hielten, theils jolche, Die von 
diefen Grundſätzen eine Spaltung unter den Demokraten beforgten, indem 
die des Nordens nie unbedingt auf die Confequenzen der von Yefferfon 
Davis aufgeftellten Principien eingehen würden. In den Reihen ver 
Nepublifaner zeichnete ſich Willtam Seward, Senator des Staates 
New-York, durch Ruf und Talent aus, galt aber in den Augen ber 
Demokraten für den entjchievenften Geguer des Sklavenweſens, was feine 
Wahl zum Präfidenten unmöglich gemacht hatte. Obgleich diefen und 
einigen anderen politiichen Notabilitäten an Beredtfamfeit und Kennt- 
niffen nachitehend, befaß Lincoln Eigenfchaften, die ihn unter den gegebenen 
Berhältniien als beſonders geeignet für die erſte Stelle in der Republik 
erſcheinen laffen konnten. Es herrſchte in ihm ein glüdliches Gleich— 
ewicht zwiſchen Geift und Charakter, zwiichen Wollen und Können, das 
* Weſen eine unter ſeinen Landsleuten nicht gewöhnliche Harmonie 
verlieh, während ſonſt bei ven begabten Norbamerifanern eine Seite 
ihrer Natur auf Koften der übrigen übermäßig hervorzutreten pflegt. 
Lincoln befaß Hinlängliche Kenntniß des Einzelnen, ohne die allgemeine 
Lage der Dinge aus den Augen zu verlieren, war durch Studium und 
Praris mit allen Verhältniffen feines Landes befannt, ohne ausſchließend 
einem berjelben anzugehören. Selbſtändig ohne Eigenfinn, war er geneigt 
von den Talenten Anderer Gebrauch zu machen, ohne feine durch Nach— 
denfen und Erfahrung erworbenen Anfichten aufzugeben. Von ftreng 
fittlicher Haltung in feinem Privatleben, das vor aller Welt offen da 
lag, Human und religiös gefinnt in feinen Grundanſchauungen, verdiente 
er e8, in einem freien und jungen Volk, wie Das der Vereinigten Staaten, 
wo jeder feines Glückes Schmidt und der Sohn feiner Thaten ift, zu 
einer hohen Stellung zu gelangen. 

Die Herkunft, das Leben und die Schiefale Lincoln's find fo eigen- 
thümlicher Natur, was ihn ſelbſt betrifft, und fo bezeichnend für bie 
nordamerikaniſchen Zuftände, daß fie einer bejonderen Erwähnung nicht 
unwürdig find. Sr Jahr 1809 im Staat Kentucky geboren, verlor 
derjelbe im Alter von fieben Jahren feinen Vater, einen einfachen Lands 
mann, ber mehrere Kinder und fein Vermögen zurüdließ. Seine Familie 
begab ſich aus Kentudy nad) Indiana, wo Lincoln, bet fehr beſchränktem 
nur im Winter möglihem Schulunterricht, erft das Vieh hütete, dann 
Lehrling in einer Mafchinenfabrit wurde, und fpäter auf Dampfſchiffen 
und Eifenbahnen arbeitete. Im Jahr 1830 wanderte er nach Illinois 
aus, das ſich raſch zu bewölfern anfing, wo er ein Jahr lang auf 
einem bet Springfield gelegenen Landgut für Tagelohn arbeitete. Dafelbft 
fand er Zeit und Gelegenheit, feine vernachläſſigte Schulbildung einiger 
maßen zu ergänzen. Er wurde bierauf Gehülfe in einem Handels— 
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geihäft, und trat bald nachher in ein Corps Freimilliger ein, das zur 
Bertheidigung der Grenzen gegen räuberiſche Indianerſtämme beftimmt 
war. Er zeichnete fi) in dieſem Verhältniß jo aus, daß er von feinen 
Kameraden zu ihrem Führer gewählt wurde. In diefer Zeit war wie 
in feinem Innern fo aud) in feiner äußeren Stellung eine bebeutenve 
Beränderung vorgegangen. Er hatte fid, indem er auf Alles, was um 
ihn her vorging, aufmerffam war und feinen Augenblid für feine Fort— 
bildung verlor, eine jo genaue Kenntniß der nordamerikaniſchen Geſetze 
und der bejonderen Berhältniffe von Illinois erworben, daß er als 
Anwalt vor Gericht fungiren konnte und in die gefetsgebende Verſamm— 
Yung feines Staates gewählt wurde. Im Jahr 1846 trat er in das 
Repräfentantenhaus ein, wo ſich für ihn ein größerer politiicher Wir— 
fungäfreis öffnete. Bon diefer Zeit am zog er die öffentliche Aufmerf- 
jamteit, beſonders in ven weftlichen Staaten der Union, auf fi, und 
galt für einen der Führer der republikaniſchen Partei. Die Befonnenheit 
und Mäßigung, die in graftiichen Dingen, ungeachtet der Entjchtedenheit 
feiner Grundfäge, Lincoln's Wefen bezeidinete, erwarb ihm im Norden 
und Welten jo großes BVertrauen, daß er, ſobald er fi) um die erfte 
Stelle in der Republik zu bewerben anfing, des Erfolges faft gewiß fein 
fonnte. Der ganzen Partei, zu welcher ex gehörte, empfahl er fich durch 
feinen Widerftand gegen die Auspehnung der Sklaverei, die von ben 
Südſtaaten beabfichtigt wurde; die Fabrifftaaten wurden über ihre 
Zufunft durch ‚feine Hinmeigung zum Schutzzollſyſtem beruhigt; Die 
Mafle begrüßte in ihm einen von Ihresgleichen, der durch Verſtand, 
Nedlichkeit und Thatkraft die Schranken ſeines Urſprungs überftiegen 
hatte. Anftatt feine Erhebung zu beneiven, fahen fie in derſelben ihren 
eigenen Triumph und einen Beleg für die Trefflichkeit der republifanifchen 
Inftitutionen, die jeden, ohne Unterſchied der Herkunft an den ihm gebüh— 
renden Platz ftellen. - 

Bon ganz anderer Art waren aber die Gefühle, welche Lincoln's 
Wahl in den Südſtaaten erregte. Dort fam, was ihn anderswo pers 
ſönlich empfehlen konnte, nicht in Betracht. Es genügte, daß er zur 
republilaniſchen Partei gehörte und der Sklaverei grundfäglich entgegen 
war, um ihn, feinen Chavakter, feine Meinungen, feine Handlungsweiſe 
vermerflich zu finden. Der Gedanke an Trennung von der Union hatte 
in den leiten Jahren im Süden nicht nur öffentlich) durch die Preffe, 
jondern auch auf geheimen Wegen um fich gegriffen. Im den Baum 
wollenftaaten, bejonders in Luiſiana und Miffiffippt, hatte fich zu dieſem 
-Zwed ganz im Etillen eine Verbindung gebildet, die darauf ausging, 
die Errichtung einer eigenen füdftaatlihen Republik worzubereiten, welche 
die Sflaverei zur Grundlage haben follte. Ihre Deitglieder nannten 
fi die „Ritter vom goldenen Cirkel“. Es war dabei nicht blos auf 
bie Fortdauer der Sklaverei, da mo fie einmal beftand, ſondern auch 
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auf deren Vermehrung abgeiehen. Der Sflavenhandel war nad den 
Gefegen der Bereinigten Staaten bei Todesſtrafe verboten und der Preis 
der Sflaven deshalb fortwährend tm Steigen begriffen. Gelang e8 
den Staaten, wo die Baummollencultur die Hauptinduftrie bildete, fich 
von der Union loszureißen, jo war nicht blos die Sklaverei gefichert, 
ſondern aud) die Einfuhr der Neger, bei der man jett feinen Kopf auf’8 
Spiel jette, feinen weiteren Schwierigkeiten ausgefett. Die in den oben 
genannten Staaten gegründete Verbindung mußte deshalb geheim bleiben, 
arbeitete aber daran, fich über den ganzen Süden auszudehnen. Die 
Ritter vom goldenen Cirkel gingen aus den wohlhabenden Klaſſen hervor, 
befaßen eine militäriſche Organiſation, und e8 war ihnen ſchon gelungen, 
den Geſetzen zum Trotz, viele Neger aus Afrika auf dem Miſſiſſippi 
einzuführen. William Walker, der berüchtigte nordamerikaniſche Aben- 
theurer, der mit den Rittern vom goldenen Cirkel in Berührung getreten, 
hatte fich für eine Zeit lang zum Präfidenten von Nicaragua aufgemorfen 
und die Sflaveret dafelbft eingeführt. Die Vertheidiger diefer Inftitufton 
hofften, Daß das von Walter gegebene Beifpiel in. ven Nachbarſtaaten 
bald Nachahmung finden und in einigen Jahren in ganz Südamerika 
um fich greifen werde, zumal die Sklaverei dort früher überall beftanden 
hatte und in Brafilien noch beftand. Die Leiter der feparatiftiichen Bes 
wegung waren überzeugt, daß, ſobald ihnen die Trennung von der Union 
und die Gründung einer jelbftändigen Nepublit gelungen war, dieſelbe 
auch mehre der früheren ſpaniſchen Provinzen zu ſich hinüberziehen und 
fi) über die Küften und Inſeln des Golf von Merico auspehnen 
werde. Die Sflaveret ſollte dort überall eingeführt und die Einfuhr 
der Neger aus Afrika frei gegeben werden. Die glücliche Lage und 
außerordentliche Fruchtbarkeit dieſer Gegenden, die geringen Koften ber 
Bearbeitung würden die Bodenvente unermeßlich fteigern und die dortigen 
Eigenthümer zu den reichften Leuten der Erde madyen. Die Gleichheit 
der Intereſſen wiirde, ungeachtet der fonftigen Berfchtedenheiten, die weiße 
Bevölferung in einer aus den Südſtaaten der. Union und den ihnen 
nahe Legenden ehemaligen ſpaniſchen Colonten zufammengefetten Nepublif 
zu einem feiten Ganzen verbinden und einen mächtigen Staat bilven. 
Der natürliche Reichthum der Landſchaften und Infeln, die man nad 
der Trennung von der Union der neuen Nepublif einverleiben mollte, 
war der Grund, warum die Mitglieder. der Verbindung, welche ber 
Erreihung dieſes Ziels nachftrebten, ſich Die Ritter vom goldenen Cirkel 
nannten. Wie phantaftifch Diefer Plan fich jet ausnehmen mag, nachdem 
er vollfommen gejcheitert, damald war er nicht ohne Möglichfeit des 
Erfolges. Gelang e8 den Sflavenftaaten, fi) von der Unton loszumachen, 
jo würben fie ſich wahrſcheinlich weit nad) Süden bin verbreitet haben. 
Denn fie befaßen unendlih mehr Kraft, Organifation und Diseiplin, 
als die. ehemaligen ſpaniſchen Colonien. Wenn man beventt, mas ein 
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Abentheurer, wie Walter, ohne Mittel und ohne vorangegangenen Ruf, 
wenn auch nur für einen Augenblid, durch kühne Benugung der in 
Centralamerika um ſich greifenden Anarchie, auszurichten im Stande 
geweſen, fo wirde der Ariftofratie in den Südſtaaten, wenn fie an ber 
Spite einer jelbjtändigen Republik geftanden hätte, Größeres und Dauern— 
deres geglüdt fein. Der chaotiſche Zuſtand, die unaufhörlichen Schwan— 
kungen in jenem Theil Amerika's konnten Alles als möglich erjcheinen 
laſſen. 

Es waren übrigens keine geheimen Verbindungen, keine beſonderen 
Anreizungen nöthig, um den Süden zum Bruch mit dem Norden zu 
veranlaſſen. Ein ſolcher war ſchon ſeit Jahren vorbereitet, und es 
bedurfte nur eines Anſtoßes, wie die Wahl Lincoln's zum Präſidenten, 
um ihn zu beſchleunigen. Die Ariſtokratie in den Sklavenſtaaten glaubte 
dieſe jetzt dargebotene Gelegenheit um jeden Preis ergreifen zu müſſen, 
wenn der Süden dem Norden nicht auf geſetzlichem Wege erliegen ſollte. 
Blieb die Union wie bisher beſtehen, ſo war bei der raſchen Zunahme 
ver Bevölkerung in den Nordſtaaten vorauszuſehen, daß dieſelben eben 
To viele Sige im Nepräfentantenhaufe gewinnen, als die Südftaaten ver= 
lieren würden. . Die Geſammtzahl der Nepräfentanten war unveränderlic, 
aber der. von den einzelnen Staaten dazu gelieferte Beitrag hing von 
dev in denjelben alle zehn Jahre vorzunehmenden Boltszählung ab. 
Nach dem Cenſus von 1860 war zu erwarten, daß Virginien zwei, 
vielleicht drei Repräfentanten, Südcarolina wenigftens - einen verlieren 
würde. Es war höchſt wahricheinlich, daß die Vertretung der Sübftaaten 
fi) um ſechs bis fieben Stimmen vermindern, die der Nordſtaaten um 
eben jo viele vermehren, und letztere demnach im Stande fein würden, 
die Sflaverei fortan ſyſtematiſch zu bekämpfen. Die Maffe der Weiten 
in den Südſtaaten war eben fo wie die Ariftofratie zur Trennung von 
der Union geneigt. In ihren Augen war jede Handarbeit eines Freien 
unmwürbig, und der Anſpruch eines „Keinen Weißen‘, wie die ärmeren 
Bürger von den großen Plantagenbefigern genannt wurben, ging dahin, 
wenigftend Einen Sklaven zu befiten, dem er die nöthigiten häuslichen 
Arbeiten auflegen konnte. Died war aber fo Yange unmöglich, als das 
Verbot der Einfuhr der Neger beftand, und ohne Aufhebung der Union 
konnte hierin feine Aenderung eintreten. Es war im Süden unter den 
verſchiedenen Klafjen der freien Bevölferung ein Verhältniß entftanden, 
das in mancher Beziehung an die gegenfeitige Stellung der Patricier 
und Plebejer im alten Nom erinnerte. Das größere Grundeigenthum 
in ‘den Sflavenftaaten hatte ſich allmälig in einer gewiffen Anzahl- von 
Familien concentrirt. Diejenigen unter den ärmeren Freien, die nicht 
Handwerker, Krämer und Schiffer werben wollten, over fich nicht für 
die Hleineren Staats und Gemeinbeämter, welche die Ariftofratie ver— 
ſchmähte, eigneten, traten bei den reichen Befisern als Verwalter, Rede 
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nungsführer, Auffeher u. |. w. ein, over lebten auch von deren Spenden 
und Unterftügungen. Dagegen waren biefe unbemittelten Bürger ver= 
pflichtet, bei den Wahlen im Sinne ihrer Patrone zu ftimmen, und 
en überhaupt im öffentlichen Leben zur Hand zu gehen. Die „kleinen 

ißen“ befaßen den Sklaven gegenüber denjelben Stolz wie die Reichen 
und hingen an einem Zuftande, der ihnen erlaubte, die täglichen Mühen 
des Lebens von ſich abzumälzen. Sie ſahen den Norden mit feinen 
abolitioniftifchen Ideen als einen Feind ihrer Vorzüge an, und wünjchten 
eben fo wie die großen Grundeigenthümer den Bruch der Union, von 
deren Gefegen das privilegirte Dafein des Südens unaufhörlich befchränkt 
und bedroht wurde. Durd) die Trermung vom Norden, die Ausdehnung 
der Sflaveret und die Freigebung der Negereinfuhr hofften die un= 
bemittelten Freien in den Südſtaaten ebenfall® zu Eigenthümern und 
Sklavenhaltern werben zu fünnen. In folder Lage und Stimmung 
war eine Collifion zwifchen den Nord- und Südſtaaten unvermeidlich 
geworben. 


In Gemäßheit der Berfaffung der Vereinigten Staaten blieb ber. 
Präſident Buchanan noch vier Monate nady der Erwählung feines Nach— 
folgers, alſo 5i8 zum 4. März 1861, im Amt. Dieſe Periode des 
Ueberganges, die zumeilen eine ſchwierige ift, mußte e8 Diesmal beſonders 
fein, wo die Republif an der Schwelle einer Kataftrophe ftand, Die 
vollziehende Gewalt lag nod ganz in Buchanan's Händen, aber er that 
nichts, um fie geltend zu machen. Obgleich im Ganzen fih zu ben 
Grundfägen der Südſtaaten neigend, konnte er nicht umhin, in feiner 
an den Congreß gerichteten Botſchaft vom 3. December 1860 zu er- 
Hären, daß die Wahl Lincoln’8 vollfommen gefeglich ſei, und daß bie 
Gerechtigkeit und Achtung vor der Berfafjung feine Beanftandung derfelben 
erlaube, fette aber zugleich Hinzu, daß er nach Tanger und reiflicher 
Ueberlegung zu der Weberzeugung gelangt jet, daß weder Kongreß noch 
Präfivent das Recht Haben, einen Staat, der fi aus dem Bundes- 
verhältniß zurüdziehen wolle, mit Gewalt in demſelben feftzuhalten. 
Dies hieß die feparatiftiiche Bewegung, die fi) anfündigte, im Voraus 
fanctioniren. Wahrfcheinlih würden die Sflavenftaaten auch ohne bie 
zuſtimmende Erflärung Buchanan's auf ihren Abfichten beharrt haben, 
vielleicht aber nicht fo raſch und entſchieden aufgetreten fein. Die von 
dem abgehenden Präfidenten ausgefprochene Anficht über die Freiwillige 
feit des YBundesverhältnifies blieb jelbft in den Nordſtaaten, wo er in 
der bemofratiichen Partei, denn auch dort gab es eine foldhe, ber er 
zum Theil feine Wahl verbanft hatte, nicht ohne Wirkung, mußte aber 
die Südſtaaten in ihren Trennungsgelüſten noch beftärfen. 


Das Zeichen zur Losreißung von der Union wurde von Südearolina 
nur fiebzehn Tage nach Buchanan's Botſchaft gegeben. Obgleich die 
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gewinnreiche Eultur der Baumwolle in diefem Staat am früheften 
eingeführt worben, jo war er dennod an Reichthum und Bevölferung 
zurüdgeblieben. Der Boden ſchien jchon ſeit langer Zeit erichöpft zu 
fein, und die Auswanderung nad dem fruchtbaren Miffiffippithale war 
zur Gewohnheit geworben. Charlefton, die Hauptftadt von Sübcarolina, 
das noch im Anfange dieſes Jahrhunderts einer der blühendften Orte 
der Bereinigten Staaten geweſen, war erft ftehen geblieben und zuletzt 
in Verfall gerathen. Giüvcarolina maß jein Sinken den Nordftaaten 
bei, von denen nad) feiner Meinung der Süden durch den Zolltarif und 
die Reglements über die Navigation ausgebeutet wurde. Dadurch fei 
es geichehen, daß die Südſtaaten den unmittelbaren Verkehr mit Europa 
eingebüßt hätten, und um ihre Erzeugniſſe dahin abzufegen ſich New— 
York, Boftons und Philavelphia’8 bevienen müßten, die allen Vortheil 
aus diefem Zwilchenhandel zögen. Die Eiferfucht auf den zunehmenden 
Reichthum der Noroftaaten machte Südcarolina für die feparatiftiichen 
Ideen befonder8 empfänglih. Die Berfaffung dieſes Staates begün— 
ftigte eine foldye Tendenz. Es herrſchte daſelbſt eine Dligarchie, der der 
Boden und faft die ganze Sflavenbevölferung, die nirgends fonft im 
Berhältnig jo zahlreich war, gehörte. Die unbemittelten Freien hingen 
ganz von diefer Dligarchte ab und theilten deren Meinungen und In— 
terejfen. Die abolitioniftifchen Beftrebungen der Republikaner im Norden 
wurben deshalb nirgends fo fehr wie von den Demokraten in Südcarolina 
verabicheut. Die Wahl Lincolm’8 brachte diefe Gefinnung zum Aus— 
brud). Sobald diejelbe befannt geworben, wurde die Bundesfahne von 
allen öffentlichen Gebäuden, welche nicht dem Staat Südearolina, ſondern 
ber Union gehörten, abgenommen und durd das bejondere Sinnbild 
dieſes Staates, den Palmbaum, erſetzt. Die in aller Eile einberufenen 
Kammern (17. December 1860) becretirten die Errichtung eines Corps 
von 10,000 Freiwilligen zur Bertheidigung des Landes, bewilligten die 
nöthigen Eredite zu deren Ausrüftung, zur Befeftigung des Hafend von 
Charlefton und der Küfte von Sübcarolina, und eine Anleihe, um bie 
Koften des bevorftehenden Krieges zu beftreiten. Um das Geld im 
Lande zur Berfügung der Negierung zu behalten, wurden die Banfen 
ermächtigt, ihre Zahlungen in Papier zu Leiften, und die Ausfuhr der 
edlen Metalle unterfagt. Diefe Mafregel war vornehmlid, gegen die 
Nordſtaaten gerichtet, indem die Gläubiger der füftaatlicyen Grund» 
befiger meift in New-York und den anderen großen Städten des Nordens 
ihren Sit hatten. Am 20. December ſprach die gefetsgebende Ver— 
fammlung von Südearolina die Trennung dieſes Staates von der Union 
aus. Dieſem Beifpiel folgten im Laufe des Januars (1861) nad 
einander: Mifjifjippi, Florida, Alabama, Georgien, Luifiana. Die aus 
der Union ausgetretenen Staaten conftituirten fih in Montgomery, einer 
Meinen in Wabama gelegenen Stadt, zu einer eigenen Conföberation 
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und wählten den ehemaligen Kriegsminiſter Jefferſon Davis, der ſeit 
Jahren für dieſe Seiſſion thätig geweſen war, zu ihrem Präſidenten. 


Die Disproportion der natürlichen Kräfte zwiſchen der Union und 
biefer neuen Republit war jo groß, Daß bei einem ausbrechenden Kampf 
ein glüclicher Ausgang für Tettere, ohne das Hinzutreten außerordentlicher 
Umftände, höchſt ungewiß erjcheinen mußte. Die Norbftaaten zählten 
achtzehn Millionen Einwohner, die Südſtaaten deren noch nicht ganz 
fünf, von denen die Hälfte aus Sklaven beftand. Die Nordſtaaten 
waren außerdem viel veicher als ihre Gegner, konnten einen Krieg länger 
aushalten, und beſaßen den Vorzug, eine ſeit langer Zeit allgemein an— 
erfaunte, eonftituirte Macht zu fein. 


Indeſſen gab es Verhältniſſe, welche dieſe natürliche Ungleichheit 
aufheben oder wenigſtens beveutend vermindern konnten. Dem Süden 
kom eine Collifion, die durch die Waffen entjchieven werben mußte, wicht 
unerwartet, da jene Leiter fich ſchon ſeit Jahren mit dem Gedanken 
an eine Eeparation und ihren wahricheinlichen gewaltfamen Folgen 
trugen. - Seine Milizen. und Freiwilligen bejafen eine befjere militäriſche 
DOrganijation, und waren durch die Natur ihres Landes, durch Sitte 
und Lebensweiſe worbereiteter für den Krieg als die des Nordens. In 
den weiten und ſchwach bevölterten Negionen des Sübens war die Jagd 
und zwar oft eine mit Bejchwerben ımd Gefahren verbundene Jagd, 
ein unter der ganzen männlichen Bevölkerung gebräuchliches Bergnügen, 
und für den ärmeren Theil derjelben zugleich ein Mittel des Unterhalts. 
Es winmelte in diefen Gegenden von guten Schügen, von Leuten, die 
bei der Verfolgung des Wildes und den weiten Wanderungen durch 
die menjchenleeren Wälder und Steppen an Strapazen aller Art gewöhnt 
waren. Im Süden, mo der Landbau und die häuslichen Arbeiten ven 
Sklaven überlaffen blieben, fonnte die freie, zwotichen dem. Knaben: und 
Greifenalter ſtehende Bevölkerung in ihrer Geſammtheit zum Kriegsdienſt 
aufgeboten werben. Im Norden, wo. e8 feine fo abhärtenden Zer— 
ftreuungen, wie die Jagd, feine. Sklaven gab, welche ven Freien die 
mühſeligen Berrichtungen des täglichen Lebens abnahmen, wo die große 
Mehrheit der Menfchen jo geftellt war, daß Jeder mit Aufgebot aller 
Zeit und Kraft für. feinen. und der Seinigen Unterhalt forgen mußte, 
wor der Uebergang wom bürgerlichen zum militärischen Leben ſchwieriger 
und fanden einem allgemeinen Aufgebot größere Hinderniſſe entgegen. 
Die Südſtaaten beſaßen eine größere Anzahl wiſſenſchaftlich gebilveter 
Dffictere al8 ihre Gegner. Es lag dies zum Theil in ven ſocialen 
Einrichtungen. Die Plantagen wurden gewöhnlich nicht getheilt, ſondern 
blieben in derſelben Hand. vereinigt. Die männlichen Verwandten des 
Beſitzers, welche für ihren Antheil Geld erhielten, wählten häufig den 
Dilitärdienft zu. ihrem Beruf, zu. dem fie. auf ver Kriegsakademie von 
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Weſtpoint vorbereitet wurden. Das an Zahl fehwache Heer der Union 
gewährte ihnen allerdings wenig Ausfichten, und fie gingen fpäter oft zu 
anderen Berhältniffen über, bewahrten aber immer die Vortheile einer 
militäriſchen Erziehung. Die meiften Dfficiere des ftehenden Heeres 
gehörten dem Süden an, mad demfelben, wenn e8 zum Kriege fam, 
eine bebeutende Superiorität verſchaffen konnte. In den Nordftaaten, 
wo das Eigenthum fehr getheilt war, wo der Handeld- und Induſtrie— 
geift vorherrſchte, widmeten fich viel weniger Perfonen dem Militärftande, 
wurbe die Kriegsafademie feltener befucht, und der Dienft im ftehenden 
Heer nicht viel anderd als ein verjchwenderifcher Zeitvertreib und eitler 
Müßiggang angejehen. 

In den Südſtaaten hatte in den lebten Jahren jeve Oppofition 
gegen die dort herrichende Partei aufgehört. Alles ſtimmte dafelbft in 
der Feindſchaft gegen den Norden und deſſen abolitioniftiiche Tendenzen, 
in der Bertheidigung der Sflaverei und der damit verbundenen Inter 
effen überein. Außer daß feine andere Yleinung ſich in der einheimifchen 
Preffe vernehmen laſſen konnte, waren aud) die aus dem Norden kom— 
menden Bücher und Journale einer ftrengen Aufjicht unterworfen, und 
wurden, mern fid) Mipliebige in ihnen vorfand, fortgenommen und 
vernichtet. Selbft die brieflidye Eorrefpondenz ſolcher Berjonen, die einer 
Hinneigung zu den Anfichten des Nordens verdächtig waren, konnte ein 
Gegenftand der Unterfuchung werden. In den Nordftaaten herrichte feine 
ſolche Einheit der Ueberzeugungen. Es gab daſelbſt eine Partei, die fich 
wie im Süden die demofratifche nannte, und die, ohne die Sflaverei, wo 
fie nicht beftand, einführen zu wollen, fie da, wo diefelbe vorhanden war, 
mit allen ihren Folgen anerkannte, und ſich mit ihren Grundfägen über: 
haupt mehr auf Seite des Südens als des Nordens neigte. Die großen 
Bank- und Speditionsgejchäfte in den Nordftaaten zogen aus der Ber- 
Bindung mit dem Süden, deſſen Erzeugniffe fie im Großen anfauften 
und verfandbten, bedeutenden Gewinn, und waren einem Kriege, der dieſen 
Verkehr bedrohte, entgegen. Die Südſtaaten hofften, daß Die zwiſchen 
ihnen und ihren principtellen Gegnern liegenden Territorien, in denen 
die Sklaverei zwar beftand, aber nicht in demfelben Grade die Baſis 
des gejellihaftlichen Zuftandes ausmachte, für deren Vertheidigung, wenn 
fie ernſtlich gefährbet werben follte, eintreten würden. Auch hofften bie 
Leiter der füdftantlichen Bewegung aus der Eiferfucht Englands und 
Frankreichs auf die Vereinigten Staaten und deren zunehmende Macht 
für ihre Sache Vortheil zu ziehen. Es fchien ihnen natürlich, daß bie 
beiden großen europäifchen Seemächte die Gelegenheit nicht unbenugt 
vorübergehen Yaffen würden, um der fo ftolz um ſich greifenden Republif 
durch Begünftigung der ſich von ihr losreißenden Theile eine Wunde 
beizubringen. Aus dieſen Gründen zufammengenommen, glaubten bie 
Südſtaaten den Norbftaaten, ungeachtet der numeriſchen Weberlegenheit 
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diefer letzteren, gewachſen zu fein, und ihre Trennung von der Unton 
vertheidigen und Durchlegen zu können. 

Obgleich alle diefe Erwartungen und Vorausſetzungen ſich zuletzt 
als Illuſionen erweiſen jollten, jo jchtenen fie Doch eine Zeit lang von 
den Ereigniffen beftätigt zu werben. Der Norven zeigte, ungenchtet 
feiner überlegenen Hiülfsquellen, eine Mäftgung, die einen Mangel an 
Entſchiedenheit zu verrathen jchien, und von dem Gegner für ein Zeichen 
der Schwäche ausgelegt wurde. Die norditaatlichen Politifer ſchraken 
aus Gewiſſenhaftigkeit vor einem Kriege zwiſchen den Bürgern befjelben 
Landes zurüd, ver das nad ihrer Meinung volltommenfte ftaatliche 
Product der Gejchichte, die Union, erjchüttern, ihre Stellung in der Welt 
verringern und ihre Zukunft für immer vernichten konnte. Site trauten 
dein Süden eine ähnliche nationale und patriotijche Gefinnung zu, und 
glaubten eine Zeit lang, daß es ihm, ungeachtet feiner drohenden An— 
ftalten, mit einer vollftändigen Trennung, jo unheilvoll und widernatürlich 
erſchien diefelbe, fein rechter Ernſt ſei. Man fchmeichelte fih im Norden 
damit, den Bruch durch Unterhandlungen und QTemporifiren vermeiden 
zu können, und hegte diefe Hoffnung noch, als die Bundeötruppen die 
Forts Moultrie und Bidney zu väumen gezwungen und biefelben von 
den Milizen von Südearolina bejegt wurden. Selbſt als die ſechs 
Südſtaaten zu einer jelbftändigen Conföderation zufammengetreten waren, 
Ichten die dem Norden mehr eine Drohung und eine auf Erhaltung 
ihrer befonderen Inftitutionen gerichtete Abwehr, als der Ausdrud eines 
unwiderruflichen Entſchluſſes zu fein. Außerdem befanden ſich die milt- 
tärifchen Einrichtungen der Unton in einem Zuftande, der ein augen= 
blidliches Losichlagen faft unmöglich) machte. Die Leiter der Südftaaten 
hatten im Stillen ſchon fett Tange an die Aufhebung der Union gedacht 
und diejelbe im Voraus fo viel als möglich zu Schwächen gefucht. Unter 
Buchanan's Verwaltung war von feinen ſüdſtaatlich gefinnten Miniſtern 
die Kriegsmacht des Bundes desorganifirt, die Feſtungen und Arfenale 
vernadhläffigt, die Flotte über alle Meere zerftreut worden. Bon ber 
aus etwa 20,000 Mann beftehenden Bundesarmee gehörten die Officiere 
aus Gründen, die oben erwähnt worden, meift dem Süden an; die Sol- 
daten, großentheil® fremde Söldner, Irländer und Deutjche, waren ohne 
Anhänglichkeit an die Unton. Diefen Truppen hatte man ihre Stand- 
quartiere meift in ſolchen Gegenden, wie 3. B. Texas, angewiejen, wo 
die Sklaverei eingeführt war, und wo die Bevölkerung die Geſinnung 
ber Leiter des Südbundes theilte. Schon Ende Februar (1861) fiel 
der in Terad commandirende General Twiggs von der Union ab. Sein 
Beifpiel wurde von mehr als dreihundert Officieren nachgeahmt. Bon 
der Bundesarmee ftießen, als der Krieg ausbrach, nur zwei bis drei⸗— 
taufend Mann zu den Nordftanten. Die anderen gingen zu den Con« 
föderirten über oder zerftreuten ſich. Der größte Theil der Flotte blieb 
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Der Union treu, mußte aber aus weiter Ferne zurüdgerufen merben. 
Bermittlungsvorfhläge zur Beilegung der zwiſchen dem Norden und 
Süden beftehenden Differenzen, Die auf einem jogenannten Trievens- 
congreß in Washington berathen wurden, auf dem ſich aber won vier 
und dreifig Staaten nur ſechzehn vertreten Tießen, blieben bei der nicht 
aufzuhebenden Stärfe der vorhandenen Gegenfäge ohne Erfolg. | 
Am 4. März (1861) hörte die Verwaltung Buchanan's wie bie 
Vollmacht des ſechsunddreißigſten Congreſſes auf, und trat der neue 
Präfivent, Abraham Lincoln, fen Amt an. Seine Inauguralrede, die 
das Programm feiner Politit enthielt, wurde in den Nordſtaaten mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen. Die von ihm aufgeftellten Grund- - 
füge entfprachen dem Ruf der Mäßigung, der ihm vorangegangen war. 
Doch gab e8 Einen Punkt, unter den gegenwärtigen Umſtänden der wich 
tigfte, in weldyem er feine Zugeſtändniſſe in Ausficht ftellte.e Es war 
dies die Frage über das Recht, ſich von der Union zu trennen und 
einen Sonderbumd zu errichten. Lincoln erflärte die Union für unauf- 
Yöslich, indem die Permanenz der Charakter jedes ftaatlichen Vereines 
fet, und daß, felbft wenn man die Bundesverfaffung als einen Contract 
auffaffen wolle, zur Auflöfung deſſelben die Einwilligung aller Theil 
nehmer gehöre, und daß die Norbitaaten ſich zu einer foldyen nie herbei— 
laſſen würden. Kein Staat könne einfeitig aus dem Bundesverhältnif 
heraustreten, jeder zu diefem Zweck gefaßte Beſchluß ſei ungeſetzlich und 
in ſich nichtig. Die Verfaſſung und die Geſetze der Vereinigten Staaten 
könnten durch Gewalt vorübergehend in einem Theile der Union auf— 
gehoben werben, beftänden aber dem Recht nach vollitändig und feien 
unverleglih. Nur der ausgefprochene Geſammtwille des amerikanischen 
Volkes könne Hierin eine Veränderung herworbringen, aber nicht die 
Meinung einzelner Staaten oder Parteien. Lincoln erflärte ausdrücklich, 
die befondern Einrichtungen und Geſetze jedes einzelnen Staates, ſo 
lange fie nicht der Verfaſſung der Vereinigten Staaten widerjprachen, 
alſo auch die Sklaverei, wo fie beftand, und die Auslieferung der flüch- 
tigen Sflaven an ihre rechtmäßigen Befiger, aufrecht halten zu wollen. 
Er ſprach die Hoffnung aus, die ſchwebenden Streitfragen auf friedlichen 
Wege löſen zu fünnen und zeigte fich bereit zur Einberufung einer Con= 
ventton, von der die Verfaffung der Union einer Durchjicht unterworfen 
werden würde. Am Schluß feiner Rede wandte er fi an die Bevöl— 
ferung der Südſtaaten mit den verföhnenden Worten: „In Euren Händen, 
unzufriedene Landsleute, und nicht in den. meinigen, Liegt die folgenjchwere 
Möglichkeit de Bürgerkrieges. Die Regierung wird Eud nicht ans 
reifen, jo daß Ihr in feinen Kampf gerathen könnt, wenn Ihr nicht 
Fett die Angreifenden ſeid Ihr habt feinen Eid vor dem Himmel 
geihmoren, die Regierung zu vernichten, während ich den feierlichften Eid 
abgelegt habe, fie zu ſchützen und zu vertheidigen. Wir find nicht 
5* 
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Feinde, fondern Freunde, und dürfen nicht Feinde werben. Die Leiden— 
ſchaft mag die Bande unferer Liebe gelodert haben, darf fie aber nimmer 
zerreißen. Die geheimnigvollen Saiten der Erinnerung, die jedes Schlacht- 
feld und jedes Patriotengrab mit jedem Lebenden Herzen in dieſem weiten 
Lande verbinden, werben noch als Saiten der Union erflingen, wenn 
fie, wie dies gewiß ift, von den befferen Genien unferer Natur wieder 
angejchlagen werben. — Diele Rede, befonderd Das Ende, wurde von 
der Berfammlung, in der ſich die Mitglieder des Congreſſes, des oberften 
Gerichtshofes, Die Borftände der VBerwaltungsbehörben und viele politiiche 
Notabilitäten befanden, mit .begeiiterter Zuſtimmung aufgenommen, 
Der Eindrud war ein jo vortheilhafter, daß mehrere frühere Gegner 
Lincoln's, unter anderen Stephan Douglas, der einer der Candidaten zur 
Präſidentenwürde geweſen, unverholen ihren Beifall zu erfennen gaben. 
In dem von Lincoln gebildeten Minifterium ragten Seward (Auswär- 
tige8), Salmon Chaſe (Finanzen), Simon Cameron (Krieg) durch Ruf 
und Talent hervor. Sie gehörten meift zu der gemäßigten Fraction 
der Republifaner, und waren, wie der Präfident felbit, zu Conceffionen 
an die Südſtaaten, unter Aufrechthaltung der Union geneigt. Der 
Marineminifter Welled war lange einer der Führer der Demokraten im 
Staate Connecticut gemejen, und hatte zu den Notabilitäten des Südens 
in nahen Beziehungen geftanden. Erſt als er gewahr geworben, daß 
man nur zwijchen der unbegrenzten Auspehnung der Sflaverei oder 
einem ernften Widerſtande gegen diejelbe zur wählen habe, war er zu den 
Republifanern übergegangen. Mehrere unter den neuen Miniftern 
waren früher als Bewerber um den Präfiventenftubl aufgetreten, und 
gehörten demnach zu den Sommttäten ihres Landes. 

Die Demokraten des Südens jahen in der Mäßigung der Re— 
publifaner des Nordens, in ihrer Neigung zu Unterhanvlungen und 
Zugeftändniffen, einen Beweis von Unentjchloffenheit und ein Ein— 
geftändnig der Schwäche, und richteten ihr Verhalten nach dieſer Ueber— 
zeugung ein. Ohne die Ausvehnung der Sklaverei über die ganze 
Union, was aber bei dem Wiverftreben der Nordftaaten nicht erwartet 
werben fonnte, hielten fie diefe Iuftitution, die in mehreren zwijchen dem 
Norden und Süden Tiegenden Staaten (Sklavengrenzſtaaten) jchon feit 
einiger Zeit abzunehmen anfing, auch bet ſich für gefährbet. Gie 
glaubten nicht nur, daß ihr Wohlftand von der Erhaltung der Sklaverei 
abhing, jondern diefelbe mar auch für fie ein Gegenftand des Stolzes, 
fie kamen, in dem Beſitz von Sklaven, ſich wie Patricier und die fflaven- 
Iofe Benölferung des Nordens wie Plebejer vor, und legten ſich auf 
Grund dieſes Verhältniſſes eine moralifche Superiorität bei. Da bie 
Ausdehnung der Sklaverei, jo lange die bisherige Verfafjung der Ber- 
einigten Staaten beftand, unmöglich war, fo fahen bie Yeiter des Südens 
nur in ber jelbftändigen Conftituirung defjelben eine Garantie für ihre 
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Rechte, und wollten von keinen anderen Bedingungen hören. Sid, ganz 
felbft überlaffen, nicht mehr mit ihren principiellen Gegnern in demſelben 
Congreß berathend, auf ein eigene® Staatsweſen geftügt, fonnten fie bie 
ihnen nach ihrer Meinung unentbehrlihe Inftitution der Sklaverei nicht 
nur bei ſich erhalten, fondern hofften diefelbe auch ausdehnen zu fünnen, 
während erfteres, fo lange fie in der Union blieben, ungewiß, und 
letzteres unausführbar war. Die ſübdſtaatlichen Politifer machten fein 
Geheimniß daraus, daß fie mır durch ein vollkommenes Ausicheiden aus 
bem bisherigen Berbande befriedigt werben konnten, und daß felbft bie 
Wahl eines ſich zu ihren Grundſätzen hinneigenden Präfidenten, wie 
Buchanan gewejen war, und wie von Stephan Douglas hätte erwartet 
werben können, ihnen jetzt nicht mehr genügen würbe. 

Bald follten alle bisher noch unterhaltenen Illuſionen über bie 
Möglichkeit einer Beilegung des zwifchen dem Norden und Süden ſchwe— 
benden Streites verschwinden. Lincoln hatte zwar bei mehreren Gelegen- 
heiten erklärt, die in Montgomery vertretenen Staaten nicht mit Gewalt 
in die Union zurädführen zu wollen, aber nur fo Lange fie nicht felbft 
einen Act der Feindfeligfeit begehen, und das den Vereinigten Staaten 
zuftehende Eigenihum, Feſtungen, Zeughäufer, Waffenfabriten, Schiffe: 
werften u. |. w. unangegriffen und unbeſchädigt laſſen würden. Da 
aber der Süden zum Bruch mit der Union entſchieden war, fo befahl 
der Präfident der Conföberation, Jefferſon Davis, dem General Beau: 
regard, das bei Charlefton, der Hauptſtadt von Siübcarolina, wo die 
Seiſſion ausgebrochen war, gelegene Bundesfort, Sumter, zu belagern 
und zu nehmen. In Sumter ftand nur eine Fleine Abtheilung Bundes: 
truppen, die ſich nach zweitägiger Beſchießung ergeben mußte (14. April 
1861). Dies war ein entjcheidender Moment. Der Präfivent Hatte in 
feinem Programm erklärt, daß er feinen Angriff auf die abgefallenen 
Staaten unternehmen, aber aud von ihrer Seite feinen ſolchen auf 
föderatives Gebiet und Eigentum dulden werde. Lincoln mußte uns 
geachtet feiner verföhnlichen Gefinnung, wenn er ſich nicht entehren wollte, 
den Hingeworfenen Fehdehandſchuh aufheben. Der üble Eindrud, den 
diefer offenbare Friedensbruch in den Novoftanten hervorbrachte, wurde 
noch durch den Jubel vermehrt, mit welchem der Süden die Capitulation 
des Forts Sumter feierte, als wenn es eine bedeutende Kriegsthat 
geweſen wäre, obgleich daſelbſt nur einige ſiebenzig Mann geſtanden 
hatten, denen zulett die Lebensmittel ausgegangen waren. Lincoln ant— 
wortete auf diefe Herausforderung mit dem Aufgebot von 75,000 Mann 
freiwilligen Milizen, um die verlegten Bundesrechte nöthigenfalls mit 
Waffengewalt wieder berzuftellen, und mit der Einberufung des Con— 
greffes, der am 4. Juli zufammentreten follte. Der Krieg war jetzt 
unvermeidlich geworben. 

Im Norden und Welten der Union wurde der Aufruf des Prä— 
fiventen mit allgemeiner Freude aufgenommen. Mande Staaten boten 
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zweimal, ſogar dreimal fo viel Freiwillige an, als von ihnen gefordert 
wurde. In weniger als acht Tagen wurden von den Staatenvertretungen, 
den Gemeinderäthen, den öffentlichen Anftalten und bemittelten ‘Privat- 
leuten 26 Millionen Thaler an freiwilligen Beiträgen unterzeichnet. 
Aber im Süden zeigte ſich ein ähnlicher Eifer in entgegengefetstem Sinne. 
Zwei Tage nad) Lincoln's Proclamation trat Birginten der Conföderatton 
bei, und beſchloß Abgeoronete zu dem Congreß nad) Montgomery zu 
ſchicken. Die Virginier bemächtigten fid) des dem Bunde gehörenden 
Marinearſenals von Norfolf und der Schiffswerfte zu Gosport. Ihre 
Milizen überfchritten den Potomac und rüdten in der Richtung nach 
Washington vor. Im Baltimore, einer der größten Städte der Union, 
gab fich eine Gährung zu Gunften der Separatiften zu erfennen, die 
bereit waren, ſich Dajelbjt des Ruders zu bemächtigen. Washington, 
die politiiche Metropole der Union, der St des Präfiventen, des Con— 
greſſes, der Minifterien u. ſ. w, war in Gefahr, von den Conföbertrten 
überfallen und eingenommen zu werben. Es Tagen bafelbit nur 700 
Mann reguläre Truppen, die in aller Eile durch einige Bataillone Frei— 
willige verftärft wurden. Man war nicht ohne Beſorgniß vor dem in 
einem Theil der Bevölkerung herrjchenden Geift, die Durch Urfprung und 
Gefinnung dem Süden näher als dem Norden ftand. Nach der Scijfion 
Birgintend reichten über zweihundert Regierungsbeamte ihre Entlaſſung 
ein. Die Reihen der Offictere lichteten fich auf diefelbe Art. Das 
Beifpiel dazu gab der bisherige Chef des Generalftabes der Unions- 
armee, Oberſt Lee, die rechte Hand des Höchfteommandirenden, General 
Seott, welcher zu den Conföderirten überging, und den Oberbefehl über 
die virginiſchen Milizen erhielt. Mehrere unter den Grenzſklavenſtaaten 
ftellten ihre Kriegsmacht dem Congreß von Montgomery und dem Prä— 
fiventen Yefferfon Davis zur Verfügung; andere traten zwar nicht thätig 
gegen die Union auf, lehnten aber die Requifitionen des Kriegsminiſters 
ab, in noch anderen ſchwankte die Majorität der Bevölferung, aber eine 
ſehr thätige und erregte Minorität war bereit, ſich mit den Separatiften 
zu vereinigen. Die abgefallenen Staaten, Virginien, Norvcaroling, 
Tenneſſee, Arkanfas, verdoppelten die Stärke des Sonderbundes. Aber 
die Führer befjelben hatten, da e8 auch im Norden Demokraten oder 
Anhänger der Inftitution der Sklaverei und der anderen ſüdſtaatlichen 
Interefjen gab, auf einen viel ausgebreiteteren Mebertritt zu ihrer Partei 
gerechnet, Hierin ſich aber doch geirrt. 

In den Staaten nördlich vom Potomac ſprach ſich Alles gegen bie 
Scifion des Südens aus. Es fehlte dort nicht an Meinungsverſchieden⸗ 
beiten, an politifchen Differenzen und Rivalitäten, aber die Ueberzeugung, 
Washington gegen einen Angriff der Conföderirten vertheidigen und die 
Union erhalten zu müſſen, überwog jede andere Rückſicht. Selbſt Bu- 
chanan, der Vorgänger Lincoln’s, und Stephan Douglas, fein Mits 
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bewerber, erklärten ſich zur Unterftügung des gegenwärtigen Präfidenten 
bereit. New-York, wo es vor den Abfall des Südens ausgeſehen Hatte, 
als ob daffelbe ſich wegen feiner Handelsintereffen auf Seite des Südens 
Ichlagen könne, bot der Regierung mehr Hülfe an Geld und Mannfchaft 
an, al8 fie zu forbern gewagt Hatte. Aber nicht nur die fflavenfreien 
Staaten ſtanden feft zu der Union, auch vier Sklavenftaaten, Delaware, 
Maryland, Kentudy und Miſſouri, wiefen den Antrag zum Bündniß 
mit dem Süden ab. Die Treue von Maryland rettete Washington, 
das eine Enclave dieſes Staates ift, von der Belegung durch die Truppen 
des Südbundes. Seine auch nur vorübergehende Einnahme durch den 
Feind wäre ein folgenfchwerer Schlag für die Union geweſen. Bet der 
Unmöglichkeit, Maryland zu fich Hinüberzuziehen, verlor die Conföderation 
zugleich die Gelegenheit, fi in der Bucht von Chefapenfe feftzufeten, 
die fie zum Sit ihrer Kriegsmarine beftimmt hatte. Das Berharren 
Miſſouri's in der Union ſchloß die Conföderation und die Sflaverei von 
den Weſtſtaaten aus, wo Lincoln und die republikaniſche Partei ihren - 
entichiedenften Anhang bejaßen, und wo der Keim zu der ganzen Bes 
wegung lag, welche die jegige Kataftrophe herbeigeführt Hatte. Gelang 
ed dem Süden nicht, dem Norden Washington und Maryland, und 
dem Weften das Thal des oberen Mifjiffippt zur entreißen, jo war Die 
Macht der Union durch den Abfall einer Anzahl won Staaten nicht 
wejentlich geſchwächt, und die Conföveration blieb, im Vergleich zu dem 
Umfang der dem Bunde treu gebliebenen Staaten, in engen Grenzen 
eingejchloffen, innerhalb deren fie, wenn der Krieg lange dauerte, erftiden 
mußte. Ohne fi auszudehnen, fonnte fie fi) auch nicht erhalten. Sie 
hatte gehofft, die Abolitioniften auf deren Gebiet zu ſchlagen und ihnen 
daſelbſt den Frieden vworzufchreiben, ſah fich aber jest genöthigt, den 
Kampf gewilfermaßen auf ihrem eigenen Boden, das heit in den mit 
ihnen verbündeten Skflavenftaaten, zu führen. Indeſſen befaß der Süden 
militärifche Vortheile, die in feinen focialen und politiſchen Zuftänden, 
wie oben nachgewiefen worden ift, lagen, und ihm, ohne Die Zukunft zu 
gemährleiften, für den Augenblif ein Uebergewicht verichaffen Eonnten. 
Der Präfident ver Conföberation, Jefferſon Davis, hatte im Kriege 
gegen Merico eine Divifion commandirt, war fpäter Kriegsminiſter 
gemwejen und verftand ſich auf das Militärweſen, dem Lincoln vollfommen 
fremd geblieben war. Während Erfterer in diefe Angelegenheiten thätig 
und entjcheivend eingreifen konnte, mußte ſich Letzterer dabei auf Andere 
verlaffen. Der Bräfivent des Sonderbumdes übte eine faſt dictatoriſche 
Gewalt aus, während der der Vereinigten Staaten ſich auf allen Seiten 
von den Beltimmungen der Verfaſſung beſchränkt ſah. Der fefteren 
militärifchen Organifation, der beſſeren Disciplin, der größeren Krieges 
bereitfchaft de8 Südens ift bereit8 gedacht worden. In den Nordſtaaten 
mußte Alles improvifirt werben, nichts war im Voraus für den Kampf 
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eingerichtet geweſen. Die jo wichtige Geheimhaltung der Pläne und 
Dperationen konnte im Norden, bei der Menge der an ihrer Leitung 
Theilnehmenden, bei der unbejchräntten Preßfreiheit und Deffentlichkeit 
des ganzen Lebens nicht bewahrt werben, während Died im Süden, wo 
die Gewalt in menigen Hänven Tag, volllommen der Fall war. Die 
Nordftaaten mußten den Krieg erjt durch feine Führung lernen, und, 
wie immer unter ähnlichen Umſtänden, ein theures Lehrgeld bezahlen. 
Aber fie befaßen eine dreimal fo große Bevölkerung als ihre Gegner, 
konnten, je länger der Kampf dauerte, auf ein um fo zahlreicheres Zu— 
fanmenftrömen von Freiwilligen reinen, erfreuten ſich eines geficherten 
Credits, und, vermöge ihrer Ueberlegenheit zur See, der ungehinderten 
Berbindung mit Europa, während der Süden bei feiner geringeren Ein— 
wohnerzahl ſchon im Anfange des Kriege zu dem Zwangsmittel der 
Confeription greifen, Papiergeld ohne Garantie creiren und die Steuern 
erhöhen mußte. Jefferſon Davis gab Gaperbriefe gegen die Norb- 
ftaaten aus, durch die einzelne Kaufleute und Fabrifanten allerdings viel 
verlieren konnten, durch die aber in dem Geſammtzuſtande nichts geändert 
wurde. Lincoln ergriff aber ein viel wirkſameres Mittel, um dem 
Gegner zur jchaden, indem er alle Häfen des Südbundes in Blokade— 
zuftand erklärte, und die Conföderirten allmälig von allem Verkehr mit 
Europa, wo fie, nachdem die Verbindung mit dem Norden aufgehört 
hatte, allein Abſatz fir ihre Erzeugniffe finden und ihr Kriegsmaterial 
verpollftändigen und erneuern konnten, ausſchloß. 
Die Anfänge in der Bildung der norbftaatlichen Armee waren 
Außerjt mühſam, da Alles erſt geichaffen werden mußte, und der Cha— 
rakter die Sitten, die Staatseinrichtungen die Bevölferung, fo tlchtig 
und Fräftig fie ſonſt fein mochte, nicht zum Kriege vorbereitet hatten. 
Der Oberbefehlähaber der bewaffneten Macht der Vereinigten Staaten, 
General Scott, war ein tapferer und erfahrener Veteran, aber bereit8 
fünf und fiebzig Jahre alt, und Hätte der ihm geftellten Aufgabe un— 
möglich genügen können, wenn er nicht von einem Verein ausgezeichneter 
Männer, der die Benennung „Comité der Bertheidigung der Union‘ 
annahm, auf das nachdrüdlichite unterjtütt worden wäre. Diefer Verein 
brachte innerhalb eines Monats allein in dem Staate New-York 
38 Mid. Thlr. an patriotifchen Gaben zufammen, und übernahm bie 
Bekleidung und Ausrüftung der unbemittelten Freiwilligen. Die Koften 
für die Miligen wurden von den Staaten und Gemeinden getragen. 
Aber wenn es auch an Mannfchaft und Geld nicht fehlte, jo Tieß doch 
alles Andere viel zu wünſchen übrig. Die Preimilligen hatten ſich nur 
für eine gewiffe Zeit, manche Corps nur für einen Monat zum Dienft 
verpflichtet. Die meiften Dfficiere maren Neulinge in ihrem Beruf, 
und hatten fid) auf denfelben nur durch die Lelung von militärtfchen 
Handbüchern vorbereitet. Wohlhabende, in ber republifanifchen Partei 
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amgefehene Landbeſitzer, Aooofaten, Kaufleute u. |. w. erhielten Oberften- 
und Majoröpatente, errichteten, mit Hülfe der ihnen zur Berfügung 
geftellten Summen, Regimenter und Bataillone, und theilten die unter 
georbneten Offictersftellen an ihre Freunde aus, die mit dem Militär 
weſen eben jo unbefannt wie fie felbft waren. Die Mannſchaft war 
im Ganzen vortrefflih; phyſiſch kräftig und geiftig gehoben, wollte fie 
alsbald vor den Feind geführt werden; es fehlte aber am aller Disciplin, 
an der Gewohnheit des Befehlen und Gehorchens; das Selbitbeitim- 
mungsrecht, an das alle Erwachjenen gewöhnt waren, Tieß fich ſchwer 
mit den Forderungen des Lagerlebens vereinigen. Die Unorbnungen und 
Unterfchleife waren im Beginn der Formirung der Armee bei den fie 
ferungen jchredenerregend. Wer aber den praftiichen Sinn und die 
Ausdauer der norbftaatlichen Bevölkerung kannte, wußte auch, daß fie 
ſich jehr bald aus diefem chaotiſchen Zuſtande herausarbeiten und in 
feinem Fall ſich entinuthigen laſſen werde. ine foftbare Hülfe waren 
. die viele Fremden: Deutſche, Yranzofen, Schottländer, Irländer, meift. 
foldye, die nad) den Vereinigten Staaten als Arbeitfuchende gekommen 
und derjelben in der jegigen Kriſis entbehrend, fi in Maffe anwerben 
ließen, und ſich fpäter, namentlich die Deutjchen, ſehr hervorthaten. Die 
- Bildung einer Kriegsmarine ging den Nordftaaten, bei der Menge von 
Handelsihiffen und der natürlichen Anlage der Bevölferung zum See— 
weſen, leichter al8 die Errichtung des Landheeres von Statten. Die 
Blofade der Süpftaatenfüfte wurde jo nachdrücklich betrieben, und der Con— 
füreration die Verbindung mit Europa und die Beziehung von Waffen 
und Munition von dorther fo erjchwert, daß fie nach einiger Zeit einen 
Mangel deran empfinden mußte. 

Die Conföderirten waren aber nicht nur entjchloffen, die Nord— 
ſtaaten durch bejchleunigten Ausbruch der Feinpfeligfeiten zu überrafchen, 
und zum Eingehen auf ihre Forderungen zu zwingen, jondern fie hofften - 
auch auf die Anerkennung Europa’s, vor allem auf die der beiden großen 
Seemächte, England und Frankreich, wodurch das Vertrauen der ſüd— 
ftaatlihen Bevölkerung in den glüdlihen Ausgang des Kriege verftärkt 
und der Credit ihrer Negierung erhöht worden wäre. In den Sflaven- 
ftanten fannte man feit langer Zeit die Bedeutung der von ihnen 
gelieferten Baumwolle für die europätfchen Fabriken, und glaubte, daß 
die Politif in diefem Falle fich den induftriellen Bebürfniffen unterordnen 
werde. „Die Baumwolle beherrfcht die Welt! Europa kann und nicht 
entbehren und wird ung nicht verlaſſen!“ hatte es fo oft in ver Prefie 
und den Meetings des Südens geheifen, daß Niemand an der Wahrheit 
dieſer Anficht zweifelte. Da der Krieg die Heere des Nordens nad) den 
Baummollendiftriften führen und bie Eultur dicfer koſtbaren Pflanze 
daſelbſt vernichten oder wenigftens ſehr beſchränken konnte, was zu ver 
hindern im Intereſſe der europäiſchen Induſtrie Tag, fo rechnete der 
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Süden auf eine ihm günftige Intervention, um eine jo gefährliche Mög— 
lichkeit von fic) abzuwenden. Den Engländern und Franzofen kam bie 
Colliſion zwilchen den Nord- und Südſtaaten allerdings ſehr ungelegen. 
Sie fahen dadurch die Erzeugung des ihren Fabriken unentbehrlichen 
Robftoffes bedroht, konnten deſſen gänzliches Ausbleiben fürchten, wo— 
durch Humderttaufende von ihren Arbeitern dem Elend Preis gegeben 
worden wären. Aber die beftimmten Erklärungen des Präfidenten Lincoln 
und feiner Negierung, daß die Vereinigten Staaten fich einer Anerfen- 
nung des Südbundes durch fremde Mächte nöthigenfalls mit Gewalt 
widerjegen würden, ihre Mblehnung jeder zur Beilegung des Streites 
eingeleiteten Vermittlung, ihr Beharren auf dem Grundſatz, daß Die 
Unton unauflöslich jet und dem Recht nach immerbar fortbeftehe, bewogen 
die Weftmächte zu einer Neutralitätserklärung, in ber fie den Südſtaaten 
die Rechte von Kriegführenden, aber nichts weiter einräumten und ſich 
auf feine nähere Berührung mit ihnen einließen. Bei reiferer Ueber- 
legung erfchten den Cabineten von Paris und London die Fortdauer der 
Union für ihre eigenen Intereſſen wie für den Frieven der Welt er= 
Iprießlicher al8 deren Umſturz. Da die Regierungen von England und 
Tranfreih nicht von Leivenfchaft wie die Leiter des Sonderbundes ver— 
blendet waren, jondern die Ueberlegenheit de8 Nordens an Bevölkerung 
und Reihthum und den Emfluß dieſes Berhältnifies auf den wahr— 
Icheinlichen Ausgang des Krieges richtiger erwogen, da ihnen eine Eollifion 
mit den Vereinigten Staaten große Ausgaben ohne beftimmte Vortheile 
auferlegt Haben würde, fo begnügten fie fich, an beide Theile verföhnliche 
Rathichläge, aber ohne Anerkennung des Südens als einer felbftändigen 
Macht, zu richten. Jedoch erhielten die Conföverirten auf geheimen 
Degen durch engliihe Spekulanten Waffen und Munition, und ihr Unter= 
nehmen wurde von den Wünſchen eines großen Theiles der englifchen 
Hanbelöwelt begleitet. 

Der Eongreß trat in Gemäßheit der Proclamation des Präfiventen 
am 4. Juli (1861) zu einer außerordentlihen Sitzung in Washington 
zufammen. Beide Häufer enthielten in Folge der Separation des 
Südens beträchtliche Lücken. Im Senat waren die Sflavenftaaten nur 
von Delaware, Maryland und Kentucky vollftändig vertreten. Aus 
ZTenneffee, das in dieſem Augenblid von den Milizen der uniondfeindlichen 
Staaten Miffiffippi und Alabama beſetzt war, hatte fid) nur der der 
Verfaſſung treugebliebene Senator Andreas Yohnfon, nicht ohne Gefahr 
für fich, eingefunden. In dem Nepräfentantenhaufe fehlten viele Ver— 
treter aus Staaten, die, ohne zur Conföderation zu gehören, fich von 
der Union entfernt hatten, und in ihrer Haltung ungewiß geworben 
woren. Lincoln ftattete in feiner Botichaft Bericht über alle von ihm 
jeit Uebernahme feine Amtes getroffenen Maßregeln ab, und forderte 
die Sanction des Congreſſes für die unter feiner perfönlichen Verant- 
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wortlichfeit angeorbnete Sufpendirung der HabeascorpussAfte, und das 
dem Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht verlichene Recht, die nö— 
thigen Berhaftungen gegen Verdächtige vornehmen zu dürfen. Er ver— 
langte hierauf, um den Kampf jo jehnell und entjcheivend als möglich 
zu Ende bringen zu fünnen, 400,000 Mann und 400 Mill. Dollars, 
Die Oppofition gegen die Botſchaft des Präfidenten war heftig, aber jo 
ſchwach an Zahl, daß fie, ungeachtet der ihr won einem Theil der Preffe 
gewährten Unterjtügung, auf die Beichlüffe nicht ven geringften Einfluß 
ausübte. Die Nepräfentanten erklärten, für den Augenblid ſich nur 
mit ben den Krieg betreffenden Maßregeln beichäftigen, die Erledigung 
aller anderen Angelegenheiten aber auf die ordentliche, im December 
zu eröffnende Seffion verjchteben zu wollen. Es wurden der Regierung, 
als Zeichen, von welcher Gefinnung die Majorität des Congreſſes erfüllt 
war, viel mehr als fie verlangt hatte, nämlich 500,000 Dann und 
500 Mill. Dollars bewilligt. Am 17. Juli fand die Bertagung des 
Congreſſes ftatt. 

Die Mannfchaften und das Geld, die der Regierung jo freigebig 
zur Verfügung gejtellt wurden, boten zwar eine große Ausficht für bie 
Zukunft dar, konnten aber für den Augenblid die militärtihe Inferiorttät 
der Vereinigten Staaten nicht aufheben. Die Langſamkeit, mit welcher 
der Bundesgeneral Mac Dowell, diefer Schwäche ſich bewußt, gegen bie 
Conföderirten in Birginien operirte, erregte unter den nordſtaatlichen 
Politifern heftigen Tadel, die darin nur Schlaffheit und Furchtſamkeit 
erfennen wollten. Der Südbund Hatte feinen Sig von Montgomery 
nad) Richmond, faum dreißig Stunden von Washington entfernt, verlegt, 
was von der republifanifchen Partei wie Hohn und Herausforderung 
angefehen wurde. Man hoffte durch einen kühn geführten Schlag fid) 
Richmonds bemächtigen und die Conföderation Tprengen zu können. Der 
greife und erfahrene Obergeneral Scott, der die Schwierigkeiten des 
Vordringens nad) Richmond kannte, war für ein ſyſtematiſches Tempo— 
rifiren, das der Union zur Verbeſſerung und Bollendung ihrer Kriege: 
macht Zeit gelafien und dem Feind die Vortheile feiner momentanen 
Ueberlegenheit entzogen Hätte. Scott glaubte, daß durch die Sicherung 
Washingtons und Marylands gegen einen Angriff der Südbundstruppen 
für den Augenblid genug gefchehen fei, daß man bei der herannahenden 
Sommergluth nicht zur Offenfive übergehen dürfe, ſondern die faft aus 
lauter Neulingen beſtehende Armee durch fleifige Uebungen für den im 
Herbit zu eröffnenden Feldzug vorbereiten müſſe. Während diefer Zeit 
würde die Gonföveration genöthigt fein, Richmond zu decken, und zahl 
reiche Streitkräfte am Potomac ftehen zu laffen, denen es bald an ben 
nöthigen Lebensmitteln fehlen werde, und die von den in diefem Fluß— 
gebiet einheimiſchen Fiebern, die ihnen ſchon jetzt vor dem Beginn der 
großen Hite hart zufetsten, zu Grunde gerichtet werden würden. Während 
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die ſüdſtaatlichen Truppen am Potomac feftgehalten würden, könnte bie 
Bundedarmee die Separatiften im Weften niederwerfen, die daſelbſt auf 
einen ausdauernden Widerftand noch nicht vorbereitet ſeien, Tenneſſee und 
Miffouri, in deren Gebiet die Conföderirten eingefallen, wieder für die 
Union gewinnen, ſich der Schifffahrt auf dem Miſſiſſippi bemächtigen und 
dadurd) den Südbund in’ zwei Hälften theilen. Die öffentliche Meinung, 
von der Preſſe lebhaft erregt, blieb gegen dieſe weiſen Erwägungen des 
General Scott verfchloffen, drang auf rajches Vorbringen gegen Richmond, 
und z0g Minifter, Congreßmitgliever und zulett aud den Präfidenten zu 
fih hinüber. Scott war gezwungen, dem General Mac Dowell den 
Befehl zum Ergreifen der Dffenfive zu überfenden. Am 21. Yuli 
(1861) kam e8 bei Manaſſas-Junction am Bulls Nun (einem Bad, 
welcher fich mittelbar durch den Decoquan weftlih won Alerandria in 
den Potomac ergiekt) zum erften großen Zufammenftoß . zwifchen den 
Truppen der Union und des Sonderbundes. Erftere waren Anfangs 
im Bortheil, als eine anſehnliche Verſtärkung unter General Johnſton 
Tetsteren zu Hülfe am. Die Erplofion einiger Pulverfaften in ben 
Reihen der Bundesarınee vollendete den Eiudruck, den das unerwartete 
Eintreffen Johnſton's auf dem Schlachtfeld hervorgebracht hatte. Der 
übergroße Troß der nordftantlihen Truppen und die zahlreichen Nicht 
combattanten, die fich bei ihnen wie zu einem Schauſpiel eingefunden 
hatten, wurden zuerft von Schreden ergriffen. Der Ruf verbreitete 
fi, die Armee ſei umgangen und in Gefahr abgejchnitten zu werben. 
Ein Milizregiment von New-York verließ feine Stellung und z0g ben 
ganzen rechten Flügel nach fich, der in der Richtung nad Washington 
bin floh, und ſich faſt ganz auflöfte. Der linke Flügel und das Centrum 
zogen fi, von der Brigade des aus dem badiſchen Aufftand her be= 
kannten General Blenfer gevedt, in ziemlicher Ordnung nach Centreville 
zurüd. General Beauregard, der die Conföberirten bei Bulls Nun 
commandirt hatte, konnte fernen Sieg, wegen Mangel an Cavallerie und 
weil feine Truppen ſehr erichöpft waren, nicht verfolgen und bedrohte 
Washington nicht, wie daſelbſt im erften Schreden befürchtet wurde. 
Die aus 35,000 Mann beftehende Bundesarmee hatte ungefähr 1500 
Zobte und Verwundete, 1200 Gefangene und 23 Kanonen verloren. 
Mit Ausnahme der Gefangenen und Kanonen war der Verluſt der aus 
30,000 Mann beftehenden Sonderbundstruppen an Todten und Ver— 
wundeten eben fo groß. 

Die materielle Lage der beiven Friegführenden Theile wurde durch 
diefe Schlacht nicht wejentlich verändert. Aber die moralifchen Folgen 
von Bulls Run waren bedeutend. Die Nordſtaaten hatten anfänglich, 
im Bewußtfein ihrer Ueberlegenheit, gar nicht an die Möglichkeit eines 
Angriffs von Seiten der Südſtaaten glauben wollen, - und hatten ben 
Krieg, als fie endlich von ihm überrafcht und zu ihm gezwungen worben, 
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ohne Nachdruck und Umficht geführt. Die erlittene Niederlage rüttelte 
fie aus ihrem Sicherheitsgefühl auf und fpornte fie zu größerer That— 
kraft an. Sobald die Nachricht von der letzten Schlacht fich im Norden 
verbreitet hatte, brachen von allen Seiten Freiwillige zur Armee auf. 
Die öffentlihe Meinung verlangte jest laut durchgreifende Reformen in 
den Militäreinrichtungen. Mac Clellan, der ſich im weltlichen Birginien 
gegen die Conföderirten ausgezeichnet hatte, erhielt in Mac Dowell's 
Stelle das Commando über die bei Bull Run gefchlagene Potomac— 
armee, nad) diefem Fluß genannt, der die Grenze zwifchen dem öftlichen 
und weftlichen Kriegsichauplag bildete. Mac Elellan oronete eine beffere 
Eintheilung des ihm übergebenen Heere8 an, verbot Officieren und Sol- 
Daten den Aufenthalt und Beſuch von Washington, und zwang fie, in 
ihren Standquartieren zu bleiben und täglih militäriſchen Webungen 
obzuliegen. Eine eigene Behörde wurde mit der Unterfudhung und Bes 
ftrafung aller Berlegungen der militäriichen Reglements beauftragt, und 
eine beffere Disciplin eingeführt, gegen die man ſich anfangs jo jehr ges 
firäubt hatte. Die frühere Ungebundenheit machte einer ftrengeren Ord— 
nung Blog, fo weit eine ſolche in Bürgerkriegen und unter einer plötz— 
lich aufgebotenen, aus Milizen und Freiwilligen zujammengejetten Armee 
möglich ift. Der Congreß nahm an den Fragen, welche die Reorganifation 
ber bewaffneten Macht betrafen, lebhaften Antheil und eine der erften vom 
Senat angenommenen Bill8 betraf die Befugnif des Präfiventen zur Ent— 
fernung unbrauchbarer Dfficiere, deren es eine übergroße Zahl gab. Obgleich) 
das Kepräfentantenhaus principiell der Vermehrung der regulären Armee 
entgegen war, jo genehmigte es doch in Betracht der Umftände den Antrag, 
biejelbe auf 40,000 Mann zu vermehren, aber unter der Bedingung, daß 
fie nach eingetretenem Frieden auf 25,000 Dann zurüdgeführt merbe. 
Da der Krieg fich zu verlängern drohte, fo fonnten die von ihm herbei— 
geführten Mehrausgaben nicht einzig Durch Anleihen gedeckt werden, ſondern 
man ſah fich zu einer Erhöhung der Eingangszölle, zu einer Beiteuerung 
jelbft der nothmwendigften Lebensbebürfniffe und der Einführung einer Ein— 
fommenfteuer genöthigt. Der Finanzminifter wurde zu einer Anleihe von 
500 Mill. Dollars und zur Emittirung von Schatzſcheinen ermächtigt, 
von denen die einen Intereſſen trugen, die anderen nicht, aber in jedem 
Augenblid bei den Regierungskaſſen in Gold umgetaufcht werden konnten. 
Die rabifale Partei im Congreß und in der Preſſe wollte die Entrüftung, 
welche feit der Niederlage bei Bulls Rum über den Abfall der Süd— 
ftaaten un Zunehmen begriffen war, gegen das Imftitut der Sklaverei 
benuten, welche fo jehr die Urſache der gegenwärtigen Collifion fei, daß 
ohne ihre Abfchaffung die Wieverherftellung der Union nicht gedacht 
werben könne. Eine ſolche Mafregel wäre für den Augenblid durchaus 
unzeitig geweſen, indem die Nordſtaaten ſich nicht in der Lage befanden, 
fie dem Süden mit Gewalt aufzulegen, und außerdem die an der Union 
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noch hängenden Sklavenftaaten Dadurd zur Trennung von ihr bewogen 
werben fonnten. Die Frage über eine allgemeine Emancipation der 
Sflaven wurde befeitigt. Dagegen ging eine Bil durd, welche jtrenge 
Strafen gegen die Rebellen, wie die ſüdſtaatlichen Separatiften von ihren 
Gegnern genannt wurden, verhängte, und die Befreiung derjenigen Sklaven 
ausiprach, melde mit Bewilligung ihrer Herren von den ſüdſtaatlichen 
Befehlshabern zu milttärifchen Arbeiten und Operationen gebraucht 
worden waren. Lincoln willigte nur ungern und zögernd in die Sanctton 
diefer Belchlüffe, indem er damals die Hoffnung auf eine Ausſöhnung 
mit dem Süden nody nicht aufgegeben hatte. Seine und feiner 
Minifter Mäßigung wurde von manchen ertrem:abolitioniftiich gefinnten 
Localbehörden nicht immer nachgeahmt. Einige in New Dorf erichei= 
nende Journale, welche fi) der Sache der Südſtaaten, ohne deren Abfall 
zu billigen, im Princip geneigt zeigten, wurden in ber Perjon ihrer 
Redacteurs verfolgt, einige den Intereffen des Südens zugethane nord= 
ſtaatliche Notabilitäten wegen umoorfichtiger Aeuferungen verhaftet, und 
das den militäriſchen Befehlshabern unter gewiſſen Bedingungen ein- 
geräumte Recht, in Privathäufern nah Waffen fuchen zu laſſen, fo 
ſchrankenlos ausgelibt, daß der Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht 
der Union, General Scott, eine jpecielle Ordre zur Abjtellung dieſes 
Mißbrauchs erlaffen mußte. Im einem freien Lande, deſſen Bürger. auf 
die Unabhängigkeit ihrer Perfon und die Sicherheit ihres Eigenthums, 
der Regierung gegenüber, bisher immer fo eiferfüchtig gewejen, konnten 
ſolche Uebertreibungen der Autorität nicht ohne Oppofition bleiben. Bei 
Gelegenheit der im Staat New-York eintretenden Wahlen ſprachen fich 
die Führer der dortigen Demokraten gegen die von der republifantichen 
Partei aufgeftellten Candidaten aus, und flagten die nad) ihrer Meinung 
aggreſſive und fanatiſche Politik an, die, anftatt Mittel der Ausſöhnung 
mit den Separatiften aufzufuchen, den Bruch immer unbeilbarer mache. 
Lincoln ftimmte, obgleih einer anderen Partei angehörig, in mehr als 
einer Beziehung mit diefer Gefinnung überein. Als General Butler 
ſich des Forts Montroe bemächtigt hatte, waren viele Sklaven aus dem 
Süden bei ihm erfchienen, um frei zu werben, aber von ihren Herren 
in Folge der von der Berfaffung garantirten Eigenthumsrechte zurüd- 
gefordert worden. Auf eine Anfrage Butler's über das in ſolchen Fällen 
zu beobachtende Verhalten entjchted der Präfident, daß diejenigen Sklaven, 
welche in den ganz oder zum Theil im Aufftand begriffenen Staaten, 
zu gegen die Bundestruppen gerichteten militärifchen Arbeiten verwandt 
worden, als Kriegsbeute betrachtet und ihren Herren nicht ausgeliefert 
werden follten; daß aber die Herren folder entflohenen Sflaven, deren 
Staaten der Union treu geblieben, fir diefen Berluft Anſpruch auf 
Entſchädigung hätten, wenn es in Mitte der militärifchen Operationen 
unmöglich wäre, die gejeglichen Formen zu beobadıten, und die Herren 
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in ihr Eigenthumsrecht wieder einzufegen. Außerdem empfahl Lincoln 
den in den Sklavenſtaaten commandirenden Generalen, in feiner Weife - 
Dazu mitzuwirken, daß die Sklaven ihre Herren verließen, oder denſelben 
die ſchuldigen Dienfte verweigerten. 

Lincoln follte bald einen noch ftärferen Beweis von Mäßigung in 
feinen politifchen Grumbfägen geben, die ihm von den Eraltirten feiner 
eigenen Partei als Schwäche ausgelegt wurden, die er aber für das 
einzige Mittel hielt, um dem Bürgerkrieg ein Ziel zu fteden und die 
Union wieberherzuftellen. Sich als Präfivent der gefammten Republik 
und nicht allein der Norbftaaten fühlend, glaubte er nicht, ſich aus- 
ſchließend auf Seite diefer Tetteren neigen zu dürfen, ſondern das Ganze 
im Auge behalten und Alles vwerfuchen zu müſſen, um die zerriffene Ein= 
heit zu erneuern. Er bielt dies damals noch durch Anwendung von 
Milde und Entgegenfommen für möglich, indem er bei feinem einfachen 
und reinen Sinne die Ariftofratte in den Sklavenftaaten zu wenig begriff 
und zu nachſichtig beurtheilte, deren Selbſtſucht und Hochmuth nur 
durch Strenge und Unglüd gebeugt werben konnte. Die Anhänger ber 
Conföderation in Miffouri, anfänglich wenig zahlreich, hatten, durch Mi— 
lizen und Freiwillige von Texas, Arkanſas und Tenneſſee verftärkt, die 
Oberhand in ihrem Staat gewonnen, als General Fremont, der bie 
Bundeötruppen im Thale des Miffiffippt befehligte, mit überlegenen 
Streitkräften in St. Louis erſchien. Er hielt es unter den vorhandenen 
Umftänden für nöthig, im Staat Miſſouri den Belagerungszuftand ein- 
zuführen, alle8 bewegliche und unbewegliche Eigenthum derjenigen Ein— 
wohner, welche gegen die Unton zu den Waffen gegriffen hatten, mit 
Beſchlag zu belegen, und die Sklaven folder Bürger für freie Männer 
zu erklären. Dieje Mafregel erregte nicht nur große Unzufriedenheit 
in ben Grenziklavenftaaten, die der Union treu geblieben waren, ſondern 
wurde auch in den jflavenfreien Norbftaaten von der Mehrheit der Be— 
völferung und bis in den Reihen der Potomacarmee gemißbilligt. Die 
Inftitution der Sklaverei wurde dafelbft allerdings nicht mit günftigen 
Augen betrachtet, man wollte aber nicht über die fie betreffenden gejeb- 
lichen Beftimmungen hinausgehen, und fie zwar beichränfen und ihr Er— 
löſchen dadurch vorbereiten, aber nicht fie mit einem Schlag gewaltſam 
aufheben. General Fremont erhielt deshalb vom Präfiventen die 
Weiſung, fih an das vom Congreß gegebene Gefeg zu halten und nur 
die Sflaven für frei zu erflären, die mit Bewilligung ihrer Herren bei 
gegen die Bundestruppen gerichteten militärifchen Arbeiten und Opera— 
tionen verwandt worden, und danach feine Mafregeln zu mobificiren. 
In Miffouri nahmen die Parteifämpfe immer mehr zu, bis General 
Hallet in Fremont's Stelle da8 Commando dafelbft erhielt (Detober 
1861), und der Sache der Union die Oberhand verſchaffte. — 
Kentudy, das fih im Kampf zwifchen dem Norden und Süden für 
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neutral erflärt hatte, wurbe zuerft von Conföberirten, dann von Bundes— 
truppen bejett, worauf die geſetzgebende Verfammlung, auf die Zuſtim— 
mung der Mehrheit der Bewölferung geftügt, ungeachtet des Widerſtrebens 
des Präfidenten Magoffin, ſich für .die Union erflärte. Deſſen un— 
geachtet bewaffneten fi) die Anhänger des Sonderbundes in Kentucky 
und wurden von Milizen aus Tennefjee und Alabama unterftügt, worauf 
der Bundesgeneral Grant. die Anhänger der Union in den Staaten 
Ohio und Indiana zu Hülfe rief. Auf diefe Art wurde das Thal des 
Ohio, welches bisher von dem Bürgerfriege verfchont geblieben, in den— 
felben hineingezogen. Während der Kampf in biefen Gegenden unent- 
ſchieden hin und her wogte, gelang e8 der Unionsregierung, durch eine 
Seeerpebition mit Yandungstruppen unter General Butler, die Forts 
Hatterad in Sübcarolina einzunehmen und fich der fünftaatlichen Be— 
fagungen, ihrer Gejchüge, Munitionen und Lebensmittel und einiger 
Caperſchiffe zu bemädhtigen, die fic) unter die Kanonen der Forts ges 
flüchtet hatten. Durch dieſes glüdliche Unternehmen wurde die Blofade 
der Küften des Südbundes verftärft und die Verbindung defjelben mit 
Europa mehr als bisher erfchwert. Ein erfreulicher Umftand war es, 
daß Butler die Gamifon der Forts Hatterad auf den Fuß von Kriegs« 
gefangenen zu halten verfprady, und hierzu die Beftätigung der Bundes— 
regierung erhielt, die bis dahin in ihnen nur Rebellen gejehen und 
dadurch von Seiten der Südſtaaten blutige Repreſſalien veranlaft hatte. 
Ein Berfuc der Conföderirten, die Forts von Hatteras wieverzunehmen, 
mißlang vollftändig, und eines ihrer Regimenter mußte die Waffen 
ftreden. Die Bejegung der Fortd von Hatterad ermuthigte die Uniond- 
regierung zu einer neuen Erpedition unter General Sherman und 
Commodor Dupont, um die Forts zu zerftören, weldye die Stadt Beaufort 
in Sübcarolina, die einer der erften Stapelpläge für den Baummollen- 
handel war, vertheibigten. Das wohl vorbereitete und kühn ausgeführte 
Unternehmen wurde vom glänzenditen Erfolge gekrönt. Das ſüdſtaatliche 
zur Bertheidigung diefer Küfte beftimmte Gejchwader mußte, um nicht 
in Teindeshände zu fallen, von feiner eigenen Bemannung in Brand ges 
ſteckt werden. Sherman bemädhtigte ſich nach einander aller Punkte an 
der Küſte von Carolina und Georgien, wo die füoftaatlichen Caperſchiffe 
ihre Beute in Sicherheit gebracht oder. vor den dort häufigen Stürmen 
Schutz gejucht hatten (November 1861.) Die militäriiche Lage ber 
Union, die durch die Niederlage bei Bulls Run gefährbet geweſen, hatte 
fi) ſeitdem verbeffert, wenn auch nicht in dem Maaße, wie bei ben 
großen materiellen Hülfgmitteln der Nordſtaaten erwartet werden Tonnte, 
. Der greife General Scott, der, obgleich ein geborner Virginier, feſt zu 
der Union gehalten hatte und dem fie die beſſere Organifation ihrer 
Streitfräfte verdankte, zog ſich jett aus dem activen Dienft zurüd, und 
Mac Clellan wurde an feiner Statt zum Oberbefehlshaber der bewaffe 
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neten Macht ernannt. Derjelbe mar noch jung, feine Erhebung erregte 
den Neid mancher Generale, die ihm vorher gleid) geſtanden hatten, 
feine gemäßigten Grundſätze, feine früheren Verbindungen mit den Demo- 
traten des Südens machten ihn der exaltirten Fraction unter ben 
Republikanern verdächtig. 

Außer den Schwierigkeiten und Gefahren, welche der Bürgerkrieg 
der Union bereitete, wäre es bald noch zwiſchen ihr und dem mächtigen 
England wegen der fogenannten Zrentaffäre, das heißt: wegen ber 
gewaltſamen Wegführung ver beiden ſüdſtaatlichen Bevollmächtigten, 
Majon und Slivell, von einem englifchen auf ein amerikaniſches Schiff, 
zum Bruch gefommen. Diefer Vorfall ift in dem Abjchnitt über Groß- 
britannien im erjten Theile dieſes Werls (S. 84—85) erzählt worben 
und bedarf feiner weiteren Erörterung. Ungeachtet der ſtarken Miß— 
ftunmung, welche in den Vereinigten Staaten über die Anerkennung der 
Südſtaaten, als Kriegführende, von Seiten der britifchen Negierung, 
über die heimliche Hülfe, welche engliſche Schleihhändler den Con— 
föderirten duch Zufuhr von Kriegsbedürfniffen gewährten, über bie 
feindfelige Haltung eines Theiles der engliichen Preſſe, gegen England 
entftanden war, jo fand die Unionsregierung es doc für angemeſſen, 

„Die verlangte Genugthuung zu leiften, und die verhafteten ſüdſtaatlichen 
Abgefandten frei zu geben. Ein eigenfinniges Beharren auf einer ohnedies 
ungeredhten Handlung hätte die Vereinigten Staaten in dieſem Augenblid 
an einen Abgrund führen können. Das Cabinet von Washington ent= 
ſchädigte fic) aber für dieſe erzwungene Nachgiebigfeit durch die ab- 
lehnende Haltung, die es in der mericantischen Frage einnahın, wie in 
der Geſchichte diefes Landes nachgewieſen werden wird, wodurd) die weit 
gehenden Plane der franzöfifchen Politit durchkreuzt und ihnen zuletzt 
ein Riegel vorgeſchoben wurbe. Obgleich der Minifter des Auswärtigen, 
Seward, bei der Beantwortung der an ihn behufs des Beitritt zu der 
Convention von London gerichteten Depeche Thouvenel's keinesweges 
laugnete, daß auc die Vereinigten Staaten Grund zu Beſchwerden über 
die mericantfche Negierung hätten, fo lehnte er doch jede Theilnahme an 
der von Frankreich, Spanten und England bejchlofienen Intervention ab, 
und gab feine Sympachien für die Unabhängigfeit Mexico's und ber 
Vortdauer feiner republitaniichen Staatöform lebhaft zu erkennen. 
Napoleon IIL, der Urheber und Hebel der gegen Merico gerichteten 
Expedition, war in einer feltfamen Illuſion befangen, die nur aus feinen 
bi8 dahin davon getragenen Erfolgen erklärt werben kann, wenn er 
glaubte, daß eine Nepublit, wie die der Vereinigten Staaten, der Ver— 
nichtung einer anderen, dicht an ihren Grenzen gelegenen beiſtimmen, 
und die ehrgeizigen Entwürfe, welche das franzöfiiche Cabinet an jeine 
Einmifhung in die mericanifchen Angelegenheiten Inüpfte, begünftigen 
würde. 

“8. 2 Bd. 6 
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Der Congreß in Washington trat am 2. December (1861) wieder 
zufammen. Die Botfchaft des Präfiventen war von demſelben Geifte 
der Mäfigung wie alle von ihm feit Antritt feines Amtes vollzogenen 
Handlungen bezeichnet. ALS feine Aufgabe bezeichnete er auch diesmal 
die Erhaltung, oder vielmehr, von der gegenwärtigen Lage der Dinge 
ausgehend, die Wiederherftellung der Union, und erflärte fich gegen alle 
Mafregeln, die über dieſes Ziel hinausgehen würden. Er war deshalb 
dem vadifalen Mittel einer allgemeinen Negeremancipation, welche bie 
Eigenthumsrechte fo vieler Bürger verlegte, ohne Vorbereitung und 
Vebergangöftufen unternommen, die Landeskultur in vielen Gegenden un= 
möglich zu machen drohte, entgegen, und wollte fid nach wie vor an bie 
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für frei erklärte, weldhe mit Bewilligung ihrer Herren bei militäriichen 
Arbeiten oder Operationen gegen die Vereinigten Staaten verwandt 
wurden. Seine Ueberzeugung war, daß die Beſchränkung der Sklaverei 
auf eine gewilfe Anzahl von Staaten, die fi in der Union in ber 
Minorität befanden, die ftrenge Beobachtung des Verbots der Sflaven- 
einfuhr und das moralifche Beifpiel der ſtlavenfreien, blühenden und 
mächtigen Norbftaaten allmälig die Emancipation der ſchwarzen Race 
ohne große ſociale und ökonomiſche Perturbation herbeiführen würden. 
Nur die BVerblendung und Hartnädigfeit der ſüdſtaatlichen Politiker hat 
ſpäter die plögliche und entſchädigungsloſe Befreigung der Neger noth= 
wendig gemacht, Die urſprünglich weder in den Abfichten Lincoln’s, noch 
in denen’ der confervativen Majorität der vepublifanifchen Partei lag. 
Indeſſen that der Präſident einen Schritt, der principiell die Negerrace 
in den Augen der Weißen heben konnte, indem er beim Congreß die 
Anerkennung der Negerrepublifen von Hayti und Liberia und Die Accre— 
bitirung von Geſchäftsträgern bei denfelben beantragte, und fuchte zugleich 
einen praftifchen Ausweg, um die Gollifionen zwifchen der weißen und 
Ihwarzen Nace in den Vereinigten Staaten zu befeitigen. Zu dem Ende 
ſchlug er für die in Folge der Congrefacte vom 6. Auguft durch den 
Krieg frei gewordenen oder noch freizulaffenden Sflaven eigene Nieder- 
laffungen vor, in denen fie fret und von der weißen Bevölkerung gänzlich 
getrennt leben und nur unter dem allgemeinen Schu der Union ftehen 
würden. Erſteres war leicht zu bemerfftelligen und ift auch ausgeführt 
worben; letzteres Hätte große Ausgaben verurſacht, die, jo lange ber 
Krieg Dauerte, anderwärts nöthig waren. Beides bewied aber, daß 
Lincoln von den gewöhnlichen Borurtheilen feiner Landsleute gegen 
— frei war und ihr Glück ohne Beeinträchtigung der Weißen 
wollte. 

Der Präſident hob in feiner Botſchaft an den Congreß mit Genug— 
thuung hervor, daß die große Mehrheit der Bevölkerung in den drei 
Sflavenftaaten: Maryland, Kentudy und Miffourt ſich auf Seite der 
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Union gefchlagen habe, und daß die derfelben treu gebliebenen Milizen 
dreimal jo zahlreich als Die zu den Conföverirten übergegangenen feien. 
Lincoln berührte nur in allgemeinen Zügen die innere Verwaltung ber 
Vereinigten Staaten und überließ deren nähere Darftellung den betreffenden 
Miniftern. Aus dem Bericht des Kriegsminiſters Cameron ging hervor, 
daß die Landmacht der Union, am 1. December 1861, 660,971 Mann 
ftarf war, zu denen die reguläre Armee aber nur 20,334 Mann 
geliefert Hatte, das Uebrige aus Freiwilligen beſtand. Der Minifter 
drückte fein Bedauern über die Langſamkeit aus, mit der die Lintentruppen 
ſich refrutirten, und empfahl die Annahme eines allgemeinen Plans für 
die Drganifation und Bewaffnung der Milizen der einzelnen Staaten. 
Nach den Angaben des Marineminifter Welle zählte die Kriegsflotte 
damals (December 1861) 264 Schiffe mit 2557 Kanonen und 20,000 
Matrofen. Die Seemacht der Vereinigten Staaten war ſchwerer als 
bie der Armee zu rekrutiren geweſen. Es waren aber große Vorberet- 
tungen zu ihrer Vermehrung getroffen worden und elf taufend Arbeiter 
arbeiteten ohne Unterlaß in den Häfen und auf den Werften der Union. 
Mit befonderer Spannung wurde der Bericht des Finanzminifters Chafe 
erwartet. Aus ihm erhellte die Unmöglichkeit, mit den laufenden Ein- 
nahmen die von dem Kriege verurfachten Ausgaben zu beftreiten. Chafe 
erklärte fi aber gegen eine permanente Staatsſchuld, welche die kom— 
menden Generationen dauernd belaften würde. Nach feiner Meinung 
follten die orbentlichen Ausgaben von den Steuern, die außerordentlichen 
von Anleihen bejtritten, aber ein Amortifationsfonds errichtet werden, 
groß genug, um die Anleihen in dreißig Jahren zurüdzahlen zu können. 
Die Einnahmen und bereits bewilligten Anleihen des Finanzjahres vom 
1. Juli 1861 bi8 30 Juni 1862 betrugen 329,904,427 Dollars, 
aber die durch den Krieg nothwendig gewordenen Mehrausgaben beliefen 
ſich auf 200 Mil. Dollars, die durch Anleihen herbeigeſchafft werden 
mußten. Für das Finanzjahr vom 1. Juli 1862 zum 30. Juni 1863 
wurden die Einnahmen auf 96 Mill. Doll., die Ausgaben auf 475 
Mil. Doll. veranſchlagt; 384 Mill. Dol. mußten den öffentlichen 
Eredit entnommen werden. Ungeachtet der Erhöhung der Steuern, ber 
wachjenden Anleihen, der Störungen und Berheerungen des Krieges 
blieben die amerifantfchen Fonds gegen die Erwartungen Europa's feft, 
und wurden alle eingegangenen Berpflichtungen pünktlich erfüllt. 

Der Krieg nahm, ungeachtet der großen Nüftungen und des ent 
Ichloffenen Wiverftandes des Südbundes, für die Vereinigten Staaten 
eine Zeit lang einen entſchieden günftigen Verlauf an. General Grant 
zwang die von den Conföderirten auf Infeln im Tenneffee und Cumber- 
land, um den Lauf diefer Flüffe zu beherrſchen, errichteten Forts Henry 
und Donaljon zu capituliren, wobet in dem letzteren dieſer Forts 13,000 
Gefangene gemadyt wurden (15. Februar 1862). Zu diefem erheblichen 
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Bortheil hatte Das von der Unionsregterung in St. Louis und Cairo 
ausgerüftete Geſchwader von Kanonierböten mitgewirft. Grant bemädy- 
tigte fic) hierauf Clarkoille'8 und zog in Eilmärſchen gegen Nashoille, 
der Hauptftabt von Tennefjee, die von den Conföderirten geräumt wurbe. 
Er ſchickte ic) hierauf an, die errungenen Bortheile weiter zu verfolgen, 
als er won dem conföderirten General Benuregard, der den Oberbefehl 
im Weſten übernommen hatte und an der Epige von 60,000 Mann 
berbeieilte, aufgehalten wurde. Während dies im Stromgebiet des 
Miſſiſſippi ſich ereignete, hatte eine Flotte von 100 Segeln mit 12,000 
Mann Landtruppen an Bord, unter dem Bundesgeneral Burnfide, 
Annapolis (Hauptitadt von Maryland) verlaffen, war durch die Paffagen 
von Hatteras in den Pamlicofund gedrungen, und hatte daſelbſt eine 
große Anzahl feindlicher Schiffe zerftört oder genommen. Burnfide bes 
mäcdhtigte ſich hierauf der Stadt Nembern, in Norbcarolina, mit ihren 
ſechs Fort und vielen Kanonen, großer Magazine und einer Anzahl 
Dampfer (15. März 1862). — Mac Elellan, Scott's Nachfolger im 
— über die Kriegsmacht der Union, insbeſondere aber mit der 

Führung der Potomacarmee beauftragt, war durd) die Strenge bes 
Winters und bie unter feinen Truppen ausgebtochenen Krankheiten eine 
Zeit lang, wie die ihm gegemüberftehenden Gonföverirten, an jeder 
Unternehmung gehindert worden. Mac Clellan hatte aber jo gute Vor— 
bereitungen für den Wiederausbruch des Kampfes getroffen, daß er im 
Anfange des Frühlings an der Spite von 90,000 Mann die Dffenfive 
ergreifen konnte. Sein Plan war, mit Benubung der in dieſem Theil 
der Union zahlreichen Wafferftragen fein Heer in größter Eile bis in 
die Nähe von Richmond, dem Sit der Regierung und des Congreſſes 
ber Conföberirten, zu bringen und dort einen Hauptſchlag auszuführen. 
Diefe Abfiht war aber durch die geheimen Verbindungen, welche bie 
füdftaatlichen Politifer in der Nähe ver Bundesregierung unterhielten, 
denen, welchen e8 galt, befannt geworben, uͤnd veranlaßte fie, Manaſſas 
zu räumen, um alle ihre Streitkräfte bei Richmond concentriren zu 
können. Mac Clellan konnte jetzt feinen Marſch nicht direkt gegen bie 
Hauptſtadt des Südbundes richten, ſondern mußte zuerſt York-Town 
angreifen, das er die Conföderirten nach einer vierwöchentlichen Belagerung 
zu verlaſſen zwang, während welcher Zeit ſie aber Richmond ſtark be— 
feſtigt und im ganzen Umfange ihres Gebietes neue Truppencorps formirt 
hatten. In den Nordſtaaten war allgemein die Hoffnung gehegt worden, 
die in York-Town ſtehende Hauptmacht des Südbundes zur Capitulation 
gezwungen und den Krieg durch die Einnahme von Richmond beendigt 
zu ſehen. Die lange und zuletzt erfolgloſe Belagerung von York-Town 
und der ungefährbete Nüczug der Conföderirten, ftatt der gewünſchten 
Waffenftrefung, regten die öffentliche Meinung gegen Mac Clellan auf. 
Seine vorfichtige, methodifche Kriegführung, die ihm won der Lage der 
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Dinge geboten ſchien, indem em bedeutender Unfall die noch im Werben 
begriffene Truppenformirung der Unton der Auflöfung nahe bringen 
konnte, galt für Schwäche, faft für Verrath. Nachdem im Anfange des 
Kampfes die Stimmung in den Nordftaaten eher eine gedrüdte als 
gehobene geweſen, war man durch die gegen den Süden in ber legten 
Zeit erlangten Erfolge zu den übertriebenften Erwartungen fortgeriffen 
worden. Ohne den fräftigen Schug, den der Präfident dem im Con— 
greß, in der Preffe und den politifchen Vereinen mit Anfchuldigungen 
und Borwürfen überhäuften General angeveihen ließ, wäre derſelbe ganz 
bei Seite gejchoben worden. Aber der Oberbefehl über die bewaffnete 
Macht der Union ward ihm entzogen und nur das Commando über bie 
Potomacarmee gelafien. Die übrigen Truppen wurden unter drei com 
mandirende Generale vertheilt, unter welchen Fremont den meiften Auf 
bejaß. Aber feines diefer Corp8 war im Stande, e8 mit der Macht 
der Conföderirten unter Beauregard aufzunehmen, der, nachdem er von 
mehren Seiten ber Berjtärfungen an ſich gezogen, an der Spite von 
80,000 Mann ftand, und fid) in einer ftrategiich vortheilhaften Stellung 
bei Corinth, wo zwei Eifenbahnlinien ſich durchſchneiden, befejtigt hatte, 
Bergebens fuchten die einzelnen und bis dahin glüdlich operivenden Ab— 
theilungen der Bundesarmee ſich unter General Hallel gegen ihn zu 
vereinigen. Beauregard täufchte fie durch kühne und geſchickte Märjche, 
brachte ihnen bei Pittsburg eine Niederlage bei (7. April 1862), und 
hoffte fie in den Tenneſſee werfen zu können, wurde aber durch Die auf 
dieſem Fluß aufgeftellten Kanonierböte der Föderirten arg mitgenommen 
und zum Rüdzug auf Corinth genöthigt. Noch in demfelden Monat 
wurde New-Orleans, die wichtigfte Stadt de8 Südens, von den Bundes— 
truppen unter General Butler nad kurzem Widerftand eingenommen 
(26. April). Die Föderirten maren, von ihrer fich immer mehr ent— 
widelnden Seemacht trefflich unterftügt, in Florida, Georgien und Nord— 
carolina glüdlich, nahmen die dafelbjt im Anfange der Seiſſion vers 
Iorenen Häfen, Schiffswerften und Zeughäuſer wieder, und zwangen bie 
Conföberirten die Panzerfregatte „Merimac“, die einige Monate lang 
dem Handel der Nordſtaaten großen Schaden zugefügt hatte, in bie 
Luft zu ſprengen. Alle Punkte an der Südküſte, mit Ausnahıne der 
Städte Charlefton und Savannah, befanden ſich jest in der Gewalt 
der Union. 

Mac Clellan, der, ungeachtet die Conföderirten während der Ver— 
theidigung von York-Town Zeit gehabt hatten, Richmond ſtark zu bes 
feftigen, dafjelbe um jeven Preis nehmen wollte, forderte einmal über 
das andere Verſtärkungen von der Bundesregierung, die ihm nicht gewährt 
wurden. Der in Cameron’ Stelle getretene Kriegsminiſter Stanton 
mar ihm eben fo wie ein Theil der Prefe entgegen, weil er ihren Ex— 
wartungen bei York-Town nicht entjprochen Hatte. Man wollte in 
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Washington den raſchen Abgang an Mannſchaft in dieſem mörderiſchen 
Kriege nicht begreifen, und überjah, daß außerdem große Mailen von 
Freiwilligen, wenn die vertragsmäßig mit ihnen eingegangene Dienftzeit 
abgelaufen war oder auch nad) eigenem Belieben die Armee verliehen, 
ohne alsbald erfett zu werben. Ungeachtet mancher Mißgriffe, vie 
theils vom Kriegsminiftertum, theild von den commandirenden Generalen 
der Union begangen wurden und die Niederlage des Generald Banks 
bei Windefter (25. Mai) und ein obwohl nur worübergehendes Vor— 
rüden der Conföverirten gegen Washington zur Folge hatten, zeigten 
fidy die Bundestruppen dem Gegner im Ganzen überlegen. Fremont 
nahm Wincefter den Conföderirten wieder ab, bie bei Seven Pines und 
Fair Oals zurücgetrieben wurden, Corinth räumen mußten, und deren 
Ranonenbootflotille auf dem Miffiffippi zur Capitulation gezwungen 
wurde. Banks drang von Neuem in Birginien ein. Die Negterung in 
Washington zeigte um diefe Zeit, wie aus den Depefchen des Minifterg 
Seward an die im Ausland accerebitirten diplomatischen Agenten hervor— 
geht, großes Bertrauen auf eine baldige Unterwerfung des Südens, und 
die entjchiedenen Abolitioniften fetten in beiven Häufern des Congreſſes 
ein Geſetz durch, welches die Sklaverei in allen Jogenannten Territorien 
der Union, d. h. in den ihr angehörigen Gebieten, die noch nicht zu 
Staaten erhoben waren, unterfagte (20. Juni). Mac Clellan, der das 
öffentliche Vertrauen wiedergewinnen, und fein Commando durch eine 
große That verherrlichen wollte, hatte unterdeffen feinen Marſch gegen 
Richmond fortgefett. Die Conföderirten waren ſchon aus eigener Be— 
wegung entjchloffen, Richmond, ihr politifches Centrum, auf das Aeuferfte 
zu vertheidigen, wurden aber darin noch durch die Nathichläge des 
franzöfiichen Gefanbten in Washington, Mercier, beftärft, der ihnen 
vorgejtellt Hatte, in welches ungünftige Licht die Sache der Südftaaten 
durch den Berluft von Richmond in den Augen Europa's geftellt werben 
würde. Ungeachtet der unläugbaren Talente Mac Elellan’3 waren feine 
Operationen, weil er von den anderen Generalen nicht angemeſſen unter= 
ftütt wurde, die Bewegungen nicht gehörig in einander griffen, und viele 
unter feinen Truppen zu wenig vorbereitet für ben Krieg waren, nicht 
von dem gewünschten Erfolge begleitet. Außerdem traten unüberwindlid)e 
Schwierigkeiten des Terraind und der entjchloffenjte Wiverftand dem 
Gelingen Hindernd entgegen. Nach einer Reihe blutiger Gefechte, in der 
Nähe von Richmond zwifchen dem 26. Juni und 2. Juli geliefert, 
mußte Mac Clellan der Mbficht, fich des Hauptpunftes der Conföderation 
zu bemächtigen, entfagen. Vergebens wurbe der Oberbefehl über die 
gefammte Landmacht dem General Pope übertragen, vergebens General 
Fremont, welcher, ungeachtet jeiner ausgezeichneten Befähigung, durch 
feinen Eigenwillen bisher mehr ſchädlich als nütlich eingewirkt Hatte, 
vom Commando entfernt, und die Pegierung vom Congreß zur Anz 
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werbung von 300,000 Freiwilligen, die nöthigen Falls durch die Con— 
feription vervolljtändigt werben follten, ermächtigt, für ben Augenblick 
war ed unmöglic, der Lage der Dinge eine günftigere Wendung zu 
geben. Die Einftellung der Freimilligen ging, ungeachtet des hoben 
Handgeldes, nur jehr langſam von Stätten, indem bie eintretende Ernte 
in vielen Gegenden alle Arme in Anfpruh nahm. Die Belagerung 
von Vicksburg mußte von den Föderirten aufgegeben werben (5. Auguft), 
deren ganze Macht fi vom Chicahominy Hinter den Rappahannoe 
zurüdzog, jo daß Washington abermals von den Conföderirten bedroht 
wurde. Der Kriegsminifter Stanton wurde in Folge deſſen entlaffen 
und durch General Halle erſetzt. Pope, der ſich früher an der Spike 
einzelner Divifionen ausgezeichnet hatte, entfprach nicht den Hoffnungen, 
bie man von feinem Oberbefehl gehegt hatte. Sein linker Flügel unter 
Mac Dowell wurde von Lee gefchlagen, er ſelbſt mußte ſich auf Aleran- 
drien zurüdziehen, die ftarfen Bofitionen von Contreville und Fairfar 
aufgeben und feine Bagage im Stich laſſen. Die Unionsregierung 
befand ſich in einer üblen Lage. Mac Elellan, der fo vielen Angriffen 
und jeibft Verläumdungen ausgeſetzt geweſen, war in dieſem Augenblick 
ihre einzige Stütze, indem einige ausgezeichnete militäriſche Talente, die 
ſpäter die Entſcheidung herbeiführen ſollten, damals noch nicht volllommen 
gewürdigt waren. Er ſchlug die Conföderirten bei Antietam (17. Sep— 
tember), zwang ſie über den Potomac zurückzugehen, und befreite Was— 
hington von der Gefahr einer Belagerung. 

Nach einem vierzehnmonatlichen Kampfe, von der Schlacht von 
Bull's Run an gerechnet, befanden ſich die beiden Gegner in denſelben 
Stellungen, wie beim Ausbruch der Teindfeligfeiten. Das Kriegsglück 
hatte zwifchen ihnen aber ohne entjcheidende Wirfung gewechjelt, feiner 
von beiden hatte e8 nacdrüdlich zu benugen verftanden. An eine Bei— 
legung des Kampfes war jet noch weniger als bei deflen Anfang zu 
denfen. Beide Theile waren zu weit vorgegangen, um freiwillig zurüd- 
weichen zu können. Die Unvereinbarkeit ihrer Grundfäge war während 
des Zuſammenſtoßes noch mehr als vorher an den Tag gekommen. Da 
der Südbund, ungeachtet feiner numerifch geringeren Bevölkerung, nicht 
nur im Stande gewefen war, der Macht ver Vereinigten Staaten zu 
wiberftehen, fondern fie ſogar zu ſchlagen und ihre Hauptſtadt mehrmals 
zu bedrohen, jo hoffte er feinen Zweck, die Separation, zu erreichen, 
wobei er damals noch auf die Mitwirkung des Auslandes rechnete, 
während, wer die in den Nordſtaaten herrſchende Gefinnung Tannte, 
überzeugt war, daß diefelben nie und nimmer in die Auflöfung der Union 
willigen, und fic durch feine Unfälle und Opfer von deren Wiederher= 
ftellung abhalten laſſen würden. Es ftand demnach ein langer und vers 
beerender Kampf zu erwarten. Was inbeffen den Philanthropen bei 
diefer traurigen Ausficht zu tröften vermochte, war der Fortſchritt, den 
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die abolitioniftiichen Ideen in diefer Zeit gemacht hatten. Die Ein 
Ihränfung der Stlaverei, die erleichterte Miöglichfeit der Freilaffung unter 
gewifien Bedingungen iſt bereitd an den geeigneten Stellen erwähnt 
worden. Obgleich Lincoln in diefer Frage bisher mit großer Behut- 
ſamkeit zu Werfe gegangen war, weil er, vor allem die Wiederher— 
ftelung der Union vor Augen habend, jo lange als möglich an einer 
friedlichen Lebereinfunft mit dem Südbunde feithielt, jo wurde er von 
der Unverſöhnlichkeit des Gegners endlich zu einem entjcheidenden Schritt 
genöthigt. In einer Proclamation vom 22. September 1862 erflärte 
der Präfident den Separatiften, daß, wenn fie nicht bi8 zum 1. Januar 
1863 zu der von ihnen gebrochenen Unton zurückgekehrt wären und fi 
den Grundgefegen der Bereinigten Staaten unterworfen hätten, die Skla— 
verei bei ihnen für immer aufgehoben werben würde. Dieſe Erflärung 
Lincoln’8 und die Errichtung von Negerregimentern erregte in den Süd— 
ftanten eine grenzenlofe Erbitterung. Der Präfivent wurde ald ein 
Gegner der geheiligten Rechte des Eigenthums und als ein Aufreizer 
zu Sflavenempörungen bezeichnet. Der Senat in Richmond ging jo weit 
zu beichließen, daß vom 1. Januar 1863 an alle gefangenen Offiziere 
der Bundeötruppen zu Zwangsarbeit vwerurtheilt und Diejenigen unter 
ihnen, welde an der Spite von Negerjolvaten geftanden hätten, ohne 
weiteres erjchoffen werden follten. Obgleich e8 nicht an einzelnen Grau— 
famteiten fehlte, jo wurde diefem Beſchluß doch feine ſyſtematiſche An— 
wendung gegeben, die unaufhörlih das Wiedervergeltungsrecht heraus— 
gefordert und dem Kampfe einen Charakter wie unter wilden Indianern 
verliehen haben würde. Es blieb dabei im Ganzen bei Drohungen. 
Das franzöfiihe Cabinet, dem bei feiner Mbficht, fich in die inneren 
Berhältniffe Mexico's einzumifchen, die Auflöfung der Union und Schwä— 
hung der Vereinigten Staaten jehr erwünjcht geweſen wäre, wollte 
Großbritannien und Rußland zu einem Vermittlungsverſuche zwiſchen 
dem Norden und Süden herbeiziehen, der aber in London und Peterd- 
burg abgelehnt wurde (November 1862). Ein im Januar 1863 von 
Tranfreich allein an das Cabinet von Washington gerichteter Vorſchlag, 
mit dem Sübbunde über Beilegung des Kampfes in Beipredjungen an 
einem für neutral zu erflärenven Orte einzugehen, die damals vergeblich 
fein oder auf eine Separation hinauslaufen mußten, blieb ebenfalls 
ohne Erfolg, indem man in Washington auf der unbedingten Anerkennung 
ver Union von Seiten des Gegners beftand, und überhaupt von feiner 
fremden Vermittlung hören wollte, 

- Der Präfivent und fein Cabinet wurden dur die Proclamatton 
vom 22. September in Betreff der Freilaffung der Sflaven in ben 
abgefallenen Staaten, die ein nach Außen nicht mehr zurüdzunehmender 
Schritt war, auch zu einem durchgreifenderen Auftreten im Innern ver: 
anlaßt. Namentlich follte ver übergroße Einfluß, den mande unter ben 
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commandirenden Generalen bieher auf die Leitung der politiichen An— 
gelegenheit ausgeübt hatten, nicht länger ftattfinden, und diefelben über- 
haupt unter ftrengere Aufficht genommen werben. Es ſtimmte dies 
übrigens mit den Berfaflungsgrundfägen der Vereinigten Staaten, wo 
die militärifche Gewalt der civilen durchaus untergeordnet fein foll, voll- 
kommen überein, nur daß in der Anwendung dieſes Princips Ueber— 
treibungen vorfamen. General Buell, der einige Neigung zur Schonung 
der Sflavenftaaten und ihrer Intereſſen gezeigt und die ihm dargebotene 
Gelegenheit, ein Corps der Conföderirten unter General Braga, bei 
deſſen umvorfichtigem VBordringen in Kentudy, zu vernichten, verfäumt 
hatte, wurde entlaffen, und durch Roſenkranz, der ji) bei Corinth her— 
vorgethan hatte, erfegt. Diefe Mafregel wurde von der öffentlichen 
Meinung günftig aufgenommen. Anders verhielt e8 ſich mit der Ver— 
abſchiedung Mac Clellan's, der durch den Sieg bei Antietam der Union 
in einem kritiſchen Moment einen wichtigen Dienft geleiftet hatte, und 
deren noch größere für die Folge verſprach, da er den Auf eines aus- 
gezeichneten Organiſators und Taktikers beſaß. Er hatte ſich allerdings 
bei einigen Gelegenheiten der Regierung gegenüber zu unabhängig gezeigt, 
aber deshalb fchien feine Verabſchiedung nicht gerechtfertigt zu fein. 
Denn feine Entfernung von der Armee bedrohte die Sache, um die es 
fid) handelte, mit mehr Nachtheilen, als fein zu großer Eigemmille je 
verurfacht haben würde. General Burnſide erhielt an Mac Clellan's 
Stelle da8 Commando über die Potomacarmee. ' 

Ungeachtet die jogenannte Trentaffaire, welche unter anderen Um— 
ftänden zu einem Bruch zwiſchen Großbritannien und ben Bereinigten 
Staaten hätte führen können, Durch die Nachgiebigfeit letzterer beigelegt 
war, jo regte die unummunden fundgegebene Sympathie eine8 bedeu— 
tenden Theiles der engliichen Preffe für die Sübftaaten, und die Unter- 
ftügung an Waffen und Munition, die ihnen, ungeachtet der Blokade 
ihrer Küften, durch den Schleichhandel zufam, den Groll des Nordens 
gegen England immer wieder von Neuem auf. Beſondere Veranlaſſung 
zur Unzufriedenheit gaben aber die in engliichen Häfen gebauten ſüdſtaat— 
lichen Caperjchiffe, von denen ein einziges, „Alabama“ genannt, in nur 
adıt Wochen zwei und zwanzig norbftaatliche Hanbelsfahrzeuge genommen 
hatte. Ein allgemeiner Schreden verbreitete fi) unter den Rhedern, 
Kaufleuten und Fabritanten der Union, und der Gütertransport über 
den atlantijhen Dcean nahm reifend fchnell ab. Dean war in Norb- 
amerifa geneigt, in der Nachficht, mit der die englifche Negterung die 
Erbauung der füoftaatlichen Caperſchiffe auf engliſchen Werften und ihre 
Armirung und theilmeife Bemannung mit Engländern behandelte, eine 
offenbare Berlegung der Neutralität zu jehen, und der Minifter des 
Auswärtigen, Seward, erflärte in feinen an den Vertreter der Ver— 
einigten Staaten in London, Adams, gerichteten Depeſchen, daß 
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feine Regierung für die dem Handel durch die aus engliichen Häfen 
ausgelaufenen Gorfaren zugefügten Schaden Erfag verlangen werbe. 
In den Klagen und Drohungen über die Verlegung der Neutralität von 
Seiten Englands ſtimmten die Parteien in den Vereinigten Staaten 
überein. Aber in den Fragen der innern Politif erhob ſich unter 
ben norbftaatlicen Demokraten eine Oppofition gegen ihre aus der 
republifanifchen Partei heroorgegangene Regierung und Lincoln’ Pro= 
clamation vom 22. September, und bei der Wahl ber Congreß— 
mitgliever und Beamten in Pennfyloanten, New-York und anderen 
Staaten trugen die Demokraten erhebliche Vortheile über die Republi— 
faner davon. 

In feiner Botſchaft an den Congreß bei. veffen Eröffnung in 
Washington am 1. December 1862 berührte der Präfident in gemefjener 
und würbiger Weiſe die Bejchwerben, welche die Union gegen die von 
England und Frankreich in Betreff des Sonderbundes und Mexico's 
beobachtete Politit zu haben glaubte, und hob dann, auf die durch den 
Krieg gefteigerten Ausgaben des Schatzes übergehend, das Bertrauen 
hervor, mit dem die Nation den Abfichten der Regierung bei den ver— 
ſchiedenen über 700 Millionen Dollars betragenden Anleihen entgegen 
gefommen war. Die Anſprüche ver Südſtaaten auf einen befonderen 
Bund wurden von Lincoln von Neuen verworfen, und die Nothmwendig- 
feit der politifchen Einheit des Gebietes der Vereinigten Staaten ſchon 
auf Grund "ver geographiichen Lage nachgewiefen. Zwei bejondere 
Staaten innerhalb der Grenzen der Union würden ſich unaufhörlich 
und fo lange bekämpfen, bi8 der eine ſich dem anderen unterworfen 
haben werde. Einer jo traurigen Möglichkeit müffe von Haufe aus 
vorgebeugt werben. In Bezug auf die Sklavenfrage wiederholte er bie 
in feiner Proclamation angekündigte Maßregel, daß in allen Stlaven- 
ftaaten, die am 1. Januar 1863 nod unter den Waffen ftehen würden, 
bie Sklaven von Rechtswegen frei fein follten. Ihre Zahl wurde auf 
3,200,000 Köpfe angegeben. Für die Sklaven im den zwilchen dem 
Norden und Süden Tiegenden Sklavenftaaten, in denen die Mehrheit 
der Bevölferung der Unton treu geblieben war, mo es ungefähr 800,000 
Sklaven gab, follten deren Herren, wenn fie diefelben frei Tießen, von 
Stantöwegen entjchäbigt werden. Ueber den 1. Januar 1900 hinaus 
dürfe die Sklaveret in feinem Theil der Vereinigten Staaten bejtehen. 
Für die Freiwerdung der dann noch vorhandenen Sklaven würben ihre 
Herren feine Entihädigung in Anfprud) nehmen können. Es fiel dem 
Präfiventen nicht ſchwer, nachzumeifen, daß der Losfauf der Stlaven 
immer nod) lange nicht jo viel wie die Fortfegung des Krieges mit 
deſſen zerftörenden Folgen foften würde. Wenn zwei Drittel beider 
Häufer des Congreffes mit diefen Vorſchlägen einverftanden wären, follten 
fie den Legislaturen der einzelnen Staaten als Amendements zu ber 
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Bundeöverfaffung vorgelegt werben, und wenn fie von drei Vierteln 
biefer Legislaturen betätigt worden, für Theile der Verfaffung der Ver: 
einigten Staaten gelten. Bon den radicalen Anhängern der Sflaven- 
emancipation wurde der von Lincoln vorgefchlagene Modus als zu 
zögernd und behutjam angefochten. Er hielt damals die Annahme feines 
Plans von Seiten der Südſtaaten, die, wenn fie vor dem 1. Januar 
15863 die Waffen niederlegten, ebenfall® auf Entſchädigung für die Frei— 
laſſung ihrer Sklaven Anſpruch gehabt Hätten, für möglich, und glaubte 
jomit die Wiederherjtellung der Union ohne ferneres Blutvergießen be= 
wirfen zu können. Obgleich Lincoln ſich irrte, und die Aufhebung ber 
Sklaverei auf einem anderen als dem von ihm bezeichneten Wege erreicht 
werden jollte, jo war fein Plan doch immer ein Beweis für die Huma— 
nität jeines Charakters und die Mäßigung feiner politifhen Grundſätze. 
Er hoffte mit geringern Opfern daffelbe Ziel erreichen zu können. Ohne 
die Verblendung, von der die füdftaatlichen Häupter befangen waren, 
hätten diefelben fchon damals gewahr werben fünnen, daß das Gebäude 
der Sklaverei, welches fie für jo unerfchüitterlich hielten, zur wanfen anfing. 
Die Legiölatur von Weftoirginten, das fi) von dem übrigen zum Sonber= 
bunde gehörigen Theile diefes Staates getrennt hatte, beichloß, daß vom 
4. Yuli 1863 an, dem Yahrestage der Unabhängigfeitserflärung der 
Dereinigten Staaten, alle von Sklaven geborenen Kinder für frei erflärt 
werben jollten, und die Sklaverei überhaupt nicht über das Jahr 1872 
dauern dürfe. Der Staat Miffouri kam Lincolm’s Abfichten ſogar zuvor, 
indem dafelbft die ftufenweife Aufhebung der Sklaverei ſchon im Jahr - 
1864 beginnen follte, 

Die in beiden kämpfenden Parteien zunehmende Ueberzeugung von 
ber Unmöglichkeit einer frievlichen Ausgleichung beflügelte die militärifchen 
Operationen, die jelbft von dem angehenden Winter nicht unterbrochen 
wurden. Befonders war dies auf Seite der Tüderirten der all, deren 
Preffe, ſeitdem der Eongreß in Washington zufammengetreten, mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer auf raſches Vorgehen gegen Richmond und Beſchleu— 
nigung des Krieges drang. Der Ruf des Generald Burnfide, welcher 
jest an der Spige der Potomacarınee ftand, flößte großes Vertrauen ein. 
Er galt fir eben fo entfchloffen als berechnend, und die Union verdankte 
ihm ihre erften erheblichen Erfolge, die Befegung der Küften von Nord— 
carolina. Burnſide, der diefen Erwartungen entſprechen wollte, ging 
über den Rappahannod, und griff die ſüdſtaatlichen Truppen, die unter 
drei ihrer beften Generale, Lee, Longftreet und Jackſon bei Frederiksburg 
eine von Natur fefte und durch Kunft faft unbezwingbar gemachte Stel- 
lung einnahmen, mit Ungeftüm an. Dem linfen Flügel der Bundes— 
armee unter General Franklin gelang «8, die ihm gegenüberftehende 
Divifion Jackſon zu werfen, aber alle anderen Bemühungen, bie feind= 
lichen Linien zum Wanken zu bringen, blieben vergeblih. Burnfide 
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verlor an diefein Tage (15. December 1862) 10,000 Mann an Tobten 
und Berwundeten, und mußte, aber ohne weiter beunruhigt zu werben, 
über den Rappahannock zurüdgehen. Wie früher gegen Mac Clellau 
erhob ſich jegt die eraltirte Fraction der Nepublitaner gegen Burnfide, 
der im Commando über die Potomacarmee durch General Hoofer, ber 
bei Frederilsburg das Centrum mit Auszeichnung geführt hatte, erſetzt 
wurde. Ein Verſuch, das Minifterium, deſſen Politik man die Ber: 
zögerung entjcheidender und glüdlicher Schläge Schuld gab, wenigſtens 
theilmeife zu ftürzen, ſcheiterte an der Feſtigkeit des Präfidenten, der eine 
Veränderung unter den Mitgliedern der Regierung in diefem Augenblid 
als dem öffentlichen Wohl nachtheilig bezeichnete. 

Seitdem New-Orleans und Memphis von den Bunbestruppen 
beſetzt worben, war die Kleine aber feite Stadt Vicksburg, am Miſſiſſippi, 
im Staat dieſes Namens gelegen, der einzige wichtige Punkt zwiſchen 
jenen beiden Orten, ‘ver fi) noch im Beſitz des Sonverbundes befand. 
General Sherman erhielt Befehl, ſich Vicksburgs zu bemächtigen. Es 
gelang ihm, die beiden erften Befeftigungslinien nad) einem hartnädigen 
Gefecht zu nehmen. Nachdem aber die Befatung, ohne daß die Belagerer 
e8 zu verhindern vermocht hätten, Durch friſche Truppen verftärft worben, 
mußte Sherman fein Unternehmen aufgeben, und da man ihm vorwarf, 
den Angriff, um anderen Generalen zuvorzufommen, übereilt zu haben, 
wurde er des Commandos enthoben, und durch Mac Clellan erſetzt, deſſen 
Talente man nicht länger unbenust laſſen wollte (1. Januar 1863). Ders 
jelbe führte das Heer, welches vor Vicksoburg in ivenigen Tagen 2000 Mann 
an Todten und Verwundeten verloren hatte, anftatt nach Memphis, um 
ihm dort, wie erwartet worden, einige Ruhe zu gönnen, in Eilmärjchen 
nad) Arkanfas Poſt, einem ſtark befeftigten Platz, ver die Bucht von 
Arkanſas beherrichte, und traf nad kurzem Bombardement alle Vor— 
bereitungen zum Sturm, dem aber die Beſatzung, 4500 Mann fiat, 
durch Uebergabe des Orte8 und Waffenftredung zuvorkam. Faſt um 
biefelbe Zeit wurden die Conföderirten unter Bragg bei Murfreesborough, 
im Staat Tenneffee, von Roſenkranz nad; mehrtägigen, äußerſt blutigen 
Gefechten gejchlagen. Die Bundestruppen hatten den fünften Theil 
ihrer Macht (9000 Dann), die Eonföderirten 12,000 Mann, ohne die 
Gefangenen, eingebüßt. Nach der ſchweren Arbeit der legten Wochen 
trat auf beiden Seiten das Bedürfniß der Ruhe ein, das noch durch 
die zunehmende Strenge des Winterd vermehrt wurde. Auch mußten 
beide Armeen darauf bedacht fein, ihre vielen Verlufte durch neue An— 
werbungen zu erjegen, um den Kampf mit frifchen Kräften fortjegen 
zu fönnen. Obgleich die Nordſtaaten über eine viel zahlveichere Bevöl— 
ferung geboten, jo fonnten fie won dieſer Ueberlegenheit bei der in ihren 
Reihen eingeriffenen Unordnung feinen vollftändigen Gebrauch machen. 
In ihren Kriegsvollen waren 700,000 Mann verzeichnet, von denen 
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aber am 1. Januar 1863 nicht weniger als 8987 Officiere und 
282,073 Soldaten fehlten. Im den Hospitälern lagen 130,000 Ver— 
wundete und Kranke, die Mebrigen hatten ſich ohne Urlaub von ihren 
Negimentern entfernt. 

Die Monate, während welcher, einige unbedeutende Gefechte aus— 
genommen, die militäriichen Expeditionen rubten, wurden von den Ver— 
einigten Staaten zur Reform ihrer focialen Zuftände angewandt, mas 
der urfprünglicde Grund des großen Kampfes war, wenn auch noch 
andere Motive hinzugetreten waren. Der Präfivent erklärte in Gemäßheit 
feiner Proclamation vom 22. September die Sflaven in den Sonder: 
bundsftaaten für frei, mit Ausnahme einiger Diftricte, deren Autoritäten 
die Regierung und den Gongreß von Washington wieder anerkannt 
hatten. Unter den freigelaffenen Negern fielen weniger Unorbnungen 
vor, als man gefürchtet hatte, Diele von ihnen waren bereit, ihre frü— 
beren Arbeiten, aber gegen einen regelmäßigen Lohn oder einen Antheil 
an der Ernte fortzufeßen; ambere Liegen fi in vorher unangebauten 
Gegenden nieder und machten biefelben urbar. Die Abolitioniftengefell- 
Ichaften in den Norbftaaten fchicten Agenten nach dem Süden, wo bie 
Sklaverei aufgehört hatte, und ließen daſelbſt Schulen errichten, die von 
ben Negern fleißig bejucht wurden. Eine große Menge von diefen trat 
in die Armee ein. Es wurde jeßt der Grund zu einem gefitteten Reben 
unter ihnen gelegt. Die Berathungen des Congrefjes betrafer, meift 
den Loskauf der Neger in den der Union treu gebliebenen Grenzitlaven- 
ftaaten, wo die Emancipation nur gegen Entſchädigung ftattfinden konnte, 
die zweckmäßigſte Art der Beichäftigung fir die freigemordenen Neger, 
die Bedingungen ihrer Aufnahme und die Länge ihrer Dienftzeit unter 
den Bunbestruppen, und die Aufbringung der nöthigen Gelomittel zur 
Vortfegung des Krieges. Die Emittirung und Circulation des Papier- 
gelde8 wurde neu regulirt und gleihmäßigen Beftimmungen unterworfen, 
und auf die von ben Privatbanten ausgegebenen Billets eine Steuer 
gelegt. Der Finanzminifter Chafe wurde ermächtigt, ſich für das Finanz— 
jahr vom 1. Juli 1863 bis zum 30. Juni 1864, für die Ausgaben 
des Krieges und ber Verwaltung, die Summe von 600 Mill. Dollars 
durch Anleihen und Creirung neuer Schatfcheine zu verjchaffen. Um 
allen Bermittlungsverfuchen der fremden Diplomatie in Betreff bes 
Krieges mit dem Sonderbunde ein Ende zu machen, erließ der Congref 
eine Erklärung, nach welder fortan jeder auch in guter Abficht gemachte 
Vorſchlag der Art für ein Zeichen des Uebelwollens gegen die Ver— 
einigten Staaten angefehen werben wirbe, indem won den Nebellen jede 
Einmiſchung als ein zu ihren Gunften unternommener Schritt aufgefaßt 
werde, fie dadurch zum Widerftand ermuntert und bie Leiden des Krieges 
verlängert werben müßten. Ein Gefegentwurf, der alle Bürger ber 
Bereinigten Staaten vom zwanzigften bis zum fünfundvierzigften Xebens- 
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jahre zum Milttärdienft verpflichtete, wurde angenommen, und dem 
Präfidenten für gewiſſe Fälle die Suspendirung der Habeascorpus-Acte 
zugeftanden. Nach Erlaß dieſer wichtigen Beihlüffe wurden die Sigungen 
des Congreſſes am 4. März (1863) gejchlofien. 

Nah Wiederausbrud der Feindfeligfeiten (April 1863) wurden 
Vicksburg und Port-Hubfon, beide am Miſſiſſippi gelegen, und einen 
Theil feines Laufes beherrfchend, von den Bundestruppen unter General 
Grant umd ihrer Flotte unter Admiral Porter Tebhaft, obwohl lange 
Zeit über ohne Erfolg angegriffen. Der Beſitz diefer beiden Punkte 
machte e8 den Conföverirten möglich, Proviant aus Texas und Luiſiana, 
Munition aus Matamoros (Mexico) zu beziehen, und ließ den Föde— 
rirten zur Verbindung mit New-Orleans nur den Seeweg übrig. Der 
Präfivent des Südbundes, Yefferfon Davis, begab fich ſelbſt nach Vicks— 
burg, und munterte die Beſatzung zum nachdrücklichſten Widerftande auf. 
Um diejelbe Zeit wurde die Belagerung von Charlefton (Südearolina) 
von den Untonstruppen begonnen, aber ein Angriff ihrer Panzerjchiffe 
abgeihlagen. Ein Verſuch der Südbundstruppen unter General Pem— 
berton, um Vicksburg zu entfegen, endigte mit ihrer Niederlage (16. Mai), 
und Grant fonnte die Feftung jest auf der Landfeite einfchliegen, während 
Porter fie vom Fluſſe aus beſchoß. Ein von Grant unternommener 
Sturm auf Bidsburg mißlang und e8 mußte zu einer regelmäßigen 
und beichwerlichen Belagerung gefchritten werben. Daffelbe fand bet 
Port Hudfon ftatt. Ein von General Banks verfuchter Ueberfall blieb 
ohne Erfolg. Bei diefer Gelegenheit zeichneten fich die in den Neihen ber 
Bundesarmee fechtenden Negerregimenter durd) ihre Tapferfeit aus. Eines 
verjelben werlor zwei Drittel feiner Mannſchaft. Während dies an den 
Ufern des Mifjiffippt vorging, waren die Föderirten am NRappahannod 
nicht glüdlicher gemejen. General Hoofer wurde in ver mehrtägigen 
Schlacht bei Chancellorsville und Freverifsburg (2. bis 5. Mai) von 
Lee geichlagen und zum Rückzug gezwungen. Beide Theile hatten un= 
geheure Verluſte erlitten. Einer der unternehmendften und glüdlichften 
Führer der Sonderbundstruppen, Jackſon, wegen feiner Unerjchrogfenheit 
und Feftigfeit der „Steinwall (Stonewall” genannt, fiel in dieſer 
Schlacht. Die Niederlage und die Berlufte der Bundestruppen erregten 
in den Norbftanten Trauer aber feine Entmuthigung. Hoofer, der bis 
dahin allgemeines Vertrauen bejeffen hatte, wurde hart getadelt und fein 
Derbleiben an der Spitze der Potomacarmee war zweifelhaft geworben. 
Uber auch der Präfident und feine Negierung blieben, obgleich fie an 
ben ftrategiichen Operationen feinen Antheil gehabt, nicht von Miß— 
biligung verjchont. Lincoln machte jest won den ihm ertheilten Voll- 
machten einen obmohl mäßigen Gebraud, indem er die Führer einer 
Partei in den Norbftaaten, die e8 mit dem Sonderbunde hielt und in 
diefem Sinne wirkte, „Copper-Heads“ genannt, verhaften ließ. 
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Durch den Sieg bei Chancellord und Frederiksburg ermuthigt, 
beichloffen die Conföderirten mit aller Macht in Maryland und Penn— 
ſylvanien vorzudringen, um wo möglid einen großen Schlag gegen 
Washington oder Baltimore auszuführen. Ihre Polititer fahen das 
allmälige Abnehmen ihrer Mittel an Mannſchaft und Geld voraus, 
und glaubten nur durch ein Fühnes Vorgehen fich retten, den Kriegs— 
Ihauplag auf feindliches Gebiet verlegen, die europäiſchen Seemächte zur 
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit bewegen und die Trennung von der 
Union durchjegen zu können. Raſchheit in der Ausführung des ent- 
worfenen Plans war die erfte Bedingung des Gelingens. Aber Lee, 
ber mit dem Unternehmen beauftragt war, ſah fich in feinem Marſch 
durch die Niederlagen aufgehalten, die feine Cavalerie unter General 
Stuart trafen, der, mehrmals geſchlagen und von der Hauptmacht 
getrennt, fid) erft auf einem langen Ummege wieder mit ihr vereinigen 
konnte. Lee konnte deshalb nicht Direct, wie er gewollt, gegen Washington 
vordringen, jondern verlor eine koftbhre Zeit, Die von der Unionsregierung 
zur Goncentrivung ihrer Streitkräfte und zur Aufbietung zahlreicher 
Freiwilligen und Milizen benugt wurde. Als die beiden feindlichen 
Heere einander gegenüber ftanden und eine Schlacht unvermeidlich ſchien, 
legte Hoofer, der die Bedeutung des Augenblids fühlte, und von der 
Erinnerung an feine Niederlage bet Chancellorsville und Frederiksburg 
gedrückt wurde, den Oberbefehl nieder, den der unter ihm commandirende 
General Mead übernahm. Lee ftand an der Spike von weuigſtens 
100,000 Mann; Mead's Armee war um 20,000 Mann fchwächer, 
aber von dem Gedanken erfüllt, daß fie das Schiefal der Vereinigten 
Staaten und deren ganze Zufmft in ihrer Hand trug. In dem von 
Mead am Vorabend des Kampfes erlaffenen Tagesbefehl wurden alle 
Befehlshaber aufgefordert, den Soldaten die große Wichtigkeit dieſes 
Moments vorzuftellen. „Die Armee hat fi) immer tapfer geſchlagen,“ 
fagte Mead, „aber fie wird ſich mit noch mehr Begeifterung ſchlagen, 
wenn man zu ihrem Herzen zu ſprechen weiß. Jede im Gefecht began— 
gene Pflichtvergeffenheit joll mit dem Tode beftraft werben.” Die 
Schlaht begann am 1. Juli unweit der fleinen Stadt Gettysburg 
(Pennfylvanten), und fiel am erften Tage nicht glücklich für die Bundes— 
truppen aus, die ſich auf die füolic won Gettysburg Tiegenden Höhen 
zurüdziehen und die Stadt dem Feinde überlaffen mußten. Am zweiten 
Tage wandte fi) der Kampf mehr zu Gunften Mead's, obwohl nod 
immer ohne entfcheidenden Erfolg, aber am dritten Tage wurden bie 
Eonföderirten überwältigt, und mußten mit einem Verluft von 7450 
Zodten und DVerwundeten und 10,000 Gefangenen das Feld räumen. 
Aber der Steg mar ebenfall® mit großen Opfern erfauft worden. * 
Mead's Schwäche an Cavalerie erleichterte Lee den Rückzug, den er über — 
den Potomae bewerkſtelligte. Der Plan der ſüdſtaatlichen Politiker, 3— 
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Washington zu bejegen und die Union in ihrem Mittelpunkt anzugreifen, 
war gejcheitert. Lee hatte in den letzten Wochen 37,000 Mann an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren. Gleich nachdem Mead 
bei Gettysburg gefiegt hatte, erzwang Grant die Capitulation von Vicks— 
burg 4. Juli) und am 9. Juli mußte fih Port Hudfon ergeben. Im 
Bidsburg fielen 30,000 Gefangene, 200 Kanonen und große Vorräthe 
an Lebensmitteln und Kriegsbedarf in die Gewalt der Bunbestruppen. 
Mead und Grant hatten, der eine am Potomac, der andere am Mif- 
filfippt die Unton von einer drohenden Gefahr befreit und einen großen 
Schritt zu einem für fie günftigen Ausgang des Krieges gethan. Zum 
erften Dial fett Anfang des Krieges umgaben die Armeen und Flotten 
ber Bereinigten Staaten die Hauptbeftandtheile des Sonderbundes mit 
einer beweglichen Mauer von Bajonetten und Kanonen, die denjelben 
immer enger einzufchliefen drohte. Um die großen von den Conföderirten 
in den letten Wochen erlittenen Berlufte zu erjegen, rief eine Procle- 
mation des Präfidenten Jefferſon Davis alle Männer von neunzehn bis 
vierzig Jahren unter die Waffen. Aber die Untonsregterung mußte ebenfalls 
an Berftärfung denfen, und ließ jett die ſchon vor einiger Zeit von 
Lincoln angekündigte Aushebung zur Ausführung bringen. Zwar waren 
alle Bürger ohne Ausnahme der Stellung, wenn fie da8 erforderliche 
Alter beſaßen, jelbft die Minifter, Congreßmitglieder u. |. w. dem Kriegs— 
dienft unterworfen, aber die Wohlhabenden konnten ſich durch Einzahlung 
von 300 Dollars, für die Stellvertreter angefchafft wurden, won dem— 
felben befreien, weshalb die Laft diefer Verpflichtung vorzugsweife auf 
die ärmeren Klaffen fiel, und lebhafte Klagen erregte. Die ertreme 
Fractton der norbftaatlihen Demokraten, die jogenannten Copper-Heads, 
benutte die Unzufrievenheit des Volkes in New-York zur Erregung eines 
Aufitandes, der vier Tage lang (14. bis 17. Yuli) die friedliche Bevöl— 
ferung in Schreden verfette, und nur mit Hülfe der bewaffneten Macht 
überwältigt werben konnte. Einige Hundert Perjonen waren getöbtet und 
verwundet worden, der angerichtete Schaden wurde auf mehr als 
500,000 Dollars beredinet. Beſonders waren viele Neger umgekommen, 
die dem Pöbel als Gegenftände feines Haffes bezeichnet wurden. Die 
roheſten und unwiſſendſten unter den eingemanderten Europäern, die 
Irländer, hatten fich überreden laſſen, daß ihnen durch die Neger bie 
Gelegenheit zur Arbeit entzogen, und daß durch diefelben der Tageslohn 
berabgefetst werde. Der Plan zu diefem Aufftand war fchon vor län— 
gerer Zeit mit den Demokraten des Südens verabredet worben, fein 
Ausbruch follte mit Lee's Marſch zufammentreffen. Die Agenten des 
Sonderbundes in Europa waren bei den Regierungen und in der Preife 
für ihre Zwecke thätig geweſen, und hatten auf eine feindliche Haltung 
der Weftmächte gegen die Union, obwohl vergeblich, hingearbeitet. Die 
Einnahme Washingtons, des politifchen Mittelpunftes der Vereinigten 
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Staaten durch Lee's Truppen, und eine Bewegung in New-HYork, der 
reichften und bevölferiften Stadt der Union, zu Gunſten des Südens, 
ſchien Das geeignetfte Mittel zur Begründung der Separation und Er— 
haltung der Sklaverei zu fein. Die ſüdſtaatlichen Politifer zweifelten 
in diefem Falle nicht an der Nachgiebigkeit des Präfiventen Lincoln und 
des Congreffes, an der Anerkennung der europäiſchen Seemächte und der 
Erreihung des ihnen vorfchmebenden Zieles. Die Ausführung dieſes 
Plans wurde durch die Schlacht von Gettysburg vereitelt, und eine 
Gelegenheit zu feiner Erneuerung follte nicht mehr wiederkehren. 
Nachdem die Unionsregierung dur die Schlacht von Gettysburg 
Washington gefichert und durch die Capitulation von Vicksburg und 
Port Hudfon fi) in den Befit des Laufes des Miſſiſſippi geſetzt hatte, 
beſchloß fie auf faft allen Punkten die Dffenfive gegen den Sonderbund 
zu ergreifen. Zunächſt wurde General Gilmore mit der Einnahme von 
Charlefton, der Hauptftabt von Südearolina, beauftragt, und General 
Roſenkranz follte jenfeits der Alleghanyberge operiven. Die Einnahme 
Charleftons wäre in ftrategifcher Beziehung feine That von hervorragender + 
Wichtigkeit geweſen, hätte aber eine politiiche Wichtigkeit gehabt, da in 
Charlefton das Signal zu dem Abfall der Südſtaaten von der Union 
gegeben worben war. Gillmore, der nur über 10,000 Mann verfügte, 
war viel zu ſchwach, um Charlefton zu eritürmen, denn an eine freis 
willige Sapitulation war nicht zu denfen, erfüllte aber doch infofern den 
Zwed feiner Sendung, als er durch die Einnahme der Inſel Morris 
und mehrerer Forts den Eingang zum Hafen von Charlefton blofirte, 
und dadurch die Südſtaaten an diefer Küfte von jeder überfeeiichen Ver— 
bindung abſchnitt. Das Fort Sumter, mit deffen gewaltfamer Beſetzung 
dur Die Conföderirten der Krieg angefangen hatte, wurde jett nad) 
einem fiebentägigen Bombarbement von den Untonstruppen vollitändig 
zerftört (Auguft 1863). Bei dem Angriffe und der Vertheidigung der 
Forts und Inſeln bet Charlefton wurden auf beiden Seiten Kanonen 
von ungeheuerm Saliber und einer jonft nie gejehenen Wirkung gebraucht. — 
Im Stromgebiet des Miffifjippi war e8 nad) der Einnahme von Vicks— 
burg und Port Hudfon etwas ftill geworben, da ein großer Theil der 
von Grant befehligten Freiwilligen, deren Dienftzeit abgelaufen war, 
entlaffen werben mußte, ein anderer Theil von dem Einfluß des uns 
gefunden Klimas ergriffen wurde. Jedoch gelang e8 Grant, mit dem, 
was ihm an Streitkräften übrig blieb, Arkanfas zum Wiedereintritt in 
die Union zu zwingen (September 1863). Einzelne conföberirte Gue— 
rillas, die fich zum Theil ohne höhere Ermächtigung auf eigene Hand 
organifirt hatten, begingen Grauſamkeiten und Verheerungen, deren ſich 
die Bundeötruppen, ſei e8 im Gefühl ihrer befferen Sache oder größeren 
Stärke, nicht ſchuldig machten. Eine bewaffnete Bande von Südſtaat— 
lichen unter einem gewiffen Quantrell, der fich einen General des Son- 
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derbundes nannte, überfiel Die Eleine Stadt Lawrence (Kanjas), und 
verbrannte diejelbe, nachdem fie Hundert und funfzig Perfonen, unter 
ihnen Greiſe, Frauen und Kinder, ermordet hatte. Die ſüdſtaatlichen 
Befehlshaber hatten ſeit einiger Zeit angefangen, die gefangenen Neger- 
foldaten als Sklaven zu verfaufen, wogegen Lincoln eine Proclamation 
erließ, in der er mit Repreffalien, d. 5. mit Zwangsarbeit für die gefan= 
genen Sonderbundsfoldaten, drohte. 

Unterbeffen hatten die im Flußthal de8 Cumberland und des 
Tenneſſee ftehenden Bundestruppen, nachdem fie fett der Schlacht von 
Murfreeborough meift unthätig geblieben, angefangen, fi) in Bewegung 
zu ſetzen. General Rofenkranz war ſchon Tängft von dem Oberbefehls- 
haber der bewaffneten Macht der Vereinigten Staaten, Halle, auf- 
gefordert worden, vorwärtd zu gehen, hatte aber erſt ven Ausgang ber 
von Grant gegen Vicksburg begonnenen Operationen abwarten wollen. 
Nah deren glüdlicher Beendigung brad er gegen ben conföberirten 
General Bragg auf, deffen Stellung er umging, und gegen Chattanooga 
z0g, eine Stadt, die den Snotenpunft ver ſüdſtaatlichen Eifenbahnen 
bildet. Bragg, der fich für zu ſchwach hielt, um dieſen wichtigen Punkt 
vertheibigen zu können, 309 fich nad) Georgien zurüd (September 1863). 
Zu verjelben Zeit nahm der General Burnſide das öſtliche Tenneſſee 
den Conföberirten ab, beffen Benölferung fi ihnen nur aus Zwang 
angejchloffen Hatte, von ber aber viele Einzelne der ſüdſtaatlichen Con— 
fertption entgangen und auf geheimen Wegen in die Bundedarmee ein= 
getreten waren. Rojenfranz, der fich bisher ſehr vorfichtig gezeigt, war 
durch jeine letzten Verſuche zu zuverfichtlih geworden und brang in 
Georgien ein, indem er zwijchen feinen einzelnen Corps zu große Zwiſchen⸗ 
räume ließ. Obgleich er dieſem Uebelftande, als er ſich der feindlichen 
Stellung näherte, abhalf, fo war ihm doch entgangen, daß Bragg's 
Armee durch Herbeiziehung der unter Longftreet und Johnſton ftehenden 
Divifionen jehr verftärtt worden war. Roſenkranz und Bragg jtießen 
im Thal von Chifamauga, das von einem Nebenfluß des Tenneſſee 
feinen Namen hat, auf einander. Am erften Tage (19. September) 
blieb die Schlacht unentſchieden, am zweiten entftand durch eine von 
General Wood mißverftandene oder übel ausgeführte Ordre zwiſchen 
dem Mitteltreffen und dem linfen Flügel der Föderirten eine Lücke, in 
welche Bragg's Truppen eindrangen und Roſenkranz' Stellung durch— 
bradyen. Eine allgemeine Flucht erfolgte, von der Roſenkranz felbft mit 
fortgeriffen wurde. Nur General Thomas hielt, an eine Höhe ſich an= 
Iebnend, den Andrang der Conföverirten aus. Doch war die Schlacht 
für Roſenkranz verloren, deſſen Berluft 16,000, der Bragg's 14,000 
Mann betrug. Bragg und bie ihm zur Geite ftehenden Generale be» 
griffen, daß diefer Sieg für fie von geringer Bedeutung fein würde, 
wenn es ihnen nicht gelänge, Chattanooga, in das ſich General Thomas 
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geworfen hatte, einzunehmen, von deſſen Befig der von Tenneſſee ab- 
hing. Aus demfelden Grunde war man in Washington bemüht, diefen 
durch feine Lage wichtigen Ort zu behaupten, und ihn, da er, eng ein= 
geichloffen, aus Mangel an Lebensmitteln fih unmöglich lange halten 
fonnte, zu entjegen. Grant wurde von New-Orleans herbeigerufen, 
und in Rofentranz’ Stelle mit dem Dberbefehl in Tenneſſee beauftragt; 
Hooter und Sherman follten ebenfall® zum Entjag von Chattanvoga 
mitwirken, der auch von Hoofer, ungeachtet Longſtreet's nachdrücklichem 
Widerſtande, glüdlich vollführt wurde. Nachdem Longftreet Die Belagerung 
von Chattanooga aufgehoben hatte, zog er ſich nad den im Flußgebiet 
des Tennefjee liegenden Hochthälern zurüd, in der Hoffnung, Burnfibe 
daraus vertreiben zu können. Nach der Befreiung Chattanooga’8 griff 
Grant, von Sherman und Thomas nachdrücklich unterftügt, die Con— 
füberirten bei Miffionary- Ridge und Loofaut am, und drängte fie in 
das Thal von Chattanooga, wo fie die Schlacht annahmen, geſchlagen 
und bis zur Stadt Ringgold, füdöftlih von Chattanooga gelegen, verfolgt 
murden (23. bis 25. November 1863). Die Schladt von Chattanooga 
war viel weniger blutig als die von Chicamauga, denn die Berlufte 
beiver Armeen beliefen zufammengenommen fih auf noch nicht fünf 
taufend Mann, Hatte aber für die Föderirten eine größere Bedeutung. 
Sie gewährte ihnen eine ftrategijche Stellung im Centrum der Sflaven- 
ftaaten und ficherte ihnen den jo lange beftrittenen Befig des öftlichen 
Tenneffee. General Burnfide, der nur mit unzureichenden Streitkräften 
verjehen mar, hatte anfänglich durch Lee viele Berlufte erlitten und war 
zulegt von Longftreet in Knoxville eingejchloffen worden. Die Schlacht 
von Chattanooga befreite ihn aus diefer Lage, indem fein Gegner, nad) 
einem vergeblichen Verſuch, Knoxville mit Sturm zu nehmen, bei ber 
Nachricht von dem Siege der Unionstruppen ſich eiligft nach den Grenzen 
von Birginien und Noricarolina zurückzog. 

Während der Kampf in Tenmefjee noch unentſchieden Hin und her 
ſchwankte, hatte ſich der Kriegsſchauplatz, ohne dies ſchon fo ausgedehnt, 
durch die Unternehmung des Unionsgenerals Banls in Texas noch er= 
mweitert. Derfelbe war am 31. October (1863) bei der Mündung des 
Riogrande gelandet und Hatte fi der Stadt Brownsville, ohne Wider: 
ftand zu finden, bemächtigt. Die Expedition Banks war mehr politifcher 
als militäriſcher Natur, denn Brownsville war ein fleiner Ort ohne 
ftrategifche Wichtigkeit. Mean hatte e8 aber in Washington Angefichts 
der franzöfifchen Intervention in Merico und der daſelbſt befchloffenen 
Gründung einer Erbmonarchie für nothwendig gehalten, Teras, das an 
Merico grenzte und früher zu ihm gehört hatte, zu befegen, dadurch 
die Rechte der Vereinigten Staaten auf daffelbe von Neuem zu erhärten, 
und fi in die Page zu fegen, die immeren Zuftände des mertcanifchen 
Staates und die Fortſchritte der franzöftfchen Decupationsarmee in der 
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Nähe beobachten zu können. Die Expedition des Generals Banks ge= 
währte den Föderirten auch den Vortheil, die Blokade der Küfte von 
Texas aus einer nominellen in eine effective zu verwandeln, und bem 
lebhaften Schleichhandel, der zum Vortheil der Südftaaten in Browns— 
ville, beſonders won englifchen Schiffen betrieben wurde, ein Ende zu 
machen. Dafelbft tauchten die Conföberirten gegen ihre Baumwolle 
Munition, Waffen und mas ihnen fonft unentbehrlid war, ein. Nach— 
dem durch Banfs die Mündung des Riogrande geichloffen, hörte ber 
Schleihhandel zwar nicht ganz auf, mußte aber andere Wege fuchen, 
die langer und unficherer waren. Mit der Einnahme von Brownsville 
war ber letzte Hafen geichloffen, in welchem der Sonderbund mit der 
übrigen Welt frei und unmittelbar hatte Handel treiben fünmen. Die 
Art, wie der Sonderbund in feinem Kampfe gegen die Union von 
England unterftügt wurde, Hatte ſchon mehrmals zu Tebhaften Klagen 
von Seiten des Cabinets von Washington Beranlaffung gegeben. Die 
meifte Erbitterung in den Vereinigten Staaten brachte der Umftand 
hervor, daß Panzerfchiffe für Rechnung der Südſtaaten in England, 
namentlich, in Liverpool, gebaut wurden. Seit Anfang des Krieges bis 
zum 1. November 1863 hatten die fühftantlichen Kaper 184 zu den 
Unionsſtaaten gehörige Handelsjchiffe genommen, deren Ladung ben 
Werth von 15 Millionen Dollars überftieg. ALS endlich der Minifter 
des Auswärtigen, Seward, erklärte, daß auf diefem Wege der Friede 
zwifchen den Vereinigten Staaten und Großbritannien unmöglich erhalten 
werben fünne, traf Lord Ruſſel Beranftaltungen, welche wenigſtens ben 
dringendften Bejchmerden der Nordamerifaner Genugthuung verfchafften 
und das Auslaufen der gefürchteten Panzerfchiffe aus dem Hafen von 
Liverpool verhinderten. Um viejelbe Zeit wurde den Beſchwerden ber 
Union über Verlegung der Neutralität auch von der franzöfifchen Re— 
gierung Gehör gegeben, und die Erbauung von Kriegsſchiffen für den 
Sonderbund in franzöfifchen Häfen verboten. Das gefpannte Verhältniß 
der Bereinigten Staaten zu England und Frankreich führte eine Anz 
näherung mit Rußland herbei, deſſen Flotte, als fie im Hafen von 
Nem-ork erichien, von der Bevölkerung und den Behörden mit aus- 
gezeichneten Ehren= und Freudenbezeugungen aufgenommen wurde. Schon 
vorher hatte Seward den Antrag Frankreichs, die diplomatiſche Inter 
vention zu Gunften Polens bei Rußland zu unterftügen, abgelehnt. 
In den freimdichaftlichen Beziehungen zwifchen dem demokratiſchen Nord⸗ 
amerifa und dem abfolutiftiichen Rußland erwiefen ſich die äuferen 
Intereffen mächtiger als die inneren Einrichtungen, die fonft beide Staaten 
weit aneinander hätten halten müſſen. 

In der an den Congreß nad deſſen Zufammentritt gerichteten 
Botihaft (10. December 1863) hob Lincoln, auf die von Großbritannien 
und Frankreich in Betreff der Beobachtung der Neutralität gemachten 
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Zugeftändniffe anfptelend, die günftige Veränderung hervor, die in den 
Beziehungen zwiſchen den Bereinigten Staaten und den meiſten euro= 
päiſchen Regierungen eingetreten ſei, die im Anfange des Bürgerfrieges 
ſowohl an dem Recht als der Macht der Union gezweifelt hätten, jetzt 
aber von anderen Weberzeugungen erfüllt zu fein ſchienen. Er berührte 
die von den Bundesarmeen auf dem Scladhtfeld errungenen Vortheile 
und die in den inmeren Zuftänden, ungeachtet der Erjchütterungen des 
Kampfes, eingeführten Reformen, wo diesmal länger als früher bei ver 
Sflavenfrage verweilt wurde. Lincoln erwähnte den Fortjchritt, der in 
diefer Beziehung in Sflavenftaaten, wie Arkanſas und Tenneffee, eins 
getreten, wo über die Emancipation berathen werde, deren bloße Er— 
wähnung früher unmöglich gewejen wäre, und gedachte mit Billigung 
der Anträge, die zur Aufhebung der Sklaverei in Mifjouri, Maryland 
und anderen zwijchen dem Norden und Süden gelegenen Staaten gejtellt 
worden. Er rühmte die von den 50,000 im Dienft der Vereinigten 
Staaten befindlichen Negerjoldaten bei vielen Gelegenheiten bewiejene 
Tapferkeit, jo wie die friedliche Gefinnung und Arbeitfamfeit, welche von 
den übrigen freigewordenen Negern in ihren neuen Berhältniffen an den 
Tag gelegt werde, und drückte feinen unerjchütterlichen Willen aus, vie 
für die Aufhebung der Sklaverei gegebenen Geſetze in ihrem ganzen 
Umfange zur Vollziehung bringen zu laffen. In der die Botſchaft be 
gleitenden Proclamation bot der Präſident allen Bewohnern der rebellifchen 
Staaten, mit Ausnahme der höheren Officiere (vom Oberften exclufive 
aufwärts) und berjenigen Perfonen, welche in dem Meiniftertum des 
Sonderbundes ſaßen, oder früher ein vichterliches Amt innegehabt hatten 
oder aus dem Dienfte der Vereinigten Staaten ausgetreten und zu ben 
Rebellen übergegangen waren und ferner derjenigen, von welchen farbige 
Soldaten anders denn als Kriegsgefangene behandelt worden, vollſtändige 
Berzeihung unter der Bedingung an, daß fie den Vereinigten Staaten 
Treue ſchwören und die Beobachtung der von dem Congreß erlaffenen 
Geſetze angeloben würden. Außer der Amneſtie wurde gleichfalls die 
MWiedereinfegung in ſämmtliches Beſitzthum (Sklaven ausgenommen) zu= 
gefagt. Lincoln beftimmte ferner, unter einzuholender Genehmigung des 
Congreſſes, daß, wenn in einem der abgefallenen Staaten von Bürgern, 
deren Anzahl mwenigftens gleich einem Zehntel der bei der Präfidenten- 
wahl des Yahres 1860 in dem betreffenden Staate abgegebenen Stimmen 
fein ſollte, eine loyale ſich für die Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
ausiprechende Negierung eingefegt würde, diefer Staat auch ohne den 
vorgeichriebenen Eid in die Union wieder aufgenommen werben Könnte. 
Lincoln's milde, verföhnliche Gefinnung blidte auch jest wieder aus 
feinen Mafregeln und Anträgen hervor und er ſchien fogar manchen 
feiner Anhänger hierin zu weit zu gehen. — In Betreff der Finanzen 
befofgte die Unionsregierung den Grundſatz, die durch den Krieg vers 
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mehrten Ausgaben nicht blos durch Anleihen, fo Leicht und günſtig die= 
jelben auch bisher bemwerkftelligt worden, weil auf die Länge der Credit 
der PVereinigten Staaten durch fie erjchlittert werden müßte, ſondern 
zugleich durch Erhöhung der beitehenden Steuern und Greirung neuer 
zu beftreiten. Die Mehrheit des Congreſſes ftand in Fragen der all— 
gemeinen Polttif unbedingt auf Seite der Regierung. Der Antrag der 
demofratifchen Partei, Commifläre zu ernennen, um mit den „Behörden 
in Richmond” über Beendigung „dieſes blutigen, verheerenden und uns 
menfchlichen Krieges” in Unterhandlungen zu treten, wurde mit 98 gegen 
59 Stimmen verworfen und e8 dagegen für die Pflicht des Congreſſes 
erflärt, der Regierung alle zur Unterbrücdung der Rebellen erforberlichen 
Mittel an Mannſchaft und Geld zur Verfügung zu ftellen. Es follten 
alle früheren Parteibezeichnungen außer Acht gelaſſen und während des 
Krieges nur zwei Parteien: PBatrioten und Berräther — unterjchieden 
werben. Deit nicht geringerer Kraft hielt der Sonverbund an dem von 
ihm gewählten Standpunkt feit. Der Präſident Jefferfon Davis läugnete 
nicht die in der Testen Zeit von den Conföderirten erfahrenen Nieder: 
lagen und Berlufte, und daß die Ausficht auf eine engliſche und fran= 
zöfiihe Vermittlung jo gut wie verſchwunden ſei; der Finanzminifter 
Memminger Iegte die Erſchöpfung des Staatsſchatzes, die Nothwendigkeit 
außerorbentlicher Steuern und neuer Anleihen unumwunden dar; ber 
Muth der füoftaatlichen Politiler fchten eben fo wenig wie ber ihrer 
Soldaten gebrochen zu fein. Der Süden war mehr als je entjchlofjen, 
auf feinen Forderungen zu beftehen, und trug ſich noch immer mit ber 
Hoffnung, den Gegner durch einen eifernen Wiverftand ermüden, durch 
fühn und glüdlich geführte Schläge betäuben und ihm die Anerkennung 
ver Unabhängigkeit entreißen zu Können. 

Die Vereinigten Staaten befanden fich im Anfange des Jahres 
1864, abgejehen von ihren größeren Hilfsmitteln an Bevölferung und 
Reichthum, auch in einer befjeren militärischen Lage als der Sonderbund. 
Die Armeen des Nordens hatten den Conföderirten die Ufer des Mifjif- 
fippt und den ganzen öftlihen Abhang der langen Bergfette entriffen, 
welche die Südftanten durchſchneidet. Sie hatten ſich nod) nicht der von 
diefer Berglette zu dem atlantifchen Ocean herabfteigenden Ebenen be= 
mächtigt, aber ein Theil der Oſtküſte: Norfolt, Plymouth, die Inſel 
Morris, Port Royal u. f. w. war von den Unionötruppen beſetzt oder 
von ihren Flotten blofirt. Die beiten Gegenden von Weftlouifiana, das 
Thal von Arkanfas, Miffowi, die Mündung des Niogrande gehörten 
thatfächlich nicht mehr zu dem Gebiet, das die Conföberation als das 
ihrige bezeichnete. Ihre Kraft war demnach ſchon ziemlich geſchwächt. 
Aber mad in manchen anderen Kriegen religiöfe oder nationale Ideen 
geleiftet haben, that in dem auf die Sklaverei gegründeten Südbunde 
der Stolz auf Privilegien, ein bi8 zum Fanatismus gehender ariſtokra— 
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tifcher Hochmuth, der fich nicht von der Borftellung, zu einer Domintrenden 
Race zu gehören, entwöhnen konnte. So niedrig dieſes Gefühl auf der 
moraliichen Scala der Motive menſchlicher Handlungen fteht, jo brachte 
es doch in diefem Fall auferorbentliche Wirkungen hervor. Nicht blos 
die Plantagenbefiger, welche von der Aufhebung der Sflaverei ihren 
Ruin befürdhteten, fondern auch der unbemittelte Theil der weißen Be— 
völferung bewies denſelben Muth, diefelbe Ausdauer in der Bertheidigung 
ihrer Vorrechte. Diefe „Heinen Weißen‘, wie fie von ihren reicheren 
Landsleuten genannt wurden, wirben geglaubt haben herabzufteigen, 
wenn fie die Neger zu fid) emporgezogen hätten. Bei der in der jlid- 
ftaatlihen Maffe vorhandenen Neigung, ihre befonderen Inftitutionen um 
jeden Preid zu vertheibigen, konnte die Regierung und der Congreß von 
Richmond über alle Hülfsmittel ihre Landes mie der umeingejchränftefte 
Monarch gebieten. Alle im Milttärdienft befindlichen Perfonen wurden 
ohne Rückſicht auf befondere Capitulationen genöthigt, in demfelben bis 
zur Beendigung des Krieges zu bleiben; auf die Leute, welche ſich in 
einigen weniger leidenjchaftlich erregten Gegenden von Nordcarolina und 
Alabama der Confeription zu entziehen juchten, wurde eine förmliche 
Jagd angeftellt, und dieſelben mit Gewalt eingereiht; die ganze valide 
Bevölkerung von fiebzehn bis funfzig Jahren mußte in die reguläre 
Armee eintreten; aus Knaben umter fiebzehn und Männern über funfzig 
Jahren wurden Milizregimenter zur Belegung feiter Plätze gebilvet; um 
alle männlichen Arme möglisft fir ven Kampf frei zu machen, über- 
nahmen taufende von Frauen und Mädchen die Bejorgung des Schreib- 
und Rechnungsweſens in den Amtsftuben für Staats- und Commiunal- 
angelegenheiten. Die in der fühftaatlichen Benölferung mit Zunahme 
der darzubringenden Opfer fteigende Eraltation äußerte ſich auch in der 
übeln Behandlung der norbftaatlichen Gefangenen, die man in verfchie- 
denen Depots aufbemahrte, unter denen das in Anderfonville befindliche, 
welches unter Leitung eines gewiffen Wirk, der früher Arzt gewejen und 
jegt den Hauptmannsgrad in der Sonderbundsarmee erhalten hatte, 
ftand, einen bejonvers übeln Ruf erlangte. Die Föderirten, welche das 
Loos des Kriege in die Gewalt ihrer Gegner fallen Tieß, wurden, 
wenn fie frank oder verwundet waren, in jeder Beziehung vernachläſſigt, 
die Gefunden aber unter ihnen oft jo graufam gemißhandelt, daß Wirt 
dafür fpäter zur Derantwortung gezogen und mit dem Tode beftraft 
wurde. Der Oleihgültigkeit, mit der die oberften Behörden des Sonder— 
bundes diefe Mißbräuche und Gräuel gewähren Tiefen, die ihnen nicht 
unbefannt bleiben Tonnten, Yag die unedle Berechnung zu Grunde, daß 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die bei ihrer Handlungsmeife 
gewiffe moralijhe Principien woranftellte, nicht zu Repreſſalien fchreiten 
werde. Die jüdftantlichen Politifer glaubten die Energie ihrer Partei 
genoffen zu erhöhen, indem fie den Fanatismus derſelben ſchrankenlos 
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walten ließen. Die Unionsregierung ahmte hierin das ihr vom Sonder— 
bunde gegebene Beifpiel nicht nad, umd Tieß fich feine Verlegung des 
Völkerrechts und der Menfchlichfeit zu Schulden kommen, obwohl fie 
dazu, da fie noch mehr Gefangene gemacht als verloren hatte, reichlichen 
Stoff gefunden haben würde, Iegte aber in den Mafregeln zur Fort» 
ſetzung des Krieges eine eben jo entſchiedene Gefinnung wie der Gegner 
dar, verfuhr mit großer Umficht in der Auswahl der Generale, welche 
an die Spite der Armeen gejtellt wurden, und rief immer neue Maſſen 
von Freiwilligen unter die Fahnen, die, wenn fie die vorgejchriebene 
Zahl nicht erreichten, durch die Confeription ergänzt wurden. 

Ungeachtet der großen Zurüftungen war der Feldzug von 1864 
auf Seiten der Nordftaaten eine Zeit lang von Unfällen begleitet, welche 
den Sonderbund mit neuen Hoffnungen erfüllten und aud in Europa 
das Urtheil über den wahrfcheinlichen Ausgang des Krieges wieder 
ſchwankend machten. Die Armeen der Union lagen zu weit auseinander, 
und ihre Operationen wurden nicht nach einem gemeinfamen Plan 
geleitet. So lange nicht hierin, von der Erfahrung gewigigt, eine Vers 
änderung eingetreten war, konnten die Sübftaatlichen nicht nur wider— 
ftehen, jondern Erfolge davon tragen. Der Sonverbundsgeneral Early 
nahm in Weftoirginien einen großen Transport von Lebensmitteln, der 
für die durch ihre Lage wichtige Stadt Petersburg beftimmt war, und 
diefe felbft ein (Februar 1864). Um dieſelbe Zeit drängte General 
Picdet die Untoniften bet New-Bern zurüd und verbrannte ihnen eine 
Anzahl Schiffe. Der Plan Sherman’ und Smith's, ſich zu vereinigen 
und gemeinfam die Conföderirten anzugreifen, mißlang und Sherman’s 
Cavalerie, von ihrer Infanterie getrennt, erlitt anfehnliche Verlufte. Der 
Unionsgeneral Banks wurde bei Cross Roads von den Südſtaatlichen 
geihlagen (8. April), und die bisher von den Bundestruppen in Arkanjas 
und Louiſiana errungenen Vortheile gingen dadurch großentheild wieder 
verloren. Fünf Tage ſpäter erftürmten die Conföderirten unter Forreſt, 
einem ehemaligen Stlavenhänoler, der fich zum General emporgefchwungen 
hatte, das Fort Pillow bei Memphis in Tenneffee, wodurch der Miffife 
fippt von Neuem gefperrt wurde. Bet der Einnahme von Pillow wurden 
von den Siegern bie größten Gräuel begangen, Wehrlofe, Frauen und 
Kinder umgebracht und einige gefangene Neger fogar lebendig begraben. 
Forreft, der zu ſchwach war, um Pillow behaupten zu können, Tprengte 
die Feftungswerfe in die Luft, und zog fi, won den Generalen Sturgie 
und Grierſon verfolgt, aber nicht erreicht, nad) Tennefjee und dann nad) 
Miſſiſſippi zurüd. Forreſt hatte viel zerftört, viel Unglück angerichtet, 
aber in feiner ſtrategiſchen Poſition fich feftfegen können. Glücklicher 
als er war fein College, General Hofe, der den Föderirten die befeftigte 
Hafenstadt Plymouth, in Norbearolina, an der Mündung des Roanofe 
gelegen, entriß. Zu dieſem Erfolge wirkte das Panzerichiff der. Con- 
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föderirten „Albemarle“ mit, von deſſen eiferner Hülle alle Kugeln ver 
Belagerten abprallten, und das mit Geſchütz vom ſchwerſten Caliber 
und am Dorbertheil mit einer Vorrichtung von Stahl zum Durch— 
bohren der feindlichen Schiffe verfehen, für eben jo unangreifbar als 
unwiderſtehlich galt. 

Der Krieg nahm einen planvolleren, zufammenhängenderen und 
nachdrücklicheren Gang an, obgleich einige Zeit tiber von wechſelnden 
Erfolgen durchkreuzt, ſeitdem General Grant zur Würde eines General- 
lieutenants d. h. eines Dberbefehlshabers der bewaffneten Macht ber 
Bereinigten Staaten, die früher der greife General Scott und nad) 
diefem kurze Zeit über Mac Clellan bekleidet hatten, erhoben worden 
war (März 1864). Grant ftellte fich perſönlich an die Spitze der 
Armee, die Virginien erobern follte, und fchien, mit den Vorbereitungen 
zu diefem Unternehmen beichäftigt, alle8 Uebrige für den Augenblid auf 
fih beruhen zu laſſen. Er fette feine Divifionen neu zufammen, veorga= 
nifirte den Generalftab, und häufte Munition und Proviant im Voraus 
auf, um wenn die Operationen einmal begonnen hatten, in deren Yort- 
fegung nicht mehr gehindert zu werden. Grant war der erfte unter den 
Unionsgeneralen, der vollkommen begriff, daß die von den Föderirten in 
ven letzten Monaten erlittenen Unfälle von ihrer zu großen Zerfplitterung 
in eine Menge einzelner Corps und deren von einander oft ganz ges 
trennten Bewegungen ‚hergefommen waren. Er zog die meiften zerjtreut 
liegenden Truppenkörper an fi, vief die Garnifonen aus den zu weit 
entfernt liegenden Punkten ab, und ließ nur in den großen Städten und 
ftrategifch wichtigen Pofitionen hinreichende Vertheivigungsmittel zurüd. 
Die jo eoncentrirten Kräfte theilte er in zwei große Abtheilungen, bie 
eine unter ihm jelbft, welche die Hauptmacht der Conföderirten unter 
Lee ſchlogen und Richmond beſetzen follte, die andere unter Sherman, 
welche die Aufgabe hatte in Georgien vorzudringen, die dafelbft von 
Johnſton befehligten Sonderbundstruppen zu zerftveuen, die feften Plätze 
zu nehmen, die feindlichen Arſenale zu zerftören, die Häfen zu bejegen, 
und nachdem dies erreicht worden, durch die beiden Carolina rad) dem 
Norden zurüdzufehren. Durch diefe Concentrirung der nordftaatlichen 
Streitkräfte in zwei Heeren wurde e8 den Conföverirten allerdings 
möglich, an gewiſſen Stellen in die Bereinigten Staaten einzufallen, 
Berwüftungen anzurichten, fih hier und da das Anfehen von Siegern 
zu geben; dieſe Nadıtheile waren aber gering im Vergleich zu dem 
vorgejegten Zweck: die Einnahme von Richmond und die Verftopfung 
der Hülfsquellen, welche der Sonderbund von der Geefeite her bezog 

Lee war entjchloffen, die Föderirten nicht ohne den äußerften Wider— 
ftand von feiner Seite vorrüden zu laſſen, und griff diefelben am 6. Mat 
in einer einfamen, abgelegenen Gegend, von ihrer Beichaffenheit „Wilvers 
ness“ genannt, mit dem größten Nachdruck an. Grant’ Truppen waren 
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mit einem Zug von 8000 Wagen belaftet, der ihre Bewegungen 7 
erfchwerte, hielten aber jo feit Stand, daß der Kampf umentjchieden blieb ; 
20,000 Todte und Verwundete bedeckten auf beiden Seiten das Scylacht- 
feld. Ein blutiges Gefecht zwiſchen einer ftarfen Abtheilung von Grant's 
Savalerie und einem Corps Sonderbundstruppen, zwiſchen Wilderneß und 
Spottiylvania (7. Mai) blieb ebenfall® ohne beſtimmtes Ergebniß. Die 
gegenfeitigen Angriffe dauerten mit furzen Unterbredungen bis zum Ende 
des Monats Mai in einer Gegend von ungefähr zwanzig Stunden 
Unfang fort, aber ohne daß eine der beiden Armeen der anderen einen 
entſcheidenden Vortheil hätte abgewinnen fünnen. Die beiden einander 
gegenüberftehenven Feldherren zeigten ſich je nach den Umſtänden im 
demſelben Grade vorſichtig oder kühn, und ihre Truppen ſchlugen ſich 
mit derſelben Tapferkeit und Ausdauer. Grant griff am 18. Mat 
Lee's rechten Flügel bei Spottſylvania an, wurde aber zurückgeworfen, 
und Lee erfuhr daſſelbe Loos, als er Grant's rechten Flügel umgehen 
wollte. Nur General Sigel, aus dem badiſchen Aufſtande von 1849 
her bekannt, der ſich mit einem Corps von 25,000 Mann des Laufes 
der Shenandoah (Nebenfluß des Potomac) bemächtigen ſollte, wurde, da 
er, um ſich den Rücken zu ſichern, viele Beſatzungen hatte zurücklaſſen 
und ſein Haupteorps ſchwächen müſſen, von überlegener Macht unter 
General Breckenridge in einer ſchwierigen Stellung angegriffen und bis 
Wincheſter zurückgetrieben. Sigel legte das Commando nieder (21. Mat), 
aber fein von Grant ernannter Nachfolger, General Hunter, war nicht 
glüdlicyer. General Butler, der am der Spite von 35,000 Mann ftand, 
errang eine Zeit lang glänzende Erfolge, hielt ſich aber zu lange mit 
vergeblichen Angriffen gegen die Verfchanzungen von Drury-Bluff, die 
zur Dedung Richmonds angelegt waren, auf, Tieß fih von dem Süd— 
bundsgeneral Beauregard überfallen, und mußte von da an fi) in der 
Defenfive halten. Diefer Umftand wurde von Beauregard benutt, um 
Richmond und Petersburg durch eine Reihe ftarker Vertheidigungswerke 
unter einander in Verbindung zu fegen. Davon unterrichtet, zügerte 
Grant, feinen Angriffsplan auf gradem Wege zur Ausführung zu bringen, 
und fuchte Richmond durch einen Flankenmarſch näher zu kommen. Am 
3. Juni wollte Grant den Uebergang über den Chifahominy erzwingen, 
wurde aber von Lee mit großem Berluft (3000 Mann an Todten und 
Verwundeten) zurüdgemorfen. Grant fand ſich jet bewogen (13. Juni), 
feine Operationsbaſis an den James River zu verlegen, ging mit brei 
Armeecorps über dieſen Fluß, verjchanzte fih bei Bermuda Hundred 
und vereinigte fi) mit Butler. Da er nicht im Stande gemwejen, weder 
Lee's Stellung zu durchbrechen, noch ihn in Richmond einzufchliegen, fo 
war er bemüht, dieſes politiiche Centrum der Conföberation zu umgehen 
und Petersburg zu blofiren. Sobald die vier Corps der Potomacarmee 
den James River pafjirt hatten, griffen fie die Außenmwerfe von Peterd- 
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burg an und nahmen diefelben nach einem heißen Gefecht. Aber Lee 
und Beauregard, welcher Tettere für den erſten Milttäringenieur in 
Amerika galt, wiejen jeden Berjud) zu einer Erſtürmung ab, jo daß fich 
Grant zu einer regelmäßigen Belagerung entichliegen, und, um vor feind- 
lichen Angriffen im Rücken und in der Flanke ficher zu fein, feine eigene 
Stellung verſchanzen mußte. Lee, der vergeblich verfucht hatte, Grant 
von der Belagerung Petersburgs abzuziehen, detachtrte, nachdem General 
Hunter, Sigel's Nachfolger in der Leitung der Operationen im Thal 
des Shenandoah, vor Lynchburg zurücgefchlagen worben, zwei Divifionen 
unter Early und Bredenrivge, um in Maryland einzubringen (3. bis 
16. Juli). Diefe Invafion verurfachte um fo größeren Schreden, je 
unerwarteter fie war. Washington, Baltimore und Philadelphia hielten 
fich nicht mehr für fiher. Das plögliche Vorbringen der füdftaatlichen 
Truppen war indefjen für die Unton mehr beleivigend als geführlic, 
denn Early und Bredenrivge waren zu Ihwadh, um Washington oder 
irgend einen anderen wichtigen Punkt ernftlich bedrohen zu können. Sie 
zogen, mit Beute beladen, aber ohne ſtrategiſch etwas ausgerichtet zu 
haben, ſich nad) Lynchburg zurüd. 

Grant hatte ſich durch diefe won den Sonderbundsgeneralen unter 
nommene Diverfion von jeinen Planen gegen Petersburg nicht abwendig 
machen laſſen, und jchloß daſſelbe immer enger ein. Nachdem er durch) 
eine Bewegung gegen Richmond die Aufmerkfamfeit der Bejagung von 
Petersburg von dem Punkt, den er bedrohte, abgelenkt hatte, jchritt er 
zum Sturm. Ein beim Kirchhofe der Stadt gelegenes Fort, Das, ohne 
daß Grant «8 wußte, untermintrt war, flog mit der Belagung von 400 
Mann in die Luft. Die Conföberirten wurden im erften Augenblid 
von Schreden ergriffen. Sie verließen auch die Forts, die demjenigen 
nahe lagen, in welchem die Erplofion ftattgefunden hatte Es wäre in 
Folge deſſen Grant's Truppen möglich geweſen, in Petersburg ein= 
zubringen, wenn fie den günftigen Moment raſch benust hätten. Aber 
fie ließen der Beſatzung Zeit, wieder zur Befinnung zu fommen, und 
wurden, als fie den Angriff ermeuerten, von einem furdhtbaren Feuer 
empfangen, das ihnen einen Berluft von mehr ald 5000 Mann vers 
urſachte und fie zum Rückzug nöthigte (30. Juli). Burnſide, dem man 
diefen Unfall Schuld gab, mußte fein Commando in der Potomacarmee 
aufgeben. Grant's unternehmender Geift wurde von dieſem Berluft 
nit erſchüttert. Es gelang ihm, ſich der Eifenbahn, die Petersburg 
mit Weldow und Wilmington verband, zu bemächtigen (18. Auguft), 
und die verzweifeltften Verſuche der Conföderirten, diefelbe wiederzunehmen, 
zurückzuweiſen. Grant Tieß jet, um mit mehr Schnelligkeit und Nach— 
drud gegen Peteröburg und Richmond operiven zu können, eine Eijen- 
bahn bauen, welche die einzelnen Lagerpläge feiner Armee und die von 
ihm behufs der Belagerung errichteten Berfhanzungen unter einander 
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verband, und e8 ihm möglich machte, in viel kürzerer Zeit als fonft 
feine ganze Macht gegen einen beſtimmten Punkt richten zu können. — 
Der ungeachtet aller Thatkraft bis dahin langſame Fortſchritt Grant's, 
feine mit Unfällen wechſelnden Siege, der hartnädige Widerſtand bes 
Feindes, der Berwüftung und Blutvergiefen ohne Ende in Ausficht 
ftellte, führten einige einflußreiche und menjchenfreundlihe Männer auf 
den Gedanken, eine friedliche Vermittelung zwijchen den fümpfenden Par: 
teien zu verfischen, die vielleicht grade jetzt bet der inneren Spannung, 
welche die bevorftehende neue Präfiventenwahl erregte, bei der fühlbar 
werdenden Geldkriſis, und der Ermüdung, welche fid) hier und da in 
den Nordftaaten zu erkennen gab, von Erfolg fein konnte. Diefen un= 
eigennügigen Bemühungen jchloffen fich heimliche Anhänger des Südens, 
die in den großen Städten des Norvens ihren Sit hatten, und unter 
dem Scheine, der Union dienen zu wollen, für den Sonderbund arbeiteten, 
eifrig an. Lincoln, deſſen humaner Gefinnung nichts wünjchenswerther 
als die Wiederherftellung des Friedens geweſen wäre, erflärte fich zu 
allen gemünjchten Zugeftändniffen bereit, mit Ausnahme von zweien, 
deren Bermweigerung jede weitere Unterhandlung unmöglich machte. Er 
beftand auf der Anerkennung der Union und der Aufhebung der Sfla= 
verei. Die ſüdſtaatlichen Politifer waren aber damald (Juli 1864) 
noch weit davon entfernt, an ihrem Werk verzweifeln zu wollen. 

Der Sonderbund hätte der Union vielleicht noch lange Widerſtand 
leiften können, wenn er nicht von mehreren Seiten zugleich angegriffen 
worden wäre. Mber während Grant in Virginien operirte, drang 
Sherman, ein eben fo kühner als berechnender Feldherr, in Georgien 
ein, durchbrach die Verbindung, in der die öftlihen Sflavenftaaten zu 
einander ftanden, und brachte ihnen und damit dem ganzen Südbunde 
einen jchweren Schlag bei. Sherman ftand an der Spite von 100,000 
Mann, großentheild aus den Coloniften des Weſtens genommen, die bei 
der Ausrodung der Wälder und Urbarmadung des Landes an ſchwere 
Arbeit, bei dem Kampfe gegen die wilden Thiere an Gefahren aller Art 
gewöhnt, den Krieg eher als eine Erleichterung denn als eine Erſchwe— 
rung ihres gewöhnlichen Dafeins anfahen. Unter Sherman befehligten 
Generale, von denen jeder in feiner Art, der eine durch unerjchütterliche 
Ausdauer, der andere durch feurige Unternehmungsluft für ausgezeichnet 
gelten konnten. Sherman hatte in Chattanooga im Voraus unermeßliche 
Borräthe aller Art aufgehäuft, um nicht durch deren fpätere Herbei— 
Ihaffung aufgehalten zu werben; die Eifenbahnen und Dampfſchiffe waren 
ausſchließend für die Armee beftimmt, in der eine ftrengere Disciplin 
als in irgend einem anderen Theile ver Unionstruppen herrſchte. Doch 
flößte Sherman, ungeachtet jeine® nicht beſonders zugänglichen Weſens, 
feinen Soldaten eben fo viel Liebe als Achtung ein. Gegen ihn bes 
fehligte der Sonderbundsgeneral Johnſton, der nur über 60,000 Mann, 
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aber eine zahlreichere und beffere Neiterei verfügte, mit der er den Feind 
auf allen Seiten beunrubigen fonnte, der den Vortheil der Defenfiwe 
beſaß, ſich auf ausgedehnte Befeftigungen ftütte und fich in Freundesland 
befand, wo mit Ausnahme der Neger die ganze Bevölferung für ihn 
war, während Sherman bet jenem Vorrüden überall auf eine feindliche 
Geſinnung ftieß, und, indem er auf feinen Märſchen die Eiſenbahn— 
ftationen und ftrategiichen Puntte nicht unbejett Iaffen durfte, feine 
Angriffsmacht Schwächen mußte. Es war Sherman durch geichiet ent— 
worfene und rajch ausgeführte Manöver gelungen, den Feind zum Auf: 
geben der vortheilhaften Stellung in dem Engpaß und den benachbarten 
Höhen von Buzzard’8 Nooft zu zwingen, und bis Reſaca vorzudringen, 
wo Yohnfton Stand hielt, aber nad) einem blutigen Gefecht zum Weichen 
gebracht wurde (14. Mat 1864). Da die Füberixten ſchwer zu er— 
jteigende Anhöhen nehmen mußten, jo hatten fie, ungeachtet fie zuletzt 
im Bortheil blieben, mehr Todte und Verwundete (3500 Mann) als 
der Feind gehabt. Johnſton zog fich jo eilig zurüd, daß er feine Zeit 
hatte, die Eifenbahnen, die er Hinter fich Lie, zu zeritören. Sherman 
folgte ihm auf dem Fuße nad) und bemächtigte ſich der Waffenfabrifen, 
der Provtant und Munitionsmagazine, welche die Sonderbumdsregierung 
in der am Zujfammenfluß des Oftanaula und Etowah Tiegenden Stabt 
Kom erriditet hatte. Die Conföderirten fuchten mehr wie einmal Stand 
zu halten, griffen unter dem fühnen General Hood den Feind wiederholt 
an, brachten ihm erhebliche Verlufte bei, wurden aber immer wieder 
zurüdgebrängt und Sherman nahm am 1. September Atlanta ein, 
Auf beiden Seiten‘ waren viele der tapferften Befehlshaber gefallen. 
Die Föderirten bedauerten bejonder8 den Tod des noch jungen Generals 
Macpherjon, ver fich bei vielen Gelegenheiten ſehr hervorgethan hatte. 
Johnſton wurde, weil er nicht Alles auf einen Wurf ſetzen wollte, fondern 
mit großer Behutfamfeit verfuhr, des Oberbefehls enthoben, und Hood 
an feine Stelle geſetzt. Sherman manövrirte mit fo großen Geſchick 
. und Glüd, die Gonföberirten erlitten fo viele Berlufte, daß ſich auch 
Hood zur Nachahmung der vorfichtigen Strategie Johnſton's bequemen 
mußte. Sheridan, nad) Grant und Sherman der ausgezeichnetfte unter 
den Bundesgeneralen, trug viel zu der günftigen milttärifchen Lage bet, 
in welche fid) die Union in der zweiten Hälfte des Jahres 1864 ver: 
jegt jah. Er ſchlug den Südbundsgeneral Early an zwet auf einander 
folgenden Tagen (20. und 21. September) am Dreguan ımb bei 
Fiſher's HU im Shenandoahthale, zerftörte auf dem Wege aus dem 
Shenandoahthal nad Charlottevilfe, in weiten Umkreiſe, alle für die 
Verproviantirung von Richmond aufgehäuften Getreivevorräthe (27. Sep— 
tember), und brachte der ihn auf feinem Rückzuge im Shenandoahthal 
verfolgenden Cavalerie der Conföberirten (8. October) und bem ihm 
nachrüdenden General Longjtreet bei Strasburg empfindliche Niederlagen 
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bet (19. October). Am 23. October wurde der conföberirte General 
Price bei Independence (Miffouri) von Roſenkranz befiegt und genöthigt, 
fich nach Arkanſas zurüczuziehen. Während diefer Zeit war die Kriegs— 
marine der Bereinigten Staaten nicht unthätig geweſen. Admiral 
Varragut, der erfte amerikaniſche Seemann, mit ber wiſſenſchaftlichen 
Kenntniß feines Faces die größte Thatkraft und Unerfchrodenheit ver= 
bindend, nahm das Fort Morgan bei Mobile (23. Auguft), und der 
Unionskriegsdampfer Waſſuchat enterte im Hafen von Bahia das ſüd— 
ftaatlihe Kaverſchiff Florida (7. October), welches dem noroftaatlichen 
Handel großen Schaden zugefiigt hatte. 

In einer demokratiſchen Republik wie die Vereinigten Staaten, mo 
Alle ſich am öffentlichen Leben betheiligen, konnte ſelbſt ein blutiger und 
verheerender Kampf das Volt nicht lange von politifchen Fragen ab- 
ziehen. Die Berfaffung führte von felbit darauf zurüd, und eines ber 
wichtigften von ihr periodiſch herbeigeführten Ereigniffe, Die Beſetzung des 
Präfiventenftuhl, ftand, da Lincoln’8 Amtözeit im März 1865 ablief, 
nahe bevor. Diefe Wahl, die immer eine große Bedeutung hat, erregte 
die Gemüther diesmal noch mehr als gewöhnlich, indem dadurch ent 
ſchieden werden mußte, ob die bisherige innere Politif und der Krieg 
fortzufegen oder eine andere Bahn einzufchlagen ſei. Nach uordamerifa= 
niſcher Sitte traten mehrere Kandidaten auf und wurden in Berjchiedenen 
Gegenden große Berfammlungen (Conventionen) gehalten, um ſich über 
die Wahl zu verftändigen. General Grant wurde von einer Partei aus 
Rückſicht auf feine militärifchen Talente vorgejchlagen, lehnte aber ab, 
da er glaubte der Republit im Felde nützlicher fein zu können. Der 
Finanzminiſter Chafe, der unter den Bewerbern mar, trat, als er bie 
ihm entgegenftehenden Hinderniffe gewahr wurde, freimillig zurüd, und 
erflärte fi für die Wiederermählung Lincoln’. Da aber einige von 
Chaſe's Finanzprojecten von dem Congreß zurücgemwiejen wurden, jo gab 
er feine Stelle auf und der Präfident ernannte ein Mitglied des Senats, 
Veffenden, zu feinem Nachfolger. Die demokratiſche Partei im Norden, 
in New-York am zahlveichften vertreten, die immer zum Frieden in ben 
Südſtaaten und zu Conceſſionen an diefelben gerathen hatte, regte fich 
auch diesmal in demſelben Sinne, war aber in ſich gefpalten, indem bie 
einen die Wiederherftellung der Union, mit Beibehaltung der Sklaverei 
in den Staaten, wo fie beftand, die anderen die Anerfennung des Süd— 
bundes wollten. Die radikale Bartei, der Lincoln's Politit zu gemäßigt 
oder nach ihrer Meinung zu zaghaft war, trat in Cleveland (Ohio) 
zufammen, und ftellte den General. Fremont, der im Anfange des Krieges 
wegen übereilter Kundgebungen zu Gunſten der Sflavenemancipation 
von feinem Commando entfernt worden war, als ihren Candidaten auf. 
Eine andere Fraction der Nepublifaner vwerfammelte fich in Baltimore, 
und ſprach fih für Lincoln aus, von befien Regierungsſyſtem fie fich 
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vollfommen befriedigt erklärte. Die demofratiihe Partei vereinigte fich 
in Chicago und beſchloß für Mac Elellan zu ſtimmen. Beide, Fremont, 
und Mac Clellan, waren Männer von ausgezeichneter Befähigung und 
großem Auf unter ihren Mitbürgern, aber verjchievener Ueberzeugung 
und Richtung. Fremont hielt dafür, daß Lincoln für die Sache ber 
Freiheit zu wenig, Mac Glellan, daß derſelbe für fie zu viel that. 
Hätten ſich beide vereinigen fünnen, fo würden fie ein großes Gericht 
in die Waagſchale der Ereigniffe gemorfen haben. Fremont trat freiwillig 
zurüd, um nicht mittelbar durch die DOppofition gegen Lincoln fir Mac 
Glellan zu wirken; letzterer unterlag bei ver Wahl gegen Lincoln, der 
am 8. November 1864, zum zweiten Mal, mit großer Stimmenmehrheit 
zum Präfiventen gewählt wurde. Mac Clellan zug ſich jett aus dem 
Militärdienft zurüd. Die fanatiſche Fraction der nordftaatlichen Demo- 
kratie, welche die Auflöfung der Union um jeden Preis angeftrebt, aber 
den Kürzeren gezogen hatte, Juchte jetst durch heimliche und werbrecherifche 
Mittel das zu erlangen, was ihr auf dem Wege der Deffentlichfeit und 
Gefeglichkeit unmöglich geweſen war. Die einen unter diefen Demokraten 
trugen ſich mit Planen gegen Lincoln’8 Leben und das der einflufreichften 
Mitglieder der Negierung; die anderen begten die Abficht, in New-York 
einen Brand anzulegen, der außer der Stadt, den Hafen, die Magazine, 
die Scifföwerften verzehren und eine große Bewegung verurfachen würde, 
die fie ihren Zweden gemäß auszubeuten dachten; noch andere begaben 
fih nad) Canada, um dort ungeftört gegen die Union confpiriren zu 
fünnen. 
Am Tage vor Lincoln's Wahl hatte die Eröffnung des Südbundes 
in Richmond ftattgefunden. Die Botjchaft des Präfiventen fuchte der 
eigenen Partei und der Welt Slufionen über die wahre Lage der Dinge 
einzuflößen. Sefferfon David mar zu weit vorgegangen, um ohne bie 
äußerſte Selbftverläugnung fih zu Rüchkſchritten entjchliegen zu können. 
Da Lincoln die vollftändige Wiederherftellung der Union, und damit das 
Verſchwinden des Sonderbundes, zur erften unumgänglichen Bedingung 
des Friedens machte, jo wollten die ſüdſtaatlichen Bolitifer ihr Werk 
Vieber durch den Krieg dem Untergange ausgeſetzt ſehen, als es im Voraus 
aufgeben und gewilfermaßen mit eigenen Händen abbrechen. Auch 
glaubten fie damals noch, wenn auch im Geheimen won Zweifeln bes 
ſchlichen, an die Möglichkeit des Gelingens ihrer Abfichten. Noch beſaß 
der Sınderbund zahlreiche Truppen unter fo fähigen und tapfern Führern 
wie Lee, Beauregard, Johnſton und anderen mehr, noch waren feine 
Hauptvertheidigungslinten, wenn auch bedroht, nicht durchbrochen, noch 
dauerte in jener heipblütigen Race, deren Charakter mehr an eine fpa= 
niſche als englifche Abftammung erinnern könnte, der politifche Fanatismus, 
der Stolz auf ihre Vorrechte fort, und ließ fie den größten Gefahren 
mit einem Muth entgegen gehen, ver einer beſſern Sache würdig gemejen 
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wäre. Jefferſon Davis und feine Anhänger hofften, daß ein großer 
über die Bundesarmee erfochtener Sieg, der nicht unmöglich war, ihrer 
Sache eine günftige Wendung geben, die Standhaftigfeit des Nordens 
erichöpfen, namentlich aber die Grenzſklavenſtaaten zum Sonderbunde 
binüberziehen könnte. Daß die materiellen Hülfsmittel fi zu vermindern 
anfingen, jo fehr man es auch verheimlicdhen wollte, verrieth Jefferſon's 
Antrag auf eine theilweiſe Bewaffnung ver Neger, was der Geſetzgebung, 
den Gewohnheiten und bem Charakter eined auf die Sklaverei gegrün- 
beten Gemeinweſens, wie der Südbund, durchaus entgegen war, und 
vom Gongreß in Richmond nur mit großer Selbftüberwindung und 
unter lebhaftem Widerſpruch ver füoftantlichen Preffe angenommen 
wurde. 

Am 9. December wurde der Congreß in Washington eröffnet. 
Lincoln machte in feiner Darlegung der innern und äußern Zuftände 
der Vereinigten Staaten darauf aufmerkſam, daß dieſelben, ungeachtet 
eines mehrjährigen Krieges, kräftiger und gerüfteter als je baftänden, 
daß ihre Zuverſicht auf einen glüdlichen Ausgang unerjchütterlich fei, 
und daß fie nie auf einen Frieden eingehen würden, der nicht Die Wieder— 
berftellung der Union zur erften Bedingung habe. In Betreff ber 
Sklaverei gab Lincoln von Neuem die Erklärung ab, daß er die von 
ihm proclamirte Emancipation nie widerrufen, und daß, wenn ber 

ejammtwille der Nation hierin anders beſchließen follte, ev zurüdtreten 
und die Ausführung einer der biöherigen entgegengefetten Politik anderen 
überlaffen würde. Das Einnahmebudget des laufenden Finanzjahres 
(vom 1. Juli 1864 bis 30. Juni 1865) wurde auf 396 Mill. Dollars 
veranichlagt, wovon 300 Mil. aus den inländifchen Steuern gezogen werben 
jollten. Die Ausgaben wurden auf 1,168,256,005 Dollars geſchätzt 
(davon 331,753,191 Doll. für das Landheer, 112 Mill. für die Flotte, 
127 Mil. für die Verzinſung der Staatsſchuld). Die Staatsſchuld 
wurde für den Schluß des laufenden Sinanzjahres auf 2645 Mill. Doll. 
veranschlagt. 

Der Krieg war um die Zeit von Lincoln’ zweiter Präſidentenwahl 
mit friiher Gluth entbrannt. Sherman hatte von Atlanta aus feinen 
fühnen Zug durch Georgien nad Savannah) angetreten. Am 20. No— 
vember (1864) rüdte er in Millivgeville, der Hauptitabt von Georgien 
ein, am 13. December bemächtigte er ſich des Forts Mac Allifter, 
wodurd der Oſſibam Sund geöffnet und die Verbindung des Landheeres 
mit der Untonsflotte unter Dahlgreen hergeftellt wurde. Am 21. De 
cember beſetzte Sherman die Stadt Savannah, nachdem ber conföberirte 
General Harbee die Panzerichiffe und Werften zerftört und von dem 
öffentlichen Eigenthum jo viel als möglich auf feinem Rückzuge mit 
genommen hatte. Doc fielen dem Sieger 150 Kanonen und 30,000 
Ballen Baumwolle in die Hände. Der nad dem Abzuge Sherman’s 
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von Atlanta, in Tenneſſee eingefallene Südbundsgeneral Hood war 
bi8 zur Hauptſtadt Nafhoille vorgedrungen, wurde aber mit dem 
Berluft der Hälfte feines Corps und dem größten Theil feines Mate— 
rial8 von dem General Thomas zum Rückzuge gezwungen (26. Des 
cember) Am 15. Januar (1865) wurde Fort Filher bei Wilnington 
Mordearolina) von Admiral Porter und General Terry, am 17. Februar 
Sharlefton, und am 22. Wilmington felbjt eingenommen, nadjvem die 
Conföderirten vorher die Forts Caswell und Campbell, fo wie die be= 
feftigten Pofitionen von Smith-Island, Smithoile und Rives-Point 
aufgegeben hatten. Sherman hatte unterbeffen von Savannah aus den 
Marih nad) Norden begonnen, wo er in Verbindung mit Grant’8 
Dperationen dem Krieg ein Ende machen follte. Obgleich) der Sonder- 
bund nad) den großen Berluften, die er in den Testen Monaten erlitten 

tte, ohme das Eintreten außerordentlicher, fat unmöglicher Umftände, 
einer Auflöfung entgegen ging, fo wurde die Kataftrophe durch die Ta= 
lente feiner Generale und Die verzweifelte Tapferfeit der Soldaten nod) 
eine Zeit lang hinausgeſchoben. Es bedurfte gewaltiger Anftrengungen 
von Seiten des Nordens, um den Gegner vollend8 zu Boden zu werfen. 
Mitten unter diefen Kämpfen, die durch ihre lange Dauer und ihren 
weiten Umfang noch mehr als die meiften anderen Kriege Land und Volt 
zu erichöpfen drohten, war ein Berfuc zur Wieverherftellung des Friedens 
gemacht worden. Lincoln, der dem Blutvergiefen gern ein Ziel geſetzt 
hätte, wies den von Sefferfon Davis ausgegangenen Antrag zu einer 
Conferenz mit Bevollmächtigten des Südbundes nicht ab. Stephens, 
Bicepräfident der Conföveration, und zwei Mitglieder des Congreſſes 
von Richmond, Hunter und Campbell, kamen mit Lincoln und Seward 
auf der Rhede von Hampton am Bord de8 Dampfers „River-Queen“ 
zufammen, um über eine Ausföhnung zu unterhandeln (30. Januar 1865). 
Die füpftaatlihen Wbgefandten trugen auf einen Waffenftillftand als 
Einleitung zu dem Friedenswerk an, während Lincoln den Wiedereintritt 
in die Union, demnach das Verſchwinden der Conföberation, die Auflöfung 
des Congreſſes von Richmond und die Entlafjung feiner Truppen, zur 
umnabweislichen Vorbedingung machte, dagegen alle mit der Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten verträglihen Zugeftändniffe für den Süden in 
Ausſicht ftellte. Die ſüdſtaatlichen Abgefandten, weld;e nur einen Waffen- 
ftilfftand vorgefchlagen hatten, um Hülfsmittel zur Fortfegung des Kampfes 
zu finden, vermarfen Lincoln's Forderungen wie eine Selbftvernichtung, 
und die Gonferenz ging unverrichteter Sache auseinander. Fortan konnte 
nur das Schwert entjcheiben. 

Bon allen Seiten drangen jet die Füderirten gegen den Südbund 
mit überlegener Macht heran. Seine Bertheidigungälinien wurden durch— 
brochen und feine Stütpunfte ihm einer nad) dem anderen entzogen. 
Der Bundesadmiral Dahlgreen beſetzte Georgetown, und fchicte eine 
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Flotte ven Fluß Pedee herauf, um Sherman, der von Fayetteville weiter 
gegen Norden zog, die Hand zu reichen (12. März). Am 18. März 
begann die Belagerung von Mobile (Alabama), einer der wichtigiten 
Pläge für Baummolle- und Zuderausfuhr im Süden, der zwar jchon 
mehrmals bedroht, aber nicht fürmlich angegriffen worden war und erft 
am 12. April überging. Sherman beſetzte Goldsboro, vereinigte fich 
mit Shofield und Terry und drängte den Südbundsgeneral Johnſton 
Hinter den Roanoko zurüd. Ende März fanden täglich, heftige Gefechte 
um Richmond und Petersburg ftatt. Lee vertheibigte jeine Stellung 
. mit außerordentlihen Nachdruck und eine Zeit lang mit Erfolg, konnte 
aber die Bereinigung der Föderirten unter Grant, Sherman und Sheridan 
nicht hindern. Am 1. April erftürmte Sheridan die Pofition von 
Five Forts, Grant die von White Dat Road, und am 2. April nahm 
die Bundeöarmee die ganze äußere Fortificationslinie von Petersburg 
und Richmond, die in der folgenden Nacht von Lee geräumt wurde. 
Der Congreß des Sonderbundes hatte ſich ſchon am 18. März mit 
der Erflärung vertagt, daß der Kampf auf das äußerſte fortgeſetzt werben 
müffe, und die Eroberung der Südſtaaten geographiſch unmöglich fet. 
Set (2. April) verließ auch Jefferſon Davis mit feinen Anhängern 
Richmond, und fuchte eine Zuflucht weiter im Süden, noch immer mit 
Gedanken an Widerſtand beichäftigt. Am 3. April zogen die Bundes— 
truppen, zuerjt die Schwarzen Regimenter, in Petersburg und Richmond 
ein. Unermeßlicher Jubel erhob ſich bei diefer Nachricht in Washington 
und allen großen Städten des Nordens. Das Trauerfpiel nahte fich 
feinem Ende, aber noch war der Vorhang nicht gefallen. Sheridan 
faßte den fich zurückziehenden Lee an der Ferſe, warf ihn über ven 
Appomator zuräd, verhinderte ihn die Eifenbahn zu erreichen, und fügte 
ihm in dem letzten Gefecht noch einen großen Berluft zu (7500 Mann 
an Todten, Berwundeten und Gefangenen). Lee war außer Stande, 
länger widerftehen zu können und capitulirte (9. April) mit dem, mas 
ihm von feiner großen Armee übrig geblieben war (26,115 Mann, 
159 Kanonen). Dffictere und Soldaten mußten ſich anheiſchig machen, 
nicht mehr gegen die Vereinigten Staaten zu dienen und wurben in ihre 
Heimath entlaffen. Geſchütze, Munition, Gewehre, Pferve, alles öffentliche 
Eigenthum wurde den Siegern auögeliefert. Lee's Truppen, bie feit 
ſechsunddreißig Stunden nicht mehr gegefien hatten, wurden von Grant 
mit Lebensmitteln verforgt. Nach der Ergebung Lee's, des talentoolliten 
Generald in feiner Partei, der das finfende Glüd des Sonderbundes 
eine Zeit lang faft allein aufrecht erhalten hatte, konnte der Krieg als 
beendigt angefehen werben. Die Uebermacht der Unionsarmee war um= 
wiberftehlich geworben. 

Die Freude über den Triumph der norbftaatlichen Waffen, über 
ven Sieg der liberalen und humanitären Principien und ben Untergang 
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eined auf die Sflaveret einer ganzen Race gegründeten Gemeinwejens, 
wie die Conföderation war, wurde buch die Begehung eines großen 
Verbrechens getrübt, das den Culminationspunft des im Süden ſo lange 
entzündet gewejenen Fanatismus bezeichnete, der nach demſelben raſch 
zu finfen begann. Lincoln, der unter allen politifchen Notabilitäten der 
Union die verföhnlichiten Gefinnungen gegen die Südſtaaten hegte, und 
fie jo wenig als möglich die Folgen ihrer Rebellion fühlen laſſen wollte, 
wurde am Abend des 14. April, im Theater Ford in Washington, 
von einem Schauſpieler, John Wilfes Booth, durch einen Piſtolenſchuß 
tödtlichh verwundet, und jtarb am andern Morgen, ohne zum Bewußtjein 
gefommen zu fein. Der Mörder, ein noch junger Mann und leiven= 
Ichaftlih für die Sache der Südſtaaten eingenommen, entfam mit Hülfe 
von Mitjchuldigen nah PVirginten und murde dort, da er fich feiner 
Gefangennehmung widerjegte, in der Nähe von Port-Royal erichoffen 
(26. April). Booth's Verbrechen jtand nicht vereinzelt da. Es hatte 
fih eine Verſchwörung gegen das Leben der einflußreichiten Männer der 
BDereinigten Staaten gebildet, aufer Lincoln, gegen den BVBicepräfidenten 
Andrew Johnſon, gegen den Minifter des Auswärtigen Seward, ben 
Kriegsminifter Stanton und den General Grant. Seward wurde in 
feiner Wohnung von einem gewiſſen Payne überfallen und verwundet, 
kam aber mit dem Leben davon. Zur Ausführung des Complots gegen 
die anderen zum Untergange beftimmten Opfer war feine Gelegenheit 
geboten worden. Die Verſchwornen waren im Haufe einer durch ihre 
Eraltation für die Sade der Südſtaaten bis zum Verbrechen fort 
geriffenen Frau, Namens Surrat, zufammengelommen. Sie, Payne 
und einige andere wurden wegen ihrer Betheiligung an Lincoln's Er- 
mordung jpäter in Washington bingerichtet (Juli 1865). 

Der Verfaſſung gemäß war der bisherige Vicepräfivent der Ver— 
einigten Staaten, Andrew Johnſon, nach Lincoln’8 Tode als Präfident 
der Union eingefegt worden und hatte als ſolcher den vorgefchriebenen 
Eid geleiftet. Auch er hatte fih aus dunkeln Verhältniſſen empor- 
gearbeitet, indem er in feiner Jugend das Schneiderhandwerk erlernt 
und eine Zeit lang ausgeübt hatte. Von ſcharfem Berftande und Fräf- 
tigem Willen war er an Charakter, wie befonders die Folgezeit bewies, 
feinem Vorgänger nicht zu vergleichen, und wilde in der großen Krifis 
in Lincoln's Stelle, der Republik nicht diefelben Dienfte geleijtet haben. 
Johnſon beſaß nicht die Langmuth und Ausdauer, die ruhige Erwägung 
der Umftände, die humane Gefinnung, die Lincoln in hohem Grade aus: 
gezeichnet hatten. Seine leidenſchaftliche Natur war zu Extremen, zu 
einer einfeitigen Auffaffung der Dinge, zur Willtühr und zu hartnädigem 
Beharren bet einmal empfangenen Eindrücden geneigt, auch wenn die— 
jelben ſich als irrig herausgeftellt hatten. Im Unfange feiner Amts— 
führung war er jevoch der richtigen Bahn ſich volllommen bewußt, und 
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begriff, daß vor allem die vollftändige Unterwerfung des Südens nöthig 
fei, um an die Wiederherftellung der Unton gehen zu fünnen. Sherman 
hatte im Gefühl der großen Dienfte, die er auf dem Schlachtfelve 
geleiftet, nicht ganz der Verſuchung widerftehen können, fi) in die ber 
Regierung allein zugehörige politiſche Sphäre einzumiſchen. Er bewilligte 
dem General der Conföderation, Yohnjton, der durch Lee's Capitulation 
zu fernerem Widerftande unfähig geworden, einen Waffenſtillſtand mit 
achtundvierzigftündiger Kündigung. So weit war er als commandirender 
General in feinem Recht, obgleich es natürlicher gemwefen wäre, von 
Sohnfton die Befolgung des von Lee gegebenen Betjpield zu verlangen, 
die nicht hätte verweigert werden fünnen. Aber Sherman ging weiter 
als er befugt war, indem er Johnſton für Ertheilung einer allgemeinen 
Amneftie zu wirken verfprady, und der Bevölkerung des befiegten Südens 
die Erhaltung ihrer politijchen und perjönlichen echte, allerdings unter 
Sanction des Präfidenten und des Congreſſes, zujagte. Johnſon ſah 
hierin eine Ueberſchreitung der einem General zuſtehenden Vollmachten, 
erklärte den zwiſchen Johnſton und Sherman eingegangenen Waffen— 
ſtillſtand für ungültig, und befahl letzterem, ſich künflighin aller nicht 
rein militärifchen Verhandlungen zu enthalten (21. April 1865). Fünf 
Tage ſpäter capitulirte Johnſton mit feinen Truppen (27,000 Mann) 
unter denfelben Bedingungen wie Lee. Der Präjivent erließ eine Pro— 
clamation gegen die fübftaatlihen Caper, welche noch die See hielten, 
verorbnete, daß die Mannjchaft derjelben, jobald ſich zu ihrer Habhafte 
werbung Gelegenheit fünbe, wor Gericht getellt werde, und drohte ven 
neutralen Mächten, welche den Schiffen der Rebellenftaaten in ihren 
Häfen eine Zuflucht bewilligten, mit Ergreifung folder Mafregeln, wie 
fie der nationalen Selbftändigfeit der Vereinigten Staaten angemefjen 
fein würden. Die Ueberrefte der Sonberbundsarmee unter General 
Kirby Smith ergaben fid) in Texas an den Bundeögeneral Candy. 
Der Kriegsminifter Stanton befahl alle diejenigen, welche fortan mit 
den Waffen in der Hand ven Anorbnungen der Untonsregierung wider- 
ftehen würden, als Räuber zu behandeln, und mit dem Tode zu be= 
ftrafen. Aller Widerftand hörte auf. Die Hartnädigften unter ben 
Häuptern des zertrümmerten Südbundes ſuchten nad) Mexico zu ent= 
fommen. Nur wenigen gelang ed. Die letzten Scharen, welche noch 
zufammengehalten, Löten ſich jett auf. 

Unterbefjen hatte ſich das Schickſal des Präfidenten der Conföderation 
in einer Weiſe erfüllt, die der großen Stellung, die er eine Zeit lang 
eingenommen, der leivenjchaftlichen Energie, die ihn jelbft erfüllt und die 
er andern eingeflößt hatte, wenig würdig war. Jefferſon Davis hatte 
bis zum letzten Augenblid, jo lange Richmond noch gehalten werden 
konnte, dafelbft verweilt, und fi dann erft tiefer nad dem Süden 
gewandt. ALS er vernommen, daß Präfident Johnſon einen Preis auf 
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feine Berhaftung wegen angebliher Mitwiffenfchaft an Lincoln’8 Ermor= 
dung gejett, Dachte er daran, einen Hafen zu erreichen, um fich außerhalb 
des Gebiet? der Vereinigten Staaten zu begeben. Er war im Beginn 
feiner Flucht von einigen taufend Bewaffneten umgeben geweſen, vie er 
durch Verſprechungen an feine Perjon zu feileln ſuchte, die aber bald 
auf einige hundert, dann auf einige Dugend zufammenfchmolzen. Zuletzt 
irrte er, nur noch von einer Heinen Anzahl von Freunden umgeben, in 
den Einöden von Georgien umber. Aber feine Verfolger hatten feine 
Spur nicht verloren, und erreichten ihn in einem Gehölz, in der Nähe 
der Stadt Irwinsville. Er hatte, als er ſich umftellt ſah, Frauenkleider 
angelegt, um unter diefer Verhüllung entfommen zu können, wurbe aber 
entvedt und nach dem Fort Montroe gebracht. Die öffentliche Meinung 
war gegen ihn als den vornehmſten Inftigator der Rebellion, als den 
thätigften Hebel des langen Biürgerfrieged, dem man außerdem noch 
andere perfönliche Verbrechen zur Laft legen wollte, jo aufgebracht, Daß 
er, vor Gericht geftellt, unfehlbar zum Tode verurtheilt worden und 
feine Hinrichtung ſchwer zu vermeiden gewejen wäre. Aber die Häupter 
der Unionsregierung wollten, ſei e8 aus Menfclichteit oder Staats- 
klugheit, einen Mann, der, wenn auch nur für einige Sabre, an ber 
Spige einer Bevölkerung von acht Millionen geftanden und nach deſſen 
Befehlen fi eine Armee von dreimalhunderttaufend Mann bewegt hatte, 
nicht wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandeln. Seine Hinrichtung 
würde einen Märtyrer aus ihm gemacht und der Sache der Union 
möglicher Weiſe gefchadet, in feinem Ball ihr etwas genutt haben. 
Bejonderer, individueller Vergehen konnte er nicht überführt werben, ba 
er, wenigftend der Form nad), immer in Uebereinftimmung mit dem 
ſüdſtaatlichen Congreß und der Mehrheit des dortigen Volkes gehandelt 
hatte. Bon einem ftriften Recht kann aber bei Bürgerfriegen und Res 
volutionen nicht die Rede fein, da die gewöhnlichen Geſetze für fie nicht 
ausreichen. Der Sieger ift in ihnen immer ſelbſt Partet, und fann 
Ihon darum nicht der Richter des Befiegten fein. Für Yefferfon Davis 
war es Strafe genug, daß er die Erhaltung feines Lebens von ber 
Hand eines Gegnerd empfangen mußte, gegen deſſen beſſeres Recht und 
größere Macht er ſich in trogiger Verblendung aufgelehnt hatte. Sein 
Proceß wurde vertagt und er nad) langer und anfänglich ziemlich ftrenger 
Gefangenschaft auf freien Fuß unter der Bedingung gefett, ſich auf 
geichehene Aufforderung vor Gericht zu ftellen, was aber bis jetzt nicht 
geſchehen ift und wahrjcheinlich nie eintreten wird. Gelbft bei außer— 
orventlicheren Talenten, als er beſaß, würbe feine politiihe Rolle nach 
Lee's Capitulation beendigt geweſen fein. Er hatte nicht für eine Idee, 
fondern nur mit materiellen Mitteln fiir eine unfittliche Thatſache, wie 
die Sflaverei, gefämpft, die, wie jede bloße Thatfache, wäre fie jelbft weniger 
verwerflich geweſen, ihre äußere Niederlage nicht überleben konnte. 
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Kaum hatte der Krieg aufgehört, jo war aud) die Unionsregierung 
bemüht, defjen Spuren zu verwilchen, und den vollen. Friedensftand ein= 
treten zu laffen. Im Bezug auf die Befeitigung des militärifchen Appa— 
rats war dies verhältnigmäßig Leicht, aber die politiiche Keconftruction 
ver befiegten Südftaaten, ihre Wiederaufnahme in die Union, ihre innere 
Umgeftaltung feit Aufhebung der Sklaverei ftießen auf große Schwie— 
rigfeiten. 

: Die Auflöfung einer Armee, die meift aus Freiwilligen beftand, 
die ſich nur für eine gewiffe Zeit zum Dienft verpflichtet hatten, in ber 
es nur eine geringe Anzahl Berufsjolvaten gab, ergab ſich in Berbin- 
dung mit den bemofratifchen Sitten der Bevölferung von ſelbſt. Generale, 
Dfficiere und Soldaten hatten ſchon vorher gewußt, daß fie nach der 
Unterwerfung des Sonderbundes wieder in das bürgerliche Leben zurüds 
fehren würden, und waren beöhalb weder überrajcht noch unzufrieden, 
als diefer Moment wirklich eintrat. Die Armee der Vereinigten Staaten 
beftand bei Beendigung des Krieges aus 1,080,000 Mann, ungefähr 
dem fünften Theil der waffenfähigen Bevölkerung. Innerhalb vierzig 
Tagen, vom 27. Mai bis 6. Zuli (1865) wurden in der einzigen Stabt 
Washington, wo am 23, und 24. Mai eine große Heerichau der Armeen 
des Potomae, Tenneflee und von Georgien, mit ungerechter Ausſchließung 
der Negerregimenter, ftattgefunden hatte, 233,000 Soldaten entlaffen. 
Am 1. April 1866 beftand die bewaffnete Macht nur noch aus 152,611 
Mann, die nad) einem Bejchluß des Congreſſes bis auf 50,000 vebucirt 
werben follten. In feinem Ball dürfe das ftehende Heer diefe Zahl 
überjchreiten. Während dieſes vierjährigen Kampfes waren mehr als 
2,600,000 Freiwillige in die Armee der Vereinigten Staaten eingetreten. 
Ungefähr 330,000 Mann waren auf den Schlachtfeldern und in ben 
Hospitälern in Folge der Wunden oder Strapazen geftorben. Bon den 
186,057 Negern, welche für die Union zu den Waffen gegriffen hatten, 
erlagen 68,178 Mann. hr Berluft war verhältnigmäßtg der größte, 
was daraus zu erklären ift, daß fie bei ven gefährlichiten Unternehmungen, 
wie Erftürmung von Forts und Verſchanzungen, vorzugsweiſe verwandt 
wurden, und die ſüdſtaatlichen Truppen ihre grimmigſten Angriffe auf 
die Negerregimenter richteten. Auch war das Lagerleben während der 
falten oder feuchten Temperatur des Winters den Negern befonders 
ſchädlich. Die Verlufte der Unionsarmee find mit feltener Genauigkeit 
ermittelt worden, indem fi bald im Anfange des Krieged eine große 
Affociation bildete, die in allen Städten Mitglieder und in allen Regi- 
meniern Correjpondenten befaß, durch die fie von den auf den Schlacht 
felvern oder in den Hospitälern vorgefommenen Todesfällen in Kenniniß 
gejegt wurde. In den Südſtaaten gab es feine ähnliche Einrichtung 
und die Berlufte find weniger befannt. Ste müſſen aber nad ben 
Lücken, die der Krieg in der männlichen Bevölkerung verurfacht hat, 
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ungeheuer geweſen fein. Der Krieg wurde von den Norbftanten mit 
einer freigebigen Berückſichtigung der Bebürfniffe der Truppen geführt, 
die fonft nicht Yeicht vorgefommen fein mag. Drei bis vier Millionen 
Uniformen und über fiebenmalhunderttaufend Zelte find unter die Armeen 
vertheilt worben. Die Botomacarmee allein hat 193,388 Pferde geliefert 
erhalten. — Am 1. December 1865 beſaß die Union 671 Rriegsichiffe, 
von welchen 440 armirt waren. Die Zahl ver Kriegsichiffe wurbe auf 
117 Später auf 90 rebucirt. 719 Schiffe für den Transport zur 
See, und 599 für den auf Flüffen mwurben nach dem Sriege ver— 
fauft. — Der vierjährige Kampf in den Vereinigten Staaten bat 
unermeßlihe Summen verjchlungen. Die Staatsichuld betrug am 
31. Mai 1865 dreizehn taufend fieben Hundert Millionen Fr., die in 
dem Finanzjahr vom 1. Juli 1865 bis zum 30. Junt 1866 um 
300 Mil. Fr. vermindert worden ift, und innerhalb dreißig Jahren 
getilgt fein fol. Ueber die finanzielle Sage der Conföderation find 
beftimmte Angaben ſchwer oder unmöglich. Man glaubt, daß ihr der 
Krieg nicht viel weniger als den Vereinigten Staaten gefoftet hat. Denn 
obgleih ihre Land= und Seemacht weniger zahlreich war, jo hat fie 
Alles, was zu ihrer Ausrüftung gehörte, viel theurer bezahlen müflen. 
Die von den einzelnen Südſtaaten während des Kampfes gemachten 
Schulden find für die Gläubiger vollkommen verloren. Ueber einen 
großen Theil der Bevölkerung ift durch den Fanatismus ihrer Leiter 
grenzenloje8 Elend gefommen. Es Tebte 3. B. im Staat Alabama, im 
* 1865, der fünfte Theil ver Bevölkerung von der öffentlichen Wohl- 
thätigfeit. 

Diejer mehrjährige Krieg ift von den Nord- wie von den Süd— 
ftanten mit einer bewundernswürbigen Kraft und Ansdauer, von erfteren 
außerdem noch für einen großen menjchheitlichen Zweck und mit glück— 
lichem Erfolge geführt worben. Aber auch in rein militärifcher Beziehung 
hat die angloamerifanifche Nace ein merkwürdiges Beifpiel aufgeftellt, 
und alle Erwartungen, die von ihr gehegt werben fonnten, übertroffen. 
Diefe improvifirten Armeen Haben ſich wie die am beiten brefjirten 
europäifchen Truppen gejchlagen. Die von Grant, Sherman, Sheridan 
auf der einen, von Lee, Johnſton, Beauregard. auf der andern Seite 
vollbrachten Thaten ftellen fie den beften europäiſchen Generalen gleich. 
Die Cavalerie, befonders die füdftaatliche, galt in den Augen der vielen 
fremden Dfficiere, die Zeugen dieſes Krieges waren, für vortrefflich. 
Neu mar die großartige Anwendung, welche die Heerführer bet ihren 
Operationen von den Eifenbahnen machten, und die Art, wie fie in für- 
zefter Zeit auf den Schlachtfelvern felbft ſich zu verſchanzen mußten. 
Mit nicht geringerer Energie wurde der Kampf zur See geführt und der 
nordſtaatliche Admiral Farragut verband mit dem natürlichen Muth, 
der zu feinem Beruf gehört, die Kunft der vollenbetften maritimen Strategie. 
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In der fübftaatlihen Marine zeichnete ſich Maury aus, eine der eriten 
wiljenfchaftlichen Notabilitäten in feinem Fach, der praftiiche Erfindſam— 
feit mit theovetifcher Bildung verband, und unermüdlich war, der nord- 
ftaatlichen Marine bei der Belagerung von Hafenbefeitigungen und dem 
Einlaufen in die Flußmündungen Hindernijfe zu bereiten. 

So fehr man aud) geneigt ‚fein mag, dem Muth und der Ausdauer 
der Südſtaaten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, man kann nicht 
umbin, in ihrem Beginnen die traurigite Ausartung und verfehrtejte 
Anwendung an und für fi) rühmlicher Eigenfchaften zu erkennen, und 
ihre Befiegung muß als eines der glüdlichften Ereigniffe der Gegenwart 
angejehen werben. Die Gründung der Bereinigten Staaten war eine 
ſtaatlich große und ſittlich erhabene Erjcheinung, wie e8 deren, mit Aus: 
nahme der Entjtehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und des nieder— 
ländifchen Freiftaates, die aber, ungeachtet ihres individuell hohen Werthes, 
ihrer Lage und Stellung nach nicht zu derſelben Bedeutung beſtimmt 
waren, jeit vielen Jahrhunderten feine andere gegeben hat. Das Dafein 
Nordamerika's ift nicht nur für ein einzelnes Volk, fondern für die 
geſammte civiliſirte Menjchheit von den heilſamſten Folgen gemejen, und 
verfpricht deren in der Zukunft noch mehr, wenn es ſich, ohne fein 
ursprüngliche Princip aufzugeben, von den in demſelben entjtandenen 
Auswüchlen frei gemacht haben wird, worauf Gefetgebung und Erziehung 
unaufhörlich hinarbeiten. Ohne behaupten zu wollen, daß die beſondere 
Form der Demokratie, wie fie fi in der Verfaffung der Vereinigten 
Staaten ausſpricht, von allgemeiner Anwendbarkeit fei, ift doch fo viel 
gewiß, Daß die in der Demokratie Tiegenden humanitären und philanz 
thropifchen Ideen von menſchlicher Verbrüderung und Gleichberechtigung 
ein große und unentbehrliches Moment in der Entwidelung unferer 
Zeit find, und die Vereinigten Staaten zu ihrem mädhtigften und zuver— 
Täfligiten Träger haben. Dort ift das demokratiſche Princip nicht im 
Reiche des Gedankens ftehen geblieben, hat fich nicht in einem engen 
Kreife abgefchloffen, oder nur einen ſtürmiſchen Anlauf zu feiner Reali— 
firung, ohne dieſelbe zu erreichen, genommen, fondern hat fid) daſelbſt 
zu einer großen und feften Geftalt ausgebilvet, und fängt ſchon an, 
bie lebensvolliten Theile Europa’3 mit feinem Einfluß zu durchdringen. 
Diefe Hohe Beſtimmung der Vereinigten Staaten wäre, wenn der Sonder— 
bund ſich behauptet und die Republik ſich in zwei Theile gefpalten hätte, 
wenn aud nicht aufgehoben, aber verzögert, gelähmt worden, und das 
alte, in fi, umeinige, von Gegenfägen und Widerſprüchen aller Art zer- 
riffene Europa würde des Haven und jungen Lichtes entbehren, Das 
jenfeit8 des atlantiichen Deeans für daſſelbe aufgegangen if. Die 
nordamerifaniiche Demokratie ift nicht dazu beftimmt, die Monarchie in 
Europa zu umntergraben, fondern zu deren Reinigung von ihren mittel- 
alterlichen Schladen beizutragen, und das mit fo vielen veralteten Tra= 
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ditionen ringende Europa durch ihr Beifpiel in feinem Kampfe gegen 
diefelben zu unterftügen. Wie wenig der Bürgerkrieg in Nordamerika 
ein bloß’ politiicher- Kampf zwifchen gleich berechtigten Rivalen war, wie 
fehr es ſich bei ihn um moraliiche Interefien handelte, kann ſchon daraus 
entnommen werben, daß die Aufhebung der Sflaveret fein wichtigftes 
Reſultat geweſen tft. Es mar deshalb von der größten Bedeutung 
für die Welt, daß die Sübdſtaaten unterlagen, daß die Union nicht 
durch das Gelingen der verfuchten Separation in ſich geſchwächt und 
von der Vollendung ihrer großen Aufgabe abgehalten worden ift. 

Der Gegner war befiegt und die Entlaffung ver überflüffigen 
Land» und Seemacht bejchloffen, aber die innere Keconftruction der ab— 
gefallenen und befiegten Staaten bot große Schwierigkeiten dar. Der 
Präfident Johnſon hatte eine Amneftie erlaffen (29. Mat), in der zwar 
eine Menge Ausnahmsfategorien vorfamen, aber die ausgefchloffenen 
Klaffen konnten, wenn fie Bittgefuche einreichten, und den Bereinigten 
Staaten fortan Treue gelobten, der Begnadigung theilhaft werden. Die 
meiften, welche fich in dieſem alle befanden, machten von dem ihnen 
geöffneten Thore Gebrauch, und traten in die Reihen der loyalen Bürger 
ein. Es wurden hierauf alle Hanvelsbejchränfungen im Süden nad) 
Außen wie im Immern aufgehoben. Yohnfon ernannte proviforifche 
Gouverneurs für die unterworfenen Staaten, welche die aus allgemeinen 
und directen Wahlen hervorgegangenen Conventionen einbertefen, um fie 
über die ihnen vorgelegten neuen Verfaſſungen abftiinmen zu laſſen. 
Johnſon, durch feine Geburt dem Süden angehörig, hatte fi) zwar 
eifrig gegen die Trennung deſſelben von der Union erklärt, war aber, 
al8 die Gefahr worüber gegangen, den in feiner Heimath herrſchenden 
Gefühlen wieder näher getreten. Er wollte das dafelbft nothgedrungener 
Weiſe eingeführte Milttärregiment fo ſchnell als möglich durch die Wieder— 
herſtellung conſtitutioneller Einrichtungen beſeitigen, und von den Bevöl— 
ferungen ſelbſt den Act ihres Ausſcheidens aus der Union widerrufen 
laſſen. Es geſchah dies zuerft durch die Convention des Staates 
Miſſiſſippi, und die übrigen folgten dieſem Beifpiel (September 1865). 
Johnſon Hatte Recht, den zerrifienen Faden der gejeglichen Drdnung in 
den Südſtaaten wieder anfnüpfen zu wollen, vergaß aber zu fehr, was 
feit dem Beginn des Aufſtandes bis zu deſſen Beendigung dort geſchehen 
war, und vergriff fich in der Wahl der Perſonen, die er in dem ehe— 
maligen Sonverbunde mit der Ausführung feiner Mafregeln beauftragte, 
Mehrere der von ihm emannten Gouverneurd waren Anhänger Des 
Inſtituts der Sklaverei, und jahen den Sieg der Nordftaaten als das 
größte Unglüdf für ihre Heimath an. In feiner der neuen Berfaffungen 
erhielten Die Neger das Stimmrecht, nur in einigen wurben fie ald Zeugen 
vor Gericht zugelaffen. Es wurden ihnen, obgleich fie Durch einen feier— 
lichen Beſchluß für frei erklärt worden, dem entgegen mancherlei 
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Beichränfungen auferlegt. Sie durften, wie früher, nit ohne Paß 
reifen, fie wurden in manden Gegenden unter dem Borwand, fie der 
Armuth und dem Müffiggang zu entziehen, zu öffentlichen Arbeiter, 
unter unbilligen Bedingungen gezwungen. Die Berichte der von Lincoln 
zum Schuß der Neger. eingefesten Commiſſion blieben unbeachtet. John— 
ſon's Politif in Betreff des Südens rief neue Spaltungen in den Nord— 
ftanten hervor. Nepublifanifche und demokratiſche Parteiverfammlungen, 
von denen letztere eine Zeit lang ganz aufgehört hatten, exflärten fich 
für und gegen den Präfiventen, deſſen unverfennbare Hinneigung zu 
den Intereffen des Südens im Norden auf lebhaften Widerſpruch ſtieß. 

Die Befiegung des Sonderbundes hatte die Union bei den aus— 
wärtigen Regierungen, denen diefer Ausgang des großen Kampfes eine 
Zeit lang zweifelhaft erjchienen war, wieder in hohes Anſehen gefeßt. 
Die ſpaniſchen Behörben auf Cuba lieferten das ſüdſtaatliche Caperſchiff 
Stonewall, das ſich ihnen ergeben hatte, an die Bundesbehörden aus. 
Ehen jo warb diefen die won den Südſtaatlichen nach der Kapitulation 
Kerby Smith's aus Texas nach Mexico gebrachte Artillerie zurid- 
gegeben. Der franzöfiihe Gefandte in Washington, Marquid von 
Montholon, hatte die Annahme eines Schreibens befürwortet, das von 
dem Kaiſer Maximilian an den Präfidenten Johnſon in Bezug auf 
einige Ereigniffe auf dem Rio grande gerichtet worden war. Johnſon 
wies dafjelbe mit der Erklärung zurüd, er kenne in Mexico feine andere 
Regierung, als die des Präfidenten Juarez. Alle Diejenigen Bürger 
der Bereinigten Staaten, welche unter den Plünderungen der Nebellen- 
Ihiffe Alabama, Shenandoah und anderer, die in engliichen Häfen aus— 
gerüjtet und bemannt waren, Schaben erlitten hatten, wurben von 
Washington aus aufgefordert, ihre Reclamationen dem Staatsminiftertum 
einzufenden, indem daſſelbe beabfichtige, die Erfüllung diefer Forderungen 
eifrig zu betreiben. Für den Augenblick beichränfte die Bundesregierung 
ihr Miffallen über die von England während des Bürgerfrieges bes 
obachtete Haltung auf die Duldung, die fie gegen das Treiben ber 
jogenannten Fenier in den Vereinigten Staaten zeigte, die fich anfchieten, 
den aufrührerifchen Bewegungen ihrer Landsleute in Irland mit Gelb und 
Mannſchaft zu Hülfe zu kommen. Obgleich die Fenier in Nordamerika, wenn 
fie nicht won der dortigen Negierung unterftügt wurden, einer Macht 
wie England eben fo wenig wie ihre Verbündeten in Irland gefährlich 
werben konnten, jo hielt e8 das britiiche Cabinet doch für angemefjen, 
die Grenzen von Canada ftärker als bisher befegen zu laſſen und bie 
Schiffsſtation an der Küfte dieſer Colonie zu verftärfen. Nad) Beendigung 
des Bürgerkrieges erflärte ſich die öffentliche Meinung immer nachdrück⸗ 
licher gegen den neuerrichteten Kaiſerthron in dem benachbarten Mexico, 
General Grant machte aus feinem Wunfche, der mericanifchen Republik 
mit den Waffen in der Hand zu Hilfe kommen zu können, kein Geheimniß, 
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und die Preffe wurde nicht müde, an die Monroe-Doctrin (B. XVII. 
©. 572) zu erinnern. Die Untonsregierung beobachtete zwar in ihren 
Handlungen eine ftrifte Neutralität, aber der Miniſter des Auswärtigen, 
Seward, fprad) ſich, wie ſpäter befannt wurde, in feinen Depeſchen bet 
jeder Gelegenheit gegen die franzöfifche Intervention in Merico aus, 
Auch konnte es bei der Auspehnung der Grenzen zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Merico nicht verhindert werben, daß Freiwillige 
aus Kalifornien und Texas ſich den mericaniichen Nepublifanern an- 
lofien. 
“ Der Congreß trat am 4. December 1865 zufammen. In ber 
von dem Präfidenten Johnſon an die beiden Häufer gerichteten Botſchaft 
wurde die Weigerung des englifchen Cabinets, der Union für den von 
ſüdſtaatlichen Capern, mit Beiftand britijher Matroſen und Kanonen, 
verurfachten Schaden Erſatz zu leiſten, tadelnd berührt, jedoch die Hoffe 
nung auf eine künftige Beilegung diefer Differenz nicht ausgejchloffen, 
der Anmefenheit eines franzöjifchen Heeres in Merico aber mit den 
drohenden Worten gedacht, daß es für den Weltfrieden ein großes 
Unglüd fein würde, wenn irgend eine europätiche Regierung gejonnen 
wäre, dem amerifanijchen Volk den Fehdehandſchuh hinzuwerfen und es 
zur Berthetvigung der republikaniſchen Inftituttonen zu nöthigen. Die 
Darftellung der inneren Zuftände befriedigte weniger und regte zu heftigem 
Widerſpruch auf. In feinem Eifer, die Südſtaaten in den Schooß der 
Union zurüdfehren zu fehen, vergaß Johnſon zu leicht der Opfer, Die 
der von ihnen jelbjt herworgerufene Krieg den bundestreuen Staaten 
gefoftet hatte, und ermangelte dev nöthigen Gerechtigkeit gegen die Neger, 
welche zur Unterbrüdung der Rebellion, die er nicht umhin konnte als 
eine folche zu bezeichnen, weſentlich beigetragen hatten. Er ließ ſogar 
die Nothwendigfeit durchbliden, daß die ſchwarze Nace, wegen ihrer Uns 
vereinbarfeit mit der weißen einft genöthigt fein könnte, das Gebiet der 
Bereinigten Staaten zu verleffen, das 180,000 von ihr im legten Kriege 
vertheidigt hatten, und für das über 60,000 mit den Waffen in der Hand 
geftorben waren. Die jo lange erfehnte Maßregel der Aufhebung der Skla— 
verei im gefammten Umfange der Vereinigten Staaten, Die, nachdem fie 
von drei Biertheilen der Staatenlegislaturen angenommen worden, Gejetes- 
kraft erlangt hatte, ließ Iohnfon dem Kongreß, dem einfachen Wortlaut 
nad, ohne Bezeugung von Theilnahme und Zufriedenheit, durch den 
Minifter des Auswärtigen notificiren (18. December 1865). Er 
wollte in der Freilaffung von vier Millionen Menfchen nur eine Wirfung 
des Testen Krieges, nicht die Confecration eines großen Princips der 
Gerechtigkeit erkennen. Indeſſen mußte ex e8 zulaffen, daß die in den 
ehemaligen Sonderbundsftaaten gewählten Senatoren und Repräfentanten 
fo lange von den Sigungen ausgefchloffen blieben, bis der Congreß 
jolde Staaten oder einen beftimmten derſelben für vertretungsberechtigt 
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erflärt haben würde. Die nicht zugelaffenen Vertreter der Südſtaaten 
beichloffen in ihre Heimath zurüdzufehren und auf den 4. März wieder 
zu fommen. 

Nachdem ver Bürgerkrieg beendigt war und die Beziehungen zum 
Ausland wenigftend für den Augenblid feine drohenden Collijionen in 
Ausficht ftellten, traten die die Neconftruction der Südſtaaten betreffenden 
Berhältniffe, die Vertretung derjelben im Congreß und die Stellung der 
ehemaligen Sflaven in den Bordergrund, woraus zwilchen dem Prä— 
fiventen Johnſon und der Majorität der beiden Häufer des Congreſſes 
erft eine Disharmonie und dann ein Antagonismus entjtand, der Tpäter 
zu einem vollfommenen Brud) und der Anklage des Präfiventen führen 
follte. Das Repräfentantenhaus beſchloß mit 116 gegen 54 Stimmen 
den Negern des Bundesdiſtrikts Columbia (in welchem Washington 
liegt) das unbedingte Stimmrecht zu verleihen, und verwarf das Amen- 
dement, daran die Bedingung des Leſens und Schreibens zu knüpfen. 
Der Senat genehmigte einen Gefegentwurf zum Schutz der Neger in 
den Südſtaaten (25. Januar 1866), das jogenannte Freedman's Bureau 
(Freigelaffenen-Bureau) betreffend, deſſen Beftimmungen im Wefentlichen 
folgende waren: Der Präfident theilt ven ganzen Süden in eine gewiſſe 
Anzahl von Hauptdiftriften ein, für deren jeden er einen Commiſſär 
ernennt. Die Commifjäre theilen die Hauptdiſtrikte wieder in Unter— 
biftrifte und- ftellen an die Spige jedes verjelben einen befondern Beamten, 
der darauf zu fehen hat, daß die von Staatswegen den nothleivenden 
und arbeitölofen Emancipirten gelieferten Lebensmittel, Kleidungsſtücke 
u. ſ. w. an fie in gerechter Weife vertheilt werden. Der Bräfident 
fann von der Bundesdomäne in Florida, Miſſiſſippi und Arkanſas drei 
Zeillionen Morgen Land auswerfen, wovon die Commiſſäre Parcellen 
zu je achtzig Morgen zu mäßigem Zins an Neger nad) den Umftänden 
verfaufen oder verpacdhten können. Es follen für deren Familien 
Waiſenhäuſer und Schulen gebaut werden. Wenn den Cmancipirten 
ihr Recht auf Arbeit, die Erfüllung der mit ihnen geſchloſſenen Verträge, 
überhaupt ihre perſönlichen und facylichen Rechte gejchmälert over vor— 
enthalten werben, jo foll der Präjivent die Abftellung dieſer Ungerech— 
tigfeit auf dem fürzeften Wege, durch kriegsrechtliches Verfahren, bewirken. 
Wer einen Emancipirten in Sflaveret zurüdhält, oder bei gerichtlichen 
Erfenntniffen einen Unterfchied zwischen Weißen und Schwarzen macht, 
wird mit einer Geldſtrafe von 1000 Dollars und einjährigem Gefängniß 
beftraft. — Am 1. Februar beſchloß das Nepräfentantenhaus ein Amen: 
dement zur Bundeöverfaffung, nad welchem die Sike in dieſer Ver— 
jammlung unter die zum Bunde gehörigen Staaten nah Mafgabe ber 
Zahl ihrer Einwohner, mit Ausſchluß der nicht befteuerten Indianer, 
repartirt werben, jedoch find in denjenigen Staaten, welche das Wahlrecht 
aus Rückſicht auf Nace oder Hautfarbe verfagen oder verkürzen, alle 
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Individuen der betreffenden Nace oder Hautfarbe von der Nepräfen- 
tationsbafis auszuſchließen. Dieſes Amendement bezwedte, die Süd— 
ftaaten zur Ertheilung des Stimmrechts an die Neger zu veranlafien, 
oder wenn fie dies verweigerten, ihnen den Vortheil zu entziehen, den 
fie bei Beſchickung des Congreſſes dadurch gehabt hatten, daß bisher zu 
der Zahl der weißen Bevölkerung nody drei Fünftheile der Negerbevöl- 
ferung hinzugefügt worden waren. Das Repräjentantenhaus trat dem 
Beſchluſſe des Senats vom 25. Januar, das Freedman's Bureau be 
treffend, bei (9. Februar), und vwerorbnete, über die Abjtimmung des 
Senats vom 25. Januar über die Bundespomäne hinausgehend, daß das 
in den Südſtaaten befindlide Domantalland in der Weife vertheilt 
werde, daß von dieſem Lande, das in vielen Millionen Morgen beftand, 
jedes Familienhaupt, gleicyviel ob Weiher oder Neger, adıtzig Morgen 
gegen Entrichtung der Bermeffungskoften in Befiz nehmen könne, unter 
der Bedingung, daß er ſich wirklich darauf niederlaſſe. Der Präfivent 
weigerte fic,, den Beſchluß beiver Häufer in Bezug auf das Freedman's 
Bureau zu fanctioniren, indem er bemerkte, das vorgeichlagene Geſetz 
würde dem Bunde eine Menge ertraordinärer Yunctionen in den ſou— 
veränen Staaten zumeifen, die er nie ausgeübt habe und der Berfaffung 
nad) nicht ausüben folle und könne. Dieſes Geſetz würde die gewöhn— 
liche bürgerliche Rechtspflege ftören, den Bund zum Schul- und Armen— 
verwalter machen, die Gemüther der Emancipirten in gefpannter Erwar— 
tung und beftändiger Unruhe erhalten, und für die Weißen, unter 
welchen fie leben, eine fortwährende Quelle unbeftimmter aber um fo 
drohenderer Befürchtungen fein. — Bis dahin konnte Johnſon, felbit 
von denen, die ihm nicht zuftunmten, als von einem ihm verfaffungs- 
mäßig zuftehenden Recht Gebrauch machend, angefehen werden. Aber 
der Parteimann, der fih auf Ceite der befiegten Nebellenftaaten neigte, 
trat in der von ihm aufgeftellten Anficht hervor: der Bund habe zwar 
die Sklaven für frei erklärt, aber welche Stellung fie in der focialen 
Ordnung der Süpftaaten einnehmen werben, das gehe nur diefe und 
nicht den Bund an. Man dürfe hoffen, daß die Nachfrage nad) ber 
Arbeitskraft der Neger diefen, wenn fie fleiftg und orbentlid) feien, eine 
günftige Behandlung von Ceiten der Weißen fihern werde; aber mas 
immer in diefer Beziehung geſchehe, fer ausfchlieglih Sadye der Süd— 
ftaaten ſelbſt. — Dies hieß mit flaren Worten, die Gmancipirten der 
Willkühr ihrer ehemaligen Herren wieder überantworten und nicht nur 
einen Beſchluß des Bundes in Frage ftellen, ſondern auch das wichtigite 
Ergebniß des blutigen Bürgerfrieges, die Aufhebung der Sklaverei, 
befeitigen. Mit diefer Anficht von dem Verhältniß der befiegten Süd— 

ftaaten zum Bunde fegte ſich der Präfivent in einen fchneidenden Wider- 
ſpruch zu der im Norden berrfchenden Gefinnung, brach aber außerdem 
mit der Majorität des Congrefies, indem er am Schluß feiner Botſchaft 
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drohend hinzufügte: der Oefegentwurf ſei von einem Congreß an— 
genommen worden, in welchem elf Staaten ohne Bertreter geblieben. 
Einen ſolchen Congreß könne er nicht als competent anerkennen. Die 
Bundesverfaffung gemwährleifte jedem Staat das Recht der Vertretung 
im Congreß; die Südſtaaten hätten, da ihre Separationsbeichlüffe von 
Haufe aus null umd nichtig gemwejen feien, niemal® aufgehört Staaten 
zu fein, und beſäßen Daher auch volles Recht auf Vertretung. Dem 
Mangel einer ftaatlichen Organiſation des Südens fei bereits abgeholfen 
worden, und der Congreß habe fein Recht, jene Staaten als noch nicht 
rehabilitirt anzufehen. Wenn es dennoch gejchehe, jo müſſe er ald Prä— 
fivent, der ſich als den Erwählten der ganzen Nation betrachte, die In— 
terefjen und Rechte der nicht repräfentirten Staaten wahrnehmen. — 
Sohnfon machte fein Recht des Veto gegen die Beichlüffe des Congreſſes 
faft bei jeder Gelegenheit, fo weit e8 irgend möglich war, ungeachtet der 
allgemeinen Mipbilligung der republifaniichen Partei, geltend, und mußte 
es zuletzt doch mehrmald gefchehen laſſen, daß dieſes Veto durch die 
Zweidrittel-Majorität in beiden Häufern umgeftoßen wurde. Er ſprach 
bei öffentlichen Beranlaffungen feinen Tadel gegen die vom Congreß 
befolgte Bolttit in dem feindfeligften Ton aus, und trieb, von perfönlicher 
Leivenfchaft verblenvet, feine Oppofition gegen alle in den Bereinigten 
Staaten nothwendig gewordenen Reformen, wenn fie die für den Süden 
aus dem legten Kriege entftandenen Folgen betrafen, fo weit, daß eine 
Colliſion zwischen ihm und dem Congreß, aus der er unmöglich fiegreich 
hervorgehen konnte, auf die Länge unvermeidlich wurde. 

Die Beziehungen der Unionsregierung zum Ausland waren in 
biefer Zeit im Ganzen freundlicher Art, blieben aber doch in einzelnen 
Fällen nicht von einer gewiffen Spannung frei. Der nordamerikaniſche 
Gefandte in Wien, Motley, erhielt den Auftrag, gegen die Abficht der 
öfterreichifchen Negierung, neue Werbungen für das öſterreichiſche Frei— 
willigencorp8 in Mexico zu veranftalten, zu proteftiren und zu erflären, 
daß die Vereinigten Staaten die von üfterreichiichen Untertanen in 
Merico begangenen Feinpfeligkeiten als einen Krieg zwifchen der Nepublif 
Merico und Defterreih anfehen würden und fi nicht verpflichten 
fönnten, in biefem Ball neutrale Zufchauer zu bleiben. Eine Procla— 
mation des Präfiventen erklärte das Decret des Kaiſers von Mexico, 
durch welches Matamoros, nachdem es in die Hände der Yuariften 
gefallen, in Blokadezuſtand erflärt worden, für ungültig, und es gingen 
Kriegsichiffe an den Rio grande ab, um die Blofade thatſächlich zu ver— 
hindern. An das franzöfiiche Cabinet, welches anfänglich verſprochen 
hatte, feine Truppen aus Mexico in drei Abtheilungen, im November 
1866, im März und November 1867, herauszuziehen, ſpäter erflärte, 
fie zum Schuß der franzöfifchen Intereffen noch Yänger daſelbſt ftehen 
laſſen zu müffen, erging von Seiten Seward's eine fo ſcharfe Note, 
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daß fie von dem franzöfifchen Minifter des Auswärtigen, als in Form 
und Inhalt gleich ungeeignet, nicht angenommen wurde, fondern ver 
nordamerikaniſche Geſandte in Paris, Bigelow, ſich damit begnügen 
mußte, dieſelbe vorgelefen zu haben. Mit dem benachbarten Canada 
war die Unionsregierung während des Bitrgerfrieges in Mißhelligfeiten 
gerathen, weil fie die dortigen Behörden beichulvigte, ſüdſtaatliche Ver— 
ſchwörer bei fich geduldet zu haben. Der Neciprocitätövertrag war in 
Folge deſſen gekündigt worben. Diefer Handelstractat war im Jahr 
1854 zwiſchen den Vereinigten Staaten und Canada gefchloffen worden, 
und dem Verkehr der Bevölferung von Obercanada mit ihren Nachbarn 
jehr vortheilhaft, indem er es derjelben möglich machte, ihre Erzeugniſſe 
auf fürzeren Wegen als bisher ausführen und gegen Erlegung einer 
geringen Eingangsſteuer abjegen zu fünnen. Zu neuen Differenzen gaben 
die Unternehmungen der Fenier wider Canada Veranlaſſung, was die 
nordamerifanijche Regierung nöthigte, Truppen an die Grenze zu fchiden 
und ſich öffentlich gegen die von den Feniern verurfachten Bewegungen 
auszufpreden. Bon dem Gerichtshofe zu Toronto in Canada wurden 
mehrere der bewaffneten feniſchen Einvringlinge zum Tode verurtheilt 
und einige derſelben hingerichtet. 

Obgleich) die Nordamerifaner in neuefter Zeit mehr als fonft mit 
dem Ausland in Berührung gefommen, jo blieben ihre innern Zuftände, 
beſonders in der auf den Bürgerkrieg folgenden Krifis, immer die Haupt— 
ſache, mit der verglichen andere Ereigniffe wenig in's Gewicht fielen. 
Hierbei drehte ſich Alles um den zwifchen dem Präfiventen Johnſon und 
dem Gongreß entbrannten Streit über das Verhältniß der befiegten 
Südſtaaten zur Bundesgewalt, über die jetzt in die Wirklichkeit eingrei= 
fenden Begriffe von Gentralifation und Föderalismus und deren an- 
gemefjene Anwendung auf die Berfaffung der Vereinigten Staaten. 
Johnſon's Anhänger beriefen, von einem Theil der New-Yorler Preſſe 
unterftütt, eine jogenannte „Convention der nationalen Unionspartei“ 
nad Philadelphia, unter dem Vorwand, eine dritte Partei zu ftiften und 
zwilchen dem Präfiventen und der Majorität des Congreſſes zu vers 
mitteln, in Wahrheit aber, um die Neconftructtion der Südſtaaten im 
Interefje der ehemaligen Sklavenhalter zu leiten. Im Süden hatte die 
dortige Ariftofratie, die in der erften Zeit nad) Lee's Capitulation und 
Jefferſon Davis Gefangennehmung ganz niebergebeugt gemefen, nachdem 
Johnſon auf ihre Seite getreten und der Congref nicht mit der nöthigen 
Kraft und Mebereinftimmung für die Vollziehung feiner Beſchlüſſe ein- 
gefchritten war, wieder das Haupt erhoben und angefangen, ſich als 
eine Macht zu fühlen. Seit der mafjenhaften Begnadigung der Führer 
und Theilnehmer der Rebellion Hatten diefelben ihre Niederlage vergeffen 
und jahen der Erneuerung der früheren Zuftände, wenn aud anfänglich) 
unter etwas vwerjchiedener Form, mit Zuverficht entgegen. Die Militärs 
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behörben, die zur Einführung der vom Congreß bejchlofjenen Reformen 
im Sübden eingejegt waren, wurden durch Johnſon's Imftructionen 
überall in ihrer Wirkſamkeit gehindert und dem Haß der einheimijchen 
Bevölkerung ausgeſetzt. Die ihnen zur Verfügung geftellten Truppen 
waren zu wenig zahlreich, um ihren Anordnungen Nachdruck verichaffen 
zu können. Die zu Gunften der Neger von Congreß gegebenen Be— 
ftimmungen blieben nicht nur unausgeführt, ſondern die ehemaligen 
Sklaven wurben nad wie vor gemißhandelt, aus den ihnen zum Anbau 
überwiejenen Diftriften verjagt, die mit ihnen eingegangenen Contracte 
gebrochen, und fie nicht felten jfogar unter Martern umgebracht. Die 
zahlreichen Weberrefte der Sonderbundsarmee Leifteten der ſüdſtaatlichen 
Ariſtokratie bei ihrem Widerftande gegen die Beichlüffe des Congreſſes 
Beiftand, und verbanden fi in den Städten mit den Pöbel zur Ver— 
folgung der Neger. In Memphis (Tenneffee) wurden achtunddreißig 
Neger, uuter ihnen Frauen und Kinder, öffentlich, am hellen Tage, er= 
mordet und einige darumter lebendig verbrannt. Noch zahlreichere Gräuel 
fielen Ende Juli (1866) in New-Orleans vor, wo vierzig Neger er— 
Ichlagen, hundert und fechzig verwundet wurden. In Texas war bie 
Niedermegelung von Negern eine fajt alltägliche Erjcheinung geworben. 
Sohnfon, von dem was vorging unterrichtet, that nichts, um ihm zu 
fteuern, feine Anoronungen fchtenen eher die Wiederholung folder Frevel 
begünftigen zu wollen. Die vom 14. bis 16. Auguft in Philadelphia 
verfammelte demofratijche Convention arbeitete dem Präfiventen und ber 
füdftaatlichen Ariftofratte in die Hände, indem fie über die vom Congreß 
den Negern ertheilten Rechte völlig ſchwieg und nur die Souveränetät 
der Einzelftaaten, d. h. ver ftinmmberechtigten weißen Bevölferung des 
Südens, betonte, und zu verftehen gab, daß das Schickſal der Negerrace 
in jedem Staate von der Legislatur vefjelben abhängen müſſe. Yohnfon, 
der eine Deputation der Convention von Philadelphia empfing, pflichtete 
dieſer Anficht bei, und erklärte ven Congreß für ein zerftörendes Element 
im Leben der Vereinigten Staaten, indem er das einzige und wichtigfte 
Hinderniß für die volle Wiederherſtellung des alten Rechtszuſtandes bilbe. 
In ähnlicher Weiſe ließ fi) der Präfident auf einer Rundreiſe, die er 
im Norden während des Geptemberd machte, vernehmen. Wenn die 
renctionäre Bewegung jo ohne Hinderniß hätte weiter fortgehen fünnen, 
fo wären die Stege der Nordſtaaten vergeblich geweſen, und derſelbe 
Zuftand wie vor dem Bürgerfriege würde allmälig zurüdgefehrt fein. 
Dazu war aber die Bewegung im entgegengefetten Sinne zu mächtig 
geweſen und zu nachhaltig geblieben. In Philadelphia, wo im Auguft 
die Anhänger Johnſon's berathen hatten, trat im September eine Ver— 
jammlung, aus feinen entjchievenjten Gegnern beftehend, zufammen, und 
Hagte die von ihm im Süden befolgte Politit in den heftigiten Aus— 
drücken an. Es kamen bei diefer Gelegenheit eine Menge von ſüdſtaat— 
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lihen Demofraten und Soldaten ver ehemaligen Sonverbundsarınee 
begangenen Berbrechen und Freveln zur Sprache, über die bisher öffentlich 
noch nicht verhandelt worden war. Die in Philadelphia verfuchte 
Parteicombination, die ſogenannte Convention der nationalen Union, 
löſte ſich, am Erfolg ihres Beginnen verzweifeln, won felbft auf, und 
ihre Führer gingen zu den Republifanern, zu denen fie urſprünglich 
gehört hatten, über. Der Norden, welcher eine Zeit lang geſchlummert 
zu haben jchien, oder fich durch die von der Reaction aufgeftellten Trug— 
bilder hatte blenden laſſen, erwachte und ermannte ſich endlich, und 
ihlug, wie vorher auf den Schlachtfeld, jo jest im Wahlkampf, 
feine Gegner aus dem Felde. Die Wahlen fielen wieder, und zwar 
mit verftärkter Majorität, zu Gunſten der republikaniſchen Partet aus, 

Um 3. December (1866) trat der Congreß wieder zufammen. 
Die Botſchaft des Präfidenten erregt diesmal nicht dieſelbe Aufmerkſam— 
feit wie bei ähnlichen Gelegenheiten, da derſelbe durch den Ausfall der 
legten Wahlen außer Stand geſetzt war, feine Abfichten zur Ausführung 
zu bringen. Johnſon hatte ſich durch die Zeitwibrigkeit und Starrheit 
jener Grundfäge bei der Mehrheit des amerikanischen Volkes verhaßt, 
und da jett feine perfönliche Ohnmacht an den Tag kam, zugleich ver- 
ächtlih gemacht. Bon großem Intereffe waren aber die der Botjchaft 
beigefügten Berichte der einzelnen Minifter. Durch fie wurde Europa, 
das jchon über die von den Vereinigten Staaten in dem Testen Kampfe 
bewiejenen militäriſchen Anſtrengungen erftaunt war, von den ſeitdem 
vollbrachten Frievenöthaten, von der großartigen, alles befannte Maß 
überfteigenden Art, wie man die vom Kriege geichlagenen Wunden zu 
heilen unternahm, zu ungetheilter Bewunderung der großen Republit 
fortgeriſſen. Die Einnahmen aus den inländiſchen Steuern allein (ohne 
die Einfuhrzölle) betrugen nur 22 Mill. Dollars weniger, als die Ge— 
ſammteinnahme Großbritanniens. Nach den ungeheuren Ausgaben des 
letten Krieges war der Finanzminifter im Stande, beim Congreß auf 
eine Herabfegung der Steuern anzutragen. Allerdings befigen die Ver— 
einigten Staaten ihnen von ihrer Lage und ber Natur gewährte Bor- 
theile, wie deren ſich fein anderes Reich erfreut. Die Staatsdomänen 
betrugen, als der Krieg begann, über taufend vierhundert fünfundjechzig 
Millionen Morgen, deren allmäliger Verkauf eine faft unerſchöpfliche 
Einnahme fichert, während durch die Nieverlaffung der Anfieoler bie 
Bevölferung und die Steuern vermehrt werden. Aber Spanien befaß 
früher ähnliche Quellen der Macht und Größe in feinen amerifanifchen 
Colonien, und hat fie nicht zu benugen verftanden, und jelbft England 
würde aus denfelben Gebieten, die ihm früher in Nordamerika gehörten, 
nie das zu machen vermocht haben, was den Vereinigten Staaten mit 
Hülfe ihrer Alles befruchtenden und belebenden Berfaffung gelungen iſt. — 
Das Nepräfentantenhaus beſchloß fat einſtimmig, daß der Zufammentritt 
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des neuen Congreſſes auf den 4. März ftatt 2. December anberaumt 
werde, um das congreßloſe Interim zu bejeitigen, und nahm die während 
des Krieges den Präfidenten verliehene Befugniß zur Amneftirung von 
Rebellen zurück (14. December 1866). »In jchwer zu erflärender Ver— 
blendung über die wahre Lage der Dinge, den in der großen Mehrheit 
der Nation herrſchenden Geiſt und die Vergeblichkeit feiner Beftrebungen, 
ift Johnſon in feiner Oppofition gegen den Congreß ftehen geblieben, 
und hat fich endlich einer öffentlichen Anklage und einem Staatöproceß 
ausgeſetzt, die aber über die Grenzen des hier behandelten Abſchnitts in 
der Gefchichte der Vereinigten Staaten hinausgehen, 


Mericn. 


Die angelſächſiſche Race hatte in Nordamerika eine mächtige Republik 
gründen und erhalten können, die zwar nad) langem frieblichen Beſtehen 
von einem inneren Kriege erſchüttert und mit Auflöfung ihres bisherigen 
Zuftandes durch den Abfall eines Theild won ihr bedroht wurde, dieſer 
Gefahr aber mit Aufbietung aller Kräfte entgegentrat, die gebrochene 
Einheit wiederherftellte, und damit ihre Bedeutung in der Gegenwart 
und die Ausficht auf eine noch größere Zukunft ficherte. Die republi- 
laniſche Staatöform Tag in dem Charakter dieſes Volks, deſſen Einrich— 
tungen und Sitten ſchon vor der Losreifung von Großbritannien demo— 
kratifcher Natur gewefen waren. Monarchiſche, hierarchiſche und arifto- 
fratiiche Ideen hatten in dem neuen Baterlande feine Wurzeln geichlagen 
und was davon ald Erinnerung an die urfprüngliche Heimath übrig 
geblieben, war mit jeder Generation jchmächer geworben. Deshalb war, 
als fich dieſe Colonten vom Mutterlande trennten, die demofratifche Re— 
publif aus dem Kampfe von felbft hervorgegangen. Schon ihre Gemeinde— 
verfaffung, ihre Rechtspflege und Verwaltung, noch mehr aber ber 
bejondere ihnen einwohnende Geift, waren von jeher mit dem Stempel 
der Republik bezeichnet gemwejen. Daraus läßt es fi auch erflären, 
daß unter ihnen fein Verſuch zur Wiederherſtellung der Monarchie 
gemacht wurde. Selbft in dem Testen Bürgerfriege hat fih in ben 
Südftaaten nie, nicht einmal um den Preis der Rettung im tiefiter 
Noth, der Gedanke an die Einführung monarhifcher Inftitutionen, an 
die Berpflanzung einer europätfchen Dynaſtie auf ihren Boden, geregt. 
Die Angloamerifaner hielten an dem urfprünglichen Kern der altgerma— 
niſchen Einrichtungen ihrer ſächſiſchen Vorfahren feft, und warfen vie 
monarchiſche und ariftofratiiche Schale fort, die ihn in Europa umhüllt 
hatte. Dieſe Gefinnung zeigte ſich ſchon in dem größten nationalen 
Charakter, den die Vereinigten Staaten hervorgebracht haben, in Georg 
Washington, der, als er von einer Anzahl feiner Anhänger zur Gründung 
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einer. Monarchie in feiner Perfon, und Annahme des königlichen Titels 
aufgefordert wurde, dies nicht nur ablehnte, fondern den fchmeichelhaften 
Antrag als eine verlegende Zumuthung und einen Verrath an der Zukunft 
feines Vaterlandes behandelte. — Anders verhielt e8 fich mit den aus den 
ehemaligen ſpaniſchen Colonien in Mittel- und Südamerika entftandenen 
Republifen. Diefen hatte e8 bei ihrer Losreifung von Spanien an 
einer eigenthümlichen, fie urſprünglich bewegenden Kraft des Entſchluſſes 
gefehlt. Denn ohne das vorangegangene Beiſpiel der nordamerikaniſchen 
Revolution würden fie, ungeachtet aller Unzufriedenheit mit dem über 
fie verhängten Drud, nie eine Ähnliche Unternehmung gewagt haben. 
Sie waren durch ihre früheren Zuftände in feiner Weiſe auf die Ne 
publif vorbereitet worden, und fielen, als fie mit der Monarchie gebrochen 
hatten, der Anarchie anheim, die von einzelnen meiſt militäriichen Chefs, 
die einer den anderen als Vertreter diefer oder jener Partei ftürzten, im 
wejentlichen aber meiſt alle in demſelben Geifte handelten, unterhalten 
und ausgebeutet wurde. Die Prarid in diefen Zuſtänden war, wie bie 
ak Hinrichtungen, Confiscationen und Verbannungen beweifen, ein 
hranfenlojer Despotismus, der aber unter dem Scheine einer demo— 
fratijchen Theorie gehandhabt wurde. Daß dieſe Nepublifen ſich dem 
Namen nad als ſolche erhielten und nicht zu der Monarchie zurück— 
fehrten, die ihnen unter allen Umſtänden wenigſtens eben fo viele Freiheit 
als die wechjelnde Dietatur ihrer Chefs und dazu mehr Ruhe gewährt 
haben würde, läßt fih nur aus dem tiefen Wiverwillen erklären, den 
das ſpaniſche, im Namen des Königthums über fie ausgeübte Joch in 
ihnen zurüdgelaffen hatte. Dieſes Volk verabfcheute den ftabilen könig— 
lichen Despotismus, ließ ſich aber den temporären feiner republifanifchen 
Dberhäupter gefallen, und ſchien über die Yeiden, die fie ihn zufügten, 
durd) ihren in der Negel jühen Sturz getröftet zu werben, obgleich es 
unter dem Nachfolger eben jo unglüdlich wie unter dem Vorgänger blieb. 
Ohne den milden Himmel, den fruchtbaren Boden, die geringen Bedürf— 
niffe der Menge und die in ihrem Weſen eigenthümliche Mifchung von 
tiefer Leivenichaftlichkeit und gedanfenlofer Hingebung an den Augenblid, 
wäre ein folder Zuftand, wie er jeit jo vielen Jahren in den ſüdameri— 
fanijchen Republifen befteht, gar nicht denkbar. Aber die Maffe ver- 
wilderte unter ſolchen Berhältniffen immer mehr, und wurde an Hang 
zum Miüffiggang, zu inmeren Unruhen und zum Blutvergießen dem 
römifchen Proletariat in den Testen Zeiten der Nepublif ähnlich, nur 
daß in Südamerika jene großen Traditionen aus einer befjeren Epoche 
fehlten, die im alten Rom, ungeachtet der tiefen Verderbniß, das Ganze 
Jahrhunderte lang zufammenhielten. — In Norbamerifa war aus dem 
Proteftantisinus und dem Umftande, daß die meiften der urfprünglichen 
Anfiedler ſich der verhältnißmäßig gelinden Suprematie einer Staats- 
ficche, wie die anglifanische, nicht hatten fügen wollen, und, um ihren 
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fichlichen Weberzeugungen frei nachhängen zu können, über den Ocean 
gegangen waren, eine vollfommene veligiöfe Toleranz, aber nicht Indiffe— 
renz im Bereich derfelben Kirche, und Trennung der Confeſſion vom 
Staate entftanden. In Südamerika herrichte dagegen der Katholicismus 
in feiner ftarrften Form, wurde fein anderes Bekenntniß nicht nur nicht 
anerkannt, fondern nicht einmal geduldet, und jeve Abweichung von dem 
berrichenden Glauben von der Geiftlichfeit mit Hülfe der weltlichen 
Macht verfolgt. Der Widerſpruch zwilchen demokratiſchen Konftitutionen, 
in denen bie öffentliche Gewalt von der Wahl und Meinung abhing, 
zwifchen einem Staatöleben, in welchem die ſchrankenloſeſte Willführ jich 
-in Ummälzungen und Staatsftreichen geltend machte, und einem tradi— 
ttonellen Kirchenthum der unbeweglichiten Art, von Wberglauben und 
Ummifjenheit getragen, von Ausbrüchen des Fanatismus begleitet, mußte 
einen moraliichen und intelleftuellen Fortfchritt unmöglich machen, war 
mit wahrer Gefittung unvereinbar, und hätte allein, ohne Hinzutritt der 
bejonderen Gebrechen ver ſpaniſch-amerikaniſchen Race Hingereicht, um 
diejelbe in beftändiger Gährung zu erhalten, und in ihr weder Ordnung 
noch Freiheit auffommen zu laffen. 

Der größte unter den aus den ehemaligen ſpaniſchen Colonten ent= 
ftandenen Freiſtaaten, Mexico, war zugleidy der, welcher von innern 
Unruhen am meiften zerriffen und von den fchmerften äußeren Unfällen 
getroffen wurde. Die unaufhörlichen Parteifimpfe hatten dort ſchon im 
Jahr 1822 einen Verſuch zur Wieverherftellung der Monarchie hervor— 
gerufen. Wie fchwer oder unmöglich e8 war, auf dieſem ſchwankenden 
Boden einen haltbaren Bau aufzuführen, bewies das Schickſal des zum 
Kaiſer gewählten Generals Auguftin Iturbide, der nach kurzer Regierung 
geftürzt, verbannt, und als er unerwarteter Weife in fein Vaterland 
zurüdfehrte, zum Tode verurtheilt und hingerichtet wurde. Im Folge 
eines unglüdlid, geführten Krieges verlor Mexico die Provinz Teras, 
die größer als ganz Frankreich ift, und einen Theil Californiens. Von 
diefer Zeit an ift in jenem fchönen, von der Natur fo reich ausgeftatteten 
Lande der Friede nicht mehr heimifch geworben. Zu den gewöhnlichen 
Urfachen innerer Stürme in den amerifantichen Nepublifen, wie Ehrgeiz 
und Habjucht der Parteiführer und unbefriedigt gebliebene Bedürfniſſe 
und Wünſche von Seiten des Bolt, fam noch die Spaltung in Liberale 
und in Slerifale, von denen erftere die Herrichaft rein demokratischer 
Inſtitutionen und die abjolute Suprematie des Staates anftrebten, letztere 
die Rechte und Freiheiten der Kirche aufrecht erhalten wollten, indem fie 
bofften, durch deren Schwerkraft ben weltlichen Zuftänden mehr Ruhe 
und Gleichmäßigkeit zu verleihen. Wenn die aus diefen entgegengefeten 
Prineipien entjtandenen Kämpfe ſich auf das Innere beſchränkt hätten, 
jo würden dieſe Bewegungen fic) in fich jelbft erichöpft haben und dadurch 
vielleicht zum Stillftand gefommen fein, fo aber verflocht ſich Mexico 
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aud in Streitigfeiten mit dem Ausland, mit England, Spanien, Frank— 
reich, woraus die Dazwiſchenkunft der fremden Mächte in die ftaatlichen 
BZuftände Mexico's und ein Krieg hervorging, der unerwartete und tra= 
giſche Folgen gehabt hat. 

Nach mehrjährigen innern Erjhütterungen und Kämpfen, in denen 
bald die Liberalen, bald die Kleritalen die Oberhand gehabt, Tpaltete fich 
die höchſte Autorität förmlich in zwei Theile, indem Benito Juarez, 
ein Advokat von indianifher Race, von den Liberalen und Demofraten 
zum Präfiventen gewählt wurde und feinen Sig in Beracruz aufichlug, 
während bie Klerikalen und Eonfervativen den General Miguel Miramon 
an die Spige ber Republik ftellten, der fich in der Stadt Mexico feft- 
feste. Miramon Hatte außer der Hauptjtabt, deren Behörben und was 
von regulären Truppen vorhanden war, anfänglich auch die meiften Ver— 
treter der fremden Mächte, demnach gewiffermaßen das civilifirte Ins und 
Ausland für ſich. Juarez glich aber diefen Vortheil dadurch für fich 
aus, daß er fich in Veracruz im Beſitz der Zolleinnahmen des befuchteften 
Hafen der Republik befand und von den Vereinigten Staaten als Prä- 
fivent von Merico anerkannt wurde. Vergebens fuchte Miramon ſich 
der Stadt und Feſtung Veracruz erft durch eine regelmäßige Belagerung, 
dann durch einen Sturm zu bemächtigen. Als die norbamerifanifche 
Corvette „Saratoga” zwei Transportſchiffe fortnahm, die Miramon’s 
Truppen Munde und Kriegsvorrath zuführen follten, ſah ſich derſelbe 
genöthigt, Die Belagerung aufzuheben und unverrichteter Sache nach 
Merico zurüdzutehren. Ein Verſuch, mit Juarez in Unterhandlungen 
zu treten und die Vermittlung der fremden Mächte zu erlangen, führte 
zu feinem Ziel. Miramon gebot über mehr reguläre Truppen als 
Juarez, was aber nur eine ſcheinbare Ueberlegenheit war. In dem un- 
ermeflichen Gebiet diefer Republik, wo mande Provinzen fo groß wie 
Königreihe in Europa find, kam es nicht auf ein Paar Regimenter 
Linienfoldaten, die außerdem alle mittelmäßig waren, mehr oder weniger, 
ſondern auf die Menge der Guerilla’8 an, die in Mexico faft alle beritten, 
ſich auf verfchtedenen Punkten in fürzefter Zeit zeigten, den Feind beftändig 
beunrubigten, ihn von feinen Verbindungen abſchnitten, und bie Bevöl— 
ferung freiwillig oder aus Furcht auf ihre Seite zogen. Hierin hatten 
Juarez Anhänger mehr Eifer bewiefen und bei einem großen Theil des 
Volks mehr Sympathie für ihre Sache gefunden. Nachdem der Kampf 
eine Zeit lang mit wechlelndem Erfolge gedauert, wurde Miramon von 
dem juariftiichen General Gonzale8 Ortega bei San Miguel de Cal- 
pulelpane gänzlich geſchlagen (22. December 1860). Miramon verlieh 
mit einigen Anhängern das mericanifche Gebiet und Ortega rüdte am 
25. December in der Hauptftabt ein. Am 11. Januar (1861) fam 
Juarez von Beracruz nad Mexico, wo er ein Miniftertum errichtete, 
in welchem Drtega das Kriegsdepartement übernahm. Die demofratijche 
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Partei, die jet durch Miramon's Flucht und die Beſetzung Merxico's, 
der audy bald die Sapitulation Puebla’8 folgte, das Heft in die Hand 
befommen hatte, brachte ihre Grundfäge zu ſchrankenloſer Anwendung. 
Sie ſprach die Abichaffung der meiften Mönchs- und Nonnenflöfter aus, 
zog bie geiftlichen Güter ein, und ließ alle zum Gottesdienſt nicht ganz 
unentbehrlichen kirchlichen Geräthichaften verfaufen. Der Erzbiihof von 
Merico, Labaftiva, und vier Biſchöfe wurden verbannt, der ſpaniſche 
Gefandte Pacheco, ver päpftliche Nuntius Monſignore Clementint, bie 
Bertreter der Republifen Guatemala und Efcuador mußten, weil fie es 
mit den Alerifalen gehalten, das Land verlaffen. Der Congreß ver— 
wandelte Juarez proviſoriſche Präfidentichaft in eine befinitive, verlieh 
demfelben eine dietatoriſche Gewalt und fuspendirte im ganzen Umfange 
der Republik die conftitutionellen Garantien. Bei dem rücdfichtslojen 
Borgehen der Liberalen entbrannte der Bürgerkrieg von Neuem. Die 
Anhänger Miramon’s, die Generale Marquez, Vicario, Cobos, Mejia, 
benen ſich auch der ehemalige Präfivent Zuluaga anfchloß, warfen ſich 
zu Führern der confervativen Partei auf und ftellten fic an die Spitze zahl- 
reicher bewaffneter Banden, mit denen fie die Regierungstruppen beun— 
rubigten, jo wie Miramont und feine Anhänger früher gegen bie Libe— 
ralen gethan hatten. Ganz Europa war zur Zeit des zwiſchen ben 
Anhängern der Königin Iſabella und des Don Carlos geführten Kampfes 
über den zu friegerifchen Wbentheuern geneigten Sinn des Tpanijchen 
Bolfes, beſonders der unterften Klaſſen defielben, erftaunt gemwejen. Da— 
mals verließen Handwerker, Bauern, Hirten ihre Häufer und Arbeiten, 
folgten der Fahne dieſes oder jenes Anführers, und jchlugen ſich für eine 
Sache, die ihren äußern Verhältniffen im Grunde ganz fremd war, mit 
der Leidenſchaft eines perfönlichen Gefühl. Eben jo verführen jet ihre 
überfeeifchen Stammverwandten, die Mertcaner, an denen aber mehr bie 
Schatten als Lichtfeiten des ſpaniſchen Charakters hervortraten und bie 
durch die Berührung und Häufige Vermiſchung mit den Indianern von 
deren Barbarei nicht unberührt geblieben waren. Somohl von ben 
Liberalen als Confervativen wurde der Krieg mit großer Graufamteit 
geführt. Namenlofe Gräuel, mie unter Wilden, wurden verübt. Zu 
den innern Unruhen famen Collifionen mit dem Ausland, die zulett zu 
einer Kataftrophe führen mußten. Schon öfter8 waren europätiche Ca— 
pitaliften und Kaufleute, die im mericanifchen Gebiet weilten, zu ben 
Zwangsanleihen herbeigezogen worben, welde die Machthaber in ihren 
immerwährenben Gelpverlegenheiten zu erheben gewohnt waren, und bie 
Protefte der fremden Geſandten hatten dieſe Eingriffe in die Nechte ihrer 
Nationalen nie abzumenven vermodt. Als aber der Congreß am 
17. Juli 1861 ein Geſetz annahm, nach welchem die Auszahlung ber 
in Folge diplomatifcher Konventionen an fremde Compagnien oder In— 
dividuen zu entrichtenden Intereſſen für zwei Jahre fuspenbirt wurde, 
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fo brachen die Bertreter Frantreih8 und Englands, Dubois de Saligny 
und Sir Charles Wyfe, jede offictelle Verbindung mit der mericantjchen 
Regierung ab. Im Auguft fand ein Mordverſuch gegen den franzö— 
ſiſchen Gefandten ftatt, -ohne daß die Behörden deshalb eine Unterfuchung 
eingeleitet hätten. Juarez benugte vielmehr die Unterbredjung der diplo— 
matischen Beziehungen, um die im Gebiet der Republik anſäſſigen Fran— 
zofen und Engländer noch mehr als bisher zu drücken. 

Die in Merico herrſchende Partei, die in Juarez perfonificirt war, 
ſah ſich demnach nicht nur im Innern bedroht, denn die Conjervativen 
waren weit Davon entfernt, fich ihr unterwerfen zu wollen, jondern hatte 
auch neuerdings mit Frankreich und England, wie ſchon worher durch die 
Ausweiſung des ſpaniſchen Gefandten mit Spanien gebrochen. Dieſe 
drei Mächte, obgleich in ihrer auswärtigen Politik fonft ſehr verſchiedene 
Richtungen einjchlagend, näherten fi in diefem Fall einander und 
fchlofien in London einen Vertrag (31. October 1861), der zunächſt auf 
eine Genugthuung für die von der mertcantfchen Negierung erfahrenen 
völkerrechtswidrigen Verletzungen und auf eine Entſchädigung für die ben 
Unterthanen der drei Mächte zugefügten Verluſte Hinausging, aber von 
ben Umſtänden in der Ausführung einen viel weiter gehenden Charakter 
erhielt. Allerdings war Juarez nicht an allen Schuld, was von den 
Mächten Merico vorgeworfen wurde, die Mifchung von Despotismus 
und Anarchie, von der die auf mertcanifcheın Gebiet anmefenden Fremden 
litten, datirte ſchon von früherer Zeit her, aber im Beſitz der oberften 
Gewalt hatte er die begangenen Ungeredhtigfeiten nicht nur nicht gemilbert, 
jondern bei Gelegenheiten noch erjchwert, fo daß die Langmuth ber 
betreffenden Regierungen endlich erfchöpft fein mußte. Bei der gereizten 
Stimmung gegen Juarez und feine Regierung wurde e8 einigen merica= 
nijchen Ausgewanderten, die fi) in Europa befanden, nicht ſchwer, ihren 
gegen Die gegenwärtigen Zuftände in Merico gerichteten Rathſchlägen 
Eingang zu verfchaffen. An der Spise dieſer Unzufrievenen ftanden der 
General Almonte, der Gefandter an mehreren Höfen geweſen und 
von Juarez verbannt worden, und Guttierez Ejtrada, früher Mi— 
nifter, der in feinem Vaterlande noch vielen Anhang befaß. Die meri— 
canischen Ausgewanderten wünfchten, fei e8 aus Ehrgeiz oder Ueberzeugung, 
eine radicale Veränderung in den Inftitutionen ihrer Heimath, die Ver— 
wandblung der Republit in eine Monarchie, und Almonte wußte dieſe 
Meinung, bejonders in Paris, in gewinnender Weiſe darzulegen, obgleich 
Napoleon III. unter den vorhandenen Umftänden ſchon von felbft auf 
biefe Idee gefallen war. Ein von dem englifchen und franzöfifchen 
Geſandten geftellte® Ultimatum (24. November 1861), die Abftellung 
ihrer Beſchwerden betreffend, wurde feiner Antwort gewürdigt. Juarez 
konnte nicht daran benfen, einem vereinigten Angriff der drei genannten ". 
Mächte, wenn er mit dem gehörigen Nachdruck unternommen wurde, zu 
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wiberftehen, aber er rechnete auf die Unficherheit folder Allianzen, auf 
die Schwierigkeiten, welche einer Unternehmung der Art entgegenjtanden, 
auf die verderblichen Wirkungen des mericantichen Klima's auf europäifche 
Truppen, auf den Mangel an gangbaren Straßen und andere in ber 
Natur des Landes liegende Hinderniffe, und wurde in feinen Hoffnungen 
noch beftärft, al8 er vernahm, daß das Gabinet von Washington, obgleich 
mit der mericanifchen Regierung wegen ihrer Ungerechtigfeiten und Gewalt- 
famfeiten unzufrieden, aus Nücjicht auf das ihnen gemeinfame vepubli= 
fanifche Princip, den Beitritt zu der Convention vom 31. October ab— 
gelehnt. hatte. Ein amderer Umſtand, der Juarez zu Statten kam, 
beftand darin, daß die Alliirten nicht mit vereinter Macht und zu ders 
felben Zeit an der mericanifchen Küſte erſchienen. Zuerſt Tangte das 
ſpaniſche Erpeditionscorp8 an, Das zwar Veracruz bejetste, aber zu wenig 
zahlreich war, um weiter vorwärts dringen zu fünnen. Juarez Tief 
unterdeſſen das Land weit und breit umher verwüften und ummegfant 
machen, alle Transportmittel fortichaffen, jo daß, als einige Wochen 
fpäter die Franzoſen und Engländer anfamen (Januar 1862), es an 
den nöthigften Dingen zum Unterhalt fehlte, und biejelben nur ſchwer 
und mit großen Koften herbeigebracht werben fonnten. Die von ben 
Alürten gegen Merico in Bewegung gejegten Streitkräfte waren zu 
ſchwach an Zahl. Sechstauſend Spanier unter dem General Prim 
Grafen von Reus, dreitaufend Franzoſen anfänglich unter dem Admiral 
Jurien de la Oraviere, zu denen ſpäter eine PVerftärfung unter dem 
General Grafen Lorencez ſtieß, der den Oberbefehl übernahm, und taufend 
engliſche Marineſoldaten reichten nicht hin, um einen Staat von Merico’8 
Umfang und Bevölferung zu unterwerfen. Abgefehen von dem Mißgriff, 
daß die Truppenmacht, mit der die Alliirten die mericanifche Regierung 
zur Erfüllung ihrer Forderung zwingen wollten, zu gering war, um ihre 
Dperationen von Anfang an mit Nachdruck beginnen zu können, litt die 
Erpedition aud an anderen mehr politifchen Mängeln, die aber auf bie 
militärifche Seite bald von entjchievenem Einfluß wurden. Die Ver— 
bündeten hatten fich nicht dieſelben Ziele vorgeſetzt. Die Herftellung einer 
Monardie in Merico lag von Haufe aus in den Abfichten des Kaiſers 
Napoleon, dem die mertcanifchen Ausgewanderten zu bem Ende hin bie 
Unterftügung einer ftarfen Partei in Ausficht geftellt hatten. Spanien 
war dem Unternehmen nur in der Abficht beigetreten, um von feiner 
ehemaligen Colonte Genugthuung für von ihr verübte Ungerechtigkeiten 
zu erlangen, beabfichtigte aber feine radicalen Veränderungen in Merico. 
Noch weniger war dies mit England der Tall, das zwar eine beſſere 
Ordnung in diefer Republit, aber keinesweges deren Umſturz wünſchte, 
und fid, dem Unternehmen, das es nicht verhindern Tonnte, nur ans 
geſchloſſen hatte, um daſſelbe beauffichtigen und in gewiffen Grenzen halten 
zu können. 
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’ Yuarez verftand es, aus diefer DVerfchievenheit des Zweckes bei den 
B Berbünveten Vortheil für feine Politik zu ziehen. Während er ſich mit 
s aller Macht rüftete, um einem Angriff begegnen zu fünnen, zeigte er 
ſich zu Unterhandlungen und Zugeſtändniſſen geneigt, weil er wußte, 
daß, wenn der Krieg in den Abfichten des franzöfiichen Cabinets, 
die Vermeidung deſſelben, wenn es irgend möglich war, in denen Des 
ſpaniſchen und englifchen Ing. Es gelang ihm, eine Zuſammenkunft 
f zwijchen feinem Minifter des Auswärtigen, Manuel Doblado und dem 
F- General Prim einzuleiten, die zu Soledad, einer Fleinen, auf dem Wege 
zwiſchen Corbova und Orizaba gelegenen Stadt, abgehalten wurde 
(19. Februar 1862). Im der daſelbſt zwiſchen Prim und Doblado 
abgejchloffenen Convention war das Wefentliche, daß der fpanifche General 
im Namen der Verbündeten erklärte, daß dieſe keinesweges die Abficht 
hätten, der Souveränetät oder Unabhängigkeit der mericantjchen Republik 
Abbruch zu thun. Damit war der Scheideweg zwifchen den Mexico 
betreffenden Planen Spaniens und Englands auf der einen und Ftank— 
reichs auf der anderen Seite angegeben, denn Napoleon III. hegte ſchon 
Damals den Plan, die Republik in Merico zu ftürzen und eine Monarchie 
an ihre Stelle zu ſetzen. Auch waren bereit3 Unterhandlungen zu diefem 
Zweck mit dem Erzherzog Marimiltan von Defterreih, einem Bruder 
des Kaiſers Franz Joſeph, eingeleitet worden. Die Conferenz befagte 
ferner, daß, um die ftreitigen Anfprüche auszugleichen, Conferenzen in 
Drizaba eröffnet werden follten, und daß während dieſer Zeit Die Städte 
Cordova, Orizaba und Tehuacan von den Truppen ber verbindeten 
Mächte befetst werden würden. Im Fall die Conferenzen ohne erwinfchtes 
Ergebniß blieben, würden die Allürten oben genannte Orte wieder aufs 
geben, und ſich in die von ihnen wor der Convention eingenommenen 
| Stellungen zurüdziehen. Den Verbündeten erſchien die Convention von 
| Soledad vortheilhaft, weil fie ihnen erlaubte, den als äußerſt ungefund 
f befannten Küftenftrich, auf dem fie ftanden, zu verlaſſen, und ohne 
Schwertſchlag günftiger gelegene Stellungen einzunehmen, deren fih auf 
dem Wege der Gewalt zu —— ihnen wahrſcheinlich große Opfer 
geloſtet haben würde. Juarez gab ohne Zögern ſeine Zuſtimmung zu 
einem Vertrage, durch den er Zeit gewann, indem die Eröffnung der 
Eonferenzen auf den 15. April anberaumt war und während berieben 
feine Feindſeligkeiten verübt werben durften, der ihm von Seiten Europa's, 
das mit ihm unterhandelte, eine wenn auch bedingte Anerkennung ver: 
Ihaffte, und ihm möglich machte, inzwifchen feine Gewalt im Innern 
| zu befoftigen und feine Nüftungen fortzufegen. Auch hoffte ex, 
j daß die Spaltungen zwiſchen den Alliirten, die ihm nicht unbelannt 
geblieben, zunehmen, und daß, wenn enblic der Krieg unvermeidlich 
werben follte, die ſchädlichen Einflüffe der heißen Jahreszeit, der Sache, 
die er vertheidigte, zu Hülfe fommen würden. Was die Franzoſen und 
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Spanier betrifft, jo bezogen fie die ihnen laut der Convention von 
Solevad angewiefenen Cantonnirungen, während die engliſchen Marine 
foldaten ſich in Veracruz einjchifften, und nach den England zugehörigen 
bermubifchen Inſeln gebracht wurden. Der Abzug de engliſchen Con— 
tingents hätte allein hingereicht, um ben im Londoner Vertrage vom 
31. October entſtandenen Riß zu bezeichnen. Bald aber ſollte deſſen 
De Wegfall fi) noch beftimmter ankündigen. 

Am 6. März (1862) langte der General Graf Lorencez mit 
Berftärkungen für Die auf mericanifchem Gebiet ftehenden franzöſiſchen 
Truppen an, deren Oberbefehl er übernahm, während die Unterhandlungen 
von franzöfilcher Seite noch eine Zeit lang von dem Admiral Yurien 
de la Grariere, bis zu deſſen Abberufung nad. Frankreich geführt 
wurden. Faſt um biefelbe Zeit war der ehemalige mericanifche General 
Juan Nepomuceno Almonte in Veracruz gelandet, der von jeher zu ber 
klerilalen PBartet gehört Hatte, Gefandter in Paris gemejen, und nad 
Miramon's Sturz von Yuarez geächtet worden war. Almonte hatte in 
Paris das Vertrauen Napoleon III. gewonnen, war in deſſen Plan, in 
Merico eine Monarchie in der Perfon des Erzherzogs Marimiltan zu 
errichten, eingeweiht worden, und Iangte jet in Beracruz an, um in 
diefem Sinne zu wirfen. Juarez, der von Almonte's Abfichten wußte, 
und ihn für bejonders gefährlich hielt, verlangte feine Auslieferung als 
eined Rebellen und Verräthers, der fid) auf mericanifchem Boden befand. 
Der franzöſiſche Bewollmächtigte werwarf dieſes Anfinnen um jo mehr, 
al8 der zu Almonte's Partei gehörige General Noble Pezuela, als er 
den Drt feiner Internirung verlaffen Hatte, um fi zu Almonte zu 
begeben, auf Juarez Befehl, ohne weitere Unterfuchung erjchoffen worben 
war. Juarez beſchwerte ſich über die Weigerung, Almonte auszuliefern, 
wie über eine Verlegung des Waffenftillftandes. Die Franzoſen zogen 
ſich age hinter die Linie von Chiquihuite zurüd, wie die Verbündeten 
in der Convention von Soledad verſprochen hatten, falls fie die Feind— 
feligfeiten wieder aufnehmen würden. Aber diefe Convention wurbe jett 
gänzlich aufgegeben. Der franzöſiſche Bevollmächtigte erklärte den Bes 
vollmächtigten Englands und Spaniens, in Folge der von feiner Regie 
rung überfommenen Inftructionen den Boden des Vertrages von Soledad 
fortan verlaffen zu müſſen, und eröffnete auf ihre Gegenvorftellungen, 
daß im Sinne Frankreichs neben den pecuniären Forderungen haupt= 
ſächlich, als Ziel der Expedition, der Schu der Wiedergeburt Merico s 
zu betrachten ſei. Er theilte hierauf am 29. März ſeinen Collegen die 
Propoſitionen mit, welche er in den in Orizaba abzuhaltenden Con— 
ferenzen aufſtellen wollle vollſtändige und abſolute Amneſtie, ohne Bebin- 
gungen und ohne Vorbehalt für alle wegen politiſcher Vergehen Ver— 
urtheilten und Geächteten; Einladung an die Truppen der Allirten, ſich 
nach der Hauptſtadt zu begeben, um die öffentliche Ruhe zu ſchützen, und 
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an die Bevollmächtigten der drei Mächte, fich zu verftändigen, um 
gemeinſam die Weiſe ſeſtzuſetzen, durch welche der wirkliche und aufrich— 
tige Wille des Landes am beiten in Erfahrung zu bringen fei. — Der 
englifche und ſpaniſche Bevollmächtigte waren nicht geneigt, fi) von 
dem franzöfifchen auf dieſe neue Bahn fortreißen zu laſſen. Auf der 
Sonferenz in Drizaba (9. April) trat die Verſchiedenheit der Anfichten, 
die auf beiden Seiten eine Zeit lang verhehlt worden war, unummunden 
hervor, und war der Bruch nicht länger zu vermeiden. Die Franzoſen 
gaben die Abjicht fund, mit Juarez nicht mehr unterhandeln und fogleich 
mit ihren Truppen auf Merico vorrüden zu wollen, worauf Spanier 
und Engländer erflärten, fih von der Expedition zu trennen und 
die Franzoſen ſich ſelbſt zu überlaffen. Die Berfuche zu einer Aus— 
gleihung der entgegengefetten Anfichten blieben vergeblih. Sämmtliche 
Bevollmächtigte erliefen hierauf eine Erklärung an die mexicaniſche Re— 
gierung, in welcher fie diefelbe davon in Kenntniß fegten, daß fie fich 
über die Interpretation, welche unter den obwaltenden Umftänden dem 
Londoner Bertrage vom 31. October 1861 zu geben jet, nicht haben 
verftändigen können, und daß demgemäß von ihnen befchlofien worden 
fei, von jest an vollftändig getrennt und unabhängig von einander zu 
handeln, worauf Juarez feine Bereitwilligfeit zu erkennen gab, ungeachtet 
de8 Bruches der Convention von Soledad, mit den Bevollmächtigten 
Englands und Spaniens Separatverträge über die Befriedigung ihrer 
Anſprüche auf Entfhädigung und Genugthuung eingehen zu wollen, was 
von Eir Charles Wpfe und General Prim angenommen wurde. Die 
Engländer zogen ihre Flagge in Veracruz und San Yuan d'Ulloa ein, 
und die Spanter ſchifften fich nad der Havanna ein. In den erjten 
Tagen des Mai war das mericanijche Gebiet won Engländern und 
Spaniern geräumt und die Aufhebung des Londoner Vertrages eine 
vollendete Thatjache. 

Die Lage der Dinge ſchien durch die Entfernung der Engländer 
und Spanier vereinfacht zu fein, indem jest Mexicaner und Franzoſen 
ſich allein gegenüberftanden. Aber die Ausjicht auf eine friedliche Bei— 
legung der zwifchen der mexicaniſchen Negierung und den drei Mächten, 
bie fid) im BVertrage von London zu gemeinfamen Handeln verbunden 
hatten, vorhandenen Streitigkeiten war durch den Nüdtritt Englands und 
Spaniens vermindert worden. Napoleon IIL, von der beaufjichtigenden 
und zügelnden Bundesgenoffenfchaft der beiden andern Cabinette befreit, 
war im Stande, feine Plane gegen Merico ungehindert und nad) einem 
größern Mafftabe, als ihm bei Fortdauer des Vertrages vom 31. October 
1861 möglich gemefen wäre, zur Ausführung zu bringen. Der Kaifer 
der Franzofen konnte jet vollftändig feinen eigenen Eingebungen folgen, 
die ihn in diefem Wall, feiner pofitiven und beredjnenden Natur ent» 
egen, über die Grenzen der Borficht und Klugheit hinaus, in das 
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Zuerſt fchten Die neue Wendung der Dinge, die mit der Uneinigfeit 
unter den Alltirten eintrat, die Gefahren der in Mexico beftehenden 
Negierung zu vermehren, indem die Franzoſen dadurch freie Hand er= 
hielten, und Yuarez’ einheimische Gegner neuen Muth faßten. Almonte 
wurde von feinen Anhängern in Beracruz und Corbova zum Präſidenten 
der Republik ausgerufen, ernannte ein Miniftertum, erließ Decrete und 
errichtete ein eigenes aber wenig zahlreiches Heer, das von einigen zur 
Hlerifalen Partei gehörigen Generalen befehligt wurde. Die Franzoſen 
ließen Almonte anfänglich, als e8 fi) nur darum handelte, ihn Juarez 
gegenüber zu ftellen, nach Belieben walten, zwangen ihn aber jpäter, als 
fie ihre Action concentrirten, feiner improvifirten, auf feiner gefeglichen 
Grundlage ruhenden Stellung zu entfagen. Nachdem der Aomiral 
Jurien de Ian Graviere, mit dem das franzöfifche Cabinet wegen feines 
Antheil an der Convention von Soledad unzufrieden war, nah Frank— 
reich abberufen worben, ergriff der an die Spike der franzöftichen 
Truppen geftellte General Lorencez alsbald die Offenfive, jchlug mit 
feiner Cavalerie die mericaniichen Guerillas in die Flucht, nahm bie 
Berghöhen von Aculcingo, und öffnete fid) dadurch den Weg in Das 
Innere des Landes. Der erfte bedeutende Ort, auf den er auf feinem 
Zuge nad der Hauptftabt ftieß, war Das ſtark befeftigte Puebla, in 
das fich der mericanifche General Zaragofia mit 12,000 Mann geworfen 
hatte. Lorencez hatte auf Einverftändniffe in Puebla und Unterſtützung 
von den der Regierung in Merico feindlich gefinnten Guerillachefs 
gerechnet, von denen aber erftere ganz ausblieben, letztere aber nicht zahl- 
reich genug waren, und zu ſpät eintrafen. Auch fehlte e8 den Franzofen 
an Belngerungsgefhüg. Ein unter ungünftigen Uınftänden unternom— 
mener Sturm wurde abgefchlagen, und Lorencez mußte ſich auf Orizaba 
zurüdztehen, wo er fich verſchanzte und die Angriffe der ihm nachrückenden 
mericanifchen Generale Zaragoffa und Ortega zurückwies. Für Yuarez 
war dieſe Niederlage der Franzoſen von feinem dauernden Vortheil 
begleitet, indem Napoleon IIL, um die Meinung wor der Ueberlegenheit 
der franzöfiichen Waffen nicht finfen zu laſſen, das Expeditionscorps 
ſehr verftärfte, und den General Forey, der fi) in der Krim und Lom— 
bardei hervorgethan Hatte, an deſſen Spitze ftellte. Der Kaiſer vertraute 
diefem General auch die diplomatifche Leitung der Erpedition an, und 
fette in einem berühmt gewordenen Schreiben die Gründe auseinander 
(3. Yuli 1862), die ihn zur Einmifchung in die mericanifchen Angelegen- 
heiten veranlaßt hatten. Forey wurde angemwiefen, alle Mericaner, die 
ihm entgegenfommen wirben, mit dem größten Wohlwollen aufzunehmen, 
ſich aber feiner einzelnen Partei anzuſchließen und zu erklären, daß 
Alles proviſoriſch jei, jo Lange die mexicaniſche Nation fich nicht aus: 
geſprochen habe; gegen die Religion die größte Rückſicht zu beobachten, 
aber gleichzeitig den Befitern von Nationalgütern Beruhigung einzuflößen; 
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nad) der Ankunft in Mexico fi) mit Notabilttäten aller Schattirungen 
behufs DOrganifation einer proviforifchen Regierung in Einverſtändniß 
zu ſetzen. Der zu erreichende Zweck beftehe nicht darin, den Mericanern 
eine ihnen antipathiiche Regierungsform aufzuerlegen, ſondern ihnen bei 
ihren Anftrengungen zur Einführung einer ihrem Willen entſprechenden 
Berfaffung, meldye Ausfichten auf Dauer und Sicherheit zur Erlangung 
der rechtmäßigen Forderungen Franfreich8 biete, behülflicy zu fein. Es 
verftehe fich won jelbit, daß e8, wenn die Mericaner die Monarchie vor= 
ziehen, im franzöfilchen Intereſſe liege, fie in diefem Vorhaben zu bes 
ftärfen. „Bei dem jegigen Stande der Civilifation in der Welt’ fuhr 
der Raifer in feingn Imftructtonen an General Forey fort, „ift die Pros- 
perität Amerika's für Europa nicht gleichgültig, denn Amerika nährt 
unfere Fabriken und erhält unferen Handel. Wir haben ein Intereſſe 
daran, daß die Republif der Vereinigten Staaten mächtig und blühend 
fei, aber nicht, daß fie fi) des ganzen Golfs von Merico bemächtige, 
von dort aus die Antillen und Südamerika beherrſche, und über die 
Produfte der neuen Welt die alleinige Verfügung in die Hände befomme. 
Eine traurige Erfahrung belehrt uns heute, wie ungewiß Das Loos 
unferer Induſtrie ift, jo lange fie ihre Robftoffe von einem einzigen 
Markt, deſſen Wechfelfällen fie unterworfen bleibt, beziehen muß. Wenn 
aber Meerico im Gegentheil feine Unabhängigfeit behält, wenn dort mit 
der Hülfe Frankreich eine ftabile Negierung errichtet wird, jo werben 
wir der lateinischen Race jenfeit8 des Oceans ihre Stärke und ihren 
Glanz wiedergeben und damit unfere und die ſpaniſchen Colonten für 
die Zukunft ficher ftellen. Wenn wir unfern wohlthätigen Einfluß in 
Gentral-Amerifa gegründet haben, jo wird diefer Einfluß uns, indem er 
unferem Handel unermeßliche Abjatsquellen eröffnet, die für unfere 
Induftrie unerläßlichen Stoffe verichaffen. Das jo regenerirte Merico 
wird und ſtets günftig bleiben, nicht nur aus Dankbarkeit, nicht nur für 
den Beiftand, den e8 von ums erfahren hat, fondern auch, weil feine 
Interefjen mit den unferigen übereinftimmen werben, und weil e8 in 
den guten Beziehungen zu den europätfchen Regierungen einen Stügpunft 
finden wird. Jetzt macht es unfere militäriiche Ehre, das Bedürfniß 
unferer Politif, der Vortheil unſerer Imduftrie und unjere® Handels, 
furz, Alles macht e8 und zur Pflicht, gegen Merico zu marſchiren und 
dort unſere Fahne aufzupflanzen, fei e8 um eine Monarchie zu gründen, 
wenn fie mit den nationalen Gefühlen des Landes nicht unverträglid) 
ift, Air es um wenigſtens eine Regierung einzufegen, welche einigen Beſtand 
verſpricht.“ — 

Wenn man von dieſer Erklärung Napoleon III. die bei jeder 
Unternehmung der Art gewöhnlichen Scheingründe und die in gewiſſen 
Zeiten und Situationen übliche politiſche Phraſeologie abrechnet, ſo 
erfennt man, daß der Kaiſer der Franzoſen die Zuſtände in Merico für 
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geeignet anſah, um dort und mittelbar in ganz Amerika feinen Einfluß 
geltend zu machen, einem Theil feiner Armee Beichäftigung zu geben, 
und einen neuen Thron zu gründen, deſſen Befeßung durch einen Prinzen 
aus einem der alten und großen Negenthäujer Europa’8 auf die Na— 
poleon’sche Dynaſtie, die dazu die Veranlaſſung gegeben, einen bejondern 
Glanz werfen Konnte. Napoleon III, hoffte, wenn die innern Ber- 
hältniſſe Mexico's mit franzöfiicher Hilfe beſſer georbnet waren, 
dajelbft für Frankreich Hanvelvortheile, Erfüllung der Forderungen 
franzöſiſcher Gläubigr und Erſatz für die aufgewandten Kriegs— 
foften zu finden. Auch dachte er vielleicht daran, unter gewiſſen 
Umftänden die Abtretung einer mericanifchen Provinz zu erlangen, und 
Frankreich, wie in Afrika durch Algerien, fo auch auf dem amerikaniſchen 
Eontinent Feten Fuß faflen zu laſſen. Er hielt das Unternehmen gegen 
Merico für verhältnigmäßig leicht, da die dort beftehende Negierung 
Gegner im Innern hatte, fein zuverläffiged Heer beſaß und von der 
übrigen Welt verlaffen ſchien. Das Hauptmotiv zu dem Friege gegen 
Merico war aber für Napoleon III. das Bedürfniß, durch neue Thaten 
gegen das Ausland dem Stolze des franzöfiichen Volks zu ſchmeicheln, 
und die Aufmerfjamfeit deſſelben von feinen heimifchen Zuſtänden ab— 
zuziehen. Es war dies eine Lebensfrage, die nicht unbeantwortet bleiben 
durfte. Der in der Krim und in der Lombardei gepflüdte Lorbeer war 
zwar nicht in militärischer aber in politiicher Beziehung ſchon etwas 
welt geworben, indem der Pariſer Friede Rußland feinesweges geſchwächt 
oder gegen Frankreich nachgiebiger gemacht hatte, und in Italien vie 
Nationalpartet ſich von der franzöfiihen Politik immer mehr zu entfernen 
anfing. Napoleon III. hatte, ungeachtet er ſonſt fo Scharf zu berechnen 
und abzumägen verfteht, bei der Unternehmung gegen Mexico manche 
weſentlich in Betracht kommende Schwierigfeiten außer Acht'gelaſſen over 
zu gering angejchlagen. E8 gab ohne Zweifel in Mexico eine Partet, 
welche der fi unaufhörlich erneuernden inneren Unruhen und Erſchütte— 
rungen müde war, und von der Errichtung einer gemäßigten Monarchie 
die Abftellung dieſer Uebel erwartete. Aber diefe Partei war gering an 
Zahl, ihre Leiter Hatten das Land verlaffen und fuchten in Europa für 
ihre Meinung zu wirken, ein Beweis, daß fie auf dem heimifchen Boden 
dafür feine hinveichende Eimpfänglichfeit fanden. Der Raifer ließ fich 
von diefen Ausgemwanderten, namentlich) dem beveutendften unter ihnen, 
dem General und Diplomaten Almonte, überreden, daß das mericanifche 
Bolt das Bedürfniß der Rückkehr zur Monarchie empfinde, und bie 
mächtige Hand, welche ſich in dieſer Abficht nach ihm ausſtreckte, mit 
Dertrauen ergreifen würde. Er überjah, wie wenig wahrjcheinlich dieſe 
von Unzufriedenheit und Ehrgeiz vorgeſpiegelte Gefinnung fein müſſe, 
da Mexico der Monarchie feit einem halben Jahrhundert ganz entfrembdet 
war, und fie überhaupt nur von ihrer übelften Seite, der Herrichaft der 
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ſpaniſchen Bicelönige, kennen gelernt hatte. Obgleih die Mericaner 
dur den früheren Despotismus und die ſpätere Anarchie ſehr herunter- 
gekommen waren, jo hatten fie dennoch ein tiefes und lebendiges National- 
gefühl in fich bewahrt, und es konnte vorausgefehen werben, daß, wie 
ihre Stammvermwandten, die Spanier, fich von Napoleon I. feinen König 
und feine Conftitution aufpringen ließen, fie ebenfall8 jogar eine uneigen- 
nügige Intervention Napoleon III. in ihren innern Angelegenheiten, 
geſchweige denn eine ſolche, deren felbftfüchtige Tendenz offen da lag, 
verwerfen würden. Die reguläre mexicaniſche Armee bedeutete allerdings 
nicht viel, aber die Mericaner waren, wie Die Spanier, zur Bildung 
von uerillas, zu einem überall vorhandenen und ſich unaufhörlich 
erneuernden Kriege in hohem Grade geeignet, und konnten auf dieſe Art 
einem fie angreifenden Feinde ſchwer zu überwindende Hinberniffe ent— 
gegenfegen. Ein Land mie Mexico, das, felbft von den Indianergebieten 
abgejehen, viermal fo ausgedehnt wie Frankreich ift, konnte von einem 
franzöjifchen Heer wohl theilmweife befet, aber nie ganz erobert, am 
wenigſten aber auf die Dauer behauptet werden. Der Belit der Stabt 
Merico entſchied in diefem Fall eben jo wenig wie der Madrids zur Zeit 
Napoleon I. Denn diefelbe war weder der Mittelpunkt des öffentlichen 
Geiſtes noch des nationalen Reichthums. Von Geite der europätjchen 
Regierungen hatte Napoleon III. bei einem Kriege gegen Merico keine 
ernftlihen Einwendungen zu beforgen. Obgleih Großbritannien und 
Spanien die von den Franzoſen allein unternommene Einmiſchung in 
. die mertcanifchen Zuftände feinesweges gern fahen, jo waren fie gewiſſer— 
maßen noch immer durch den Vertrag wom 31. October 1861 gebunden 
und die oftenfible Abficht, die Monarchie an die Stelle der Republik in 
Merico zu jegen, fonnte bei den Mächten Europa's wenigſtens auf eine 
ſcheinbare Billigung rechnen. Anders verhielt e8 ſich aber mit der norb- 
amerifanifchen Union. Diefe ftand keinesweges zu Merico auf einem 
eigentlich freundlichen Fuß, hatte fi) vielmehr neuerdings über daffelbe 
zu bejchweren, und ihn früher einen Theil feines Gebietes abgenommen. 
Es war dies aber ein, jo zu fagen, häuslicher Zwiſt, ein Streit zwiſchen 
zwei, im Wefentlichen, von denfelben politischen Anfchauungen und Grund- 
fügen erfüllten Völkern geweſen. Aber das Erfcheinen einer franzöſiſchen 
Armee auf dem amerifanifchen Continent und die laut angekündigte 
Abficht, in Merico die Monarchie, mit einem europätfchen Fürften an 
der Spite, einzuführen, fchten den Bereinigten Staaten eine Drohung 
für ihre Sicherheit, ein nicht zu duldender Widerfpruch zu dem Princip 
zu fein, auf welches ihr eigenes Dafein gegründet war. Napoleon IIL 
hoffte, daß der ſchwere innere Krieg, in welchen die Unton damals ver— 
widelt und deſſen Ausgang noch ungewiß war, ihm in Merico freie 
Hand laſſen werde. Er hätte aber in biefem Fall die abgefallenen 
Südſtaaten anerkennen, fogar unterſtützen müffen, um ihnen ihre voll- 
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fommene Losreißung von der Union möglich zu machen. Indem er fie 
aber fich ſelbſt überließ, fie, welche Die Errichtung einer Monarchie in 
Mexico nicht mit denfelben Augen wie der Norden betrachteten, und 
ihm unter feinen Umftänden in diefer Beziehung hinderlich geweſen fein 
würden, handelte er feinen eigenen Zwecken entgegen, und blieb, wie im 
Jahr 1859 in Italien, auf halbem Wege ftehen. Er begann in Merico 
eine Unternehmung, für die er nicht alle Kräfte einjegen fonnte oder 
wollte, die aber ohne vollftändige Durchführung ihm nur nachtheilig 
werben mußte. 


Der militärifche Theil der Expedition gegen Merico wurde won 
den Franzofen, nachdem jie durd) die vor Puebla gemachte Erfahrung 
gewigigt worden, mit großer Umficht geführt. General Forey, welcher 
am 22. September (1862) in Veracruz ankam, erließ eine Proclamation 
an die Mericaner, in welcher er fi) als Oberbefehlähaber der fran— 
zöfifchen Truppen, die fchon auf mexicaniſchem Gebiet ftanden und noch 
nachkommen follten, anfündigte, ven Verdacht zu widerlegen ſuchte, als wolle 
Frankreich dem mericanifchen Volt eine Verfaſſung wider deſſen Willen 
auferlegen, ſondern vielmehr al8 Grund der Intervention die Abficht hin— 
ftellte, die Nation von der Gewaltherrichaft, unter der fie jeufze, zu befreien, 
und ihr Gelegenheit zu geben, fic, über die Berfaffung, welche ihr zufage, 
frei ausfprechen zu können. Ueberall, wo die franzöfiiche Fahne wehe, 
in Amerifa wie in Europa, vertrete fie die Sache ver Völker und der 
Givilifation. Forey erließ hierauf zwei Decrete, in denen er, vermöge 
feiner Eigenſchaft als Bertreter des Kaiſers in politifchen wie milttäriichen 
Angelegenheiten, dem General Almonte befahl, das von ihm eingejette 
Miniftertum aufzulöfen, ven Titel eines oberften Chefs der Nation, den 
er angenommen, abzulegen und fich fortan der Erlaffung von Gefegen 
und der Erhebung von Steuern zu enthalten, und den franzöfiichen 
Geſandten, Duboi de Saligny, mit Fortführung der diplomatiſchen 
Geſchäfte, unter feiner, des Obergenerals Leitung, beauftragte. 


Der mertcanifche Congreß war unterbeffen in der Hauptitabt 
zufammengetreten, ertheilte dem ‘Präfiventen Juarez ausgedehnte Voll— 
machten, um alle Mittel der Landesvertheidigung gegen den Feind in 
Anwendung zu bringen, und erließ ein Manifeft gegen die Einmifchung 
der Franzoſen in die innern Angelegenheiten der Republik. Den 
Spantern und Engländern wurde Dank dafiir gefagt, daß fie, nachdem 
von ihnen die wahren Abfichten des franzöfiichen GabinetS bei ber 
Intervention gegen Merico durchſchaut worden, von berjelben zurüd- 
getreten jeien. Napoleon III. habe erflärt, nicht gegen Mexico, ſondern 
nur deſſen Regierung Krieg zu führen. ben jo denke der Congrek in 
Betreff der franzöſiſchen Nation, und er merde ſich nur gegen jenen 
Kaiſer vertheibigen, der, von Ehrgeiz vwerblendet, ein großes Land erobern 
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und über die Geſchicke eines ganzen Erbtheil® verfügen wolle. Der 
Widerſtand Spaniens gegen Napoleon I. werde Merico bei der Be— 
fanıpfung Napoleon III. zum Borbild dienen (20. October). 

Der franzöſiſche Obergeneral, deſſen nächfte Aufgabe darin beftand, 
Puebla zu nehmen, weil dafjelbe in Feindeshand ihn am Vorrücken nad) 
der Hauptftabt hinderte, brauchte mehrere Monate, um Lebensmittel, Futter 
aufzuhäufen und fid) die nöthige Anzahl von Maulthieren zu verſchaffen, was 
nicht leicht war, da die juariftiichen Guerilla das Land umher vers 
wüſteten, und jeden Transport, der nicht von ftarfer Militärbedeckung 
begleitet war, aufhoben. Auch dauerte e8 eine Weile, bevor das Bela— 
gerungsgeſchütz aus Frankreich angekommen war. Nachdem der ınerica= 
nische General Comonfort bei dem Berfuh, Puebla zu verproviantiren, 
beit San Lorenzo gefchlagen worden, langten die Franzoſen am 16. Mat 
(1863) vor diefer Stadt an, die ſich ſchon am folgenden Tage ergab. 
Es war Died ein bedeutender Erfolg, und die im Mai vergangenen 
Jahres erlittene Scharte mehr als ausgeweßt. Zwölf mericantjche 
Generale, einige Hundert Officiere und 12,000 Solvaten fielen in bie 
Gewalt der Sieger. Die Strafe nad) Mexico war jebt frei, und eine 
franzöfifche Divifion brach fchon den zweiten Tag nad) der Einnahme 
von Puebla dahin auf. Die Vorhut der Franzoſen unter General 
Bazaine rüdte am 7. Juni in der Hauptftabt ein, und die Hauptmadht 
unter Forey fam am 10. Juni nad). Der Obergeneral ergriff, nachdem 
er für die Sicherheit und Verwaltung der Stadt geforgt hatte, alsbald 
die Mafregeln, die zum Ziel des ganzen Unternehmens führen follten. 
Er feste eine Junta von 35 Mitglievern ein, welche eine Negentichaft, 
beftehend aus General Almonte, dem Erzbiſchof von Mexico, Labaſtida, 
und General Salas, ernannte. Zu derjelben Zeit decretirte Foren die 
Einberufung einer Berfammlung von 215 Notabeln, welche über die 
künftige Negierungsforn Merico’3 entſcheiden follte. Die Notabeln traten 
am 8. Juli zufammen und fprachen fi) für die Einführung einer 
erblichen conftituttonellen Monarchie in der PBerfon des Erzherzogs Mas 
runilian von Defterreich aus, der den Titel Kaiſer von Mexico führen 
jollte. Dreißig von den einberufenen Notabeln waren nicht erjchienen, 
nur ein einziger hatte gegen die Monarchie geftimmt. Der Obergeneral 
hatte alle Anoronungen nad) eigenem Ermeſſen getroffen, und von 
Dubois de Saligny, der vor den Streitigkeiten mit Juarez franzöfiicher 
Gefandter in Mexico gewefen und Land und Leute Fannte, waren die 
für die Junta und die Notabelnverfammlung geeigneten Berfonen bezeichnet 
worden. Bon einer Mitwirkung der öffentlichen Meinung war nicht 
die Rede gewefen. Eine Deputation follte fich zu dem Erzherzog Maris 
miltan begeben und ihm die mericanifche Krone antragen. Im Fall der 
Ablehnung von feiner Seite wurde beichloffen, den Kaiſer der Franzofen 
zu erjuchen, ven Dann zu emennen, der am meiften fein Vertrauen 
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befite, damit derſelbe den neu creirten Thron beſteige. Man mußte 
aber im Voraus, daß Napoleon IIT. der Annahme des Erzherzugs 
ewiß Sei. 
i Die nationale Partei in Mexico, Juarez an der Spitze, ließ ſich 
durdy die Gapitulation Puebla's und den Berluft der Hauptjtabt nicht 
einfchüichtern, fondern beharrte in der Abſicht, Die Republik gegen den 
eindringenden Feind auf das äußerſte zu vertheidigen. Es war nicht 
ſowohl Begeifterung für die politische Freiheit, von der die Mertcaner 
nur die Form und den Schein fannten, was ihnen die Waffen gegen 
die Franzofen in die Hand gab, als vielmehr, wie bei den Spaniern 
im Jahre 1808, ein gerechtes Nationalgefühl, das der eigemmnächtigen, 
fi) in Alles einmischenden Politit Napoleon III, welcher die Regie— 
rungen zu täuſchen und gegen einander zu been fuchte, und mit ber 
Bölfern ein trügerifches Spiel trieb, indem er in ihnen, jobald fer 
Bortheil es mit ſich brachte, Hoffnungen erregte, die er dann unerfüllt 
ließ, fid) nicht unterwerfen wollte. — Einige Tage vor dem Einrüden 
der Franzofen hatte Juarez mit den Miniftern, dem -Congreß und ben 
ihm treu gebliebenen Truppen die Hauptftadt verlafien und fich nach 
San Luis Potofi zurückgezogen. Aber nicht blos Juarez, der für hart— 
nädig und fanatifc galt, ſondern auch ein Mann, der durch feinen 
gemäßigten Liberalismus, eine gewiſſe Hinneigung zum Ausland befannt 
war, und die Convention von Soledad von Geiten Mexico's unterzeichnet 
hatte, Manuel’ Doblado, forderte die Bewölferung des Staated Guana— 
ruato, deffen Gouverneur er war, zum Wiverftande gegen die franzöfifche 
Invafion und Einigung der Parteien, dem Feinde gegenüber, auf. „Ich 
beſitze nicht die Nuhmredigkeit”, fagte er in feiner ‘Proclamation, „euch 
Triumphe anzufündigen und imaginäre Streitkräfte aufzuzählen. Unfere 
Schwäche ift eine Thatfache, und diefe Thatfache hat die Invaſion herbei= 
‚gezogen, aber das hebt die Pflicht nicht auf, uns bis auf den letzten 
Mann zu vertheidigen.” Die nationale Bartei rechnete bet ihrem Wider- 
ftande mehr auf die Zukunft als die Gegenwart, in der e8 übel mit 
ihr beftellt war Abgefehen davon, daß mehrere mertcanifche Generale, 
mandye aus Widerwillen gegen die anarchiichen Zuftände in ihrem Vater— 
lande, andere aus Ehrgeiz, ſich den Franzoſen anſchloſſen, ſchickten letztere 
nad) der Einnahme der Hauptftabt Colonnen in das Innere, von denen 
die Ueberrefte der republifanifchen Armee bet jedem Zufammentreffen 
geſchlagen und zerftreut wurden. Forey befehligte 32,000 Mann Land» 
truppen, und die ihm zu Gebot ftehende Flotte war mit 13,000 Matrofer 
und Seejoldaten bemannt, während Juarez, als er die Hauptftadt verließ, 
nur 7000 Mann reguläre Truppen zufanımenbringen konnte, die fidy 
jhon auf dem Wege nad) San Luis Potofi und weiterhin noch ver= 
minderten. Dagegen erhoben fi in allen von den Franzofen nicht 
occupirten Gegenden Guerilfas, die fih in allen Klaſſen vefrutirten, von 
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den Reichen mit Geld, von den Armen mit Lebensmitteln unterftütt 
wurden, und die große Mehrheit der Bevölkerung für fi) hatten. Die 
Führer der republifanifchen Partei hofften, daß bei den vorauszufehenden 
iummerwährenden Kämpfen mit dieſen nie vaftenden Guerillas, bei der 
Ungewohnbeit des Klimas und feinen für Europäer verberblichen Folgen 
die franzöſiſche Kriegsmacht auf mexicaniſchem Boden fchnell zufammen- 
ſchmelzen, bei der großen Entfernung von der Heimath fich nur langfam 
und unvolljtändig ergänzen und der endliche Steg der nationalen Sache 
bleiben werde. Aber e8 gehörten befondere Umftände dazu, damit dieſe 
Erwartungen in Erfüllung geben fonnten. Für den Augenblid ſchien 
Juarez und die republitantiche Partei von feindlicher Uebermacht fo 
bedrängt zu fein, daß man jie in Europa, obwohl ſehr mit Unrecht, für 
eine bloße Faction anſah, die bald ganz verfchwinden werde. Von dem, 
was fpäter den Planen, die der Kaiſer der Franzofen in Betreff Mexico's 
gefaßt hatte, hemmmend entgegentreten und die Kepublifaner begünftigen 
jollte, famen bald Spuren zum Vorſchein. Die auf Veranlafjung des 
franzöfifchen Obergenerals nad der Einnahme der Hauptſtadt eingeſetzte 
Kegentichaft gehörte, der Erzbiſchof Labaſtida durch feinen Beruf, die 


_ Generale Almonte und alas dur) ihre Meinungen, der Elerifalen 


Partei an, von welcher die Oppofition gegen Juarez, als den Reprä— 
jentanten des mexicaniſchen Liberalisinus, ausgegangen war. Napoleon III. 
wollte zwar den Sturz der republifanifchen Staatöform, aber feine 
Reaction in Bezug auf die während der legten Jahre eingeführten Re— 
formen, zu denen vor allem die Säcularifirung der geiftlichen Güter 
und die Beſchränkung der Vermächtniſſe, Schenkungen u. ſ. w. an die 
Kirche gehörten. Napoleon III. hatte General Forey in diefem Sinne 
inftruirt, und diefer die von den Klerikalen ausgegangenen Reclamationen 
unbeachtet gelaffen. ALS Forey nach Frankreich zurücgefehrt war und 
den Oberbefehl an General Bazaine übergeben hatte (1. October 1863), 


‚glaubte Labaſtida jett entjchiedener vorgehen zu können, und verlangte 


die Zurücknahme des Decrets, welches den Befig zur todten Hand 
unterfagt hatte. Als der General Bazaine und der franzöfiiche Geſandte 
Dubois de Saligny hierauf feine Rückſicht nahmen, hielt Labaſtida fich 
erit von den Sitzungen der Regentſchaft fern, proteftirte dann gegen bie 
Aufrehthaltung des Berfaufd der Kirchengüter und belegte endlich deren 
Käufer mit der geiftlihen Strafe der Ercommuntcation (31. December 
1863). Der. Erzbiſchof richtete zwar mit feinen Drohungen nichts aug, 
legte aber durch feine Oppofition den Keim zu den Streitigfeiten, die 
in der nächitfolgenden Zeit zum Ausbruch famen und zum Fehlichlagen 
der franzöjifchen Intervention und zum Sturz der neuem Ordnung der 
Dinge beigetragen haben. 

Die mit dem Erzherzog Maximilian begonnenen Unterhandlungen 
über Annahme des mericaniſchen Thrones hatten ſich unterdeffen ihrem 
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Ziel genähert. Die Sahe war, als die aus Mertco nad) Europa 
gefandte Deputation dem Erzherzog in feinem Schloß Miramar bei 
Trieft die Krone antrug (3. October 1863) noch unentjchteden geweſen, 
indem verfelbe, um eine gejeliche Grundlage für den ihm angebotenen 
Thron zu gewinnen, feine Annahme von der Beftätigung des Beſchluſſes 
der Notabelmverfammlung durd) eine allgemeine Abftimmung des mert= 
caniſchen Volls abhängig machte. Was in der Hauptitadt für feine 
Wahl geichehen, ſchien ihm nicht genügend zu fein. Auch waren zwilchen 
ihm und feinem Bruder, dem Kaifer Franz Yofeph, Differenzen in 
Bezug auf die Succeffion in Defterreich entftanden, die erft beigelegt 
werden mußten. Indeſſen fonnte an feiner Neigung, dem an ihn 
ergangenen Ruf zu folgen, nicht gezweifelt werben, da es befannt war, 
daß er fich in feiner Stellung in Oeſterreich nicht gefiel, und gern eine 
jelbitftändige Rolle geipielt hätte. Während in Merico die franzöſiſchen 
Autoritäten und Maximilian's Anhänger die allgemeine Abjtunmung 
nad ihren Abfichten Ienften md eine Sanction der von den Notabeln 
am 11. Juli 1863 abgegebenen Erklärung durchſetzten, hatte Nas 
poleon III. alle Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten, welche der Thron— 
befteitgung Maximilian's noch entgegenftanden, durch feinen Rath und 
Einfluß befeitigt. Anfang März (1864) war der Erzherzog in Paris 
geweien, und hatte fi) mit dem Kaiſer über die Bedingungen der 
Annahme, und die in Merico nad) der Ankunft dafelbft zu treffenden 
Mafregeln, mie es ſchien, vollfommen verftändig.. Am 10. April 
empfing der Erzherzog in Miramar die mericanifche Deputation und 
erklärte derjelben die Annahme der ihm angebotenen Katferfrone auf 
Grund der von der großen Mehrheit der Bevölferung zu feinen Gunſten 
im Wege der allgemeinen Abſtimmung dargelegten Willensäußerung, 
deren Verlauf und Ergebniß ihm vorgelegt worden war. Er betrachtete 
jih von da an als den Ermählten der mericanischen Nation, nahm den 
fatferlichen Titel als Marimiltan I, erließ in diefer Eigenfchaft eine 
Anzahl Decrete, und ernannte Don Joaquin Belasquez de Leon zu feinem 
Staatsminister, und den General Almonte zu feinem Statthalter bis zu 
feiner Ankunft in Merico. In dem zwiſchen Frankreich und Merico 
abgeichloffenen Bertrage wurden die von der mertcanischen Regterung für 
die franzöſiſche Expedition zurüczuerftattenden Roften, bis zum 1. Juli 
1864 gehend, auf 271 Mill. Tr. berechnet. Für die nach dem 1. Zul 
1864 in Mertco bleibenden franzöſiſchen Truppen follte Merico für 
den Mann jährlich 1000 Fr. zahlen. Werner verpflichtete ſich die meri— 
caniſche Regierung, die franzöfifchen Unterthanen für die von ihnen 
erlittenen Nachtheile, welche die erfte Urſache der Expedition gemefen 
waren, zu entichädigen. Eben jo follten auch die Forderungen ver 
engliihen Gläubiger berüdjichtigt werben. Ein Decret des Kaiſers 
Marimilian ordnete die Errichtung einer Finanzceommiffion an, die ihren 
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Sit in Paris haben und ein Hauptbucd der auswärtigen mericanifchen 
Schuld anlegen follte. Außerdem hatte fie die Anleihencontracte zu 
überwachen, und die Einzahlungen der an den Anleihen Betheiligten zu 
betreiben. Mexico machte ſich anheiihig, zur Entſchädigung der Kriegs— 
foften und Befriedigung der franzöfiichen Gläubiger jährlich die Baar— 
funme von 25 Mill. Ir. an Frankreich zu entrichten. Ein anderes 
Deeret erfannte das im März 1864 mit dem Handelshaufe Glyn in 
London für Rechnung Mexico's abgejchloffene Anlehen von 8 Mil. 
Pf. Sterl. ald zu Recht beitehend an. Diefe und andere dem neuen 
Kaiſerreich auferlegten Yaften und Berpflichtungen ftanden außer Verhältniß 
zu jeinen Kräften und konnten für unerfchwinglic gelten. Man vecnete 
auf die allerdings großen natürlichen Hülfsquellen Mericv’s, die eine 
befiere Verwaltung als die bisherige ergiebig machen Konnte, wozu aber 
Friede und innere Ruhe gehört hätten, von denen aber das Gegentheil 
ftattfand, indeın ein bedeutender Theil des Landes ſich im Beſitz der 
Gegner des Kaiſerreichs befand und diefen erft entriffen werden follte. Für 
den Augenblit war feine Ausſicht auf eine Verbefferung der inneren 
Lage vorhanden. Es war worauszufehen, daß der Krieg den größten 
Theil der Anleihen fortnehmen, und die von ihm ungertrennlichen Ber: 
müftungen, die Stodung des Aderbaues und Handels eine befjere Zukunft 
weit hinausjchteben würden. Nach den vielen Abzügen, die der Kaiſer 
fi) von den vor feiner Abreife gemachten Anleihen gefallen laſſen mußte, 
fonnte er nad) Mexico nur eine verhältnißmäßig geringe Summe mits 
nehmen. Indeſſen waren auf diefe Art wenigftens die nothwendigften 
Ausgaben für die nächſte Zeit gedeckt worden. Nichtöpeftoweniger mußte 
die Zufunft dem unbefangenen Blick als ungewiß und trübe erjcheinen. 

Um 14. April ſchiffte ſich Maximilian I. mit feiner Gemahlin 
Charlotte, einer Tochter des Königs Leopold I. der Belgier, zunächſt 
nad) Rom ein, wo er den Segen des Papftes empfangen und über die 
kirchlichen Angelegenheiten feines Neiches mit ihm verhandeln wollte, 
und langte am 29. Mat in Veracruz an. Er erließ eine Broclamation 
an die Mericaner, in der die bei ſolchen Beranlaffungen üblichen Ver— 
heigungen und Hoffnungen ausgefprochen waren. Je weiter das kaiſerliche 
Paar im Das Land hHineinfam, ein um fo begeifterterer Empfang ward 
ihm zu Theil. Der Weg von Orizaba an war eine ununterbrochene 
Reihe von Ovationen; die Straße von Puebla bis Cholula war mit 
mehr als fünfhundert Triumphbogen aus Blumen und Zweigen 
geſchmückt, überall waren Mufitchöre aufgeftellt. Die ganze Bewölferung, 
beſonders die indianische, ftrömte in Maſſen zufammen. Letztere glaubte, 
daß mit Maximilian's Ankunft eine von Alters her unter ihnen herr— 
ſchende Tradition erfüllt fer: ein ausländischer Fürft, der mit den ſpa— 
niſchen Abkömmlingen, in welden fie ihre Untervrüder ſahen, nichts 
gemein habe, werde über das Meer zu ihnen fommen und fie von dem 
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fremden Joch befreien. Beim Einzug des fatjerlicen Paares in Mexico 
(12. Juni) gab fich ein Jubel Fund, der fonft nicht in dem Charakter 
diefer zurüchaltenden und ftolzen Bevölkerung Tiegt; namentlich überjtieg 
ver Enthufiasmus der von allen Seiten herbeigeſtrömten Indianer Alles, 
was man von dieſer eher trägen als erregbaren Race erwartet hatte, 
Marimilian I. ernannte noch an demſelben Tage Santa Anna, der 
früher Präſident der Republik gewejen war und ſich jegt dem Kaiſerreich 
angeichloffen hatte, Almonte, Miramon und Marquez zu Feldmarſchällen. 
Am 26. Juni wurde ein Faiferliches Decret befannt gemacht, in welchen, 
wenn der Kaifer an der Regierung verhindert wäre oder mit Tode 
abginge, die Kaiferin mit der Regentjchaft betraut wurde. Am 10. Auguft 
trat Marimilian I. eine Rundreiſe durch die Provinzen, um deren innere 
Zuftände kennen zu lernen, an, von der er erft Ende Detober zurück— 
fehrte. Während diefer Zeit trugen die mexicaniſchen Negimenter, welche 
ſich auf Seite des Kaiſerreichs geichlagen hatten, die öfterreichifchen und 
belgtichen Freiwilligen, die in den Dienft Maximilian's getveten waren, 
erhebliche Bortheile über die Nepublifaner davon, und zwangen Yuarez, 
ſich mit feinen Mintftern, dev permanenten Commiſſion des Congreſſes 
und was ihm von Truppen übrig geblieben, in den norböftlichen Grenzitaat 
Chihuahua zurüczuzieben. Eine Anzahl republikaniſcher Generale ſchloſſen 
ſich jet dem Kaiſerreich an, und in vielen bisher widerftrebenden Städten 
wurde Marimilian I al8 der vechtmäßige Herricher anerkannt. Aber 
die Nepublifaner, obgleich gejchlagen und verfolgt, verloren nicht den 
Muth, unterhielten unausgeſetzt Verbindungen mit ihren Geſinnungs— 
genofjen in allen Theilen des Landes, ſammelten ſich wieder nad) jeder 
Niederlage, und gingen, wenn fie dem Teinde eine ſchwache Seite ab- 
gewinnen fonnten, immer von Neuem zum Angriff über. Ende 1864 
gelang es dem republifanifchen General Roſales, einem franzöfifchen 
Zruppencorps, das ſich zu weit von der Hauptmacht entfernt hatte, bei 
San Pedro in Cinaloa eine empfindliche Niederlage beizubringen. 
Marunilian I, der außer den mannigfaltigen Kenntniſſen, die er 
bejaß, früher als General-Gouverneur des Tombarbosvenetianifchen König— 
reichs die innere Regierung der Staaten Tennen gelernt hatte, Tieß es 
fid) ernftlich angelegen fein, der Organifation des Katferreihs fo ſchnell 
als möglich eine feſte Form zu geben. Das Minifterium wurde, fo 
weit es das ihm zu Gebot ftehende Material erlaubte, zweckmäßig 
zuſammengeſetzt, und ein Staatsrath als Redactionsbehörde der Geſetze, 
als Tribunal für ſtreitige Verwaltungsangelegenheiten u. |. w., eingeſetzt. 
Da der erfte Gedanfe zur Errichtung einer Monarchie auf den Trümmern 
der Nepublif, und die in diefem Sinne mit den franzöfiichen Cabinet 
angefnüpfte Verbindung von unzufrievenen Ausgewanderten oder Ver— 
bannten, die alle zur flerifalen Partei, d. h. zu der fid) gegen Juarez 
und deſſen politiihe Grundſätze erhebenden Oppofition gehörten, aus— 
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gegangen und Marimilian I. nur durch fie auf den Thron geftiegen 
war, jo hatte er fid) bei feiner Ankunft in Merico anfänglich vorzugs— 
weife mit Gegnern des Liberalismus umgeben. Nachdem er aber Per— 
fonen und Zuftände näher kennen gelernt und fich auf feiner Reife im 
Innern von der Lage der Dinge durch eigene Wahrnehmung überzeugt 
hatte, fuchte er zwilchen den beiden Parteien ein Gleichgewicht herzu— 
ftellen, und zog auch Liberale bei Belegung der höheren Staatsämter 
heran. Er wurde hierzu um jo mehr veranlaßt, da er bald begriff, 
daß die Geiftlichfeit ihn nur als Mittel zur Wiedereinfegung in ihre 
Güter und Vorrechte anſah, und daß er von ihrer Seite, wenn er ſich 
nicht unbedingt zu ihrem Werkzeug hergeben wollte, eher Wivderftand ala 
Unterftügung zu erwarten hatte. Bet feinem furzen Aufenthalt in Nom 
hatten zwiſchen ihm und Pius IX. nur allgemeine Berficherungen des 
Wohlwollend und der Ergebenheit ftattgefunden, und die einzige pofitive 
Berabrevdung war die Sendung eines päpftlichen Nuntius nad) Mexico 
geweſen, mit welchem die weiteren Berabredungen getroffen werben follten. 
« AS der Nuntius, Monfiguore Meglia, nadden er lange vergeblich 
erwartet worden, am 10. December in Mexico anlangte, brachte ev ein 
Schreiben des Papſtes mit, in welchem die Zurüdgabe der ſäeu— 
larifirten geiftlichen Güter, Aufhebung des Verbotes der Erwerbung zur 
todten Hand, Wiederherftellung der aufgelöften Klöfter, Anerkennung der 
katholiſchen Kirche mit Ausſchluß jeder andern Confeſſion, Oberaufficht 
der Biſchöfe über das gelammte Unterrichtsweſen, öffentliches wie privateg, 
und über alle Erzeugniffe ver Preſſe verlangt wurde. Vergebens ftellte 
Marimiltan I. dem Nuntius die Unmöglichkeit vor, auf dieſe Forderungen 
eingehen zu fünnen, die in der Nation die größte Unzufriedenheit und im 
Ausland allgemeines Mißfallen erregen wilden, Monſignore Meglia 
blieb unbeweglic und erklärte, Feine anderen Inſtructionen als die mit— 
getheilten zu befigen, da man in Nom nicht habe vorausfegen fünnen, 
daß der Kaiſer gegen diefelben Einwendungen erheben werde. Die 
Borftellungen ver Kaiſerin Charlotte, die ſich an den Ereignijjen in 
ihrem neuen Vaterlande lebhaft zu betheiligen anfing, blieben ebenfalls 
vergeblih. Der Nuntins meinte, daß die püpftlichen Forderungen ab— 
lehnen nicht8 anderes wäre, als das Werk des Yuarez fortfegen und 
vollenden zu wollen. Monfignore Meglia gab zwar zulett in fo weit 
nad), Daß er verſprach, in Nom neue Berhaltungsbefehle einzuholen, 
verbarg aber nicht, daß dadurch Die Page nicht verändert werben würde. 
Aber die Zeit drängte, denn die Differenz mit der Geiftlichfeit und 
bejonders die Frage über die Neftitution der eingezogenen Kirchengüter 
griff tief in die bürgerlichen BVerhältniffe ein Der Kater glaubte dem— 
nad aus eigener Macht, ohne weitere Berftindigung mit Nom, eine 
Negulirung der betreffenden Verhältnifje anordnen zu müſſen, mit deren 
Ausführung er den liberal gefinnten Yuftizminifter Pedro Eseudero 
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beauftragte, dem er folgende Grundfäge ald Norm angab: Sicherſtellung 
der Rechte der Käufer von Kirchengütern, wenn bei der Veräußerung, 
nad) den Gefegen verfahren iſt; Aufrechthaltung des öffentlichen Gottes= 
dienjte8 und Schu für die dazu gehörigen Perſonen und Dinge; 
Spendung der Sacramente und Ausübung der Functionen des geiftlichert 
Amtes ohne irgend welche Koſten und Laften für das Volk; vollitändige 
kirchliche Toleranz mit Berüdfichtigung der Thatfache, daß die in Merico 
herrſchende Religion die römiſch-katholiſche iſt (24. December 1864). 
Der kaiferliche Erlaß wurde ſogleich in der offictellen Regierungszeitung 
befannt gemacht und für unwiderruflich erflärt. Der Nuntius Tegte 
dagegen einen Proteft in jo ungemeffenen Ausdrücken ein, daß der Mintfter 
der auswärtigen Angelegenheiten ihm die Verletzung aller diplomatischen 
Formen vorwarf und erklärte, daß er dieſes Schriftftüc dem Kaifer nicht 
mittheilen und es als nicht vorhanden anjehen werde. Bier mertcanijche 
Bilhöfe, die in der Hauptitadt anweſend waren und das Verhalten des 
Nuntius nachahınten, wurden vom Kaiſer ernft zurecht gewiefen, der 
feine Antwort auf ihre Eingabe mit der Bemerkung ſchloß, daß er ein— 
guter Katholik, aber auch ein gerechter und freifinniger Fürft je. Bald 
nachher kündigte die faiferliche Regierung an, daß fie die alten Rechte 
der ſpaniſchen Krone: Inveſtitur der Prälaten, Erequatur der päpftlichen 
Bullen und Neferipte, Oberaufficht über die weltlichen Angelegenheiten 
der Geiftlichkeit, Negelung der kirchlichen Sporteln und Beſchränkung der 
Zahl Elöfterlicher Orden und geiftlicher Brüderſchaften für fich in Anſpruch 
nehmen werde. Zu derjelben Zeit wurde eine Commiſſion unter dem 
Borfis des Staatsminifterd Velasquez de Leon nad) Nom gefandt, um 
mit der Curie über die jtreitigen Fragen zu unterhandeln. Erſt gegen 
Ende des Jahres 1865 Tegte die Commiſſion dem Papft einen neuen 
Concordatsentwurf vor, der von ihm al8 Grundlage zu weiteren Unter- 
bandlungen angenommen wurde. 

Marimilian IT. war ſehr thätig und unabläffig mit Reformplanen 
beichäftigt. Er verlieh dem mertcanifchen Volk feine Conjtitution, weil 
er eine jolche, jo lange der Bürgerkrieg dauerte, für unzweckmäßig hielt 
und wollte damit bis zur Wiederherftellung des innern Friedens warten, 
erließ aber eine Menge von Berorbnungen über Gegenftände der Ber- 
waltung, über Errichtung von Ereditanftalten, Eifenbahnen, Telegraphen, 
Schifffahrt, Handel u. |. w. Vorzüglich hatte er e8 auf Berbefferung 
des öffentlichen Unterrichts, auf Verbreitung von Ideen und Kenntniffen 
abgejehen und wollte eine Akademie der Wiffenfchaften und eine poly- 
technifche Schule errichten. Er empfahl bei Ausarbeitung eines neuen 
Lehrplan für höhere Lehranftalten vorzüglice Berüdfichtigung des bisher 
ganz fehlenven philoſophiſchen Lnterrichts, indem das Studium ber 
Philofophie das Erfenntnifvermögen übe, dem Menfchen fein eigenes 
Weſen aufſchließe und über feine Pflichten gegen die Geſellſchaft auftläre. 
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Marimiltan I. brachte zu feiner neuen Stellung ein erhöhtes Bemußtfein 
feiner Pflichten mit, und ſah dieſelbe keinesweges als eine Gelegenheit 
zu blos perfönlicher Befriedigung an. Aber vieled von dem, was er 
that, war auf die Zukunft berechnet und konnte für den Augenblid feine 
Hülfe gewähren. Mit dem, wovon in der Gegenwart Alles abhing, 
ben Finanzen und der Armee, fah es nicht glänzend aus, und war feine 
Ausficht auf eine baldige Verbefferung vorhanden. Die fremde Hülfe 
ließ das Kaiſerreich von Anfang an als ein ungewiſſes und abhängiges 
Dafein führend erfcheinen, und felbft feine beften Freunde konnten ſich 
zumeilen der Zweifel an feiner Dauer nicht erwehren. Griechenland und 
Belgien hatten zu ihrer Emancipirung die Unterftügung des Auslandes 
angerufen, aber doc erft nachdem fie ihre eigene Kraft werfucht und 
Beweife von vderfelben abgelegt hatten. In Merico war dagegen die 
fremde Invaſion der neuen Ordnung der Dinge vorangegangen, die 
ohne jene gar nicht entftanden wäre. riechen und Belgier waren in 
der Abficht, fi von ihren bisherigen Regierungen zu befreien, einig 
geweſen, in Merico fand dagegen ein Bürgerkrieg ftatt, in weldem bie 
eine PBartet nur mit Hilfe des Auslandes fiegen fonnte, die andere mit 
eigenen Mitteln für ihre Sache kämpfte und derſelben dadurd) ein na= 
tionale8 Gepräge verlieh. Wenn eine neue Monarchie auf dem ameri= 
fanifchen Gontinent, wo e8 mit Ausnahıne Brafiliens feine folche mehr 
gab, ſchon an und für ſich etwas dem ganzen Leben dieſes Welttheiles 
MWideriprechendes zu haben ſchien, jo mußte dies noch mehr ver Fall 
fein, wenn ein folder Staat durd) fremde Bayonette nicht blos geſtützt 
wurde, fondern durch diefe erft in's Dafein gerufen war. Brafilien, 
bisher die einzige Monarchie in Amerika, befand fid) in einer ganz 
anderen Lage ald Mexico; jene war nie vorher eine Nepublit geweſen 
und nicht mit fremder Unterftügung conftituirt worden. 

Das mertcanifche Kaiferreich Hatte zu feiner Gründung und feinen 
eriten Schritten eines Anlehens bedurft, und im folgenden Jahr war 
ihm ein neues Anlehen zu feiner Erhaltung unentbehrlid geworden. 
Wenn die erfte Operation der Art nur mit fchweren Opfern für ben 
neuen Staat zu Stande gekommen war, und die Erfüllung der damit 
übernommenen Verpflichtungen zweifelhaft ericheinen konnte, jo mußte 
dies bei dem zweiten Anlehen faft für unmöglich gelten. Von ven 
250 Mill. Fr., die Merico im April 1865 großentheild in Frankreich 
negociirte, floffen in Wirklichkeit nad) allen Abzügen nur 136 Mill. Tr. 
in feine Kaffen, die es mit 12 Proc. jährlich verzinfen follte. Die 
Intereſſen für die beiden Anlehen, die Erftattung der von Frankreich 
für Mexico aufgewandten Kriegätoften, die Befoldung des franzöfifchen 
Hülfscorps, To lange e8 auf mexicaniſchem Gebiet ftand, gingen offenbar 
über die Leiftungsfraft des Kaiferreiches hinaus, auch wenn es fich 
behauptet und feine Gegner fich unterworfen hätte. Dazu war aber 
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wenig Ausſicht vorhanden. Das franzöſiſche Erxpeditionscorps, bie 
Fremdenlegion, die öſterreichiſchen und belgiſchen Freiwilligen waren nicht 
zahlreich genug, um ein Land von folder Ausdehnung wie Merico zu 
bejegen, und die Errichtung einer kaiſerlich mexicaniſchen Armee ging 
nur langſam von Statten und überftieg nie einige dreißig taufend Dann. 
Es fehlte Dazu an Cadres, und an dem nöthigen Oelde, um ſolche zu 
bilden und zu vervollitändigen. Wie Fonnten einige fünfzig taufend 
Mann, iiber die Martınilian I. nicht einmal felbitftändig gebot,. Da ber 
befte und größte Theil dieſer Truppen unter dem franzöfiichen General 
Bazatne ftand, der unterdeffen, wie fein Vorgänger Forey, von feinem 
Kaifer zur Marſchallswürde erhoben worden war, fid) ein jo weites 
Gebiet wie das mericanijche unterwerfen, und, wenn dies vorübergehend 
geichehen wäre, dafjelbe dauernd in Zaum halten? Die einzige Mög: 
lichkeit, zu einem fejten Ziel zu gelangen, hätte darin beftanden, fich 
auf die Behauptung der Hauptjtadt und der zunächſt Tiegenden und am 
dichteften bewölferten Provinzen zu beichränfen, fich in dieſen gründlich 
feftzufegen, fie möglichſt gut zu organifiven, und das übrige Land fich 
fo lange felbft zu überlaffen, bi8 es, der Wirren und Unoronungen 
müde, von dem beſſern Zuftande, der in den dem faiferlichen Regiment 
unterworfenen Landichaften herrſchte, angezogen, ſich dieſen angefchloffen 
hätte. Aber Marunilian hatte ſich von feinen Rathgebern überreven 
laffen, daß das befte Mittel, den Thron zu behaupten, die Occupation 
des ganzen Landes fer, in deren Ermangelung bei der umzureichenden 
Truppenzahl fliegende Colonnen in allen Richtungen ausgeſchickt werden 
müßten, um das Gewicht der Faiferlihen Autoritit von Zeit zu Zeit 
bi8 an ben entfernteften Enden des Reichs fühlbar zu machen. Die 
Franzoſen gingen, obgleich fie fich ſonſt dem Kaiſer keinesweges unbedingt 
unterordneten, auf dieſe Art der Kriegführung gern ein, da ſie der von 
ihnen in Algerien angenommenen Methode ähnlich war, obgleich ſie auf 
Merico nicht dieſelbe Anwendbarkeit beſaß und nicht dieſelben Früchte 
tragen konnte. Algerien iſt viel kleiner als Mexico, und die franzöſiſche 
Armee, welche dieſe Colonie vertheidigte, bei weitem zahlreicher als die 
Truppen, welche Marimilian den Republikanern entgegenſtellen konnte, 
abgeſehen davon, daß die Franzoſen in Alzerien in kürzeſter Zeit von 
der Heimath aus alle nöthigen Verſtärkungen erhielten, während zwiſchen 
Frankreich und Merico der Ocean lag. Auch waren die Franzoſen, 
obwohl viel kriegsgeübter als die mexicaniſchen Republikaner, ihnen doch 
nicht in dem Grade wie den Arabern in Algerien überlegen. Was die 
einheimiſchen kaiſerlichen Truppen betrifft, ſo ſtanden ſie in militäriſcher 
Beziehung den Republikanern nicht voran, und waren in der Regel von 
weniger Feuer für ihre Sache als letztere beſeelt. 

Der Krieg wurde nach der Einnahme von Merico auf vielen 
Punkten zugleich, aber ohne große und entſcheidende Thaten geführt. 
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Seit der Einnahme von Puebla hatten die Franzoſen nicht mehr 
Gelegenheit zu einem bedeutenden Schlage gefunden. Die Juariſten 
oder Republikaner nahmen keine eigentliche Schlacht, am wenigſten gegen 
das franzöſiſche Expeditionscorps, an, ſondern ließen ſich nur auf ein— 
zelne Gefechte ein, in denen ſie nicht ſelten große Kühnheit und Beweg— 
lichkeit zeigten. Der Präſident Juarez wurde mehrmals bis in die 
entlegenſten Provinzen getrieben, verlor aber den Muth nicht. Er hatte, 
obgleich zuweilen in öden Gegenden und verwüſteten Ortſchaften weilend, 
immer einige Truppen und eine Art von Regierung um ſich, erhielt 
Berichte, erließ Proclamationen, vollzog Ernennungen, und erfreute ſich 
der Anerkennung der für ihn wichtigſten Regierung, der der Vereinigten 
Staaten, von woher er zum Widerſtand aufgemuntert wurde und auf 
geheimen Wegen auch Waffen, Munition und Geld erhielt. Er wußte, 
daß die Maſſe ver Bevöllkerung gegen die franzöſiſche Invaſion, demnach 
auch gegen das Kaiſerreich war, das mit ihr identificirt erſchien, daß das 
franzöſiſche Expeditionscorps, die einzige Angriffsmacht, Die er zu fürchten 
hatte, nothwendig allmälig zufammenjchmelzen, und, wenn überhaupt, 
nur langjam und jchwer Ergänzung aus Europa erhalten werde. Juarez 
hatte die Zeit und den Raum für fi und wußte diefer Vortheil zu 
benugen. — Der Krieg wurde von beiden Seiten nicht nur ohne bie 
in unjerem Zeitalter unter gefitteten Völkern übliche Schonung, ſondern 
mit ausgefuchter Barbarei geführt. Selbft die Franzofen, fonft durch 
ihre Melde gegen Gefangene und Wehrlofe bekannt, entiprachen in dieſem 
alle ihrem Auf nicht. Die Mericaner, in beiden Parteien, mit dem 
ſpaniſchen Fanatismus die indianifche Brutalität verbindend, begingen 
gegenfeitig die größten Grauſamkeiten, und die Vertheidiger der Republik 
glaubten ihre Gegner, die ihnen als Söldner der Fremden, als Ver— 
räther am Baterlande erjchienen, noch überbieten zu müſſen. Martmilian, 
der fich, vermöge der auf ihn durch das allgemeine Stimmrecht gefallenen 
Wahl und die Anerkennung des Auslandes, fir Das rechtmäßige Ober: 
haupt der mericanischen Nation und feine Gegner für Aufwiegler und 
Empörer hielt, erließ (3. October 1865) ein Decret, welches alle die— 
jenigen, welche fortan feine Negierung mit den Waffen in der Hand 
befämpfen würden, in die Acht erklärte, und fie im Ball ihrer Gefangen- 
nehmung binnen vierunzwanzig Stunden zu erſchießen befahl. Dieſer 
unglüdlihe Fürft Hat manchen Fehlgriff in feiner Regierung begangen, 
wie dies in feiner Lage faft unvermeidlich war, aber dieſes Decret ift 
der einzige wirkliche Tleden, der an ihm haftet, Um diefen Schritt, 
der feinem fonftigen Charakter, der von Natur mild und großmüthig 
war, widerſprach, zu begreifen, muß man wiljen, daß befonders um 
diefe Zeit von den vepublifanifchen Guerilla die größten Gräuel gegen 
die Anhänger der Taiferlichen Regierung verübt wurden. Marınilian L 
glaubte dieſer Neigung zur Oraufamfeit durch Androhung ftrenger Maß- 
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regeln Schranken jeten zu müſſen. Zwiſchen Juarez regulären Truppen, 
die nur gering an Zahl waren, und dem wilden Aufgebot feiner Frei— 
willigen beftand äußerlich faft fein Unterjchted, weshalb die Strafe Des 
Erſchießens gegen alle Bewajfnete, welche in Gefangenfchaft geriethen, im 
dem fatferlichen Decret ausgeſprochen war. Aber gleichwohl hatte Ma— 
rimilian I. Unrecht, einen ſolchen Befehl zu geben, und alle, welche ſich 
ihm widerfegten, ohne daß ihnen bejondere Frevel nachgewieſen werben 
konnten, al8 Banditen behandeln zu wollen. Denn die Republif war in 
Mexico älter als die Monarchie, an deren Spitze der öfterreichtiche Prinz 
ftand, die nur durch die ehrgeizige Intervention Napoleon IIL, durch 
eine Mifchung von Gewalt und Arglıft eingeführt war und nur durch 
joldye Mittel erhalten werben fonnte. Die Art, wie die Abftunmung zu 
Gunſten des Kaiſerthums, unter dem Einfluß der franzöfiichen Bayonette, 
zu Stande gekommen, war fein Geheimniß geblieben, und e8 war von 
den Republifanern nicht zu verlangen, daß fie diefen Wahlmodus für 
fich) als bindend anerfennen follten. Marimiltan 1. hatte gehofft, daß 
bie in dem Decret vom 3. October enthaltenen Drohungen auf feine 
Gegner eine abjchredende Wirkung ausüben und. deshalb zu Feiner An— 
wendung kommen würden. Er irre fic hierin gänzlid. Die Juariſten 
ließen ſich dadurch nicht einfchlichtern. ALS die vepublifaniichen Generale 
Arteaga und Salazar, die feine Bandenführer, ſondern regelmäßig 
ernannte militäriſche Befehlshaber waren, von den Kaiſerlichen gefangen 
genommen und erjchoffen wurden, entbrannte der Kampf mur um jo 
wilder, und wurden won beiden Geiten unzählige Gewaltthaten 
begangen. 

Der Krieg hätte auf diefe Weife noch ange ohne endliche Ent— 
ſcheidung fortdauern können. Die Kaiferlihen waren zwar mit Hülfe 
des franzöfiichen Erpeditionscorps in den meiſten Gefechten im Vortheil, 
aber die Republikaner unterlagen nie vollftändig. Juarez, in eine 
entfernte Provinz zurüdgedrängt, fand immer Gelegenheit, wieder vor= 
zugehen, und fein Erſcheinen hatte ſtets eine Verſtärkung feiner Partet 
zur Folge, die, wenn fie der Uebermacht erlag, deshalb ihre Grundfüge 
nicht aufgab, und nur auf eine neue Gelegenheit zu deren Bethätigung 
wartete. Es wäre vielleicht im Anfange der ganzen Bewegung, die 
durch die franzöfifche Intervention hervorgerufen wurde, die Möglichkeit 
vorhanden geweſen, das Kaiſerreich für die Dauer zu gründen, wenn 
der Marſchall Forey fih mit dem Marſch auf Mexico mehr beeilt, und 
ftatt zu dieſer Expedition fieben Monate zu brauchen, fie in viel kürzerer 
Zeit bewerfitelligt hätte, was, wie man behauptet hat, materiell möglid) 
gemwejen wäre. Uber Forey hatte bei dem Unternehmen durchaus ficher 
gehen und nichts dem Zufall überlaffen wollen. Ungeachtet des fehlgeichla- 
genen Angriffs der Frangofen unter Lorencez auf Puebla, war der Schreden 
über die Landung eines ftarfen Corps unter Forey, dem ein beveutender 
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militärischer Auf woranging, unter den republifantfchen Machthabern in 
Merico groß gemejen, und im Bolt hatte ſich Tebhaft der Wunſch nach 
innerer Ruhe geregt, die man durch die franzöfifche Expedition und ben 
Anflug an fie zu finden hoffte Diefe günftige Stimmung erfaltete 
durch die über Erwarten verzögerte Anfunft Forey's in der Hauptftadt, 
welche Juarez und feine Regierung zwar verlaffen mußten, aber ander- 
weitig Zeit gewannen, um wieder zu fich jelbft zu kommen, und bie 
Mittel zu fernevem Wiverftand worzubereiten. Der Kaiſer war für ben 
Erfolg ſeines Unternehmens ebenfall® zu ſpät in Mertco erjchienen, 
obgleich es vielleicht außer feiner Macht lag, die ihm entgegenftehenden 
Hindernifie eher fortzuräumen. Aber er hatte die Gelegenheit verjäumt, 
das Eifen zu ſchmieden, jo lange e8 noch warm war, denn in Diejen 
füplichen Racen entftehen und verfliegen die Eindrücke ſchnell. Erſt ein 
ganzes Jahr nad) Forey’8 Einzug in der Hauptjtabt hielt Martmilian I 
den jeinigen. Die Franzoſen hatten fi) im diefer Zwiſchenzeit als 
Herren des Landes betragen, und nicht die Errichtung des Kaiferthrong, 
fondern die fremde Invaſion ſchien die Hauptfache zu fein, was den 
Nationalftolz der Mericaner verlegte. Auch hatte Marimiltan I. ver- 
fäumt, fi) an den Indianern, welche ihm nad feiner Ankunft in Merico 
mit jo großer Begeifterung entgegengefommen waren, durch Erfüllung 
ihrer Wünjche auf eine Verbefferung ihrer ſocialen Stellung, eine Stütze 
zu verichaffen, wozu fie ihrer Menge nad) geeignet und bei ihrer Stunmung 
in der erften Zeit auch geneigt waren. 

Diefe Verſäumniſſe und Fehlgriffe, mögen fie wirflih die üblen 
Folgen gehabt haben, die ihnen häufig beigelegt werben, oder dieſe 
Meinung übertrieben fein, Tiefen ſich, als der Süden der Vereinigten 
Staaten dem Norden erlegen war, nicht wieder gut machen. Das meri- 
canifche Kaiſerreich, welches früher fein Geſchick in feiner eigenen Hand 
zu tragen ſchien, war jegt von den Entſchließungen der Politif des Aus- 
landes abhängig geworden. Die natürliche Gegnerin einer in ihrer Nähe 
ſich erhebenden Monarchie, die nordamerifanifche Union, hatte, ſelbſt zur 
Zeit eined fie ganz in Anfpruch nehmenden Krieges, das Verlangen Des 
franzöfiihen Cabinet3 nad) Anerkennung des mericaniſchen Kaiferreiches 
abgelehnt, und als Marimiltan I. fchon won ganz Europa als Kaiſer 
anerfannt war, einen Geſandten bei Juarez gehalten und in dieſem das 
rechtmäßige Staatsoberhaupt von Merico erblidt. Nach der Bezwingung 
der Siüdftaaten trat das Cabinet von Washington, ſich Hinter Die per— 
manenten Intereffen und Principien der Bereinigten Staaten und den 
Willen des amerifanifchen Volkes verfchanzend, in Paris mit der For— 
derung hervor, das franzöfiiche Exrpeditionscorps ſobald als möglich 
aus Mexico zuridzuziehen, die Entſcheidung des dort zwiſchen den 
Parteien ſchwebenden Streite8 diefen felbft zu überlaſſen, und der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Seward, gab in feinen Depeſchen an 
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den am franzöfifchen Hofe accreditirten Gejandten, Bigelow, unumwunden 
zu erkennen, daß ein längeres Berbleiben der franzöfiichen Truppen in 
Merico zu ernten Differenzen zwiſchen Frankreich und der Union führen 
fönne, und daß legtere nie und unter feinen Umftänden eine monarchiſche 
Regierungsform in Mexico anerkennen werde. Napoleon III. hatte bet 
der Expedition gegen Merico nicht die ihm fonft gewöhnliche forgfältige 
Erwägung aller mit diefein Unternehmen zufammenhängender Verhältniſſe 
bewieſen und die entgegenftehenden Hinderniffe zu gering angeſchlagen. 
Zu den bevenflichen Erklärungen von Seiten der-Bereinigten Staaten 
fam die fid) in einem großen Theil des franzöfiichen Volks regende 
Unzufriedenheit mit dem Angriff auf die Republif in Mexico, bei dem 
das Blut und die Schätze Frankreichs nicht nur ohne Ausfiht auf 
Erfolg und Entfchädigung verfchwendet würden, fondern das auch zu 
einem gefährlichen Conflict mit Nordamerika führen könne, an deſſen 
Freundſchaft den Branzofen aus mancherlet Gründen befonvers viel 
gelegen jein müſſe. — Juarez war durch den bei ihm accrebitirten 
nordamerifanifchen Gefandten, durch feinen Vertreter in Washington und 
auch auf andern Wegen von der zunehmenden Unzufriedenheit der Ver— 
einigten Staaten mit der Anmelenheit der franzöfiichen Truppen in 
Merico, von dem laut werdenden Miffallen, welches diefe Unternehmung 
in den Kammern und in der Prefie in Frankreich erregte, von der 
Unficyerheit, welche fich in der Politif des franzöſiſchen Cabinets über 
die mericanifche Trage fund zu geben anfing, unterrichtet, und baute 
darauf die Hoffnung, daß die Fatferliche Partei in Mexico bald ſich 
ſelbſt überlaffen fein werde. Im dieſem Falle fürchtete er fie nicht. 

Es war Marimilian I, ungeachtet feiner ernften und anhaltenden 
Bernühungen, nicht gelungen, eine regelmäßige Organifation in Mexico 
zu ſchaffen. Bon einer folchen beftand in Wahrheit nur die Form. 
In Mitte dieſer ſcheinbaren Staatsordnung dauerte die Anarchie fort. 
Mit Ausnahme einer Anzahl perſönlicher Anhänger, und ſolcher, die in 
der Monarchie Sicherheit gegen Verfolgung von Seiten ihrer politiſchen 
Gegner, Beförderung oder andere Vortheile ſuchten, war das Präſtigium, 
welches den Kaifer Marimiltan in der erften Zeit nad) feiner Ankunft 
umgeben hatte, jehr bald verſchwunden. Er galt für ein Werkzeug 
Napoleon III., deſſen Politit in Amerika eben fo wenig Vertrauen wie 
in Europa einflößte, deſſen Abſicht bei Einführung der Monarchie in 
Merico, den einen unverftändlic, den anderen verbäctig war. ine 
unintereffirte Vorliebe fir irgend eine Idee fette man bei Napoleon III. 
nicht voraus; feine befannte Aeußerung gegen den General Forey: er 
wolle durch die Regeneration Merico’8 der Inteinifchen Race in Amerika 
ihre Bedeutung, die Durch das Uebergewicht der Nordamerifaner geſchmälert 
werde, wiedergeben, Klang zu boctrinär, um von einer fo praftifchen Natur, 
wie die des franzöfiichen Kaifers, wirklich gehegt zu werben. Man ver 


Marimilian’s Charakter. 159 


muthete vielmehr, daß er feinen Einfluß in der Welt .auf Mexico’8 
Koften zu erweitern beabfichtige. Der Schüßling eines ſolchen Monarchen 
zu fein, erſchien als eine unfichere und zugleich demüthigende Stellung. 
Das Bedürfniß der Monarchie war im mertcantfchen Volk nicht fo ver— 
breitet, wie die Ausgewanderten in Paris und Miramar behauptet hatten, 
und wie in der erften Zeit nach Ankunft der Franzoſen und befonders 
des Kaiſers felbft geglaubt werben fonnte. Ohne Zweifel gab es Viele 
in Mexico, die der ſich fo oft erneuernden Erjchütterungen und des ſtür— 
mifchen Wechſels der Machthaber überdrüßig geworden und geneigt 
waren, um den Preis der Erlangung vın Ruhe und Teftigfeit im 
Stantöleben, den Zügel der Monarchie zu ertragen. Als aber die 
gewünfchte Stabilität nicht eintrat, der Parteifampf wilder als je ent— 
brannte, und ſich feine Ausficht zeigte, Daß die Anhänger der Republik 
mit denen der Monarchie verſchmelzen würden, ward man gegen letztere 
und auch gegen ihren Träger gleichgültig, und fiel, wenn man ſich vorher 
auf feine Seite gefchlagen hatte, wieder von ihm ab. 

Ein wefentliches Hinderniß des Gelingens einer in alle Berhältniffe 
fo tief eingreifenden Veränderung, wie die Befeitigung der Republik und 
die Einführung der Monardyie in Merico, lag in der Perfönlichkeit 
Marimilian J., ver, ungeachtet einer nicht gewöhnlichen Geiftesbildung 
und edler Charakterzüge, nicht die Eigenfchaften beſaß, welche in einem 
von innern Kämpfen ſeit lange zerrifenen Volt zu einer heilfamen Um— 
geftaltung des Beftehenden unerläßlic find. Er mar von Natur ernft 
und arbeitfam, durch ferne Erziehung mit mannigfaltigen Kenntniffen, 
ſprachlichen wie fachlichen, verfehen, von einem auf da? Nügliche und 
Gute gerichteten Streben erfüllt, aber e8 fehlte ihm an Schärfe und 
Klarheit des Blids, an Nafchheit der Conception, an jener Thatkraft, 
die das Nothwendige im rechten Augenblid zu thun weiß und deshalb 
jelten fehlgreift. Er trug zu viel von dem bejonderen Weſen eines 
gebornen Fürften, der in georbneten Verhältniffen fich zu bewegen berufen 
ift, in die ſchwankenden, ftürmifchen Zuftände feiner neuen Stellung über. 
Er vergaß zur Teicht, daß er nicht nur ein gewählter, fondern ein nur 
von einer Hälfte des Landes, iiber das er herrichen ſollte, anerfannter 
Souverän war, und daß er die andere Hälfte erjt erobern mußte. Hätte 
er ſich jelbft, die Zuftände, in denen er wirfen follte, und die Bedin— 
gungen, unter denen dieſe Wirkfamfeit möglich war, richtiger beurtheilt, 
nie würde er fi in eine ſolche Lage begeben haben. Ex follte ohne 
vorangegangenen Ruf als Feldherr oder Gefetgeber, ohne Truppen, auf 
die er ſich verlaffen konnte, ohne Schäge, von einem fremden Monarchen, 
der ihn als Werkzeug für feine eigenen Plane benugen wollte, abhängig, 
In einem fernen Theil der Erde, unter einen an Parteiung und Zügel— 
loſigkeit feit länger al8 einem Meenfchenalter gemöhnten Volk auftreten, 
das er nicht kannte, und dem er vorher jo gut wie unbefannt war. 
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Wer unter fo ſchwierigen Umftänden fich behaupten und fein Ziel erreichen 
jollte, hätte etwas von dem militäriſchen Genie, dem Alles durchdrin— 
enden Blid, ver Mifchung von Verwegenheit und Lift, dein brennenden 
Ehrgeiz, der gänzlichen Gleichgültigfeit gegen die Wahl der Mittel eines 
Cromwell oder Napoleon I. befigen müfjen, wobei man nicht vergefjen 
darf, daß diefe beiden großen Männer durch ihre Erziehung, die Zeit, 
in der fie aufgewachſen waren, durch den Widerſpruch, der zwifchen ihrer 
ursprünglich dunkeln Stellung und dem Gefühl der in ihnen liegenden 
Kraft lag, zu außerordentlichen Unternehinungen eben jo vorbereitet und 
geeignet waren, als dies bei Martmiltan I. wenig der Fall war. Anftatt 
vor allem darauf bedacht zu fein, die Armee zu organtfiren, fid) an ihre 
Spite zu ftellen, die Maſſe der Bevölferung durch fühne Thaten mit 
ſich fortzureißen, war Maximilian I, wie ein feftgegründeter europätjcher 
Souverän, im Innern feines Palais, mit diplomatiſchen Gorrefpondenzen, 
mit Planen zu abminiftrativen Neformen, mit Entwerfung neuer Regle— 
ments beichäftigt, al8 wenn dies ohne worhergegangene Unterwerfung 
jeiner Feinde, ohne Gonfolidirung feiner Macht, eine Bedeutung gehabt 
hätte, und nicht ein todter. Buchftabe geblieben wäre. Nicht daß e8 ihm 
an perſönlichem Muth gefehlt hätte, ven er ſpäter in der traurigften 
aller Situationen in feltenem Grade bewies, aber er beſaß, was ber 
größte Mangel in feiner Stellung war, fein militäriſches Talent, und 
begte wenig inneres Teuer, weshalb er auch bei anderen ein ſolches nicht 
anfachen konnte. 


Da e8 Maximilian I. unmöglich geweſen, feine Gegner im Innern 
durch Ueberredung zu gewinnen, oder durch Gewalt zu entwaffnen, eine 
zuverläffige Arınee und geordnete Finanzen zu ſchaffen, bevor die Ver— 
einigten Staaten den Sonderbund befiegt hatten, jo war, feitvem dies 
eingetreten, da8 Scheitern feines Unternehmens unvermeidlich geworben 
und fonnte nur noch eine Frage der Zeit fein. Die Monarchie in 
Merico trug nur die Möglichkeit der Dauer in fich, wenn die Vereinigten 
Staaten ſich in zwei Theile jpalteten, und der Süden, fi) vom Norden 
unabhängig machend, für das mericaniſche Kaiſerreich, wenn auch fein 
Verbündeter, aber doch ein friedlicher und ungefährlicher Nachbar wurde, 
Napoleon II. muß früher an feinen vollftändigen Sieg der Union 
über den Sonderbund und an feine fo große militärifche Entwidlung 
von Seiten des Nordens geglaubt haben, font wäre feine Intervention 
in Mexico den Berechnungen ber gemöhnlichiten Klugheit zuwider 
geweſen. 

Wenn die Vereinigten Staaten, während der Ausgang des großen 
inneren Kampfes noch zweifelhaft ſchien, die von dem franzöſiſchen Cabinet 
verſuchte Vermittlung zu der Anerkennung des mericaniſchen Kaiſerthums 
von ſich gewieſen und gegen die Anweſenheit einer franzöſiſchen Armee 
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auf dem amerikanischen Continent proteftirt hatten, jo mußten fie nach 
Befiegung des Südens dazu noch weniger geneigt fein, und e8 war mit 
Beſtimmtheit vorauszuſehen, daß, wenn Frankreich ſeine Truppen binnen 
einer gewiſſen Zeit nicht freiwillig zurückzog, ſie ſich zu demſelben in ein 
feindliches Verhältniß ſtellen würden. Napoleon III. fonnte nicht wagen, 
es auf einen Bruch mit den Vereinigten Staaten ankommen zu laſſen, 
wenn nicht die Ehre und die Intereffen Frankreichs denfelben unvermeidlich) 
machten. Es wurde ihm aber von der DOppofition im gejetsgebenden 
Körper und in der Tagespreſſe unaufhörlicd wiederholt, daß ein Krieg 
mit der Union unnöthig und verderblich fein würde, daß es Frankreich 
gleichgültig fein könne, ob in Mexico die Monarchie oder die Nepublif 
betehe, daß Nordamerika einer der beiten Märkte für die franzöfiiche 
Induſtrie fer, die im Fall einer Colliſion denjelben verlieren und dadurch 
großen Schaden erleiden werde. Mean beredinete, wie wiel Die Expe— 
dition nad) Mexico dem franzöſiſchen Staatsſchatz bereits gefoftet habe 
und nod) foften werde, wie gefährlich für Frankreich, bei der Verwicklung 
und Spannung der politifchen Berhältniffe in Europa, die weite Ent— 
fernung eine® bedeutenden Theiles feiner Streitfräfte werden fünne. 
Napoleon II. glaubte gegen dieſe Borftellungen nicht taub fein zu 
dürfen und begriff, daß er fich in Betreff Merico’8 geirrt und verrechnet 
hatte. Die Beſorgniß drängte fih ihm auf, daß ein Krieg mit ber 
Union, auf diefem Terrain, wo er jest allein möglic, war, unternommen, 
mit einer Niederlage Frankreichs endigen könnte. Ein Theil der uner- 
meßlichen Truppenmacht, welche die Vereinigten Staaten zur Bekämpfung 
des Sonderbundes aufgeftellt hatten, konnte, nad) Merico gebradjt und 
mit den dortigen Republifanern vereinigt, das franzöfifche Erpeditions- 
corps vernichten, oder zu einer eiligen und wenig ehrenvollen Einſchiffung 
nöthigen. Denn welche Anftrengungen und Ausgaben würde e8 Franf- 
reich verurfacht haben, um eine Armee nad) Mexico zu ſchicken, welche 
ftart genug gewefen wäre, fich dafelbft zu behaupten, und wie wäre es 
möglich gemwejen, eine folche Polttif vor der aufgeregten Meinung des 
Landes rechtfertigen zu wollen! — Beide Häufer des Congreſſes hatten 
ſich einftimmig gegen die Einführung der monarchiſchen Regierungsform 
in Mexico ausgeſprochen, die Tagespreffe, die politiichen Vereine waren 
nicht zurüdgeblieben, die Noten des Minifter8 des Auswärtigen, Seward, 
an den nordamerifantichen Gejandten in Paris, den Abzug der Franzofen 
aus Merico betreffend, wurden immer dringender. Es fchten fiir bie 
Union zur Ehrenſache geworben zu fein, die benachbarte Republik in 
Schutz zu nehmen, und der Kaifer der Franzoſen mußte, zu welchen 
extremen Schritten eine mächtige und fiegreihe Demokratie, wie Die nord— 
amerikaniſche, wenn ihre Leidenfchaften in’8 Spiel fommen, unter gewiſſen 
Umftänden fortgeriffen werden kann. Er beichloß im Wejentlichen nach= 
zugeben, dies aber, um den Schein zu retten, allmälig und ald wenn 
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es aus eigener Bewegung gefchähe, zu thun. Im Januar 1866 fchidte 
der Kaiſer der Franzoſen einen feiner Bertrauten, den Baron Seillard, 
nad) Mexico, mit dem Auftrage, daſelbſt zu erflären, Frankreich jet 
entfchloffen, feine Truppen von dort früher als ausgemacht worden zurück— 
zuziehen, wolle fich aber darüber mit dem Kaiſer Marimiltan vorher 
verftändigen. Unmittelbar nach der Rückkehr Seillard’3 von feiner Miſſion 
ließ die franzöfifche Regierung im Moniteur erflären, daß die Franzoſen 
Merico in drei Abtheilungen, im November 1866, im März und im 
November 1867 räumen würden. Im Yuli begann das franzöſiſche 
Expeditionscorps die nördlichen Provinzen Mexico's aufzugeben. Das 
wiederholte Andringen ver Union auf Räumung Mexico’s, die Will- 
fährigfeit Frankreichs, die Miffion Seillard's, die Erflärung im Moniteur 
waren Juarez nicht unbekannt geblieben, der fich bereit hielt, daraus 
Bortheil zu ziehen. 

Obgleich ſich in der republikaniſchen Partei feine hervorragende 
Begabung irgend einer Art, weder politifche noch militäriſche, vorfand, 
fo hatte fie die ſchwachen Seiten der in Mexico errichteten Monarchie 
doch jehr bald durchſchaut. Es war ihr, nachdem fie fi) von den erjten 
ihr durch die franzöſiſche Expedition beigebrachten Niederlagen erholt hatte, 
nicht entgangen, daß eine Imftitution, die von fremder Gewalt in einen 
auf fie nicht vorbereiteten Boden verpflanzt wird, in demſelben feine 
Wurzeln Ichlagen, fich weder befeftigen nod ausbreiten kann, ſondern 
wie ein Meteor eine Zeit lang die Blide auf fich zieht, und dann von 
ſelbſt verfchwindet. Die Haltungslofigfeit des neuen Zuſtandes, der fich 
in feinem Mittelpunkt, in der Hauptitadt, wie eine glänzende Scenerie 
ausnahm, aber über diefen nächſten Kreis hinaus feinen Einfluß aus— 
übte, mußte nad) einiger Zeit vor allen Augen offenbar werden. Die 
zahlreichite Race der Bevölkerung, die Indianer (4,500,000 Seelen), 
hatte ſich von ber kaiſerlichen Regierung, die ihre Erwartungen unbefriedigt 
gelafjen, zurüdgezogen, und war in ihre Paſſivität zurüdgefallen, oder 
hatte fid) der Republik angefchloffen, deren Präfident, Juarez, zu ihrer 
Race gehörte. Unter ven Weißen (1,287,038 Seelen) und den Miſch— 
Uingen (2,490,000 Seelen) war ein großer Theil, feit vielen Jahren an 
innere Kämpfe gemöhnt, nicht gemeigt, ſich einer regelmäßigen Herrichaft, 
wie das Kaiſerthum fein wollte, zu unterwerfen, umd dem zur andern 
Natur gewordenen Hang zur Befriedigung anarchiſcher Leidenſchaften zu 
entjagen. Anſchluß an dieſes oder jenes unter den rivalifirenden Partei= 
häuptern, öffentliche Kundgebungen diefer Art (Pronunciamentos), Auf- 
ftände von unten, Staatsjtreiche won oben her, waren diefem Volk zum 
Bedürfniß geworden, wie den entarteten Römern in der legten Zeit der 
Republik ihre blutigen Wahlkämpfe, und unter den Kaiſern die Circus— 
ſpiele. Die Leiter der vepublifanifchen Partei, welche, um nicht die 
Gelegenheit zur Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer Machtgelüfte 


Haltungsloſigkeit des mexicaniſchen Kaiſerthums. 163 


zu verlieren, ſich um keinen Preis in die Schranken der Monarchie 
bannen laſſen wollten, hatten ſehr geſchickt den Nationalſtolz der Maſſen 
zu benutzen gewußt, um dieſelben gegen die Franzoſen als fremde Unter— 
drücker, und gegen Maximilian J. als deren Schützling und Verbündeten 
des Auslandes zu erregen. Denn die Abkömmlinge der ſpaniſchen An- 
fievler auf dem amerikanischen Continent find, obgleich ven Spantern 
jehr ähnlich, in Erinnerung an die frühere Abhängigkeit, won einer tiefen 
Abneigung gegen diefelben erfüllt geblieben, und haben in neuefter Zeit 
diefes Gefühl auf alles Europätfche, namentlich alles Franzöfiiche, über— 
tragen. Die höhere Geiftlichfeit in Mexico, meift aus dem urfprünglich 
ſpaniſchen Theile der Bevölkerung hervorgehend, die niedere ſich in allen 
Schichten refrutirend, theilte die Abneigung der übrigen Bevölferung 
gegen das Ausland, und war außerdem won Unwillen gegen das Kaiſer— 
thum erfüllt, weil e8 ihren Erwartungen auf Wiederherjtellung ihrer 
Borredhte und Zurüdgabe ihrer fäcularifirten Güter nicht ent|prochen 
hatte. Das Kaiſerthum ftand demnach in einem Lande von ungeheurem 
Umfange, welches zu erobern e8 nicht ftark, zu gewinnen nicht gejchiet 
genug war, von Anfang an vereinfamt da, und würde ohne das frans 
zöfifche Exrpeditionscorps feinen Augenblid lang in Merico feften Fuß 
gefaßt haben. Es hatte mit dem Ertrage der von ihm in Europa 
abgeſchloſſenen Anlehen eine Armee für ſich errichten können, die, mit 
jeltenen Ausnahmen, aus unfichern Elementen, aus müßigen und brot= 
Iofen Leuten, aus zum Dienft gezwüngenen Indianern beftand, und nur 
durd die Furcht vor den Franzoſen und das gute militäriiche Beifpiel, 
welches ihr die öfterreichiichen und belgiſchen Freiwilligen gaben, zufammen= 
gehalten wurde, aber ſich jelbit überlaffen, unfehlbar auseinander gefallen 
fein würde. Sieben Provinzen hatten das Kaiſerthum nie, jelbft nicht 
einmal der Form nad) anerfannt, in allen andern ſchwärmten juariſtiſche 
Guerillas umber, die fi) zwar vor den Franzoſen und den andern 
fremden Regimentern, wenn fie auf diefelben ftießen, in der Kegel zurüd- 
zogen, aber den Kampf mit den einheimiichen Truppen, die auf Seite 
des Kaiſers ftanden, nicht ſcheuten, die kaiſerlichen Kaſſen und Trans— 
porte fortnahmen, die Beamten Maximilian I, wenn biejelben nicht 
entflohen oder fi verbargen, als Verräther behandelten und allgemeinen 
Schreden verurſachten. 

Die Nachricht von dem Nüdzuge der Franzoſen aus den Nord» 
provinzen ließ das überall unter der Afche glimmende Teuer in der 
republikaniſchen Partei zur hellen Flamme aufſchlagen. Es bevurfte feiner 
Aufrufe, Feiner bejondern Anreizungen, um dieſe heigblütige Race ın 
Bewegung zu fegen. Die Guerillas wuchſen wie aus der Erde heraus, 
und aus den Vereinigten Staaten famen über Texas Waffen und Mu— 
nition in Menge für fie an. Die Franzofen mochten das Decret vom 
3. October 1865 noch jo ftreng anwenden, und die Gefangenen erſchießen, 
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die Erhebung war nicht mehr zu dämpfen. Jede von dem franzöfifchen 
Erpeditionscorps aufgegebene Stellung wurde jogleih von den Yuariften 
in Befig genommen. Die beiden wichtigften Punkte im Norden, Monterey 
und Matamoras, und Tampico, nach Beracruz die erjte Hafenftabt, fielen 
in ihre Hände. Zugleich ſchien Marimilian I. von feinen eigenen Ver— 
wandten aufgegeben zu werben. Eine Abtheilung Freiwilliger, die fich 
in Trieft einjchiffen wollte, wurde von den öſterreichiſchen Behörden daran 
gehinvert, und die franzöfifchen Transportſchiffe, Die fie nach Veraeruz 
bringen follten, mußten unverrichteter Sache wieder abfegeln. Einen 
nod) fchwereren Schlag empfing Marimiltan L von feinem nächften Ver— 
bünbeten, durch den er zu feinem Unternehmen veramlaßt worden, von 
Napoleon III, der ihn durch die Convention vom 30. Juli 1866 
zwang, die Hälfte aller mexicaniſchen Zolleinnahmen, in den Häfen am 
atlantiſchen Deean und Stillen Meer, an Frankreich abzutreten. Diefe 
Summen follten verwandt werben: auf Zahlung der Intereffen der 
216 Mil. Fr., welche zu ſchulden die mexicaniſche Regierung in der 
Convention von Miramar anerkannt hatte, jo wie aller nachträglich unter 
- welchem Titel immer von dem franzöfiichen Staatsſchatz vorgeſchoſſenen 
Summen. Der Betrag diefer Forberung, die bi8 dahin auf 250 Mill. 
. veranjchlagt werben konnte, follte ſpäter endgültig feftgeftellt werben. 
Im Fall die überwiefenen Summen nicht zur vollftändigen Abtragung 
aller diefer Schulven ausreichten, blieben die Rechte der Inhaber der 
Schuldſcheine und Die der franzöfiichen Negterung vorbehalten. Sollte 
bei fteigender Einnahme ver franzöfiichen Zölle der Frankreich überwieſene 
Antheil die zur Dedung der aufgeführten Verbindlichkeiten erforberliche 
Summe überfchreiten, jo würde der Ueberihuß zur Amortifirung des 
der franzöfifchen Regierung jchuldigen Capitals verwendet werben. Dieſe 
Convention, zu der ih Marimiltan I. gezwungen ſah, wenn er nicht 
mit Frankreich unmittelbar brechen wollte, war für ihn fo gut wie tödtlich, 
indem ihm dadurch Did einzigen ficheren Einnahmen entzogen wurden, 
auf die er rechnen fonnte, da die übrigen Steuern, bei dem Umfichgreifen 
der Guerilla, liberall unregelmäßig, aus manden Provinzen gar nicht 
mehr eingingen. Auch läßt fi) ſchwer begreifen, wie das franzöſiſche 
Cabinet erwarten konnte, daß Merico jemals im Stande fein werde, fich 
feiner gegen Frankreich eingegangenen Berbindlichkeiten zu entledigen. Im 
Paris wollte man aber dadurch das mericaniiche Kaiferthum, jo Tange e8 
. beftand, von fi) abhängig erhalten, und ſchmeichelte fich, wenn es aufhören 
müßte, mit der Erwartung, daß die auf dafjelbe folgende Regierung es nicht 
wagen werbe, die Anerkennung der Frankreich ſchuldigen Summen zu vers 
weigern. Auf diefe Art glaubte man für alle Fälle gefichert zu jein. Maxi— 
milian fühlte fih einen Augenblid von der Laft der auf ihm ruhenden Ber- 
pflichtungen fo nievergedrüdt, daß er ſchon zur Abdankung entichloffen war, 
ließ ſich aber Durch die VBorftellungen ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Charlotte, 
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wieder ermuthigen und jchöpfte neue Hoffnungen. Ueberhaupt war diejer 
Fürft von Natur feft und beharrlid, und wenn auch in Bezug auf 
Einzelheiten in feinem Verhalten verjchtedenen Einflüffen zugänglid, in 
der Hauptfache, in dem, was er für feine Miſſion hielt, nicht Leicht zu 
erſchüttern. 

Die Kaiſerin Charlotte glaubte, nachdem ſie ihrem Gemahl den 
Rath gegeben, in ſeiner Stellung auszudauern, Alles thun zu müſſen, 
um die denſelben bedrohenden Gefahren von ihm abzuwenden. Es gab 
in dem zwiſchen Frankreich und Merico abgeſchloſſenen Vertrage einen 
geheimen Artikel, nach welchem das franzöfiiche Expeditionscorps bis zu 
Ende des Jahres 1868, wenn es der Kaiſer verlangte, zu feiner Unter— 
ftügung in Mexico bleiben ſollte. Die Kaiſerin Charlotte wollte dieſe 
Beftimmung des Vertrages in Paris perjönlich geltend machen, außerdem 
eine Vermehrung der franzöfiichen Hülfstruppen und Subſidien für Mexico 
bei dem franzöfiichen Cabinet auswirken, und dann in Rom dem Papft 
ein Concordat vorichlagen, das dem mericanifchen Clerus günftige Bes 
dingungen enthielt, und ihn auf Seite des Kaiſerthums ziehen jollte. 
Der Beſuch ver Gemahlin Marimilian’8 kam Napoleon III. höchſt uns 
gelegen. Der Entſchluß, feine Truppen in feinem Fall bis Ende 1868 
auf mericanifchem Gebiet ftehen zu laſſen, gejchweige denn, fie zu vers 
ftärfen, und fid) auf feine weiteren Gelbbewilligungen für Mexico einzus 
laſſen, war bet ihm durch die Beſorgniß vor einer Collifion mit den 
Bereinigten Staaten, und die Stimmung, welche in Frankreich über bie 
franzöfiiche Expedition in Mexico herrſchte, unwiderruflich geworben. Bei 
der Unterredung im Palais von St. Cloud fcheiterten die Bitten und 
Klagen der Kaiferin Charlotte, mit Beſchwerden und Vorwürfen über 
die von dem franzöfiichen Cabinet begangene Verlegung gemachter Zufagen 
gemifcht, an der für Napoleon III. nad) feiner Meinung vorhandenen 
Unmöglichkeit, ihnen willfahren zu können. Der Kaiſer der Franzofen 
befand fich allerdings in einer fchwierigen Lage, aber e8 wäre von feiner 
Ceite fittliher und edler gehandelt geweſen, wenn er einen “Theil ber 
üblen Folgen, die aus feinen mit der Expedition in Mertco verbundenen 
Planen für Marimilian I. hervorgegangen waren, auf ſich genommen und fie 
nicht ausſchließend dem Opfer feiner zweideutigen und ehrgeizigen Politik hätte 
entgelten laffen. Die Kaiſerin Charlotte begab ſich von Parts (23. Auguft 
1866), wo ihre berebten und jelbft Teidenfchaftlichen Vorftellungen vers 
geblich geweſen, über Miramar nad) Rom, um bei Pins IX. Troft und 
Hülfe, deren letztere er nicht gewähren konnte, zu fuchen. Ihre Gefundheit 
hatte von den Anftvengungen der Reife, in der heißeften Jahreszeit 
unternommen, gelitten, und ihre moralische Kraft brach unter den hoffnungs= 
Iojen Bedrängniffen zufammen, denen fie ihren Gemahl und das von 
ihm unternommene Werk, an dem fie fid) jo lebhaft betheiligt Hatte, 
ausgeſetzt Jah. Sie verfiel in Irrſinn und verſchwand vom politischen 
Schauplatz. 
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Die Abreife der Kaiferm Charlotte, um in Europa Hilfe zu 
fuchen, war in den Augen der republifanifchen Partei ein Eingeſtändniß 
der Schwäche von Seiten der Monarchie gewejen, und ein Beweis, daß 
fie jede Hoffnung verloren hatte, ſich aus eigener Kraft Langer halten 
zu fünnen. Juarez war durch Mittheilungen aus Washington von der 
Abſicht des franzöſiſchen Cabinets, das mericanishe Gebiet zu räumen, 
unterrichtet, und Dachte jegt nur daran, den Zulammenfturz des Kaiſer— 
reichs zu beichleunigen. Ueberall gingen die Republikaner zum Angriff 
über. Unter den kaiſerlichen Truppen begannen fi) Spuren der Aufs 
löfung zu zeigen. Die belgtjche Legion, Schon durch Dejertionen geſchwächt, 
verlangte nad ihrem rüdjtändigen Solve, und drohte widrigenfalls aus- 
einander zu gehen. Ein vom kaiſerlichen General Olvera mit 250 
Defterreihern und 1600 Mericanern begleiteter Transport wurde von 
dem republifanifchen General Escobedo fortgenommen und ein Theil der 
mertcanischen Escorte ging zum Feinde über. Die fatferlihen Truppen 
unter Parrad und Medina fielen zu ven Nepublifanern ab, andere, 
deren Sold ausgeblieben, zerftreuten ſich. Die Franzoſen, auf welche 
die republifantjchen Guertllas felten einen Angriff wagten, der außerdem 
faft immer unglücklich für fie ausfiel, fingen an ſich zuſammenzuziehen 
und fi zur Räumung Merico’8 anzuſchicken. Dem Oberbefehlshaber 
des franzöſiſchen Erpeditionscorps, Marichall Bazaine, war von Paris 
aus der ftrenge Befehl zugelommen, den kaiſerlich mericanifchen Generalen 
feine Vorſchüſſe mehr zu machen, was bis dahin oft gefchehen war. 
Damit über feine veränderten Plane in Betreff Mexico's fein Zweifel 
obwalte, unterfagte Napoleon III, den franzöſiſchen Officteren und Mili- 
tärbeamten den Uebergang im mericaniſche Dienfte, was früher nie bean= 
ftandet worden, und ließ dieſes Verbot im Moniteur befannt machen. 
Marimilian I. verlor jedoch unter diefen traurigen Anzeichen den Muth 
nicht. Beweglich in der Wahl ver Mittel, die zum Zweck führen jollten, 
bielt er an dieſem, jo lange e8 irgend möglich war, feſt. Er hatte ſich 
mit dem Gedanken des bevorftehenden Abzuges der Franzofen fait aus— 
geſöhnt, und juchte feine Armee möglichft zu verftärfen, und die fejten 
Pläge in Vertheidigungszuſtand zu jegen, wobei ihm der Marihall 
Bazaine, wie aus ihrer gegenfeitigen Correſpondenz heroorgeht, mit Rath 
und That beiftand. Er hoffte, indem er feine Macht im Mittelpunkt 
jeined Reiches zufammenzog, und die Extremitäten, meiſt halbe Einöden, 
aufgab, fih behaupten und feine Gegner ermübden zu können, was, wenn 
er diefen Plan früher in's Werk gejett hätte, feinem Unternehmen viel 
leicht Erfolg und Dauer verichafft haben wiirde. Marximilian I. feierte 
in Chalpultepee das Feſt der mericanifchen Unabhängigkeit (16. Sep— 
tember 1866) und erklärte unter allen Umſtänden ausharren zu wollen. 
. Er hatte fi) der clerifalen Partei genähert, aus der er einen Theil feines 
Minifteriums neu befegte. Er gab ſich der Hoffnung Hin, dadurch Die 
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Geiftlichkeit für fich zu gewinnen und von ihr nachbrüdlich unterftügt zu 
werben, irrte fi) aber in dieſer Borausfegung, denn fie that nichts für 
ihn, während feine Annäherung an fie viele unter feinen Anhängern ver= 
legte und feiner Sache abwendig machte. 

Marimilten L hatte bisher den Schwierigkeiten und Gefahren, von 
denen er umgeben war, einen von ver Ausjicht auf enolichen Erfolg 
getragenen Muth entgegengejegt, und fich jelbft Durch die von Seiten 
des franzöfiichen Cabinets erfahrene Täuſchung, davon er nad) und nad) 
gewahr geworben, nicht beugen laſſen. Aber die Kunde von der Geiftes- 
krankheit feiner Gemahlin brachte auf ihn einen erfchütternden Eindruck 
hervor. Seine Gefundheit, die fchon worher von Sorgen und Mühen 
geſchwächt geweſen, erhielt jet einen Stoß, den fie nicht mehr verwinden 
ſollte. Er fehnte fih nad) Ruhe und Einfamteit, und beichloß bie 
Hauptftadt zu verlaffen und ſich nad Orizaba zu begeben, wo ihm 
außerdem Nachrichten aus Europa früher zufommen konnten. Auf dem 
Wege dahin Freuzte er fih mit dem franzöfiichen General Caſtelnau, den 
Napoleon III. mit dem Auftrage nah Mexico jandte, um den Kaiſer 
zur Abvdanfung zu bewegen, und fi) dann mit Juarez und ben 
Bereinigten Staaten über den Schuß der franzöfiichen Intereſſen 
nad dem Abzug des Expeditionscorpd zu verftändigen. Seitdem 
Marimilian I. das verftedte Spiel des franzöfiichen Cabinets durchſchaut 
batte, war ihm Alles, was von dem, den er früher für feinen beiten 
Freund und Berbünbeten gehalten, ausging, verdächtig und zumiber 
geworden. Er war zu ftolz, um fich öffentlich in Klagen zu ergehen, 
aber fein Schmerz über Die erfahrene Täuſchung machte fih dann und 
wann in Aeußerungen gegen Bertraute Luft. Obgleich Marimilian L 
den General Gaftelnau, ver feinen Weg nad) der Hauptitabt fortfetste, 
nicht hatte empfangen wollen, jo war er doch über den Gegenftand feiner 
Milfion unterrichtet worden. Das Gefühl feiner Verlaſſenheit, vermehrt 
durch die Abmejenheit feiner Gemahlin, ſcheint ihm jest den Gedanken 
an Entjagung des Thrones und Rückkehr nad Europa nahe gelegt zu 
haben. Er wurde in dieſer Abficht Durch die traurigen Nachrichten 
beftärft, die ihm in der letzten Seit zugefommen waren. Die am 
1. October (1866) fälligen Coupons der franzöfiichen Anleihe waren 
von der Finanzcommilfion in Paris nicht mehr ausgezahlt worden, mas 
der Anfang zum Staatsbanferutt zu fein ſchien; Oajacca war an bie 
Republifaner unter Porfirio Diaz übergegangen; die öfterreichiiche Be— 
ſatzung in Jalapa hatte die Waffen geftredt; von den Franzofen waren 
ale Punkte am ftillen Meer geräumt worden und fie fingen an, ſich auf 
der Linie von der Hauptftadt nad) Veraeruz zu ſammeln, was auf ihren 
nahen Abzug hinwies. Im alle Stellungen, die fie verließen, rückten 
jofort die Juariſten nad. Der Kaiſer hatte, um über feine oben an= 
gedeutete Abſicht einen Entſchluß zu faſſen, die Minifter und Stantsräthe 
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zur Berathung nach Orizaba gerufen. Seine Borjchläge waren tm 
Weſentlichen folgende: es ſolle ein Nationalcongreß, von dem die bis— 
berigen Gegner des Kaiſerreichs nicht auszufchließen wären, einberufen 
werben, um über die fünftige Negierungsform, ob Monarchie oder 
Republik, über die Aufftellung eine8 Budgets, über die Organifation 
eines nationalen Heeres, über die Colonifirung des Landes, über die 
Regelung der Beziehungen zu Frankreich und zu den Vereinigten Staaten 
zu entfcheiden. Bon zwei und zwanzig Stimmen fprachen ſich zwanzig 
für Aufrechthaltung des Kaiſerreiches und die Ueberzeugung aus, Daß, 
wenn Marimiltan I. an das Land appellive, eine große Majorität ſich 
in einem ihm günftigen Sinne ausfprechen witrde; nur zwei Stimmen 
erflärten fich für Abdankung. Demgemäß beſchloß die Verfammlung, 
den Raifer zu bitten, wenigftens einftweilen bi8 zu dem Tage, an welchem 
der Volkswille ſich werde Fund gegeben haben, die Regierung fortzuführen 
(24. November 1866). Diefes Gutachten des Miinifteriums und Staats- 
raths ging wohl weniger aus Vertrauen auf die Stimmung der Nation 
und die Ueberlegenheit der faiferlihen Waffen, als aus der Befürchtung 
hervor, daß eine plötzliche Thronentfagung des Katfers feine bisherigen 
Diener der Rache der Republikaner ohne allen Schut blosftellen würde. 
Ein allmälig worbereitetes, unter gewilfen Bedingungen eintretendes Auf- 
hören des Kaiſerreichs, wenn es durchaus nicht zu vermeiden war, ſchien 
weniger gefährlich zu fen. Manchen unter den Taiferlihen Würben- 
trägern wurde es, wie in der Kegel in folden Fällen, ſchwer, ihren 
Stellen ohne weiteres zu entfagen, und fie fpiegelten fich gern das Ein- 
treten günftiger Umſtände vor, die ven Sturz des Kaiſerreichs aufhalten 
fönnten; andere wollten vor allem Zeit gewinnen, um ſich unterdeſſen 
mit den Gegnern auszuföhnen, oder fich Die Mittel zu verschaffen, um 
fidy im Ausland eine angemefjene Exriftenz zu ſichern. Die Wünſche des 
Kaiſers ftunmten mit dem von der Berfammlung in Orizaba abgegebenen 
Gutachten überein. Er hing an der Ausübung der höchften Gewalt, 
nicht aus gewöhnlichen Ehrgeiz, fondern wegen der Gelegenheit, die fie 
ihm zur Regeneration eines großen und fchönen Pandes bot, über das 
Vürften feined Stammes, von Karl V. an, zwei Hunbert Jahre lang 
geherrſcht Hatten, dem er ſich deshalb beſonders nahe geftellt fühlte, 
Auch Fam es ihm höchſt demüthigend vor, wie ein Schiffbrüchiger an 
die Küfte, von der er einft mit jo ftolzen Hoffnungen ausgefegelt war, 
zurüdgeworfen zu werben. Er beichloß deshalb auszuharren, und hoffte 
vor dem Abzuge der Franzofen mit der Organifation feiner Armee fo 
weit fertig zu fein, um aus eigener Macht feinen Gegnern die Spitze 
bieten zu können. Aber um diejelbe Zeit, mo Maximilian I. ſich mit 
der Abficht ver Behauptung feiner Krone und nachdrücklichen Wiverftandes 
trug, Tegten die Franzofen in Folge des Vertrages vom 30. Juli Beſchlag 
auf das Zollamt in Veraeruz, und mitten damit der kaiſerlichen Regierung 
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faft ihre gefammte Baareinnahme ab, und zugleich waren bie zwiſchen 
Paris und Washington geführten Unterhandlungen über den Abzug 
des franzöfifchen Expeditionscorps und die Wiederherftellung der Nepublif 
in Mexico zum Abſchluß gediehen und das Ende des Kaiſerreichs jo gut 
wie entſchieden. 

Marimilian J. war hierüber nicht mehr im Dunkeln, hielt aber 
an feinen Planen feft, und kam auf die Idee eines Nationalcongrefies 
zurüd, der aus Mitgliedern aller Parteien beftehen und über die Zufunft 
des Landes entſcheiden ſollte. Er begab fc) zu dem Ende wieder nad) 
Mexico, wo er von feinen Anhängern, die dort am ‚zahlreichiten waren, 
mit lauten Freudenbezeugungen empfangen wurde und fid) von feinen 
Umgebungen, die in ihm ihre einzige Stütze fahen, gern überzeugen ließ, 
daß dies auch in den Provinzen die vorherrichende Stimmung fei, wovon 
aber das Gegentheil ftattfand. Der Zuſammentritt eines Congreſſes 
war, ſeitdem der größte Theil des Landes fid) in der Gewalt der republi- 
fanifchen Guerilla befand, eine Unmöglichkeit geworben. Die Wahlen, 
die ihm hätten vorangehen müfjen, würden unter den vorhandenen Um— 
ftänden zu Gunften der Republik ausgefallen fein, deren Anhänger aber 
nicht die Möglichkeit einer Wahl zwifchen ihr und der Monarchie zugegeben, 
und demnach feinen Congreß der Art zugelaffen haben würden. Bald 
nachher wurde ein neuer fchwerer Schlag von Seiten des franzöfifchen 
Cabinets gegen das mericanifche Kaiferthum geführt. Die in Mari- 
miltan’8 Dienft ftehende Fremdenlegion, 8000 Mann ftark, lauter 
gediente Soldaten, follte nad) den Verträgen noch ſechs Jahre nad) dem 
Abzug des franzöfifchen Expeditionscorps in Merico zur Berfügung des 
Kaiſers bleiben. Napoleon IIL., der jest mit dem mertcanifchen Kaiſer— 
thum jo ſchnell als möglich fertig werden wollte, beftimmte, won Com— 
ptegne aus (13. December 1866), Daß die Fremdenlegion zugleich mit 
dem Erpeditionscorps nad) Frankreich zuriidfehren werde. Außer der 
Unmöglichkeit, den Abgang von 8000 kriegsgeübten Soldaten aus ber 
einheimischen kaiſerlich gefinnten Bevölkerung zu erfegen, mußte der Abzug 
der Fremdenlegion auch den Rücktritt der zahlreichen, in die Faijerliche 
Armee freiwillig eingetretenen Offictere und Soldaten franzöfiicher und 
belgifcher Nationalität nach fich ziehen, die fih als der Fremdenlegion 
nahe verbunden betrachteten, und nicht ganz allein in dem fernen und 
fremden Lande zurücbleiben wollten. Wie wenig jest die Kaiferlichen, 
auf ſich ſelbſt bejchräntt, der Uebermacht der Republikaner gewachfen 
waren, bewies die Niederlage, welde Miramon bei San Yacinto, unweit 
Dueretaro, durch Escobedo erlitt, der feinen Sieg durch das Erſchießen 
der Gefangenen entehrte. Der Marfchall Bazatne verlieh, gemäß der 
ihm von dem Aojutanten Napoleon III., General Caftelnau, überbrachten 
Drdre, im Anfang Februars die Hauptftabt mit dem, was fich noch 
von franzöfifchen Truppen in derſelben befand, und ſchlug in langſamen 
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Märſchen die Straße nad Veracruz ein. Er hatte den juariftifchen 
Generalen erklärt, daß fie fortan von ihm nichts zu beforgen hätten, da 
die Zeit der Action für das franzöfiiche Erpeditionscorps vorüber fei, 
daß er aber einen Angriff von ihrer Seite nachdrücklich zurückweiſen 
werde. Sie wagten e8 nicht, ihn auf feinem Marjche zu beunrubigen. 
AL Bazaine Miramon's Niederlage erfuhr, lag er dem Kaiſer Tebhaft 
an, ſich mit feinen Anhängern dem Abzuge der franzöfiichen Armee an= 
zufchliegen, indem alle ferneren Berfuche, fi) auf dem Throne zu be 
haupten, vergeblich fein würden. Bet der beharrlichen Feindſchaft Der 
Dereinigten Staaten gegen das mertcanifche Kaiſerthum wiirde dieſes, 
jelbt wenn ihm Franfreih 100,000 Dann zu Hülfe jchiden wollte, 
auf die Länge nicht zu halten fein. Bazaine machte den Kaiſer darauf 
aufmerffam, daß ihm, nad dem Abzuge des Expeditionscorps und ber 
Fremdenlegion, der Rüdzug nad der Küfte vom Feinde verjperrt werden 
könnte. Cine freiwillige Abdanfung jet der verftändigfte und würbigfte 
Ausweg aus drohenden und zmedlojen Gefahren. Aber Marimiltan I. 
wollte das Glück noc weiter verfuchen, wenigftens nicht den Verdacht 
der Schwäche und Muthlofigfeit auf ſich laden. Vielleicht glaubte er 
auch, daß ihm, felbit im ſchlimmſten Faller immer noch der Weg nad 
der Küfte offen bleiben werde. Der Kaiſer verließ Merico kurze Zeit 
nad dem Abzuge der Franzofen, um die Scharte von San Jacinto aus— 
zuwegen und Miramon zu Hülfe zu Tommen. In Queretaro, wo er 
am 19. Februar (1867) einrüdte, wurde er vom Volk mit einer Bes 
geifterung empfangen, die tm erften Augenblid aufrichtig gemeint, aber 
bei der der ſpaniſch-amerikaniſchen Race eigenthümlichen Wandelbarfeit 
nicht von Dauer war. Die Behörden hielten Anreden an ihn voll 
redneriſcher Webertreibungen, in denen er im Voraus als der Befieger 
jeiner Feinde und der Retter Mexico's gepriefen wurde, Es ſcheint, 
daß er fich, durch feine deutjhe Gefinnung an mehr Ausdauer in den 
Gefühlen gewöhnt, von diefen Kundgebungen zu fehr einnehmen Tief. 
Das franzöfiiche Expeditionscorps (28,000 Mann), die Fremdenlegion 
(8000 Dann) und viele aus der kaiſerlich mexicaniſchen Armee zurück— 
getretene franzöſiſche, belgiſche und andere Freiwillige wurden im März 
in Beracruz eingefchifft, um nad, Frankreich zurüdzufehren. Die franz 
zöſiſche Regierung hatte ſich in der letzten Zeit jehr unfreundlich und 
ungroßmäthig gegen Marimilian I. gezeigt, obgleich ex der Form nad) 
noch immer ihr Verbündeter war, indem fie nicht nur den Vertrag vom 
30. Juli 1866 in Betreff der Bolleinnahmen in feinen ftrengften Con— 
fequenzen geltend machte, ſondern auch alles Material, das fie nicht zur 
See fortbringen fonnte, namentlich viele Pferde, um jeden Preis los— 
Ichlagen Tieß, die won Agenten des Präfidenten Juarez und der republi- 
fanifchen Generale erftanden wurden, um gegen die faiferlich mexicaniſchen 
Zruppen gebraucht zu werben. Der Marſchall Bazaine, gegen den Tpäter 
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die Anhänger Martmiltan’s fo viele Vorwürfe erhoben haben, trug an 
per harten und umgerechten Art, mit der Frankreich den Kaiſer in ber 
Ietsten Zeit behandelte, feine Schuld, indem er von Anfang an, in mili— 
tärifcher Beziehung, an ihn ſehr einfchränfende und für Marximilian nicht 
immer vortheilhafte Inftructionen gebunden, feit der Ankunft des Gene— 
rals Caſtelnau nur dem Namen nad) an ver Spite des Erpeditionscorps 
ftand, in Finanzangelegenheiten aber nie freie Hand gehabt hatte, ſondern 
deren Leitung dem franzöfifchen Gefandten in Merico, Dano, überlafien 
mußte, dem wiederum fein Verfahren von dem franzöfiichen Cabinet 
in allen Einzelheiten worgefchrieben wurde. Außerdem war Bazaine nicht 
in das Geheimniß der zwilchen Frankreich und den Vereinigten Staaten 
in Betreff der Räumung Mexico's und der Abdankung Martnilian’s 
geführten Unterhandlungen gezogen worden. Der Marſchall jcheint an 
dem unglüdlichen Fürften einen aufrichtigen Antheil genommen, und Die 
Politik feiner Regierung nicht immer fo eifrig, wie in Parts gewünſcht 
wurde, zur Anwendung gebracht zu haben, und wurde deshalb bei feiner 
Rücklehr nach Frankreich von der officiellen Welt ſehr falt aufgenommen, 
Db überhaupt und in wie weit die Bazaine gemachten Vorwürfe wegen 
Ehrgeiz und Habfucht gegründet find, muß ſpätern Unterfuhungen und 
Enthüllungen vorbehalten bleiben. Weber der legten Zeit des merica- 
nifchen Kaiſerreichs ſchwebt in mancher Beziehung nod ein Dunkel, das 
bis jest noch nicht ganz aufgeklärt worben ift. 

Nach der Einfchiffung der Franzofen regten fi) die Guerillas dro— 
bender und ungeftimer als zuvor. Nationalftolz, politiicher Fanatismus, 
Durft nad) Rache und nad) Beute führten einen großen Theil der Jugend 
unter die Fahnen der Republik. Es war ein unglüdlicher Gedanke, der 
den Kaiſer bewog, feine Hauptftabt, wo ein bedeutender Theil der Bevöl— 
ferung auf feiner Seite ftand, die, geſchickt vertheidigt, ſchwer einzunehmen 
war, zu verlafien, und fich in einer offenen, von domintrenden Anhöhen 
umgebenen Stadt, wie Queretaro, einzufchließen, und fein Heil von der 
Behauptung eines einzigen Punktes abhängig zu machen. Unerflärbar 
ift es bis jegt geblieben, warum Martmiltan T., wenn er glaubte, daß 
fein Geſchick fid) in Queretaro entfcheiden müſſe, ein in feinem Dienft 
ftehendes Fremdencorps, Darunter viele tapfere Deutjche und fünf hundert 
ihm ergebene, umerjchrodene ungariſche Weiter in Merico zurückließ. 
Außerdem ſchickte er den General Marquez mit 4000 Mann aus Ques 
retaro nad der Hauptftabt, und ſchwächte ſich auf diefe Art in der 
Stellung, die er doch fir die wefentliche hielt. Man hat daraus ſchließen 
wollen, daß er jelbft die Abficht gehegt habe, noch Meerico zurüdzus 
fehren. Ein anderer großer Fehler war es, daß er den Feind nicht 
angriff, während berjelbe nod auf dem Marfche begriffen war, bevor 
er fich noch concentrirt hatte, und ihm nicht von den benachbarten Höhen 
vertrieb und an der Aufftellung feiner Batterien Hinderte, was im An- 
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fange der Belagerung möglich geweſen wäre. Im vielen einzelnen 
Gefechten fiegten die Katferlichen bei ihren Ausfällen aus Dueretaro, 
und bewiefen nad der Ausfage unparteiiicher Augenzeugen nicht jelten 
großen Muth, aber der Vertheidiger wurden immer weniger, die Macht 
der Angreifer nahm täglich zu, es trat Mangel an Lebensmitteln und 
Trinkwaſſer in der Stadt ein, während die Belagerer diefelbe immer 
heftiger bejchoffen. Zuletzt zählte vie Garniſon nur noh 5000 
Sombattanten, während die Belagerungsarmee 50,000 Mann ftarf war. 

Noch wäre e8 dem Kaiſer möglidy gewefen, ſich an der Spite der 
Treueften und Tapferſten bis an die Küfte durchzufchlagen, wozu ſich 
verjelbe, jo jehr er auch am den mericamiichen Boden gefefelt zu 
fein ſchien, vielleicht doch entſchloſſen haben würde, als der Verrath eines 
der Seinigen bewirkte, was die Gewalt des Feines bisher nicht vermocht 
hatte. Für den 15. Mat war ein allgemeiner Angriff auf die Fronte 
ver Belagerumgsarmee befchlofen, und da die ganze Garniſon dazu vers 
wenbet werben follte, die Bürgerfchaft von Queretaro zur Bertheidigung 
der innern Stadt aufgerufen worben. Die Vorbereitungen zu dem 
Ausfall waren am Abend des 14. Mai vollendet. Aber der kaiſerlich 
mertcanifche Dberft Miguel Lopez, der ſchon feit einiger Zeit geheime 
Verbindungen mit dem republifantichen Hauptquartier unterhielt, ſcheute 
ſich jest nicht mehr vor Begehung eines offenen Verrathes. Lopez war 
von jeher ein zweideutiger Charakter geweſen, der früher für die Ver— 
einigten Staaten gegen Mexico gekämpft und fich fpäter dem Kaiſer 
angeichloffen hatte, weil er deſſen Sache für die ftärfere hielt. Seitdem 
dies anderd geworden, hatte er aud) feine Meinung verändert, aber noch 
feine Gelegenheit gehabt, diefen Wechfel zu bethätigen. Es war nicht 
unmöglich, daß der für den 15. Mat angefetste Ausfall gelang, und bie 
Linien der Belagerer, da die Kaiferlichen ſich bis dahin unter den Augen 
Marimiltan I. immer ausgezeichnet geichlagen hatten, durchbrochen wurden. 
In diefem Fall konnte der Kaiſer Veracruz erreichen, oder auch nach 
Mexico zurückkehren, was ſich noch in der Gewalt feiner Anhänger 
befand. Immerhin mußten ſich die Belagerer auf einen blutigen Kampf 
und große Verlufte gefaßt machen. Es fam deshalb ihren Führern jehr 
erwünjcht, als Oberſt Lopez, der die Vorpoften der Kaiſerlichen befehligte, 
ſich anheiſchig machte, eine Abtheilung der vepublifanifchen- Armee bet 
nächtlichen Dunkel in das Innere der Stadt einzulaffen, i ei Gelegenheit 
zu geben, die Klöfter La Cruz und San Francisco zu beſetzen, und bie 
Kaiſerlichen, abgefehen won dem Schreden, den dieſe Ueberraſchung unter 
ihnen verurſachen mußte, zwiſchen zwei Feuer zu nehmen. Das un- 
erwartete Erſcheinen der Republifaner innerhalb der kaiſerlichen Linien 
konnte im glücklichen Falle die Capitulation der Stadt herbeiführen, 
hinderte aber unter allen Umſtänden den befchloffenen Ausfall. Escobedo, 
der das Belagerungscorps befehligte, verfprach Lopez für den Verrath, 
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wenn er gelang, eine Anftellung in der republifanifchen Armee und eine 
baare Belohnung von 10,000 Piaſtern. Der Anſchlag wurde ſo geſchickt 
ausgeführt, daß er vollfommen gelang. Als die Republifaner in die 
Stadt eingedrungen waren, wollte Miramon, der während der Bela- 
gerung bei den Ausfällen großen Muth gezeigt und dem Feinde ſchwere 
Berlufte beigebracht hatte, feine Truppen ſchnell formiren, um den Angriff 
zurüdzumetien, als er von einem jeiner Adjutanten, der für den Berrath 
gewonnen war, durch einen Piſtolenſchuß verwundet und dadurch für den 
Augenblick dienftunfähig wurde. Der Widerftand der fatjerlichen Truppen 
ward durch Miramon's Verwundung und Entfernung gelähmt, und die 
Verwirrung nahm unter ihnen bald jo überhand, daß Niemand mehr 
befahl oder gehorchte. Die Neiteret der Belagerer war unterdeſſen in 
die Stadt eingedrungen, und umringte den Plat, las Campanas genannt, 
auf dem fic der Kaifer mit dem General Mejia befand. Erſterer übergab 
bierauf dem herbeigerufenen General Escobedo feinen Degen mit dem 
Bemerken, daß er nicht mehr Kaiſer fei, indem er jchon vor dem Abgang 
aus Merico feine Thronentfagung in die Hände des daſelbſt zurück— 
gebliebenen Minifters Yacunza niedergelegt habe. Die Gefangennehmung 
Maximilian's wirkte wie ein Donnerjchlag auf die Beſatzung von Queretaro 
zurüd, die jeden Gedanken an Widerftand aufgab. 

Sobald Yuarez, der den Sig feiner Negterung in San Luis Potofi 
aufgeichlagen Hatte, die Nachricht von der Einnahme Dueretaro’8 und 
der Gefangennehmung Marimilian’s erhielt, befahl er den Proceß gegen 
Vetteren und die Generale Miramon und Mejta ungefäumt einzuleiten. 
Ihr Schickſal konnte vorausgefehen werden. Der Siegesrauſch der res 
publifanifchen Generale, die Abficht, ein abjchredendes Beiſpiel aufzuftellen, 
das für immer die Luft zur Wiederherftellung der Monarchie erſticken 
follte, die Gleichgültigfeit gegen die Meinung Europa’8 brachten jede 
Betrachtung, die zur Schonung der Angeklagten auffordern Tonnte, zum 
Schweigen. Marimiltan hatte den Wunfch nach einer Unterredung mit 
Juarez, wie einft der Herzog von Enghien mit Napoleon, und eben fo 
vergeblich ausgeſprochen. Am 13. Juni trat das Kriegägericht, bejtehend 
aus einem Oberftlientenant als Präfiventen, vier Major und vier 
Capitains bejtehend, im großen Saal des Theaters Iturbide in Que— 
retaro zufammen. Die Anklage gegen die Gefangenen lautete auf Ver— 
brechen wider die Nation, das Völkerrecht und den öffentlichen Frieden. 
Marimiltan, deſſen Gefundheit fchon fett längerer Zeit geſchwächt war, 
befand ſich im Gefängniß, dem Convent de las Capuchinas, jo leivend, 
daß er vor dem Sriegsgericht nicht erjcheinen fonnte. Er reichte einen 
Proteft gegen deſſen Zuftändigfeit ein, ſich darauf ftüend, daß, da er 
von der Nation zu ihrem Herrfcher gewählt worden, er nur von ihr, 
aber nicht von einem Kriegsgericht zur Verantwortung gezogen werben 
fönne.- Miramon und Mejia waren am erften Tage der Gerichtsfigung 
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anweſend. Die Vertheidiger, bejonvers der des Kaiſers, der Advokat 
Ortega, die ſich ihres Auftrages mit Talent, Eifer und Furchtloſigkeit 
entledigten, führten Alles an, was für ihre Clienten jprechen konnte. 
Drtega wies, unter anderem, darauf hin, wie unmöglich es jet, den fir 
einen Ufurpator und Gewaltherrſcher zu erflären, der, wie Marimilian, 
den merteanifchen Boden ohne Heer, nur von feinem Hofitaat begleitet, 
betreten habe, und von Beracruz bis Mertco, und jpäter auf feinen 
Reifen im Innern, überall unter Triumphbogen einhergezogen und mit 
Jubel empfangen fe. Miramon und Mejta hätten nichts für fich gewollt 
und gethan, jondern nur dem gedient, den fie, wie er ſich jelbit, für 
den Ermwählten der Nation hielten. Aber diefe und andere Gründe 
waren vergeblih. Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen war der Proceß 
nur eine Sache der Form, und der Ausgang ſchon im Voraus jo gut wie 
feftgefett. Am 14. Yuni, Abends act Uhr, wurden Macximilian, 
Miramon und Mejia einftimmig zum Tode durch Erſchießen verurtheilt. 
Der preußiſche Mlinifterrefident von Magnus nahm. fich des unglüdlichen 
Kaiſers mit dem wärmften Eifer an, und that mündlich und ſchriftlich 
alles Mögliche, um die BVollziehung des Urtheils zu hindern. Aber 
Juarez und feine Minifter verjchloffen fich vor allen Gründen der Huma— 
nität und Politif, die zur Schonung Maximilian's riethen, und deren 
Befolgung geeignet geweſen wäre, die mertcanifche Nepublif mit einem 
Schein von Großmuth zu befleiven, der den Eindrud der vielen in ihrem 
Namen begangenen Frevel und Ingerechtigfeiten hätte mildern können. 
Am 19. Juni Morgens um 6 Uhr traten Maximilian, Miramon und 
Mejia aus dem Comvent de las Capuchinas, wo fie fett vier Wochen 
gefangen gehalten worden, beftiegen jeder einen befondern Wagen mit 
einem Getjtlichen zur Seite, und wurden nad) dem Plat de las Cams 
panas gebracht, wo ſich der Kaifer am 15. Mat an Escobedo ergeben 
hatte. Dafelbft war das Executionscommando aufgeftelt. Marimilian, 
der, obgleich er Förperlich Teivend war, dem Tode mit ungebrochenem 
Muth entgegen ging, hatte fid) die Gunft ausgebeten und erhalten, daß 
man nicht nach feinem Geſicht fchieße, indem er winfchte, daß feine 
Leiche jeiner Familie jo wenig entftellt als möglich ausgeliefert merbe, 
und daß er jedem zu feiner Hmrichtung beftimmten Soldaten ein Geld- 
geſchenk (20 Piafter) machen dürfe. Marimiltan und Miramon fprachen 
einige Worte, in denen jener die Beſchuldigung des Ehrgeizes, biefer 
des Verrathes an feinem Baterlande zurückwies. Mejta, fonft einer der 
unerfchrodenften unter allen mertcanifchen Generalen, war erichüttert, 
indem er furz vorher feine Frau, in Schmerz aufgelöft,mit feinem jüngften 
Kinde auf dem Arın, gefehen hatte. Miramon bejaß mehrere Söhne, 
die der Kaiſer in feinem Teſtament freigebig bedacht und feiner Mutter, 
der Erzherzogin Sophie, empfohlen hatte. Außer der Garnifon und ben 
Civilautoritäten wohnte Niemand der Hinrichtung bei. Es lag eine tiefe 
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Stille auf der Stadt. Die Strafen waren wie ausgeftorben und bie 
Fenſter verhangen. Die beiden Generale waren von den auf fie gerich 
teten Schüiffen auf der Stelle tobt, der Kaiſer richtete ſich noch einen 
Augenblid Tang auf, und wurde erft durch einen auf ihn in nächſter 
Nähe abgefeuerten Schuß vollends zu Tode gebradjt. So endigte Maris 
milian im Alter von fünfunddreißig Jahren, das Opfer einer fremden 
Politik, die ſich feiner für ihre jelbitfüchtigen Plane bedienen wollte, und 
von der er, ald er ihr nicht mehr nützlich fein konnte, ſchonungslos im 
Stich gelaffen wurde. Wie man auch über die Möglichkeit und Zweck— 
mäßigfeit jeine® Unternehmens urtheilen mag, fo ift doc) fo viel gewiß, daß ' 
er ji im Unglüc, das den Probierftein menſchlichen Werthes ausmacht, 
feiner hohen Geburt und des großen, von ihm erftrebten Zieles würdig 
gezeigt hat. 

Bald nach der tragiichen Kataftrophe in Dueretaro ging aud) bie 
Hauptjtadt an die Republifaner über (21. Yunt), nachdem fie fich zwei 
Monate lang mit Entjchloffenheit gegen fie vertheibigt hatte. Die Nady- 
richt von der Hinrichtung Maximilian's war anfänglich nicht geglaubt 
worden, und hatte, als fie ſich beftätigte, einen tiefen und ſchmerzlichen 
Eindrud gemacht. Die in Merico befindlichen fremden Truppen erhielten 
freien Abzug. Von den Einheimifchen, welche dem Kaifer gedient hatten, 
wurden die Befehlshaber, vom Capitain bis zum General aufwärts, von 
zwei bis zu jieben Jahren Gefängniß, je nach ihrem Grabe, verurtheilt. 
Die Lieutenants, Unterofficiere und Soldaten wurden wegen ihrer Bethei— 
gung am Kriege nicht zur Unterfucung gezogen. Der republifanijche 
General Porfirio Diaz, der vor Mexico, wie Escobedo vor Queretaro, 
commandirt hatte, zeigte ſich nach dem Siege milder als es in diefem Kriege 
gewöhnlich gewefen. Nur die Faiferlichen Generale Mendez, O’'Horan und 
Bidaurri, Die, anftatt fi nach der Capitulation Mexico's bei dem repu— 
blifanifchen Gouverneur zu melden, wie unter Androhung der Todes— 
ftrafe befohlen worden, fich daſelbſt verborgen halten wollten, wurden 
erjhoffen. Im Immern des Landes übte die vepublifaniiche Reaction 
gegen die befiegten Kaiferlichen anfänglich viele Gewaltthätigfeiten aus, 
bi8 das wilde Chaos ſich allmälig einigermaßen berubigte. Am 15. Juli 
(1867) langte Juarez mit den Miniftern wieder in der Hauptſtadt an. 
Dhne Zweifel hat er durch den ausdauernden Widerftand, ven er ber 
franzöjifchen Intervention und dem Kaiſerthum entgegenjegte, und durch 
die geſchickte Anknüpfung mit den Vereinigten Staaten, der Demokratie 
in der neuen Welt einen wichtigen Dienft geleiftet, dem auch die Gegner 
dieſes Princips ihre Anerkennung nicht verfagen würden, wenn er vers 
ftändig und großmiüthig genug geweſen wäre, das Leben des unglücdlichen 
Kaiſers zu ſchonen. Der von ihm bei diefer Gelegenheit bewiejene 
Mangel an menſchlichem Gefühl und ftaatlicher Einfiht muß um fo 
mehr befremden, da von zwei Seiten, die feiner Vorliebe für die Monarchie 
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und einen öſterreichiſchen Prinzen verdächtig fein können, von dem nord— 
amerifanifchen Gefandten Lewis Campbell und Garibaldi, Geſuche um 
Schonung Marimilian’8 bei ihm eingegangen waren. 


Die Republifen von Mittel- oder Centralamerifa. 


In geographiſcher und ethnographiſcher Beziehung wäre der größte 
Theil des ehemaligen ſpaniſchen Amerika geeignet, wenn auch nicht ein 
einziger Staat, aber ein Bund von friedlid, neben einander beftehenden 
Staaten zu fen. Schon Nordamerika jtellt, im Vergleich zu Europe, 
eine große natürliche Einheit dar, und bei Südamerika findet dies in 
noch höherem Grade ftatt. Im Ganzen befteht daſſelbe aus einer langen 
Neihe von Gebirgen und Hocyebenen, die dem Stillen Meer parallel 
Tiegen, und fich ſtufenweiſe jenfen, bis fie im Oſten in eime große Ebene 
auslaufen. Es wird von denfelben Strömen und Nebenflüffen bemäffert, 
die zugleidy feine Handelöverbindungen bilden. Die Bevölkerung in dieſen 
Kepublifen ift deſſelben Urſprungs, eine Miſchung von Spantern und 
Indianern, welches Legtere Element je ſüdlicher um fo mehr bervortritt. 
Diefe Staaten haben alle ähnliche Verfaſſungen, es herrſcht unter ihnen 
diefelbe Sprache und Religion, und dennoch haben fie fich nicht nur zu 
feinem Bunde unter einander zu gegenfeitigem Frieden und Bortheil ver— 
einigen können, jondern fie werden auch von innern Kämpfen zerriffen, 
und bleiben, welche Partei an der Epige fteht, welche Grundſätze Diefelbe 
auf ihre Fahne jehreibt, der Anarchie Preis gegeben. Diefe Erfeheinung 
fann nur aus dem Mangel an politifcher Einſicht, an ſtaatlicher Moral, 
als Nachwirkung der ſpaniſchen Herrſchaft, welche die einzelnen Provinzen 
ihres Colonjalreiches auseinander hielt, und indem fie alle unterdrückte, 
ihre gegenfeitige Eiferfucht nährte, exflärt werden. Alle Berfuche, deren 
erjter ſchon von Bolivar im Jahr 1822 angeftellt wurde, diefe Staaten 
zu einem Bunde zu vereinigen, find ohne dauernden Erfolg geblieben. 
Merico ift durch feinen Umfang, feine Yage an zwei Meeren, und feine 
für den amerifanifchen Continent bedeutende Boltzahl, immer ein anfehne 
licher, wenn auch zerrütteter Staat, deſſen Zujtände, wie feine Teste 
Katajtrophe beweiſt, auch auf die Politik der europäiſchen Mächte von 
Einfluß fein können. Aber viele unter dieſen Nepublifen führen, uns 
geachtet ihrer häufigen Umwälzungen und Kriege, ein fo enges und dunkles 
Dafein, daß fie, wie manche aſiatiſche Reiche, nur durch ihre Natur— 
probucte für Europa in Betracht foinmen und fonjt demfelben innerlich 
fremd bleiben. Indeſſen gehören dieſe Bevölferungen durch Abfunft, 
Sprache und Religion in den Bereich der europäiſchen Givilifation, und 
find, wie jehr fie auch in mancher Beziehung zurücdgeblieben fein mögen, 
auf Grund der ihnen mit Europa gemeinfamen Elemente, eines politischen 














aller in Nicaragıra. 177 


und moralifchen Fortichrittes fähig, weshalb auch ihre gegenwärtigen 
AZuftände, aus denen fidy für fie, im näherer oder fernerer Zeit, eine 
beffere Zukunft entwideln wird, gefannt zu werben verbienen. 

Die fünf Republiken von Centralamerika: 


Nicaragua. — Guatemala. — San Salvador — Hon— 
duras. — Coſtarica 


lönnten, eng vereinigt, nicht nur ihre Unabhängigkeit behaupten, ſondern 
aud einen gewilfen Einfluß in den transatlantifchen Angelegenheiten 
ausüben, aber fie betrachten fich, obgleih der Form nad) in einem 
Bundesverhältniß zu einander ftehend, zugleich) al8 ganz unabhängig, fo 
daß fie gegen ungefegliche Anmaßung der oberften Gewalt, gegen Par— 
teifämpfe und fremde Einmiſchung feine Hülfe bei einander finden, 
und unaufhörlich erneuernden innen Erſchütterungen ausgeſetzt find. 
Obgleich an der Spitze jeder dieſer Republiken ein Präſident und eine 
beſondere Regierung ſtehen, und jede von ihnen beliebig über Krieg und 
Frieden und Verträge mit andern Mächten entſcheidet, greifen die ſie 
betreffenden Begebenheiten ſo in einander ein, daß ſie ſich auch in der 
Darſtellung nicht trennen laſſen. Eine von dieſen Republiken, Nicaragua, 
obgleich 2200 Quadratmeilen groß und 370,000 Einwohner enthaltend, 
ſah ſich in Folge ihrer innern Unruhen eine Zeit lang der größten 
Schmach ausgeſetzt, die einen civiliſirten Staat treffen kann, indem ſie 
ſich der Gewaltherrſchaft eines verwegenen Abentheurers, des Nord— 
amerikaners William Walter, unterwerfen mußte. Dieſes Ereigniß iſt 
für die innern Zuſtände Centralamerika's ſo charakteriſtiſch, daß es nicht 
mit Stillſchweigen übergangen werden kann. 

Walker, der ſich ſchon in den Parteiſtreitigkeiten ſeiner Heimath 
bemerklich gemacht hatte, landete, von den Demokraten in Nicaragua zu 
Hülfe gerufen, im Juni 1855 im Hafen von Realejo, ſchlug die ihm 
entgegengeſetzten Truppen, errichtete eine neue Regierung, und ließ ſich 
von ihr zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ernennen. Aus 
Californien und ſelbſt aus New-York eingetroffene Verſtärkungen hatten 
feine Macht zu Anfang März 1856 auf 1200 Mann vermehrt, und 
er beabjichtigte jett die Mostitofüfte in Befig zu nehmen, wodurch er aber 
mit den Engländern in Zwiefpalt geriety und den Grund zu feinem 
ſpätern Nuin legte. Nicaragua war, wie die übrigen centralamerifanifchen 
Staaten, von innern Kämpfen zerriffen, im erften Augenblid außer Stande, 
fid) dem unternehmenden Eindringling und feinen verwegenen Genoſſen 
zu miberfegen. Aber der öffentliche Geift ernannte fich wieder, und es 
ſchien der Bevölferung ſchimpflich und unnatürlich, fi) von einer Hand 
vol Abentheurer unterjochen zu laſſen. Walter konnte ſich nicht einmal 
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auf den durch feinen Einfluß ernannten proviſoriſchen Präfiventen und 
Chef der Eivilverwaltung, Patricio Rivas, verlafjen, der nur auf eine 
Gelegenheit wartete, um fich gegen ihn erflären zu fünnen. Die Unter- 
ftügung, welche England den Gegnern Walter wegen der Abfichten 
dieſes lettern auf die Mosquitofüfte in Ausficht ftellte, ermuthigte die 
Coftaricaner zu einem Einfall in Nicaragua. Die andern Staaten 
brachen noch nicht los, fingen aber an, unter einander über ein Bündniß 
gegen Walker zu unterhandeln. Um dieſe Zeit gelang es Rivas, ſich 
der Gewalt Walker's durch die Flucht zu entziehen, und in Verbindung 
mit dem Minifter des Auswärtigen, Maximo Jeres, ein Manifeſt gegen 
ihn zu verbreiten. Guatemala, Honduras und San Salvador fchlofjen 
jegt ein Defenfiv- und Offenſivbündniß gegen ben fremden Abentheurer 
ab, der, ungeachtet einzelner Niederlagen, dur Zuzug aus Nordamerika 
die Mittel fand, das Verlorne wieder zu gewinnen und fich zu behaupten. 
In Bezug auf die inmern Berhältniffe Nicaragua's verfuhr Walter 
ohne die geringfte Rückſicht auf die beftehenden Gefege. Er ließ Wahlen 
veranftalten, bei denen alle Mittel der Gewalt und Lift in Bewegung 
geſetzt wurden, um ihn als Präfivdenten auch der Form nad an die 
Spite der Republik zu ftellen, wie er als Oberbefehlshaber der bemaff- 
neten Macht im weſentlichen jchon ihr Oberhaupt war. Walfer zeigte 
fi außerdem auch graufam, wenn e8 darauf ankam, feine Autorität zu 
befeftigen, und Tieß, um nur Eines anzuführen, den General Salazar 
erſchießen, weil derſelbe fich für Rivas ewflärt hatte. Um ſich Geld zur 
Bezahlung feiner Truppen zu verjchaffen, z0g er das Eigenthum vieler 
reihen Bürger unter dem Vorwande ein, daß fie ſich der Gerechtigkeit 
entzogen hätten und Berräther ſeien, nachdem er fie durch Drohungen 
und Berfolgungen zur Flucht gezwungen hatte. Dieſes Uebermaß von 
Willkühr und Bedrückung erjchöpfte endlich die Geduld der Anhänger der 
nationalen Unabhängigfeit in Centralamerifa. Der Präfivent von Co— 
ftarica, General Raphael Mora, der ſich durch die Beſiegung feines 
Nebenbuhlers Caſtro in feiner Stellung befeftigt hatte, bereitete ſich jetzt 
ernftlich zu einem Angriff auf Walter vor, und Guatemala und. San 
Salvador folgten dieſem Beiſpiel. Walter unterlag dieſen vereinigten 
Angriffen, nachdem er viele Beweiſe von Muth und Thätigfeit gegeben 
hatte, und mußte froh fein, als der Capitän Davis, von der Marine 
der Vereinigten Staaten, zwiſchen ihm und feinen Gegnern einen Ver— 
trag vermittelte, der ihm und feinen Leuten freien Abzug verichaffte 
(Mat 1857). Für den Augenblid war Walfer außer Stande, etwas zu 
unternehmen. 

In Guatemala, der größten unter den Republiken in Central 
amerifa (3540 Duadratmeilen mit 728,000 Einwohnern), fielen in dieſer 
Zeit feine innern Veränderungen vor, und der bafelbft zum Tebensläng- 
lihen Präſidenten ernannte Carrera übte eine faſt unumfchräntte Gewalt 
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aus. In Honduras, an deſſen Spige der General Santos Guarbiola 
ftand, ward die Ruhe ebenfall® nicht unterbrochen. In Coftarica, der 
fleinjten unter diefen Republifen (760 Quadratmeilen mit 240,000 
Einwohnern), die aber zur Vertreibung Walker's am meiften beigetragen 
hatte, übte General Mora ſchon feit Jahren die oberjte Gewalt aus, 
Ein Aufftandsverfuh gegen den Präfidenten von San Salvador, 
Raphael Campo, war erfolglos; verjelbe wurde fpäter auf friedlichen 
Wege durch den General Miguel Santin del Caftillo erjett (Februar 
1858). Im Nicaragua trat, an die Stelle des conferwativ gefinnten 
Präfiventen Rivas, der Demokrat Zacala, der ſich aber eben jo wenig 
wie nad ihm der oben genannte, frühere Minifter des Auswärtigen, 
Marimo Yered, halten konnte, worauf der General Thomas Martinez 
den Präfidentenftuhl beftieg (November 1857). Aber wenn im diefer 
Zeit der innere Friede in Gentralamerifa erhalten wurde, jo blieben 
doch die gegenfeitigen Nivalitäten nicht aus. Nicaragua und Coftarica 
fonnten ſich über den Beſitz einiger Grenzpunkte nicht vereinigen, und 
als dies gejchehen war, fo gab der Tranfitverfehr zwilchen dem atlan- 
tiſchen Dcean und dem Stillen Meer zwijchen ihnen BVeranlaffung zum 
Streit. Diefe Uneinigkeit flößte Walfer die Hoffnung ein, ſich wieder 
in Mittelamerika fetfegen zu können. Im December 1857 unternahm 
er eine neue Expedition, landete an der Mündung des San Juanfluſſes 
in Nicaragua, überrajchte ein Kleines Fort, nahm vier Dampfichiffe weg, 
und erließ eine Proclamation, in der er ſich Präfident und Oberbefehle- 
baber von Nicaragua nannte. Er unterlag jedoch bald und wurde 
gezwungen, ſich wieder nach den Vereinigten Staaten einzufchiffen. Walker's 
neue Erſcheinen auf centralamerifantichem Gebiet hatte die Wirfung, 
Nicaragua und Coftarica, die ſchon zum Kriege gegen einander bereit 
gewejen waren, auszujöhnen, und einen Vertrag über die Tranfitfrage 
zwijchen ihnen zu Stande zu bringen. — In der Republif San Sal- 
vador wurde der General Barrivs auf ſechs Jahre zum Präfidenten 
gewählt (Januar 1860), nachdem feine beiden Vorgänger Santin vel 
Caſtillo und Peralta, jener gezwungen, diefer freiwillig, abgedankt hatten. 
In Coftarica wurde Raphael Mora, mwelder im Mat 1859 zum vierten 
Mal zum Präfiventen der Nepublit gewählt worden war, am 14. Auguft 
mit feinem Bruder Joaquin Mora, der ven Oberbefehl über die Truppen 
führte, und dem Kriegs- und Finanzminifter Cannas, plötzlich überfallen, 
eingejhifft und verbannt, ohne daß ihnen fonft ein Leid gefchehen wäre, 
oder ein Kampf ftattgefunden hätte. Sein Sturz war das Werk einer 
Coalition zwiſchen der liberalen Partei und den in der Republit anfäfjigen 
Fremden, namentlich Engländern, Norbamerifanern und Deutjchen, deren 
Rechte Mora, der gegen ihren zunehmenden politiichen Einfluß mißtrauifch 
geworben war, einjchränfen wollte. An Mora’3 Stelle wurde ein Arzt, 
Namens Joſe Maria Montalegre, erſt zum proviforifchen, dann zum 
12* 
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definitiven Präfiventen erwählt. England und Nordamerika bemühten 
ſich um die Wette, den Handel in Centralamerifa, eine ver erzeugniß- 
reichften Gegenden der Erde, an ſich zu ziehen, und Tiefen es zu dieſem 
Zweck an Unterhandlungen nicht fehlen, was dieſen an und fir fich 
ſchwachen Staaten eine Bedeutung in der allgemeinen Weltlage gab. 
England trat durch den Vertrag vom 28. November 1859 einige Kleine 
Sufeln: Elena, Utila, Barbarete u. ſ. w. und das Gebiet ver Moskito— 
Indianer, die vorher unter feinem Protectorat geftanden hatten, an bie 
Republik Honduras unter der Bedingung ab, die Freiheit der Eulte zur 
ſchützen und jährlih 5000 Piaſter auf Verbeſſerung des öffentlichen 
UnterrichtS zu wenden. Die Abtretung diefer Infeln an Honduras hatte 
unter den Einwohnern, die lieber unter dem mächtigen britifchen Schuße 
ftehen als zu einer Kleinen, unrubigen Nepublif, wie Honduras, gehören 
wollten, große Unzufriedenheit erregt. Site wandten fich an Walker, ber 
fie bei ihrem Wiverftand unterftügen follte, und die ihm dargebotene 
Gelegenheit, fih von neuem in die Angelegenheiten Gentralamerifa’8 
einmifchen zu können, begierig ergriff. E8 war bei ihm zur fixen Idee 
geworden, bafelbft eine Holle zu ſpielen. Er brachte wieder ein Corps 
von einigen Hundert Abentheurern zufammen. Zu feinem Unglüd hatte 
er ſich in feinen Berechnungen und Borsusfegungen geirrt. Er glaubte, 
als er feine Vorbereitungen im Junius begann, daß die Uebergabe ber 
genannten Inſeln von England an Honduras ſchon vollzogen fei, und 
daß er e8 demnach nur mit diefem Tegtern zu thun haben werde. Dem 
war aber nicht fo. Der Präfivent von Honduras, General Santos 
Guardiola, hatte, als er von Walfer’3 Imvafionsplan Kunde erhielt, 
die Einverleibung der Juſeln in die Nepublit, um Walker mit ber 
britiſchen Macht in Collifion zu bringen, abfichtlich verzögert. Walfer, 
von Ungeduld getrieben, landete in den erften Tagen des Auguft an ber 
Küfte von Honduras, nahm die Hafenftabt Trurillo, wo er Waffen und 
Munition fand, ein, und erließ eine Proclamation, in der er erflärte, 
nur die Regierung aber nicht das Volk von Honduras befriegen zu 
wollen. Der Präfident Santos Guardiola und die anderen Regierungen 
von Gentralamerifa trafen bei der Nachricht von diefem kühnen Einfall, 
den fie für möglich, aber nicht für fo nahe bevorftcehend gehalten Hatten, 
eiligft Anftalten zum Widerſtand. Man kann indeſſen annehmen, daß 
MWalfer, wenn er e8 allein mit biefen Gegnern zu thun gehabt hätte, 
ſich behauptet haben würde, oder wenigſtens nicht jogleich erlegen wäre. 
Aber wenige Tage nach feiner Landung erſchien das englifche Kriegsſchiff 
„Jearus“ vor Truxillo und verlangte, unter Androhung von Feind— 
jeligfeiten, von Walker die Auslieferung einer bedeutenden Geldfumme, 
die englifchen Unterthanen gehöre und fi in der Stadtkaſſe worfinde. 
Es war dies keinesweges der Fall. Der engliſche Marinecommandant 
brauchte diefen Vorwand, um gegen die Eypedition Walker's einfchreiten 
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zu fönnen. Diefer, zu ſchwach, um fih in Trurillo Länger behaupten 
zu können, verließ daffelbe und 309 landeinwärts. Bon da an begannen 
Walker's Unfälle. Außer den Engländern, die ihm auf dem Fuße folgten, 
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Honduras ausgefegt, und die Bevölferung, welche ſich vorher paſſiv ver- 
halten, ftand jett ebenfall® gegen ihn auf. Nach der Küfte gedrängt, 
irrte er mehrere Tage lang auf einer einfamen und ungefunden Sand- 
ebene umher, ein Schiff erwartend, Das ihm aus den Vereinigten Staaten 
Verſtärkung bringen ſollte. Als daffelbe endlich ankam, wurde e8 von 
dem „Jearus“ am Landen gehindert. Zuletzt wurde Walker von allen 
Seiten umringt und mußte capituliven. Er ergab fid) an den Comman— 
danten des „Jearus“, der ihn aber den Behörden von Honduras aus- 
Tieferte, die ihn zum Tode verurtheilten und in Truxillo erſchießen ließen 
(12. September 1860). eine Genoffen. wurden verſchont. Walfer 
war ein trauriger Beleg für die alte Wahrheit, daß eine übel angewandte 
Kraft, je größer fie ift, fih um fo tiefer verirren fann. Er war fein 
gewöhnlicher Menſch und trug etwas von einem Eroberer in fi. Hätte 
er, anftatt fi) auf vwölferrechtäwidrige Unternehinungen zu verlegen, die 
an die Thaten der normannijchen Abentheurer des Mittelalters erinnern, 
jest aber mehr einen räuberiſchen als heroifchen Charakter athmen, 
feinem Baterlande regelmäßige Dienfte geleiftet, jo würde er vielleicht 
etwas Großes vollbracht haben. Er war in Europa gewefen, bejaß 
eine bedeutende Bildung, wurde aber von einem unbändigen Drange fid 
auszuzeichnen, zu den verwegenften Handlungen getrieben. Die chriftliche 
Ergebung, mit der er dem Tode entgegenging, überrafchte feine Feinde, 
die nicht mußten, daß er katholiſch war, und diefen Glauben mitten 
unter einem wilden Leben nie verloren hatte Er erfüllte vor feinem 
Ende alle Borjehriften feiner Kirche, und trug bis zum Nichtplag ein 
Erucifir in feinen Armen. — Dafjelbe Schickſal, obwohl aus andern 
Urſachen, erfuhr bald nachher der ehemalige Präfivent von Coſtarica, 
Raphael Mora. Er wollte, aus feiner Berbannung in New-PYork 
zurüdfehrend, feine frühere Stellung mit den Waffen in ver Hand wieder- 
gewinnen, und Iandete Mitte September bet Puntas Arenas. Yon da 
rüdte er mit 500 Mann in’ Innere vor, um fich der Hauptftabt, 
San Yofe, zu bemächtigen, wurde aber von den Regierungstruppen unter 
General Blanco geſchlagen, gefangen genommen, und mit feinem ehema= 
ligen Kriegs- und Finanzminifter, Cannas, erſchoſſen. Das Traurigfte 
bei diefer Angelegenheit war, daß der damalige Präſident von Coftarica, 
welder das Urtheil vollziehen Ließ, der oben erwähnte Montealegre, ein 
Schwager Naphael Mora’3 war. 

Das Leben der Kleinen Nepubliten Centralamerika's beitand in 
einer immerwährenden unfruchtbaren Agitation, die ſich gewiſſermaßen 
im Kreife drehte, und bei der, ungeachtet einzelner heftiger Ausbrüche, 
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zuletzt alles wieder auf diejelbe Stelle zurückkem. Wenn einmal aus- 
nahmsweiſe eine gewilfe Ruhe, wie während des Jahres 1861 in 

Coftarica und Nicaragua eintrat, jo war die mehr die Folge ver 
Erſchöpfung als eines wirflihen Bebürfnijfes der Ordnung. In Nica— 
ragua war im Anfang des Jahres 1862 die Amtszeit des Präfidenten, 
General Martinez, abgelaufen, und er hätte nad) einer Beftimmung 
der Verfaffung nicht wieder gewählt werben follen, wa8 aber, da man 
ihn für den Augenblick nicht zu erjegen wußte, dennoch geſchah. Der 
Präfident von Honduras, General Santos Guardiola, verwidelte fich in 
Streitigkeiten mit der Geiftlichkeit feines Landes, die durch Vermitt— 
lung des Primas von Gentralamerifa, des Erzbiichofs von Guatemala 
Nueva, beigelegt wurden, unterlag aber einem Complot, das von 
perfönlichen Feinden und Nebenbuhlern feiner Macht gegen ihn ange— 
ftiftet war. Er wurde in feiner Wohnung überfallen und ermordet 
(11. Yanuar 1862). Ein Bürgerkrieg ſchien bevorzuftehen, als e8 dem 
Bicepräfidenten von Honduras, Venencio Caftellanos, gelang, demfelben 
zuborzufommen und die innere Ruhe wieder herzuftellen. In San Sal- 
vador erhob ſich, wie in Honduras, ein Streit zwijchen der geiftlichen und 
weltlichen Autorität, zwiichen dem Biſchof Saldana und dem Präfiden- 
ten General Barrios, der die Rechte des Staats mit großem Nachdruck 
bandhabte, und damit, ein feltener Fall, beim römiſchen Hof, an den 
fih beide Theile gewandt hatten, Anerkennung fand. Im December 
1861 wurde Barrios Leben von einer Verſchwörung bedroht, die aber 
von ihm entdeckt und im Entftehen erftidt wurde Ein Verſuch, den 
Präfiventen von Guatemala, General Raphael Carrera, zu ftürzen, 
mißlang ebenfalls, ließ aber weitere Rubeftörungen befürchten. Carrera, 
wie Juarez, von indianiſcher Race, hatte, aus den Reihen der Libera— 
len hervorgegangen und durch deren Beiftend emporgefommen, ſich auf 
Seite der Conſervativen geichlagen und dadurch viele Feindſchaft 
gegen ſich erregt. Diefe beiden großen Parteien welche, ein charakteri= 
ftiicher Zug unferer Zeit, faft die ganze cwilifirte Welt in Bewegung 
ſetzen, ringen aud in den fleinen centralamerttanifchen Republifen um 
die Macht, obgleich Feine von ihnen bi jet vermocht hat, ein vollſtän— 
diges Uebergewicht über die andere zu erringen. Ariſtokratiſche, demo— 
fratifche und Elerifale Elemente fluthen von Zeit zu Zeit gegen einander 
und durch einander, nur das monarchiſche Princip ſcheint in den ehe 
maligen jpanifchen Colonien des amerikaniſchen Continent$ jeden Bo— 
den verloren zu haben. Zwei Verfuche, dafjelbe in Merico wieder be= 
Yeben zu wollen, find gleich unglücklich abgelaufen. 

Diieſe Republiten fühlten von Zeit zu Zeit das Bebürfniß, fich 
näher an einander zu Ichließen, und Coftarica ſchlug im Jahre 1861 
Nicaragua einen Tractat vor, der von dieſem auch angenommen wurde, 
und zu deffen Beitritt Guatemala, Honduras und San Salvador eine 
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geladen werden follten. In Leon, der Hauptftadt von Nicaragua, ſollte 
ein permanenter Congreß, aus Abgeordneten der Bundeöftanten beftehend, 
errichtet werben, der über alle innern und äußern Intereſſen in letter 
Inſtanz zu entjcheiden haben würde. Eine von ihm ernannte Commif= 
ſion follte die Einheit der Gewichte, Maße, Münzen, Ein= und Aus- 
gangszölle feftfegen. Der Antrag wurde, was die Ioee betrifft, überall 
in Mittelamerika günftig aufgenommen, gelangte aber nicht zur Auß- 
führung. Statt defien fam es zwilchen Guatemala und San Salva— 
dor zum offenen Bruce, der zum Theil durch den gegenfeitigen Haß 
der Eonfervativen in Guatemala und der Liberalen in San Salvador, 
mehr aber noch durch die perjönliche Feindfchaft der beiden Präſidenten, 
Garrera und Barriod, erregt wurde. Zuerſt bekämpften ſich Carrera 
und Barrios in der Prefje, indem fie ſich gegenfeitig die ärgſten Miß— 
bräuche in ihrer Verwaltung vorwarfen, dann rüfteten fie fich zum 
Kriege. Sie führten jeder vier bis fünf taufend Mann in's Feld. 
Sarıera begnügte fich aber nicht damit, feinem Gegner Truppen gegenüber- 
zuftellen, fondern hielt aud) einen Rival defjelben in Bereitihaft, Francisco 
Duedas, der früher Präfident von San Salvador gemelen, aber geftürzt 
und verbannt worden war. Barrios und Garrera ftießen bei Coate- 
peque auf einander (23. Februar 1863); letzterer wurde gänzlich geichla= 
gen und mußte fi), nachdem er ven vierten Theil feiner Mannſchaft 
verloren hatte, eiligft zurüdziehen, verlor aber den Muth nicht. Der 
Krieg wurde eine Zeit lang unterbrochen, während deſſen man auf bei— 
den Seiten Bundesgenoffen ſuchte. Barrios wandte ſich an Honduras, 
wo der Präſident diefer Republit, Francisco Montes, fein Freund und 
ein eben fo entſchiedener Gegner Carrera's war. Letzterer gewann Die 
übrigen Republiken für fich, und Mittelamerika, das nicht lange vorher 
von einer Föderation geträumt hatte, jah ſich in zwei feindliche Lager 
getheilt, die mehr vom Ehrgeiz ihrer Führer als von irgend einem 
eigenen Intereſſe in Bewegung gefett wurden. Während Barrios ſich 
einen Augenblid von feinem Heer entfernte, proclamirte ſich der General 
Gonzales an feiner Statt zum Präfidenten von San Salvador (29. Juni), 
worauf eine Spaltung in der Armee entftand.. Gonzale8 wurde am 
2. Juli von Carrera angegriffen und zur Flucht genöthigt, worauf ſich 
feine Truppen zerſtreuten. Die Erfolge Carrera's nöthigten auch Mon— 
tes, Präfiventen von Honduras und Barrios Verbündeten, fein Land 
zu verlaffen, in deſſen Stelle General Medina gemählt wurde. Carrera 
fonnte endlich zur Belagerung von San Salvador, der Hauptſtadt ber 
gleichnamigen Republik, jchreiten, die am 26. Detober capitäliren mußte. 
Barrios war es gelungen ſich mit einigen Anhängern heimlih aus ber 
belagerten Stadt zu entfernen. Damit war der Krieg beendigt, den 
vornehmlich Carrera's Ehrgeiz entzündet hatte. Er befeftigte feinen 
Einflug in Sentralamerifa, indem er feinen Anhängen, Francisco 
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Dueras in Salvador, Martinez in Nicaragua und Medina in Hondu- 
ras, zur Präfidentenwürde verhalf. In San Salvador und Honduras 
folgte auf diefe Bewegungen ein aus Erſchöpfung entftandened Bedürf— 
niß der Ruhe. In Ouatemala waren unter Carrera's Schu die Jejut- 
ten mächtig, die, aus Beforgniß vor der Berührung mit den in Europa 
und Nordamerika berrichenden Ideen, von feiner Einwanderung willen 
wollten. Dagegen gedieh in Coftarica unter dem im April 1863 ges 
wählten Präfiventen, Jeſus Ximenes, veligiöfe Toleranz und materieller 
Hortichritt, wenigſtens im Vergleich zu den andern ſüdamerikaniſchen 
Republiten, wo der Widerſpruch zwiſchen dem erclufiven klerikalen Geift 
und den demofratifchen Berfaffungen immer mehr heroortrat, ohne daß 
fih eine Löſung dieſes Gegenſatzes anfündigte. Die Confervativen und 
Yıberalen in Centralamerika befümpften fich, ſeitdem der Streit mit den 
Waffen in der Hand aufgehört hatte, in der Preffe, und warfen ein= 
ander unpatriotiiche Abfichten vor. Die Confervativen beſchuldigten den 
gemwejenen Präfidenten von San Salvador, Barrios, und feinen Anhang, 
den Plan der Einführung der Monarchie gehegt zu haben, und die Liberalen 
Magten Carrera an, mit der faiferlichen Partei in Merico im Geheimen 
einverftanden zu fein. Carrera war, hierin von den meiften Oberhäuptern 
der ſüdamerikaniſchen Republiken verjchieden, bemüht, mit den europäifchen 
Mächten auf gutem Fuß zu ftehen, und lehnte, um nicht Spaniens Miß— 
fallen zu erregen, die Einladung der peruanifchen Regierung, die mit dem 
Cabinet von Madrid geſpannt war, zum Beitritt zu einer füdamerifanifchen 
Ligue ab. Aus Rüdficht auf die Geiftlichkeit, die in Centralamerika noch 
mehr Einfluß als in Mexico befist, wurden mit dem päpftlichen Hofe 
Concordate abgejchloffen, die demfelben, unter dem Vorwand der Religion, 
eine Einmifhung in die innern Berhältniffe diefer Staaten möglich 
machten. Carrera ftarb plöglih (15. April 1865), nachdem er unter 
ber Form der Präfiventenwürde über zwanzig Jahre in Guatemala eine 
wirflihe Dietatur, und in ganz Gentralamerifa einen großen Einfluß 
ausgeübt hatte In Guatemala trat mit Carrera’8 Tode feine wejent- 
liche Veränderung ein. Einer feiner Parteigenoffen und perfönlichen 
Freunde, der General Cerna, folgte ihm auf dem Präfiventenftuhl. Das 
Minifterium blieb unverändert. Aber ver ehemalige Präfivent von San 
Salvador, Barrios, gedachte Carrera's Tod zur Wievererlangung feiner 
verlornen Stellung zu benugen, fiel aber bei dieſem Verſuch . feinem 
frühern Gegner und Nebenbuhler, dem jetigen Präfiventen von Salva— 
bor, General Duedas, in Die Hände, der ihn, ungeachtet der Verwendung 
der Gejchäftäträger von Spanien und Peru, des franzöfifchen General 
conſuls und anderer bedeutender Perſonen, erfchießen ließ (29. Auguft 
1865). Sein Tod, bei dem er große Unerjchrodenheit gezeigt Hatte, 
erregte allgemeine Theilnahme und zog Duenas viele Feindſchaften zu, 
die derjelbe aber durch Strenge und Wachſamkeit nieverzubalten wußte. 
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Guatemala behauptete die Stellung, zu der ed unter Carrera in Mit- 
telamerifa emporgelommen war, vermied aber nach wie vor jede Colli— 
fion mit dem Ausland. Ber Eröffnung der geſetzgebenden Verſamm— 
lung (25. November 1865) erklärte der Präſident Gerna, in dem zwi— 
Shen Spamen und Chile ausgebrochenen Streit neutral bleiben zu 
wollen, und ließ fogar eine Vorliebe für erftered durchblicken, indem er 
feine Zufriedenheit darüber ausdrückte, die ſpaniſche Regierung zum 
erſten Mal durch einen Geſandten in Guatemala vertreten zu fehen. 
Cerna verweigerte, wie Duedas und Ximenes den von Peru und Chile 
nachgeſuchten Beitritt zu einem Bündniß gegen Spanien (April 1866), 
indem fie erflärten, daß fie indem bisherigen Verhalten des Mabriver 
Cabinets nicht die Abficht zu erkennen vermöchten, feine früheren Be— 
figungen in Südamerika wieder erobern zu wollen. — Es hat in Cen— 
tralamerifa nicht an einzelnen Berfuchen zu Neformen in der Gejek- 
gehung, zur Berbefferung der Landeöfultur, zu einer regelmäßigen Ver— 

indung mit dem Auslande durch Handelöverträge und Dampfichiffahrt 
gefehlt, aber die inmern Erſchütterungen durch Revolutionen und Bür— 
gerfriege, und die unverhältnigmäßigen Koften, welche ein Milttäretat 
verurſachte, der zur Verteidigung gegen einen ernften Angriff des 
Auslandes ungenügend und nur ein Werkeug für den Ehrgeiz einzelner 
Machthaber war, lähmten jeden Aufſchwung. Dieſen fünf Republiten 
wird ſich die Nothwendigfeit der Vereinigung zu einem einzigen Staat 
und der Errichtung einer centralen Autorität in nicht gar ferner Zeit 
gebieteriſch aufbringen, weil fie ſonſt unausbleiblih das Opfer immer 
rg innrer Unruhen und gegenfeitiger Befehdungen werben 
müſſen. 


Die ſüdamerikaniſchen Republiken. 


Der allgemeine Charakter der ſocialen und politiſchen Zuſtände 
in dieſen Republiken unterſcheidet ſich in nichts Weſentlichem von denen 
in Centralamerika, nur daß die Ereigniffe in erſteren auf einem räum— 
lich größeren Schauplatze vorgehen, und einen wo möglich noch unvegel- 
mäßıgeren und verwidelteren Verlauf annehmen, der die Ausficht auf 
eine endliche Conſolidirung in eine vielleicht noch weitere Ferne hinaus- 
ftellt. Aus den ohne Unterlaß ſich erhebenden innern Kämpfen gehen 
improvifirte Gewalthaber hervor, die unter republifanifchen Formen 
oft wahre Despoten find, und gewöhnlich nach einiger Zeit von andern 
mit ihnen rivalifirenden aber fonft ganz ähnlich gejinnten Parteifüihrern 
geftiirzt werben. Das Auffallenpfte in dieſer Anarchie ift, daß fie nie 
zu irgend einem Abſchluß kommt, kein beftimmtes Nefultat von einiger 
Dauer Tiefert, ſondern daß in ihr die Ereigniffe wie Wogen auf Wogen 
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auf einander folgen, ſich brechen und wieder erneuert werben, und ein 
eben jo bewegliches als einförmiges Bild gewähren. Es fehlt in dieſen 
Staaten nicht an civiliſatoriſchen Elementen, denn die Religion, die 
Sprache, die Gejete find diefelben wie in Europa, und felbft die an 
ihnen haftenden Gebrechen hängen mit den Principien zufammen, von 
weldyen das Leben der vorgeichrittenften Bölfer erfüllt iſt. Aber jenen 
civiliſatoriſchen Elementen fehlt die Kraft, fi) zu einem Ganzen zu ver- 
binden, fie werden zu häufig von dem Andrange einer urfprünglichen 
Barbarei unterbrochen, und Liegen zerftreut und vereinzelt, ohne Zus 
ſammenhang unter einander und deshalb ohne Wirkung auf das All- 
gemeine da. Auch mangelt e8 in dem ehemals ſpaniſchen Amerika kei— 
nesweges an ausgezeichneten Talenten und energifchen Charakteren, aber 
es geht ihnen die lange jelbftindige VBorbildung des europäiſchen Geiftes 
ab. Sie haben ihre Ideen, ohne eigenes Zuthun, ſchon fertig über- 
fommen, und verftehen es nicht, wie die Norbamerifaner, ihnen eine 
fir ihre bejondern BVerhältniffe geeignete Anwendung zu geben. Die 
natürliche Kraft ihres Weſens iſt bisher ohne ein angemefjenes Ziel 
geblieben, und verzehrt ſich mur zu oft in gemaltfamen und zugleich 
ohnmächtigen Beftrebungen des Ehrgeizes und der Herrichlucht, die faft 
immer ohne Vortheil für das Ganze find, und jehr oft zum Verderben 
der Einzelnen ausichlagen. 


Benezuela. 


An die Stelle des im Jahr 1859 geftürzten Präfiventen Monagas, 
der wenigftens einen Schein von Ordnung in der feit lange gewohnten 
Anarchie miederhergeftellt hatte, trat der General Julian Caftro, der 
zwifchen ben beiden kämpfenden Parteien, ven Oligarchen und Föperaliften, 
ſich durchzuwinden fuchte, aber exjteren, zu denen er urjprünglic gehört 
hatte, verdächtig und abgefett wurde (Auguft 1859). Dligarchen und 
Föderaliſten waren nur andere Namen für Confervative und Liberale, 
Conftitutionelle und Radikale, die, jo ſehr fie auch in der Theorie von 
einander abweichen mochten, in der PBraris fi) jehr ähnlich fahen. 
Die Dligarchen wählten Pedro Gual zum proviforifchen Oberhaupt ver 
Republik und ſchlugen die Föperaliften bei mehreren Gelegenheiten, gerie= 
then aber mit Frankreich in Streit, weil fie den franzöfifchen General- 
conful Levraud, der es, nad) ihrer Meinung, mit Monagas und den 
Föderaliſten hielt, nicht Länger in Venezuela dulden wollten. Unterdeſſen 
befämpften fich die beiden Parteien in allen Provinzen, yplünderten, 
brandichatten da, wo die eine von ihnen die Oberhand Hatte, und dies 
unmer im Namen der Berfafjung und der Freiheit. Nachdem die Fö— 
deraliften bei Eople durch die Regierungstruppen unter dem General 
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Leon de Febres Eordero eine blutige Niederlage erlitten hatten (17. Fe— 
bruar 1860) konnten die nöthigen Anftalten zur Wahl eines Präſiden— 
ten gemacht werden, und die Kammern nad) längerec durch den Bür— 
gerfrieg verurfachter Unterbrechung wieder zuſammentreten. Manuel 
Felipe Tovar beftieg den Präfiventenftuhl und das bisherige proviſoriſche 
Dberhaupt, Pedro Gual, wurde Vicepräſident. Tovar gehörte einer der älte— 
ften ſpaniſchen Familien des Landes an, und Gual hatte immer für 
Ruhe und Ordnung zu wirken gefucht Aber beide beſaßen feine Uebung 
in Gejchäften, feine Kenntniß der Parleien und innern Zuftände Die 
Finanzen befanden ſich in der traurigften Lage. Seit zwei Jahren 
konnte. Venezuela nicht mehr die Intereffen für feine Staatsſchuld auf- 
bringen; die Beamten hatten feit fieben Monaten feine Beſoldung em— 
pfangen, und die Einnahmen aus den Zöllen waren auf zwei Jahre 
hinaus verpfändet. Die Regierung brachte nur mit Mühe ein Anlehen 
im Lande felbft, bei den reichen Pflanzern zu Stande, um den Truppen 
ihren Sold auszahlen zu können, ohne welches Auskunftsmittel die Un— 
ordnung noch größer geworden wäre. Denn der Bürgerkrieg hatte, 
ungeachtet des Zufammentretend der Kammern keinen Augenblid lang 
aufgehört. Die Dligarchen waren in der Regel in den Städten, bie 
Föderaliſten auf dem platten Lande die ftärferen. Die herrfchende Par— 
tei überwarf fich jetst, außer Frankreich, auch mit Spanien, indem fie 
für Die Ermordung und Beraubung mehrerer ſpaniſchen Anſiedler jede 
Genugthuung unter dem Vorwande verfagte, daß dieſe Gewaltthätigkei— 
ten nicht von ihr, ſondern won der Gegenpartei, den Föperaliften, verübt 
worden. Das Miniſterium hatte mehrmals verändert werden müſſen, 
weil es den Forderungen des Augenblicks nicht genügen Konnte. Jetzt 
trat derjelbe Fall mit dem Präfiventen ein. Tovar mußte fi) zurüd- 
ziehen und Gual trat in feine Stelle, war aber entweder nicht glüdlicher 
oder nicht geſchickter als fein Vorgänger. Der PBarteifampf dauerte uns 
unterbrochen fort, und die Oligarchen machten von der momentanen 
Ueberlegenbeit, welche ihnen der Befig der Regierung gewährte, den 
Ichranfenlofeften Gebrauch. Geld-⸗ und Gefängnißitrafen, ſelbſt Tod und 
Verbannung wurden, ohne anderes Recht ald das der Gewalt, über 
‚even verhängt, der im Verdacht ftand, fi) zu den Grundſätzen des 
Föderalismus zu befennen. Man fing ſchon an, die von diefer Partei 
feineöweged mild geübte Dictatur zurückzuwünſchen, als ſich plöglic in 
Caracas, in der Nacht vom 28. zum 29. Auguft, der vorher wenig 
befannt geweſene Oberft Echezuria an die Spike einer ihm ergebenen 
Zruppenabtheilung ftellte, die beftehende Regierung umftieß, und ven 
General Paez zum Oberhaupt des Staates proclamirte. Diefer, obgleich 
ſehr bejahrt und ſchon in den Befreiungskriegen gegen die Spanier thätig, 
aber noch immer ehrgeizig, Iangte am 7. September (1861) in Caracas 
an, und ernannte ein Minifterium, in welchem Echezuria als Kriegs— 
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minifter und Pedro Rojas als Minifter des Innern, den meisten Einfluß 
ausübten. Paez hatte früher eine bedeutende Rolle gejpieli, war aber 
feit vielen Jahren von den Geſchäften entfernt, und jett außer Stande, 
Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen. Doch wünſchte er den innern 
Krieg beendigt zu jehen und hatte zu dem Ende in Sarabobo eine Zu— 
fammentunft mit dem ausgezeichnetften der föderaliftifchen Generale, 
Valcon, die aber ohne Erfolg blieb. Wenn auch beive damals auf: 
richtig den Frieden wollten, jo war dies keinesweges die Meinung ihrer 
Anhänger, von denen fie abhingen. Unter diefen gefielen ſich die Einen, 
die Anführer, in der Rolle, die ihnen die innern Unruhen zu fpielen 
gaben, die Andern lebten vom Kriege und würden ohne ihn ihrer Unter- 
baltsmittel, wenigften® für den Augenblid, verloren gegangen fein. Paez 
zeigte fi, übrigens als einen Achten Parteimann feines Landes, indem er 
ohne Beobachtung irgend einer geſetzlichen Form Geld erprefte, wo er 
ſolches fand, und aud) bei Gelegenheit graufam war, und, unter anderem, 
zwei föberaliftifche Generale, Herrera und Paredes, die in einem Gefecht 
gefangen genommen worden, erjchießen Tief. Died war nicht das Mittel, 
die innere Ruhe wieder herzuftellen, denn die Föderaliſten Tiefen ſich 
durch diefe Gewaltthaten nicht einfchlichtern, ſondern ermiederten fie in 
vollem Maß, und die Anarchie nahm immer mehr überhand. Die Ver— 
waltung des General Paez war eine rein militäriiche Dictatur, und 
wenigftens eben jo drüdend wie die feiner Vorgänger. Dies wurde zulekt 
aud von der Partei, zu der Paez gehörte, eben jo fehr wie von Den 
Gegnern gefühlt. Nojas, der früher Paez rechte Hand in Staats- 
angelegenheiten geweſen, verftändigte fih im Geheimen mit dem föderali— 
ftiichen General Guzman Blanco (22. Mai 1863), um eine neue 
Ordnung der Dinge zu gründen. Eine Junta wurbe einberufen, in 
deren Hände Paez feine Gewalt niederlegte (15. Juni). Auch Rojas 
zog fi zurüd, nicht ohne vorher feine Ernennung zum ©eneral, ob— 
glei) er nie vorher im Militärdienſt geweſen, durchgeſetzt zu haben, wie 
man vermutbete, um an dieſem Titel ein Inſtrument zu künftiger Action 
zu befigen. Die Junta ernannte proviforish Falcon zum Präfiventen 
und Guzman Blanco zum Vicepräfidenten der Republik. Die Födera— 
Tiften oder Liberalen hatten demnach gefiegt, aber mehrere Generale der 
Dligarchen oder Confervativen, unter denen Cardero den meiften Ruf 
bejaß, unterwarfen fi dem Beſchluß der Junta nicht, und errichteten 
in Puerto Cabello eine Gegenregierung. Die Föderaliſten glaubten ihre 
Stellung durd) eine neue Organifation des Staates fichern zu müffen. 
Zu dem Ende follte eine conftituirende Verſammlung einberufen werben, 
zu der die Wahlen im October ausgejchrieben wurden. Um Anhang zu 
gewinnen und den Difjidenten in Puerto Cabello entgegenzuwirfen, traf 
Valcon, der bi8 zum Zufammentreten der conftituirenden Berfammlung 
eine dictatoriſche Gewalt ausübte, die freifinnigften Maßregeln, vief bie 
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Berbannten zurüc, begnadigte die politifhen Gefangenen, erflärte Ge— 
wifjensfreiheit, Abjchaffung ter Todesſtrafe u. |. w., fonnte aber bie 
‚immer drücender werdenden Finanzverlegenheiten nicht befeitigen. Am 
124. December (1863) ward bie conftituirende Berfammlung eröffnet, die 
Falcon und Guzman Blanco in ihren Würden beftätigte, Falcon erhielt 
außerdem bald nachher zur Belohnung für feine Dienfte den etwas 
pomphaften Titel: Großbürger und Marſchall der Bereinigten 
Staaten von Benezuela, wie von jest an das, was früher die 
Republit Venezuela hieß, genannt wurde. Es ſchien nämlich den Föde— 
raliſten, die jetzt an der Spite ftanden, nothwendig, die Außere Form 
des Staate8 mit ihren eigenen Orundfägen in Webereinftunmung zu 
Bringen, und eine Bundesrepublif an die Stelle der bisherigen’ Einheits- 
republit zu fegen. Venezuela follte fortan aus 20 Staaten beftehen, 
die in ihren innern Angelegenheiten bis auf einen gewiſſen Grad von 
einander unabhängig waren, aber von venfelben Civil: und Criminal⸗ 
gefegen regiert wurden, ein Militärcontingent zu gemeinfamer Verthei⸗— 
digung ftellten, und in Betreff der Canal- und Flußſchiffahrt und des 
Tranfito beftimmte Pflichten gegen einander zu beobachten hatten. Die 
Regierung in allen diefen Staaten war demofratiich, wählbar und ver= 
antwortlich. An der Spitze des ganzen Bundes ftanden ein Senat und 
eine Repräfentantenfammer, weldye die gejetwgebende Macht ausübten, 
über Krieg und Frieden abſtimmten, und die biplomatifchen Conven— 
tionen beftätigten ober verwarfen. Der BPräfivent, welcher auf vier 
Jahre gewählt wird, übt unter der oberften Controle der Kammern die 
vollziehende Gewalt aus. Ein Staatsgerichtshof, aus fünf Mitgliedern 
bejtehend, entjcheivet über Competenzfragen zwifchen den öffentlichen Ge— 
walten, über Gonflicte zwilchen den einzelnen Staaten, über völferrechtliche 
Tragen u. |. w. Die Sflaverei ift für immer abgeſchafft, und alle 
Bürger genießen, ohne Unterjchted der Race und Herkunft, dieſelben 
Rechte. Die Preffreiheit und das Vereinsrecht find gewährleiftet. Es 
beſteht Gewiffensfreiheit, aber nur der katholiſche Eultus kann öffentlich 
ausgeübt werden. — Ein tiefere Bedürfniß als diefe Verfaſſung, die 
am 1. März 1864 proclamirt wurde, aber mehr ein idealer Plan blieb, 
als daß fie tief in die Wirklichkeit eingegriffen hätte, war die Reform 
der Finanzen, der, obgleich vor allem eine Nothwendigkeit, faft unüber- 
windlihe Hinderniffe: fchlechte Noutine, felbftfüchtige Privatintereffen, 
Mangel an Erfahrung — entgegenftanden. Die Regierung flößte weder 
den einheimifchen noch fremden Gapitaliften Vertrauen ein, die Zollein= 
nahmen waren im Voraus verpfändet, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten verlangten Entfhädigung für die ihren Staatdangehörigen in 
Venezuela widerfahrenen Nechtsverlegungen. Die Sendung des Vice— 
präfidenten Guzman Blanco nad) England, um dort ein Anlchen alzu= 
Ihliegen, war ohne hinreichendes Refultat geblieben. Was damit erlangt 
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worden, half kaum den dringendſten Bedürfniſſen vorübergehend ab. 
Zu der Geldnoth kamen innre und auswärtige Verlegenheiten politiſcher 
Natur. Die conſervative Partei war aus dem Beſitz der Staatsgewalt 
gedrängt worden, hatte ſich aber dem Sieger nicht unterworfen, und 
hoffte auf eine ihr günftige Wendung der Dinge. Die Häupter mehrerer 
einzelner Bundesjtanten machten Miene, fi) von der Controle der Cen— 
tralvegierung befreien zu wollen. Auf verſchiedenen Punkten des Gebiets 
der Republif brachen anarchiiche Bewegungen aus. Im Staat Aragua 
wurde der Chef der vollziehenden Gewalt, General. Alcantara, von dem 
General Suarez geftürzt. Im Staat Apure Tieß ſich die Negierung 
von ihren Gegnern einfchüchtern und dankte freiwillig ab, und im Staat 
Guarico erließ der General Sotillo eine Proclamation, in der er die 
Minifter des Präſidenten Falcon heftig angriff, und den Unzufrievenen 
in den benachbarten Provinzen Beijtand verſprach. An vielen andern 
Drten brachen ebenfalld Unruhen aus. Um vdiefen mit mehr Nachdruck 
begegnen zu können, wurde ein Wechjel in der oberften Stelle vermieden 
und Falcon wiederum zum Präfiventen gewählt, obgleich er im Grunde 
um die Regierung fich wenig befinmmerte, viel von Caracas abweſend 
war, und alle wichtigen Angelegenheiten dem General Guzman Blanco 
überließ, der, nachdem die gejeßliche Zeit feiner Vicepräſidentſchaft ab— 
gelaufen war, die Minifterten des Krieges und des Auswärtigen über- 
nahm. Es ſchien übrigens ziemlich gleichgültig, wer dem Namen nad) 
fih an der Spite der Regierung befand, denn die Unzufriedenheit mit 
dem Beltehenden griff immer mehr um fih. Im Staat Apure ver: 
jagten die Confervativen den füderaliftiich gefinnten Präfidenten Garcia 
(November 1865), und begingen außerdem Gewaltthätigfeiten gegen 
englifhe und norbamerifaniiche Schiffe. Zu den Unruhen im Innern 
fam die Gefahr eines Krieges mit Spanien, in den Venezuela mit 
Peru, Chile u. ſ. w. hineingezogen zu werden im Begriff ftand. 


Die DVereinigten Staaten von Colombia. 


Diefe Republik hat die in den aus ehemaligen ſpaniſchen Colonten 
entjtandenen Staaten gewöhnlichen Alternativen zwiſchen Anarchie und 
Dictatur durchgemacht und außerdem auch ihren Namen mehrmals ver: 
ändert, ohne daß daraus ein erhebliches Reſultat irgend einer Art, weder 
für fie jelbft noch für andere, hervorgegangen wäre. Die häufigen poli— 
tiſchen Erjehütterungen in jenen Gegenden haben nicht dieſelbe Bedeutung, 
wie die gleichzeitigen Ereigniffe in Europa. Es wird damit weder ein 
neues Princip realifirt, noch eine Umgeftaltung der Außenwelt herbei 
geführt, jondern Alles bleibt in engen Grenzen eingejchloffen und nur 
die Handelöinterefjen werden auf einzelnen Punkten von dieſen Bewe— 
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gungen berührt. Die einzige wirklich große Erjdeinung unter den dort 
vorgefallenen Dingen war Das Losreißen diefer ehemaligen Colonien von 
‚Spanien und ihr Emporwachſen zu unabhängigen Staaten, weil dadurch 
die im Norden ſchon im vorigen Jahrhundert begonnene Emancipation 
Amerika's auf den ganzen Welttheil übertragen wurde, was nicht 
ohne bedeutende Folgen für den Gang der Gejchichte und die Ent— 
widlung Europa's ſelbſt bleiben wird. Diefe Folgen gehören aber, 
was den Süden Amerifa’8 betrifft, mehr ver Zukunft an, während fie 
im Norben ſchon jet eingetreten find. Bisher waren die ehemaligen 
ſpaniſchen Colonien ftattonär wie das Mutterland, wenn auch unter 
andern ſtaatlichen Formen. Sie drehen und winden fi, um die mora= 
liſchen Nachwehen des Jochs, das fo lange auf ihnen gelaftet hatte, 
(08 zu werben, und eine definitive Löſung ver ihnen geftellten Aufgabe 
zu finden, was ihnen bi jetzt nicht gelungen ift. Dieſe Löſung wird 
nicht ausbleiben. Denn ihre Befreiung von der ſpaniſchen Herrichaft 
war eine zu große Thatſache, als daß fie nicht auf die Fänge eine ihr 
entfprechende Wirkung nad fich ziehen ſollte. 

Das Föderativſyſtem, welches in der anfänglich Neu-Granada, ſpäter 
die Vereinigten Staaten von Neu-Granada, genannten Republik an bie 
Stelle der Centralifation trat, hat daſelbſt bis jett feine heilfamen 
Früchte getragen, fondern nur noch mehr Gelegenheit als vorher zur 
Befriedigung des Ehrgeized und der Neuerungsſucht gegeben. Die 
Theilung der Republik in verfchievene Staaten, unter einer oberften 
ſchwach organifirten Autorität, war nicht, wie in Nordamerika, geeignet, 
das Gefühl der Freiheit zu befeftigen, ſondern begünftigte nur den Hang 

innerer Unruhe und Partheiung, der jeit dem Unabhängigfeitöfriege 
in der Bevölferung entftanden war. Die von dem Präfidenten, Mariano 
Dipina, an den Gongreß bei deſſen Eröffnung gerichtete Botjchaft 
(1. Februar 1860) legte die traurige Lage der Republik unummunden 
dar. Das Deficit in den Finanzen nahm mit jedem Jahre zu, und 
man ſah fein Mittel, dieſem Uebelftande abzuhelfen. Die Ausgaben 
überftiegen ſchon feit lange die Einnahmen, und ohne die theuer erfaufte 
Hülfe einheimifcher und fremder Gapitaliften würde die Staatsmafchine 
ſtill geftanden fein. Unter den acht Staaten, aus denen die Conföde— 
ration zufanmengejegt war, lagen fünf, theils unter fich, theils mit der 
Gentralautorität in beftändigem Streit. Das republifanifche Föderativ— 
ſyſtem verlangt eben jo viel Einficht, Mäßigung und politische Neife, 
als die parlamentariſche Monarchie, und war die unangemeffenfte Staats- 
form für eine Bevölferung, die jo lange unter dem ſpaniſchen Despo- 
tismus geftanden hatte. Wenn die Hispano-Amerifaner nicht zur Mon: 
archie zurückkehren wollten, was bei dem üblen Auf, ven fie unter ihnen 
jeit der fpanifchen Zeit zurückgelaſſen hatte, bei dem Mangel an geeigneten 
Individuen zur Gründung einer Dinaftie, und überhaupt bei dem tiefen 
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Bruch mit allen monarchiſchen Traditionen, vielleicht unmöglich war, fo 
blieb die Einheitsrepublit das einzige Mittel, der Anarchie wenigſtens 
bis auf einen gewiſſen Grad vorzubeugen, und das Volk almälig an 
innere Ruhe und Gefeglichkeit zu gewöhnen. 

Die Ungewißheit des ganzen Zuftandes wurde noch durch die Aus— 
ſicht auf die bevorftehende Präfidentenwahl vermehrt, zu der die beiden 
ftreitenden Barteien, die Confervativen und Demokraten, fi auf das 
eifrigfte worbereiteten. Der Candidat der erfteren war General Harran, 
der militärifchen Ruf befaß, einer bedeutenden Familie angehörte, aber 
nicht die erforderliche Entjchievenheit des Charakters beſaß. Er war 
damals Gefandter bei der nordamerifaniichen Union, aber entjchloffen, 
bei Gelegenheit der Wahlen in feiner Heimath anmefend zu fein. Unter 
den Demokraten gab es mehrere Bewerber um die erfte Stelle in ber 
Nepublif, von denen aber nur zwei Ausfiht auf Erfolg hatten, der 
Advofat Manuel Murillo Toro und der General Mosquera, der früher 
Präfident von Neugranada und confervativ gewejen, aber zu den Demos 
traten übergegangen und eines ihrer Häupter geworben war. Mosquera 
war Gouverneur ded Staates Cauca, und obgleih Schwiegervater des 
Generals Harran, von diefem gegenwärtig durd) feine politiichen Plane 
und feine Parteiftellung getrennt. Seit dem Jahr 1859 mar in 
mehreren Theilen der Eonföveration eine beftändige demokratiſche Agitation 
fühlbar, die im Norden in den Staaten Santander und Bolivar, und 
tim Süden im Staate Cauca befonders hervortrat. In Santander und 
Bolivar begnügte man fich damit, nach der Gentralregierung nicht zu 
fragen, in Cauca fegte man fi in offenbaren Widerſpruch zu ihr. 
Mosquera, der daſelbſt in feiner Eigenfchaft ald Gouverneur die Con— 
jervativen unterbrüdte, um die Stimmen der Demokraten für die bevor— 
ftehende Präfiventenwahl zu gewinnen, erregte fo großen Haß gegen ſich, 
daß ed dem zu der confervativen Partet gehörigen Commandanten ber 
Heinen Stadt Cartago, Sarrillo, gelang, eine Abtheilung Negierungstruppen 
zum Angriff auf Mosquera fortzureigen, der aber Sieger blieb und feinem 
Gegner bei Buga eine blutige Niederlage beibrachte (10. Februar 1860), 
Mosquera, der aus dem Umftande, daß Carrillo im Namen der Bundes⸗ 
regierung ‚gehandelt hatte, auf eine Mitwiffenfchaft derfelben mit ihm 
ſchloß, warf jest die Maske ab, brach mit der Gentralautorität und 
proclamirte die Unabhängigkeit des Staates Cauca. Dieſes im Süden 
der Conföderation gegebene Beifpiel ward im Norben von den Staaten 
Santander und Bolivar nachgeahmt, die ſich ebenfalls vom Bunde trennten. 
Aber General Harran, der unterbeffen aus den Bereinigten Staaten 
zurücgefehrt war, erhielt vom Kongreß das Commando gegen die beiven 
infurgirten Provinzen, ſchlug ihre Truppen, jo daß fie ſich zerftreuten, und 
ftelte die Ruhe wenigftens bis auf einen gewiſſen Grad im Norden wieder 
ber. Im Süden, an der Grenze-von Cauca, operirten für die Central» 
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regterung die Generale Enao und Paris, die, nad) einem unentſchieden 
gebliebenen Gefecht gegen Mosquera, auf die won demfelben gemachten 
Vergleichsvorſchläge eingingen, nad) weldem bie Demokraten in Gauca 
die Waffen ntederlegen, die Autorität des Bundes anerfennen und dagegen 
einer allgemeinen Amneſtie theilhaftig werben follten. Der Congreß 
zögerte, legtere Bedingung, die ihm als eine unwürdige Schwäche erſchien, 
und Mosquera's Verbleiben in feiner Gouvernenröftelle einſchloß, zu 
beftätigen. Die Zeit der Präfidentenwahl war unterdefjen herangefommen, 
und umnerwarteter Weiſe wurde nicht General Herran, obgleih er die 
Unruhen im Norden geftillt hatte, jondern der Führer der eraltirteften 
Fractton unter den Confervativen, Arboleda, zu diefer Würde erhoben. 
Dies hieß der demokratiſchen Partei, die zahlreich; und mächtig war, den 
Fehdehandſchuh hinwerfen. Herran hatte, durch fein in den Augen der 
Confervativen zu ſchonendes Berhalten gegen die Aufftändifchen, uns 
geachtet des Verdienſtes fie befiegt zu haben, das Vertrauen feiner Partet 
verloren. Mosquera, der ſich durch die Wahl eines jo entjchtedenen 
Gegners der Demokratie, wie Arboleda, zum Präſidenten der Republik, 
von den gegen die Generale Enao und Paris eingegangenen Berpflidy 
tungen für befreit hielt, brach den Frieden, fiel unerwarteter Weiſe in 
den Staat Antioquia ein, fehlug den General Baris, der ihn mit geringer 
Macht aufzuhalten fuchte, und zog gegen die Hauptftadt Bogota, die ſich 
nad) kurzem Widerftande ergab (18. Juli 1861). Theils um die Leiden— 
ſchaften feiner Partei zu befriedigen, theil8 von perfönlicher Nache getrieben, 
entehrte Mosquera feinen Sieg durch Erpreflungen, Gonfiscationen und 
Hinrihtungen, und ließ drei der notabeljten Bewohner von Bogota, den 
Intendanten der Conföderation, Aguilar, die erſte Magiftratsperfon der 
Hauptitadt, Placido Morales, und einen der reichften Eigenthümer, 
Ambrofio Hernandez, erjchiegen. Einige Wochen vorher hatte ev den 
ehemaligen Präfiventen der Republit, Mariano Ospina, und deffen Bruder, 
Paftor Dspina, die in einem Gefecht zu Oefangenen gemacht worden, 
eben jo behandeln wollen, war aber durch Boritellungen der fremden 
Sefandten und Gonfuln, die ſich aus der Hauptitadt im fein Lager 
begaben, umgeftunmt worden. Um feiner Gewalt einen Schein von 
Geſetzlichkeit zu verleihen, berief Mosquera eine außerordentliche Ver— 
ſammlung aus Deputirten von fieben Staaten, in welchen feine Partei 
dominirte, nad) Bogota ein. Denn einen regelmäßigen Congreß hätte 
er nicht zu Stande bringen, und wenn dies möglich geweſen wäre, nicht 
die Stimmenmehrheit auf ihm erlangen fünnen. Diele Verſammlung 
erließ eine neue Conftitution, veränderte den bisherigen Namen der 
Conföderation in den „Vereinigte Staaten von Colombia” und ernannte 
Mosquera zum Präfiventen auf unbeftimmte Dauer (20. September 1861). 
Ein Anhänger Mosquera’s, Nieto, follte dem Präfiventen im Fall des 
Ablebend folgen. Mosquera bieb den Traditionen der Parteifämpfe 
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in den fübamerifantichen Republifen treu und zeigte fich nicht nur gegen 
feine einheimifchen Gegner hart und willführlich, ſondern verwickelte ſich 
auch in Streitigkeiten mit den Bertretern der fremden Mächte, indem er 
fie zwingen wollte, diejenigen Perſonen, welche bei ihnen, um politischen 
Berfolgungen zu entgehen, ein Aſyl gejucht hatten, auszuliefern. Selbft 
gegen einen Nachbarſtaat, wie Venezuela, zeigte er fich feinvfelig, ver= 
weigerte für die Beleidigungen, welche dem Conſul diefer Republik bei der 
Einnahme von Bogota von Seiten der Sieger widerfahren waren, jede 
Genugthuung, und bemühte fich, einen Theil von Venezuela zum Abfall 
zu verleiten. Ungeachtet Mosquera die faltiſche Macht beſaß, ſuchte ihm 
der auf geſetzlichem Wege gewählte Präſident Arboleda, und ein Anhänger 
defjelben, der fühne Guerillachef Leonardo Canal, jo viel Abbruch als 
möglich zu thun. Letzterem gelang es ſogar, Mosquera zu Ichlagen und 
fi) Bogota's zu bemächtigen, war aber nicht ftarf genug, um ſich dafelbit 
zu behaupten (Februar 1862). Im April erfocht Arboleda erhebliche 
Bortheile über Mosquera's Truppen, und nahm fogar zwei feiner Generale 
gefangen. Selbft in der demofratifchen Partei begann die Meinung von 
Mosquera's Glück und Thatkraft zu finken, und Arboleda's Auf zu 
fteigen, als letzterer, wahrjcheinlid in Folge einer Verſchwörung, in dem 
Gebirgspafie von Pafto, von der Hand eines Meuchelmörders fiel 
(12. November 1862). 

Jetzt hatte Mosquera gewonnenes Spiel und übte eine ſchrankenloſe 
Herrſchaft aus. Im Staat Antioquia, der bis zulegt zu Arboleda 
gehalten Hatte und nad) deſſen Tode ſich unterwerfen mußte, belegte er 
die Kirchengüter mit Beichlag, verbannte die Geiftlichen, welche der neuen 
Ordnung der Dinge nidyt den Eid der Treue leiften wollten, und verfuhr 
gegen die Perjonen und Beſitzungen der Conferwativen mit äußerſter 
Strenge. Mosquera, der jest feine Gegner mehr zu fürdhten hatte, 
berief nach Rio-Negro eine conftituirende Berfammlung, legte die dicta= 
torifche Gewalt, die er feit achtzehn Monaten ausgeübt hatte, nieder, und 
veranlakte die Einfegung einer proviforiihen Regierung von fünf Mit- 
gliedern, in die er ſelbſt als Kriegsminifter eintrat, und in der fein 
Gefinnungsgenoffe, General Lopez, das Minifterium des Auswärtigen 
übernahm. Er glaubte dadurch feinen Einfluß Hinlänglich befeftigt zu 
haben und zugleidy den Neid entwaffnen zu können, der ſich gegen bie 
von ihm feit jo langer Zeit eingenommene Ausnahmsftellung zu vegen 
angefangen hatte. Die Berfammlung von Rio-Negro bejtätigte Die 
früher (September 1861) in Bogota proclamirte Berfafjung, das Föde- 
rativſyſtem und die damals angenommene Benennung „Vereinigte Staaten 
von Colombia” und ernannte, bis der erfte conftitutionelle Congreß 
zufanmmentreten Tonnte, den General Mosquera zum proviforifchen Prä— 
fiventen auf die Dauer von zehn Monaten, dem auf diefe Art zum 
zweiten Mal eine außerorbentliche Gewalt übertragen wurde. Er machte 
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von ihr diesmal einen eben fo übertriebenen Gebrauch wie früher, und 
richtete feine Eingriffe beſonders gegen die Geiftlichfeit und die Klöfter, 
nicht aus dem Streben, den Aberglauben zu befümpfen und Denk- und 
Gewiſſensfreiheit zu verbreiten, jondern einzig darum, weil er mußte, 
daß der Klerus zu feinen politifchen Gegnern gehörte. Mosquera und 
die Partei, an deren Spige er ftand, wünfchten die Republik Ecuador 
in die Conföveration der Vereinigten Staaten von Colombien als inte 
grivenden Theil eintreten zu jehen, um die Macht der ſüdamerikaniſchen 
Demokratie und deren in neuefter Zeit angenommene antiklerifale Rich— 
tung zu verftärken, Aber weder der Präfivent von Ecuador, Garcia 
Moreno, noch die Benölferung waren geneigt, auf die ihr in dieſem 
Sinne gemachten Vorſchläge einzugehen. Die Ablehnung brachte gegen- 
feitige Vorwürfe und Reibungen hervor, die zulest zum Kriege führten, 
in welchem die Truppen von Ecuador unter dem in den ſüdamerikaniſchen 
Angelegenheiten jo lange thätig geweſenen General Yuan Joſe Flores 
bei Cuaspud gejchlagen wurden (6. December 1863). Mosquera hielt 
ſich nicht für ftark genug, um feinen Sieg zu? verfolgen, und jeinen 
Zwed, den Eintritt Ecuador in die Conföveration von Colombia zu 
erzwingen, jondern ging auf die ihm gemachten Frievensanträge ein, 
durch Die das Verhältniß zwifchen den beiven Republiken auf den vor 
dem Kriege beftandenen Fuß wieder hergeftellt wurde (30. December). 
Obgleich Mosquera's proviſoriſche Präſidentſchaft zu Ende ging, und bie 
Verfaſſung feine Wieverermählung unterfagte, jo jchmeichelten er und 
feine Anhänger eine Zeit lang ſich mit der Hoffnung, daß dieſes Verbot 
auf ihn Feine Anwendung finden werde. Aber ungeachtet des Sieges bei 
Cuaspud war Mosquera's Popularität aus mehreren Urfachen im Ab- 
nehmen begriffen. Seine gewaltfamen Maßregeln hatten die zahlreiche 
conſervative Partei erſchreckt, ohne fie umzuſtimmen, durch feine Verfol— 
gung der Geiſtlichkeit hatte er ſich die Herzen der Menge entfremdet, 
und ſeine laut angekündigte Abſicht, Eeuador mit Columbia zu vereinigen, 
war unerfüllt geblieben. Er gab deshalb feine Bewerbung um die Prä— 
fiventenwürbe auf, und ftatt feiner wurde der Advokat Manuel Murillo 
Toro gewählt (1. Februar 1864). Derfelbe gehörte feinen Grundſätzen 
nad) zur demokratiſchen Partei, galt aber in der Praris für gemäßigt 
und Feind jeder Willführ. Er fuchte die unter Mosquera gegen ven 
Klerus gegebenen Gejege in der Ausübung zu mildern, und zeigte über- 
haupt nad allen Seiten hin eine verfühnliche Gefinnung. Bald aber 
ſah er fich von unlösbaren innern und äußern Schwierigkeiten umgeben. 
Die Quellen der öffentlichen Einnahme waren faft verfiegt. Die Salze 
werfe, eined der vorzüglichſten Befisthinmer des Staates, gaben feinen 
Ertrag, weil fie fchlecht verwaltet wurden; die fäcularifirten geiftlichen 
Güter, mit deren Verkauf ein Theil der öffentlichen Schuld gevedt werben 
jollte, waren verjchleubert worden. Die Steuerbeamten, ſelbſt die Gou— 
13 * 
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verneurs einzelner Staaten, hatten große Beruntreuumgen begangen. Im 
Staat Antioguia, wo die conjervative Partei der Zahl nad) dominirte, 
waren jchon gegen das Ende der Präfidentichaft Mosquera's die von 
ihm eingefetsten demofratiichen Autoritäten geftürzt worden, und drohten 
jest ernftliche Unruhen audzubrechen. Das Erfcheinen ſpaniſcher Truppen 
auf Hayti, und das Verhalten des ſpaniſchen Cabinets gegen Peru hatten 
auch in Colombia eine leidenfchaftliche Erbitterung gegen Spanien erregt. 
ALS der nady Peru gejandte ſpaniſche Bevollmächtigte Salazar y Maza— 
redo und Lara, ein Adjutant des Spanischen Admirals Pinzon, erfterer 
um ſich nach Europa, Tetsterer nad) der Infel Cuba zu begeben, auf 
colombiſchem Gebiet anfamen, wurden fie daſelbſt vom Volk beleidigt, 
und nır mit Mühe vom englifchen und franzöfiichen Conſul in Sicherheit 
gebracht. Murillo Toro wollte gegen die Unruhjtifter einfchreiten, aber 
der oberfte Gerichtshof Schlug unter dem Vorwand, daß die Thatſachen 
nicht gehörig erwieſen jeien, die Unterfuchung nieder (Juni 1864). In 
den Staaten Magdalena, Carthagena und Panama wurden die oberften 
Autoritäten, in tumultaariſcher Weile, obwohl ohne Blutvergießen, aber 
im Widerſpruch zu den Beltimmungen der Verfaſſung, und ohne auf 
die Sentralregierung zu achten, geändert. Eine Erhebung der Couſer— 
vativen im Staat Cauca, unter Führung des Generald Cordova, konnte 
nur mit Waffengewalt und großen Verluſten auf beiden Geiten unter= 
brüdt werden (Detober 1865). Mosquera, deſſen Ehrgeiz und Einfluß 
feiner eigenen Partei gefährlich erſchien, hatte fich, unter Zuſicherung 
großer pecuntärer Vortheile bewegen laſſen, Colombia für eine Zeit lang 
zu verlaffen und bafjelbe bei der englijchen und franzöfifchen Regierung 
zu vertreten. Ueber die ſchon längſt projectirte Durchgrabung Des 
Iſthmus von Panama (Landenge Darien) waren in der legten Zeit 
zwilchen England und Franfreid) Unterhandlungen gepflogen und ver 
geeignete Plat zu diefem Unternehmen zwifchen ver Bat von Galedonien 
und dem Golf von San Miguel auserjehen worden. Mosquera, der 
von altipanifcher Herkunft ift, und deſſen Familie mit der der Kaiſerin 
der Franzofen verwandt fein ſoll, erhielt won derfelben eine Statue von 
Ehriftoph Columbus mit dem Auftrage gefchentt, fie auf dem Iſthmus 
da aufitellen zu laſſen, wo die Wafjer der beiden Deeane in einander 
fliegen würden. Im Staat Panama, der durch feine Lage eine befondere 
Wichtigkeit hat, werfuchte ein Abentheurer aus Venezuela, Level de Goda, 
an der Spige einer Schaar Bewaffneter ſich der Negierung zu bemäch=. 
tigen, ftieß aber auf einen entſchiedenen Widerftand. Der größte Theil 
feiner Mannſchaft kam im Gefecht um, er felbft ward gefangen und 
hingerichtet (April 1866). Im den legten Monaten des Jahres 1866 
machte fih in Panama eine ftarfe Agitation fühlbar, deren Tendenz 
die Löſung des Verbandes mit den Vereinigten Staaten von Colombia 
und die Unmgeftaltung Panama’8 zu einer unabhängigen Republik war. 
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Diefer Wunfch ift dafelbft längſt vorherrfchend und ſowohl burch die 
geographifche Yage als die politiichen Berhältniffe gerechtfertigt. Nuten 
hat das Bundesverhältnig mit Colombia für Panama nie gehabt, wohl 
aber daffelbe in vielfache Berlegenheiten hineingezogen und es in feinem 
materiellen Fortjchritt aufgehalten. Die bedeutende Summe, welche bie 
Geſellſchaft der fehr einträglichen interoceanifchen Eifenbahn vertrags- 
mäßig au den Staat bezahlt, fliegt an den Centralſitz der Republik nad 
Bogota, und wird dort bei den endloſen innern Unruhen und Bürger: 
friegen und den damit zufammenhängenden militäriſchen Nüftungen ver 
ſchleudert. ine andere Frage ift aber die Zeitgemäßheit eines folchen 
Unternehmens, indem ohne den Beiftand Norbamerifa’8 oder der euro- 
päiſchen Seemächte die Losreigung Panama's von Colombia ſchwerlich 
gelingen könnte und die Rache Mosquera's und feine® Anhanges gegen 
die Secefjioniften herausfordern würde. Bisher aber hat ſowohl die 
nordamerifanifche als auch die engliſche und franzöjische Preſſe fich gegen 
die Unabhängigfeitsagitation Panama's gleichgültig gezeigt. Handel und 
Juduſtrie find in den Vereinigten Staaten von Colombia während ber 
legten Jahre, wie die in den Häfen gehaltenen Ein- und Ausfuhrregifter 
bemweifen, eher zurüd als vorwärts gegangen. Das Land ift reih an 
den werthoollften Erzeugniffen, wie Gold, Silber, Foftbare Holzarten, 
Indigo, Cochenille u. | w., zieht aber aus ihnen verhältnigmäßig wenig 
Gewinn. Der Mangel an Ruhe und Ordnung ift der einzige Grund 
dieſes Zurückbleibens. Denn der Bevölkerung fehlt e8 feinesweges an 
Intelligenz und Rührigkeit, aber diefe Eigenfchaften dienen bei ihr mehr 
dem Geiſt des Zerftörens als Schaffens. Die europäiſche Einwanderung, 
die zum Aufblühen diefer Gegenden unentbehrlid; wäre, wird von ben 
beftehenden Geſetzen eher zurüdgeftoßen als angezogen. 


Ecuador. 


Diefe Republik, bedeutend größer als der ganze öfterreichifche Staat, 
aber faum 700,000 Einwohner enthaltend, ift feit zehn Jahren von 
eben jo unfruchtbaren als häufigen Eridütterungen getroffen worden. 
Einige Jahre über ftand Ecuador unter einer militärifchen Dictatur, 
die nad) einander von den Generalen Urbina, Robles und Franco auge 
geübt wurde. Urbina und Robles fielen in Folge von innern Bewe— 
gungen, und mußten das Land verlaflen Franco erhielt ſich eine Zeit 
lang, aber wurde nicht von ganz Ecuador anerfannt. Er hatte den 
Sig feiner Macht in Guayaquil, der einzigen Seeſtadt von Ecuador 
und einem der bedeutendſten Hafenorte am Stillen Meer, aufgefchlagen, 
während es in Quito, der Hauptftabt der Nepublif, eine andere Regie 
rung gab, die aus einer Anzahl reicher und angefehener Eigenthilmer 
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beftand, unter denen Garcia Moreno durch Stellung und Auf hervor— 
ragte. In Guayaquil herrichte das demokratiſche und militärifche, im 
Duito das confervative und civile Element vor, die einander gegenfeitig 
entgegenarbeiteten. Wären dieſe Parteien von Liebe zum öffentlicher 
Wohl erfüllt geweſen, jo würden fie fich gegen Peru vereinigt haben, 
das umter nichtigen Vorwänden in Ecuador militäriſch interwenixte und 
daffelbe von fi abhängig machen wollte. Bornehmlich Hatte es die 
peruaniſche Negterung auf den Hafen von Guayaquil mit feinen beträcht- 
lichen Zolleinnahmen abgejehen. Franco, der fih an Peru eine Stütze 
gegen feine Gegner in Ecuador verichaffen wollte, ging auf die Forbes 
rungen der peruanifchen Regierung ein, |chloß mit dem General Ramon 
Caftilla, ver die Truppen Peru's gegen Ecuador befehligte, eine Con— 
vention ab, die dem Kriege ein Ende machte, und gab die bisher zurüd- 
gewiejenen Anfprüche der peruaniichen Regierung auf die Territorien von 
Duijos und Ganelo8 zu (25. Januar 1860). Um ven Preis dieſer 
Sonceffion wurde General Franco als das alleinige Oberhaupt der 
Republit Ecuador von Peru anerkannt. Aber die Negierung in Duito 
fehrte fich am ven zwilchen Franco und Gaftilla abgeichloffenen Bertrag 
nicht, und rief den General Flores, der früher Präfivent von Ecuador 
geweſen und jet in der Verbannung in Yima lebte, zurüd. Da die 
Bermittlungsvorjchläge, welche der ſpaniſche Geichäftsträger, Heriberto 
Garcia de Quevedo, in Quito, und der engliiche Geſchäftsträger, Walter 
Eope, in Guayaquil machten, ohne Erfolg blieben, fo kam e8 zum 
Kriege, in welchem Franco von Flores mehrmals gejchlagen und zuletzt 
zum Verlaſſen des Gebiete von Ecuador geziwungen wurde + (September 
1860). Flores rüdte in Guayaquil ein, und nahm die Stadt im Namen 
der in Quito etablirten Regierung in Befis. Die Niederlage der Demo- 
fraten war entfchieven, und Die Conſervativen ergriffen das Ruder, welches 
ihre Gegner eine Reihe von Jahren geführt hatten. Garcia Moreno 
wurde von der herrſchenden Partei einftimmig zum Präſidenten gewählt, 
und Flored erhielt da8 Goupernement von Guayaquil. Bon den letten 
Kämpfen erſchöpft erfreute ſich Ecuador jet einiger Ruhe, die aber, wie 
immer in den ſüdamerikaniſchen Republiken, nidyt won langer Dauer fein 
ſollte. Moreno's Charakter flößte Vertrauen ein. Er galt zwar für 
leivenjchaftlich und ehrgeizig, aber auch für Hug, kräftig und nicht ohne 
Eifer für das öffentliche Wohl. Er beſaß eine nicht gewöhnliche wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung, Hiftorifche und mathematische Kenntniffe und ſprach 
mehrere fremde Sprachen. Im Kriege gegen Franco war er, an Flores 
Seite, obgleic, fein Militär, mehrmals im Feuer gemwefen. 

Moreno wollte, woran vor ihm noch fein Machthaber in Ecuador 
ernftlich gedacht Hatte, daffelbe durch abminiftrative Reformen im Innern 
regeneriren, e8 auf dieſe Art von der Neigung zu gewaltfamen politifchen 
Deränderungen abziehen und dadurch auch den moralifchen Charakter der 
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Bevölkerung verbeffern. Im materieller Beziehung war faft Alles zu 
thum übrig geblieben. Ecuador lag zu gewilfen Zeiten im Jahr von 
jeder Verbindung mit dem Ausland wie abgejchnitten und ganz ijolirt 
da. Es gab nicht einmal eine fahrbare Straße zwilchen den beiden 
Hauptpunften des Landes, Quito und Guayaquil, und es geſchah nicht 
felten, daß Briefe und Nachrichten aus den Vereinigten Staaten und 
andern Theilen Amerifa’8 erſt über Europa nad) Ecuador Tamen. 
Moreno wollte Handel und Verkehr beleben, Gejege und Einrichtungen 
in diefem Sinne fchaffen oder verbeffern und bereite das Innere des 
Landes, gewahrte aber bald, daß die demofratifche Partei von einem uns 
verföhnlichen Haffe gegen ihn erfüllt war. Es wurden Berjchwörungen 
gegen die neue Ordnung der Dinge und gegen das Leben des Präſi— 
benten entdeckt. Moreno dachte daran, um eine Stüge für feine Reform— 
pläne zu gewinnen und die innere und äufere Sicherheit zu befeftigen, 
Ecuador unter das Protectorat von Frankreich zu ftellen, in der Art 
wie Canada unter dem Großbritanniens fteht, mit eigenen Geſetzen, 
eigenem Parlament, aber mit Anfchluß an Frankreich, Eingehen auf 
deſſen Politit und Anfpruch auf feinen Schutz. Er war der Meinung, 
daß Ecuador, wie überhaupt Südamerika, nody auf längere Zeit hinaus 
der Leitung einer europäiſchen Macht bedürfe, wenn es nicht Durch die 
ſich immer erneuernden Nevolutionen in Anarchie und durch die Anarchie 
zulegt in Barbarei verfinfen follte, und daß Frankreich, als Die mäch— 
tigfte unter den Tatholifchen und romanischen Nationen fich zu einem 
ſolchen Protectovat über Die turbulenten hispanosamerifanifchen Republifen 
am beiten eigne. Morenv’8 Gedanke war wohl gemeint aber nicht aus— 
führbar, indem das franzöfiiche Cabinet auf einen jo weit ausſehenden 
Plan, der e8 in Streitigfeiten mit England und Nordamerika verwideln 
und in Südamerika zahllofe Gegner gefunden hätte, nie eingegangen 
fein würde. BVielleiht war dies bei Moreno nur eine vorübergehende 
Idee geweſen, in einem Augenblid ver Verlegenheit und Rathlofigfeit 
entjtanden, und nie jelbft nicht zu einem Anfang von Ausführung 
gefommen. Als aber diefer Plan fpäter durch zufällige Umftande, denn 
jein Urheber hatte fich über ihn fchriftlich vernehmen laſſen, bekannt 
wurde, erregte er in wielen Gegenden Amerika's, beſonders in Peru, mo 
die Machthaber dem Präfidenten von Ecuador äußerſt abgeneigt waren, 
gegen ihn einen Sturm von Beleidigungen und Anklagen. Denn Mo— 
reno hatte bei dieſer Gelegenheit die empfindlichfte Stelle im Charakter 
der ſüdamerikaniſchen Republikaner berührt, die, obgleich nicht felten halb 
barbarifch in ihrem Thun, fich in ihren Gedanken über Europa jehr 
erhaben dünkten, deſſen politiſche Einrichtungen fie als zuridgeblieben 
und veraltet anſahen. Moreno hatte feit Franco's Sturz die zwiſchen 
diefem und Caſtilla am 25. Januar 1860 abgefchlofiene Convention als 
nicht vorhanden betrachtet. Die nächfte Gefahr für Moreno follte aber 
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nicht von Peru, fondern von Colombia kommen. Es war dies um fo 
auffallender, da der Präfivent der Vereinigten Staaten von Colombia, 
Arboleva, wie Moreno zu der confervativen Partei gehörte. Indeſſen 
ftanden diesmal, wie jo oft in Südamerika, die Principien den perfüns 
lichen Leidenschaften und momentanen Eingebungen nad. Eine an und 
für ſich unbedeutende Streitigfeit, die zwiſchen miltärifchen Bolten von 
Ecuador und Colombia an der beiverfeitigen Grenze ausgebrochen war, 
führte zum Kriege zwifchen den beiden Staaten. Arboleda und Moreno, 
beide feurig und unerſchrocken, ftellten fi) an die Spige ihrer Truppen. 
Letzterer wurde aber gejchlagen und gefangen genommen. Der Schreden 
über dieſes Ereigniß war befonders in Quito groß, wo Moreno den 
meisten Anhang und Ruf beſaß. Aber Arboleda, der ſich um diejelbe 
Zeit feiner Gegner, der Demokraten in Colombia, zu erwehren hatte, 
ging auf die von Moreno angebotenen Friedensbedingungen ohne Schwie— 
rigfeit ein, und letterer fehrte bald aus der Gefangenjchaft nad) Quito 
zurüd, 

Durch den ohne die nöthige Borausficht und ohne Erfolg geführten 
Krieg hatte Moreno, obgleich) feine Talente nicht beftritten werden 
konnten, etwas von feinem Anjehen nicht blos bei feinen Gegnern, 
fondern aud) bei feinen Anhängern verloren. Man fand, daß feine Leis 
ftungen feinem entfchtedenen Auftreten nicht recht entfprachen, und daß 
er die Folgen feiner Handlungen nicht immer ganz ermaß. Ein Con— 
cordat mit dem römifchen Hofe, durch welches er das Vertrauen der 
Geiftlichfeit in Ecuador zu gewinnen und fid) in feiner Stellung zu bes 
feftigen hoffte, rief den Tadel der liberalen Partei herwor und fand beim 
Klerus feinen Beifall, dem die darin die Disciplin betreffenden Beſtim— 
mungen in hohem Grade mißfielen. Die Finanzen befanden fid) in 
einem zerrütteten Zuftande, und wurden durch Creirung eines mit Zwangs— 
cours verjehenen Papiergeldes nicht verbeflert. Moreno's Lage im Innern 
war nicht glänzend, aber die meisten Scmwierigfeiten famen ihm von 
Außen her. Der Präfivent von Peru, Eaftilla, beftand auf Ausführung 
des BVertraged vom 25. Januar 1860 und Abtretung ber darin bezeid)- 
neten Territorien, wovon Moreno nichts wiffen wollte. Ohne einen in 
jener Zeit in Peru eingetretenen Regierungswechſel würde wahrjcheinlich 
Thon damals zwischen ihm und Ecuador Krieg ausgebrochen fein. 
Während diefer drohende Conflict wermieven und ausgeglichen wurde, 
waren die mit Colombia ſeit längerer Zeit beftehenden Differenzen im 
AZunehmen begriffen. Es ift oben des Krieges zwifchen den beiden 
Hepublifen und der Gefangennehmung und Freilaffung Moreno's gedacht 
worden, Damit war aber die Sache nicht abgemacht. Colombia hatte 
ſich in zwei Theile gelpalten, von denen der mächtigere Mosquera, der 
ſchwächere Arboleda als Haupt anerkannte, Moreno hatte in dem 
während feiner Gefangenfchaft unterzeichneten Vertrage Arboleda als 
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Präfidenten anerfannt, und glaubte diefer Verpflichtung treu bleiben zu 
müfjen, nachdem Mosquera das Mebergewicht erlangt hatte. Glücklicher 
Weiſe befreite Arboleda’8 Tod den Präfidenten von Ecuador von einer 
Verbindlichkeit, die er vorher nicht mit Ehren brechen zu können glaubte, 
und nicht ohne Gefahr hätte beobachten fönnen. Aber Mosquera, ber 
jegt unbejtritten fi) an der Spitze von Colombia befand, erneuerte ben 
von ihm und feiner Partei ſchon früher gehegten Plan, Ecuador zum 
Eintritt in die colombijche Conföderation, zu der es früher ſchon einmal 
gehört hatte, aufzufordern. Die zwiſchen Mosquera und Moreno gepflos 
genen Unterhandlungen blieben ohne Erfolg. Moreno ftütste feine Ab— 
lehnung einer ſolchen Bereinigung auf die Verſchiedenheit der in den 
beiden Republifen beftehenden Inſtitutionen, die ihre gegenfeitige Selbjt- 
ftändigfeit erforderten. Bei den principiellen Gegenfägen, die zwiſchen 
den in Colombia und Ecuador herrſchenden Parteien beftanden, und der 
Reizbarkeit ihrer Führer, konnte eine Collifion nicht ausbleiben. Es ift 
der Niederlage der Truppen von Ecuador unter Flores, und des bald 
nachher abgeichloffenen Friedens gedacht worden (©. 195). Die auf 
einander folgenden Niederlagen, die Moreno durch Arboleda und Mos— 
quera erlitten hatte, erjchütterten feine Stellung. Es brachen an ver: 
ſchiedenen Orten aufrührerifche Bewegungen gegen den Präjiventen aus, 
der ſchon feine Gewalt nieverlegen wollte, aber auf den Rath feiner 
Freunde, denen fid) die diplomatischen Agenten des Auslandes anfeloffen, 
von dieſem Vorhaben abließ. Um die Gefinnung des Congreſſes, der 
zu einer auferorventlichen Sitzung einberufen war, gegen ihn auf bie 
Probe zu ftellen, bot Moreno demfelben feine Entlaffung an, die aber 
mit 37 gegen 24 Stimmen abgelehnt wurde. Moreno fchten. fich darin 
zu gefallen, feine Unentbehrlichkeit durd) den Congreß felbit darthun zu 
laſſen. Seine Neigung, in der Geiftlichfeit ein Element der Stabilität 
und eine Stütze für den Confervatismus zu erfennen und fie aus dieſem 
runde zu begünftigen, gab fid) immer mehr fund. Durch feinen Ein- 
fluß geſchah es, daß der Congreß mehrere Gefege fanctionirte, durch 
welche die Mitglieder des Klerus bei vorkommenden Fällen der weltlichen 
Gerichtsbarkeit entzogen und unter die unmittelbare Yurisdiction ihrer 
geistlichen Obern geftelt, daß der höhere Unterricht den Jeſuiten, der 
niedere den „Brüdern der chriftlichen Lehre” (im Frankreich) gewöhnlich) 
freres ignorantins genannt) übergeben wurden. Nachdem der Con— 
greß den Frieden mit Colombia vätificirt und das Budget für das 
laufende Finanzjahr angenommen hatte, vwertagte er fi) (18. April 
1864). 

Der Friede mit Colombia ſchien jetzt gefichert und Moreno's Stel- 
lung im Innern befeftigt zu fein, als Ecuador und Peru gegenfeitig 
Klagen und Beſchwerden über einander erhoben. Zmilchen ben beiden 
Republifen waltete feit längerer Zeit Miftrauen und Eiferfucht. Ecuador 
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hielt, ungeachtet feiner numeriſch geringen Bevölferung, viel auf feine 
vollfommene Selbitftändigfeit, und wollte in feinen Bund mit andern 
größern Staaten eingehen, weil e8 dadurch einen Theil feiner Unabhän— 
gigfeit zu verlieren fürchtet. Es hatte Peru in Verdacht, lüſterne Blicke 
auf ven werthoollen Hafen von Guayaquil zu werfen und überhaupt 
Ecuador in den Kreis feiner Politik ziehen zu wollen. Außerdem war 
Moxeno's perfönlicher Stolz zu feinem Entgegenfommen an mächtigere 
Nadıbarn geneigt. Als ihm die peruaniſche Regierung ihren Plan er— 
öffnete, die ſüdamerikaniſchen Nepublifen durch eine Art von Conföde— 
ration unter einander zu verbinden, zögerte er, jo lange er fonnte, einen 
Bevollmächtigten an den zu diefem Zwed in Lima verfammelten Congreß 
* zu jenden, und gab dabei zuletst nur dem Druck der öffentlichen Mei— 
nung nad. Aus Furcht vor Peru's Uebergewicht jah er die Berlegen- 
beiten nicht ungern, in welche daſſelbe durch den Conflict mit Spanien 
gerteth, und zeigte ſich für letzteres parteiiich, indem er den ſpaniſchen 
Schiffen erlaubte, fih) an der Küfte von Ecuador mit Lebensmitteln und 
Steinfohlen zu verfehen. Moreno machte fi) dadurch im eigenen Lande 
fo mißliebig, daß eine Verſchwörung gegen ihn ausbrad (Juni 1864), 
die zwar im ntitehen erftidt wurde, aber doch bewies, wie unpopulär 
feine Politit geworden war. Die Spannung zwilchen Ecuador und Peru 
nahm fo zu, daß im Juli 1864 die geſammte peruanifche Geſandtſchaft 
Quito verließ, und der zwilchen den beiden Nepublifen eingetretene Bruch 
nicht länger verhehlt werben konnte. Obgleich Peru wegen feiner Strei= 
tigfeiten mit Spanien nicht thätig gegen Ecuador einfchreiten Fonnte, jo 
munterte e8 doch im Geheimen die Gegner und Nebenbuhler Moreno’s 
gegen ihn auf, und der oben erwähnte General Urbina, der eine Zeit 
lang an der Spige von Ecuador geftanden und nad) feinem Sturz als 
Flüchtling in Peru gelebt hatte, ſammelte an der Grenze ein Corps von 
Parteigängern, und brach in Ecuador ein. Der Gouverneur von 
Guayaquil, Flores, der das Commando gegen ihn übernommen hatte, 
ftarb plöglich in hohem Alter während der Vorbereitungen zu dieſem 
Kriege, worauf Moreno in Perfon gegen Urbina zog, denjelben über 
die Grenze zurücdtrieb, und eine Amneſtie erließ, von der nur die 
Urheber der Imvafion ausgenommen waren. Unmittelbar nad) diefem 
kurzen Feldzug nahm Moreno die für die öffentliche Nütslichkeit beſtimm— 
ten Bauten wieder auf, eine Art der Thätigkeit, der er ſich mit bejon= 
derer Neigung zugewandt hatte. Er ftellte die Denkmale, Kirchen, Pa— 
Täfte, Fontainen u. |. w. wieder her, weldye bei dem Erdbeben von 1859 
zu Grunde gegangen waren, und ließ mehrere große Landftrafen, na= 
mentlich die zwilchen Duito und Guayaquil beginnen. Außerdem follte 
nach feiner Abſicht das Innere des Landes mit den Häfen von 
Esmeralda und San Lorenzo del Paillion in Berbindung gejebt 
werben. 
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Die Zeit der Präfiventenwahl war unterdeſſen berangefommen, und 
Moreno hatte nicht die Abficht, vielleicht auch nicht die Macht, fi von 
Neuem wählen zu lafjen, wollte aber, um nicht ohne Einfluß zu bleiben, 
eine ihm befreundete Perfönlichkeit am die Spite der Republik geftellt 
fehen. Um zu Peru und Chili, die mit Spanten gebroden hatten, in 
ein freundfchaftliches Verhältniß zu treten, verbot Moreno die Ausfuhr 
von Steinfohlen, unter dem Vorwand, daß es SKriegscontrebande jet. 
Eine zwifchen Ecuador und Colombia entftandene Differenz wurde Durch 
die guten Dienfte Frankreichs beigelegt. Die Berhältniffe zum Ausland 
waren um diefe Zeit günftig, aber die Präfiventenwahl ging nicht fo 
Yeicht von Statten, wie Moreno Anfangs gehofft hatte. Er hatte die 
Sandidatur Camano's, der ven Ruf ausgezeichneter Nechtlichfeit beſaß, 
unterftüßt, überwarf fich aber mit ihm, als berfelbe in Quito einen 
demofratiichen Wahlclub gründen wollte, worauf Camano von. feiner 
Bewerbung zurüdtrat. Ein neuer, ebenfall® vergeblicher Verſuch des 
Generals Urbina, in Ecuador einzubringen, gab der demofratifchen Partei 
den Muth, ven ehemaligen Senatspräfidenten Gomez de In Torre, zur 
erften Stelle in der Republik vorzuſchlagen, ein Plan, der an dem 
Widerſtand der confervativen Partei ſcheitere. Am 1. Mat 1865 
wurde Hieronymus Carrion, ein Freund Moreno's, zum Präfidenten 
von Ecuador gewählt. Im Auguft Tegte Moreno feine Gewalt in 
Carrion's Hände nieder, und hinterließ den Auf eines thätigen und ent= 
ſchloſſenen Mannes, der aber, indem von ihm zu viel auf einmal an— 
gefangen und nichts beendigt worben, den Staat in demjelden unert- 
widelten Zuftande, in melden er ihn empfangen hatte, zurüdlieh. Das 
aggreffive Verhalten Spaniens gegen Peru hatte in allen ſüdamerikaniſchen 
Nepubliten eine ehr feindfelige Stimmung gegen das ſpaniſche Cabinet 
bheroorgerufen, und jede Regierung konnte darauf rechnen, wenigſtens eine 
Zeit lang an Popularität zu gewinnen, wenn fie fich gegen daſſelbe 
erflärte. In diefem Sinne trat Carrion im Namen von Ecuador dem 
Bündniffe Peru's und Chile's gegen Spanien bei (30. Januar 1866), 
Ein Decret, das die Ausmweifung aller Spanier anordnete, die fich nicht 
innerhalb einer beftimmten Zeit in der Republik naturalifiven laſſen 
würden, ward fpäter zurüdgenommen (October 1866). Ecuador fpielte 
übrigens in diefem Kriege feine jelbftftändige Rolle, ſondern trat nur an 
der Seite Peru's und Chile's in ihn ein, weshalb die Geſchichte diefer 
Ereigniffe in den Bereich jener beiven Republiten gehört. 


Peru 


Die ſchwankenden innern Zuftände in den ſüdamerikaniſchen Repu— 
blifen begünftigten den Ehrgeiz und die Herrſchſucht der einzelnen 
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Machthaber und Barteiführer, die fich entweder gegenfeitig zu verbrängen 
oder durch Angriffe auf die Nachbarftaaten ſich populär zu machen und 
ihre Bedeutung im eigenen Lande zu erhöhen juchten. Der in biejen 
Staaten herrſchende Geift war fein wahrhaft republifanifcher, weil nicht 
Baterlandsliebe und Geſetzlichkeit, ſondern Selbftjucht und Eigenmille die 
Hebel und Zielpunfte des ganzen Thuns und Treibens derer bildeten, 
die an der Spige ftanden. Erſchien in dieſen Hepublifen, was übrigens 
jelten genug war, ein Machthaber, der nicht blos nad) perſönlicher 
Befriedigung ftrebte, Jondern das öffentliche Wohl in's Auge faßte und 
ſich mit Reformplanen trug, jo ließen ihm feine ehrgeizigen Nebenbuhler 
gewöhnlich Feine Zeit zu deren Ausführung, jondern ftürzten ihn oder 
arbeiteten ihm wenigfteng entgegen, und vollendete ein foldher friedlich 
feine Amtszeit, jo ſchlug fein Nachfolger andere Wege ein, und bie 
Arbeiten des Vorgängers waren vergeblih geweſen. Es fehlt allen 
diefen Staaten an emer wahrhaft hiſtoriſchen Bafis, von der aus fie 
ſich folgerecht Hätten entwideln können, wie in Nordamerika geichah, ein 
Mangel, den fie dur Veränderungen in ihren Verfalfungen, durch häu— 
figen Wechfel in den leitenden Perfönlichfeiten und ven Parteiſtellungen 
zu erſetzen fuchten, damit aber nur der Dictatur oder Anarchie anheim 
en. 
Der Präfident von Peru, General Ramon Caftilla, mifchte fich, 
wie viele Seineögleichen, aus Ehrgeiz und um feine Macht im Innern 
zu befeftigen, gen in fremde Angelegenheiten, und hatte, wie unter 
„Ecuador“ erwähnt worden, in den dortigen Unruhen den Schiedsrichter 
Ipielen und dabei auch eine Gebietövergrößerung erlangen wollen, aber 
feinen Zwed nicht erreicht. Außer den Streitigkeiten mit Ecuador fehlte 
wenig daran, daß es nicht auch zwifchen Frankreich und Peru zum 
offenen Bruch gefommen wäre. Caſtilla weigerte fich, die Forderungen 
auf Entihädigung anzuerkennen, welche die franzöfiiche Regierung zu 
Sunften ihrer Stantsangehörigen, deren Intereſſen durch die Schul 
peruanischer Behörden oder Parteien verlegt worden, erhoben hatte. 
Schon hatte der franzöfifche Generalconful, Huet, Lima verlaffen, und 
es war zu erwarten, daß von Frankreich Zwangsmaßregeln gegen Peru 
ergriffen werden würden, als die Ankunft eines neuen franzöfiichen Bes 
vollmächtigten, Edmund de Leffeps, den Bruch abmwandte und ven Dingen 
eine friedlichere Wendung gab. Ein gegen Caſtilla am hellen Tage auf 
einem Plag in Lima gerichteter Mordverſuch blieb ohne gefährliche 
Folgen, verhinderte ihn aber der Eröffnung des Congreſſes beizumohnen, 
der am 28. Juli 1860 zufammentrat. Diefe Verſammlung, die bis 
zum November tagte, beichäftigte ſich vornehmlid mit Nevifion ber 
Berfaffung, die, da fie aus einer Revolution hervorgegangen war, eine 
Menge widerſpruchsvoller und zweckwidriger Beftimmungen enthielt. 
Die Lofale Unabhängigkeit der Kommunen wurde zu Gunften der Central- 
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autorität etwas beſchränkt und das Wahlrecht von einigen Bedingungen 
der jocialen Stellung und der Erlangung eines gewiſſen Bildungsgrades 
abhängig gemadyt. Der Antrag auf Wieberherftellung der Todesſtrafe 
wurde mit großer Majorität angenommen, wetl man in ihr ein Schuß: 
mittel gegen die in der legten Zeit überaus häufig gewordenen Raub— 
und Meuchelmorde Jah. Selbſt das gegen den Präfiventen verübte 
Attentat war ungeahndet geblieben. Wie tief die öffentliche Ordnung in 
Peru erfchüttert jein mußte, kann daraus entnommen werden, daß Caftille 
am 23. November (1860), einige Zeit nach dem Schluß der Congreß— 
figungen, von einer Abtheilung Soldaten unter Anführung einiger 
Dffictere in feiner eigenen Wohnung überfallen und nur durch die Da— 
zwiſchenkuuft eines feiner Freunde, des Dberften Arguedas, gerettet 
wurde. Diefer wußte die Soldaten fo umzuftimmen, daß fie fich gegen 
ihre eigenen Dffictere wandten und diefelben umbrachten. Das frühere 
Atentat auf dem Pla in Lima war gegen Gaftilla als Menjchen, das 
jegige gegen ihn als Oberhaupt des Staates gerichtet geweien. Man 
hatte durch feinen Tod eine Veränderung in dem Regierungsſyſtem herbei- 
führen wollen. Die Wegnahme von zwei nordamerifanifchen Hanveld- 
ſchiffen, welche fi) den in den peruantfchen Gewäſſern beftehenden Regle— 
ments nicht hatten unterwerfen wollen, veranlaßte eine Differenz mit den 
Bereinigten Staaten, in Folge welcher der Geſandte der Bereinigten 
Staaten, Randolph Clay, Lima verlief. Der unruhige Geift, welcher 
in Peru herrichte, den Caſtilla, ungeachtet feiner Strenge und Wachſam— 
feit nie ganz hatte dämpfen fönnen, die vielen Feinde, Die er im Innern 
und der neuerdings eingetretene Bruch mit den Vereinigten Staaten, 
ermuthigten einen ehemaligen, aber geftürzten und verbannten Präſidenten, 
den General Echenique, plöglic in Callao in der Hoffnung zu Landen, 
eine Bewegung gegen die gegenwärtige Negierung hervorzubringen und 
feine alte Stellung wieder zu erlangen. Caſtilla ließ aber feinem Neben- 
buhler feine Zeit, fein Unternehmen in's Werk zu fegen. Echenique 
wurde in Gallao verhaftet, vor Gericht geftellt, und, obgleich von dem— 
jelben aus Mangel an genügenden Beweiſen freigefprochen, auf 
bejondern Befehl des Präfidenten deportirt. Diefe willführliche Anord— 
mung, die eine offenbare Verlegung der Verfafjung und zwar einer ihrer 
Grundbeittimmungen war, erregte zwar heftigen Tadel, wurde aber dennod) 
zur Ausführung gebracht. 

Die Wahl des Präfiventen von Peru findet in zwei Abftufungen, 
duch Urmähler und Wahlmänner ftatt. Obgleich die Regierungspartei 
in beiden Klaſſen die Majorität befaß, fo ſetzte die Oppofition ihr bet 
den Wahlen einen jo leivenfchaftlichen Widerftand entgegen, daß e8 an 
manchen Orten zum Blutvergiefen fam. Der General Miguel San 
Roman, der zur Belohnung für früher geleiftete Dienfte den Titel: 
Großmarſchall erhalten hatte, wurde zum Bräfiventen, die Generale Bazet 
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und Ganfeco zu Bicepräfidenten gewählt (October 1861). Es waren 
hier und da Unruhen zu Gunften des beportirten General Echenique, 
den eine gewilfe Partei gern an der Spitze der Republik gejehen hätte, 
entftanben, die aber ohne Mühe gedämpft wurden. Statt die Anitifter 
derſelben zu erfchießen, wie es jonft in Sübamerifa in jolden Fällen 
üblich ift, begnügte man ſich damit, fie zu verbannen. Caſtilla hatte 
auf die Belegung der drei oberten Stellen in der Nepublif, in feinem 
eigenen Intereſſe, den entfchiedenften Einfluß ausgeübt. San Roman 
war höchſt ehrenhaft, aber ſchon ſehr bejahrt, kränklich und leicht zu 
Yeiten, Pazet war Caſtilla's Schwager, Canſeco fein Freund. Er konnte 
demnad) gewiß fein, auch unter fremden Namen einen beveutenden Ein- 
fluß auszuüben. Denn Caftilla würde bei feiner Herrſchſucht feine 
Gewalt gern erneuert gejehen haben, was aber auf directem Wege un= 
möglich gemejen märe, da es diefen Republifanern eben fo mißfallen 
hätte, ihn Länger als Präfidenten anerfennen zu müſſen, wie jenent athe= 
nienfifhen Bauer, Ariftives, immer den Gerechten nennen zu hören. — 
Caſtilla war aber nicht blos ehrgeizig in Bezug auf die innern Ver— 
hältniſſe feines Landes, er gehörte auch zu den amerifantjchen Staats- 
männern, welde Europa mit Mißtrauen betrachten, deſſen früher in 
Amerifa ausgeübte Herrjchaft immer gegenwärtig haben, und die ben 
europätichen Colonialmächten jehr Leicht die Mbficht beilegen, dieſe ver- 
Iorene Suprematie wieder herftellen zu wollen. Die freiwillige Unter- 
werfung der Dominikanischen Nepublit unter die ſpaniſche Krone, die in 
der erften Zeit Dauer zu verfprechen ſchien, erregte Caſtilla's Belorgniß 
in jo hohem Grade, daß fein Minifter des Auswärtigen, Melgar, eine 
Gircularnote an alle amerifaniichen Nepublifen richtete, in der er den⸗ 
jelben eine Allianz gegen jeden Verſuch Europa’s, fid) in die Angelegen- 
heiten Amerifa’8 einzumiſchen, vorjchlug. Es wurde darin die Freimil- 
ligkeit und Aufrichtigfeit der Abſtimmung geläugnet, durch welche Santo 
Domingo fi) Spamten wieder unterworfen hatte, diefer Macht das Recht 
abgefprochen, feine Herrſchaft über eine feiner ehemaligen Colonien, aus 
welchem Grunde e8 auch immer fei, zu erneuern, und auf die Gefahr 
dieſes Präcevenzfalles für die Unabhängigkeit der ſüdamerikaniſchen Frei— 
ftaaten aufmerkſam gemacht (Auguft 1861). Im noch höherem Grabe 
erregte die Abficht des Präfidenten von Ecuador, Garcia Moreno, fein 
Land unter das Protectorat Frankreichs zu ftellen, den Unwillen Ca— 
ftilla’8, der die in diefer Angelegenheit von Moreno ausgegangenen 
Schriftſtücke veröffentlichen Tieß, und diefen angeblichen Verrath gegen 
Amerifa in den härteſten Ausdrüden tadelte. Am übelften empfand 
aber Caſtilla die Abficht, in Merico eine Monardjie zu gründen, und 
fah darin ein Attentat auf die Sicherheit aller amerifanifchen Frei— 
ftaaten. Auf feine Veranlaffung bildete fich in Peru ein Verein „Gejell- 
haft der Vertheidiger der Unabhängigkeit” genannt, der Juarez zu Hülfe 
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ziehen wollte. Die Niederlage der Franzoſen vor Puebla wurde in 
Lima mit begeifterter Freude gefeiert und dem mericanijchen General 
Zaragoffa ein Ehrendegen zuerfannt. Indeſſen nahm diefe Sympathie 
für Mexico teinen activen Charakter an; es blieb bei Demonftrationen 
und Yuarez erhielt von Caſtilla weder Mannſchaft noch Geld. Der 
Beichwerden und feindlichen Abfichten, die Caftila gegen Ecuador hegte, 
ift oben gebdadjt worden (S. 202), Es war vornehmlich England, 
das einen feindlichen Zufammenftoß zwiſchen den beiden Republifen ver 
inderte. 
’ Der Präfivent Miguel San Roman, dem der Ruf eines milden 
friedliebenden Charafterd vorangegangen war, hätte mit dieſen Eigen- 
haften Peru ſehr nützlich werden können, wenn er nicht jchon einige 
Monate nad) Antritt feines Amtes geftorben wäre (April 1862). Er 
hatte, ohne perfünlichen Ehrgeiz, fih nur in der Abficht, zur Wieder: 
berftellung der innern Ruhe beitragen zu fünnen, um die erfte Stelle in 
der Republik beworben, und während der furzen Zeit ihres Befiges un— 
aufhörlich zur. Belegung der Parteiftreitigfeiten gerathen. Sein verföhn- 
licher Sinn machte ihn fo beliebt, daß der Congreß feiner Familie, bie 
er ohne bedeutende Bermögen  zurüdließ, die Summe von 100,000 
Piaftern votirte. Es trat ein Interregnum ein, indem ber nad) ber 
Berfaffung zur Präfiventenwürde zunächſt berechtigte General Yuan 
Antonio Pazet auf einer Reife in Europa abwefend war. Der bisherige 
zweite Vicepräfident, General Canfeco, übernahm proviſoriſch die Regie— 
rung, und wurde bei feinen Bemühungen, die Oronung zu erhalten, 
von dem Kriegsminifter Manuel de la Guarba, Fräftig unterftütt. Der 
neue Präfident, Pazet, der im Auguft nad) Peru zurüdtem, trat in 
Can Roman’d und Canfeeo’8 Fußitapfen, und nahm nur einige Per: 
fonalveränderungen in den oberften Behörden vor, behielt aber dieſelbe 
Politit bei. Die innere Ruhe ließ in dieſem fonft oft fo ſtürmiſch 
aufgeregten Boden fir den Moment nichts zu wünjchen übrig. Aber 
die Beziehungen zum Ausland boten weniger Sicherheit dar. Die Strei= 
tigfeiten Peru's mit Ecuador und Bolivia waren noch nicht beigelegt 
und fonnten jeden Augenblid wieder zum Ausbruch kommen. Peru 
nahm vermöge eines mit dem frühern Präſidenten won Ecuador, Franco, 
abgeichlofjenen Bertrages gemilfe Territorien in Anſpruch, die Ecuador, 
das diefen Vertrag nicht anerkannte, nicht herausgeben wollte, und Ca— 
ftilla Hatte ſich vom Congreß zum Kriege gegen Bolivia fürmlih autos 
rifiren laſſen. Der friedliche Charakter der peruanifchen Verwaltung 
feit San Roman bewirkte, daß diefe Differenzen ausgeglichen wurben. 
Die Entjcheidung über die Anfprüche, melde die Vereinigten Staaten 
wegen der Wegnahme von zwei ihrer Handelsichiffen durch peruanifche 
Kreuzer erhoben, wurde mit beiberfeitiger Einwilligung dem König ber 
Belgier übertragen. In Peru entftand zuerft der Gebanfe an einen 
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Bund der füdamerifaniichen Republifen, um Sriege unter fi zu ver— 
hindern, Handel und Berfehr zu beleben, und ſich gegen von Außen 
fommende Angriffe zu ſchützen. Im Lima trat ein Congreß zufammen, 
der über die Bedingungen einer ſolchen Conföderation berathen follte, 
aber nichts zu Stande bradte. Statt des gehofften Bündniſſes braden 
vielmehr zwiſchen ven füdamerifantihen Republiken neue Kriege aus. 
Weniger vom Zufall abhängig, mehr dem Willen der Menſchen über— 
laſſen, war der Plan, Beru mit einem Eiſenbahnſyſtem auszuftatten, 
das jo eingerichtet werben follte, daß es die Häfen am Stillen Meer 
mit dem Innern des Landes und den mineralifchen und vegetabiliichen 
Schätzen, die daſelbſt Liegen, in Berbindung bradte. Es wurden dazır 
auch ernftlihe Vorbereitungen getroffen, und den Geſellſchaften, bie ſich 
zu biefem Zwede bildeten, Bortheile und Sicherheiten gewährt, aber die 
innern und äußern Gollifionen, in welche Peru verwidelt wurde, traten 
der Ausführung hemmend entgegen. 

Unermwarteter Weife wırrde Beru in einen Streit der enftlichiten und 
weit ausfehendften Art mit feiner frühen Metropole, Spanien, verwidelt. 
Zwiſchen beiden Staaten beftand fein beftimmtes völferrehtliches Ver— 
hältniß. Denn die Selbitjtändigfeit der ehemaligen Colonte war vom 
Mutterlande nie anerkannt worden. Deſſen ungeachtet hatten ſich 
Spanier dafelbft nievergelafien. Zwiſchen ihnen und den Einheimtjchen 
entftanden zumeilen Streitigfeiten, und bet einer derjelben war neuerdings 
ein ſpaniſcher Anſiedler getödtet und mehrere verwundet worden. Die 
peruaniſche Juſtiz Jchritt zwar, als der Vorfall ihr befannt wurde, aber 
nur langſam gegen die Schuldigen ein. Spanien, ohnedies gegen feine 
ehemalige Colonie von feiner geneigten Gefinnung erfüllt; jandte ein 
Mitglied feiner Deputirtenfammer, Salazar y Mazarrevo, nad) Lima, 
um mit der dortigen Regierung über die von ihr zu leiſtende Genug— 
thuung für die ſpaniſchen Unterthanen auf peruaniſchem Boden wider— 
fahrenen Unbilven zu unterhandeln. Mazarredo ftellte ſich in Lima mit 
dem Titel: Specieller und außerordentlicher Commifjarius der Königin 
vor, eine Benennung, welche früher ſpaniſchen Beamten, die man mit 
befondern Aufträgen und Vollmachten direct von Madrid aus nad) den 
Colonien ſchickte, beigelegt wurde. Die peruaniſche Negterung, welche 
unter diefem veralteten Titel eine Erneuerung erlojchener Anfprüce arg— 
wohnte, weigerte ſich denſelben anzuerfennen, und wollte Mazarredo nur 
als confidentiellen ſpaniſchen Agenten empfangen. Derjelbe verließ 
hierauf plöglic, Lima, nachdem ev vorher an den Miniſter des Aus- 
wärtigen eine in drohendem Ton abgefaßte Note gerichtet hatte, Deren 
Tragweite man Anfangs nicht begriff. Bald wurde dies Mar. Mazar— 
redo hatte fi von Lima aus zu dem ſpaniſchen Admiral Pinzon begeben, 
der in den chileniſchen Gewäſſern kreuzte. Am 14. April (1863) er= 
ſchienen beide vor den zu Peru gehörenden Chincha-Inſeln und forderten 
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den Gouverneur zur Mebergabe auf. Derjelbe war außer Stande, fich 
zu vertheidigen, da er nur über 150 Soldaten zu verfügen und 200 
Sträflinge zu überwachen hatte. Die Beſatzung wurde Friegsgefangen 
und die jpanifche Fahne auf der 'größten diefer Infeln aufgezugen. Diefe 
Inſeln enthalten das foftbare Düngungsmittel, Guano genannt, deſſen 
Derfauf der peruanifchen Regierung im Durchſchnitt jährlich Die Summe 
von fieben Millionen Piaſtern einbringt, und mehr als ben fiebenten 
Theil ihrer Oefammteinnahme ausmacht. Die ſpaniſchen Diplomaten 
ſuchten diefen plöglichen Heberfall, welcher der Handlungsweife der ehema- 
ligen Barbaresfen nicht unähnlich war, damit zu entjchuldigen, daß 
zwilchen Spanien und Peru feit dem Unabhängigfeitöfrieg nur Waffen- 
ftilftand, aber nicht Friede beftehe, daß die Einnahme der Chincha-Inſeln 
bie Wieverherftellung eines unterbrochenen aber nicht aufgegebenen Rechts 
von Seiten Spaniens fei, und daß die gefangen genommene peruanifche 
Beſatzung als Pfand der Sicherheit für die auf peruanifchem Gebiet 
befindlichen Spanier dienen folle. Da der Ueberfall der Chincha-Inſeln 
außerhalb Spaniens allgemeine Mißbilligung erregte, jo erflärte ber 
ſpaniſche Minifter des Auswärtigen, Pacheco, in einer in der Deputirten= 
fammer gehaltenen Rede, die That des Admiral Pinzon für eine 
Uebereilung und ein Mifverftändniß, hielt aber das Recht Spaniens 
auf eine Entſchädigung für die von feinen Staatsangehörigen in Per 
erlittenen Ungerechtigfeiten und Berlegungen aufrecht. 

Der Conflict mit Spanten wirkte auf Die innern Zuſtände Peru's 
zurüd, die aus der Ruhe, die in ihnen in den letzten Jahren vorherr— 
ſchend gewefen, wieder in die früheren Unoronungen und Erfchütterungen 
zurüdfielen. Das Bolt war durch die gewaltfame Einnahme der 
Chincha-Inſeln auf das Auferfte gereizt, und verlangte mit Leivenjchaft 
von der Regierung ein aggrefjives Auftreten gegen Spanien, das aber 
bei der militärischen Schwäche Peru's, namentlich dem Mangel einer 
Kriegäflotte, die e8 mit dem fpanifchen Gefchwaber hätte aufnehmen 
fönnen, durchaus unmöglich war. Während die Menge aus Unfenntnig 
der wahren Lage der Dinge die Negierung unbedingt vorwärts treiben 
‚wollte, thaten die Nebenbuhler und Gegner des Präſidenten daſſelbe, 
obgleich fie die entgegenftehenden Schwierigkeiten beffer fannten. Unter 
ſolchen Umftänden traten die Kammern am 26. Juli 1864 in Lima 
zufammen. Der Präfident der Nepublit, Pezet, hatte kaum die Lefung 
der üblichen Botſchaft über den Stand der öffentlichen Angelegenheiten 
ſeit Schluß der letzten Seſſion beendigt, als er von Caſtilla, der jetzt 
Präfivent des Senats war, mit Heftigfeit über die äußere Politif ver 
Regierung interpellirt und die Vorlegung der Rechnungen des Yinanz- 
minifterium® verlangt wurde. Diefer unvorbereitet erhobene Antrag 
verftieß gegen das Reglement und wurde von der Berfammlung für den 
Augenblid zurüdgemwiefen, aber die Oppofition nahm fo zu, daß das 
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Minifterium nicht nur feine Entlaffung einreichen mußte, jondern auch 
eine Commiſſion niedergefegt wurde, um die Amtsführung deſſelben zu 
prüfen, und zu unterfuchen, ob es nicht durch feine Nachgiebigkeit gegen 
Spanien einen Berrath an der Nepublif begangen habe. Außer dem 
Streit mit Spanien ftand Peru auch mit Ecuador auf gefpannten Fuß, 
indem man in Quito nod immer beforgte, daß Pezet, wie jein Vor— 
gänger Caſtilla, an die Wegnahme von Guayaquil dachte, und den 
Angriff des Generals Urbina im Geheimen unterftügte. Der eraltirten 
Partei in Peru hatte an diefem Unternehmen viel gelegen, indem fie 
Ecuador dafür zu ftrafen wünfchte, daß e8 bis jett gegen Spanien eine 
freundichaftliche Neutralität beobachtete. Das Unterliegen Urbina’3 ver— 
mehrte die Unzufriedenheit der Majorität mit dem Miniſterium in dem 
Grade, daß ſich daſſelbe zurüdzog, und der Präfivent ein neues Cabinet 
ernannte, in welchen Calderon, Minifter des Auswärtigen, und Zarate, 
Juſtizminiſter, fi) zu gemäßigten Grundfägen befannten, und Das erflärte, 
weder Krieg noch Frieden um jeden Preis zu wollen. Unterdeſſen mar 
die Unterfuhung gegen die abgetretenen Minifter von ber betreffenden 
Commiffion zu Ende geführt und fie, ald des Mißbrauch ihrer Amts- 
gemalt verdächtig, dem oberften Gericht überwiefen worden. In der 
Situng vom 26. November 1864 decretirten die Kammern, daß alle 
Mittel angewandt werben müßten, um die Chinchas-Inſeln den Spantern 
zu entreißen, daß, jo lange fie daſelbſt ſtehen würden, in feine Unter— 
handlung mit ihnen eingegangen werben dürfe, und daß der Präfident 
der Republif binnen acht Tagen über die zu diefem Zweck ergriffenen 
Mafregeln Bericht zu erftatten habe. Es waren dies leere Worte, indem 
Peru nicht die Macht beſaß, um gegen Spanien Eoercitiomittel anwenden 
zu fünnen. 

Auf dem unterdeffen in Lima zufammengetretenen ſüdamerikaniſchen 
Congreß waren, außer Peru, Chile, Colombia, Benezuela, Bolivia, 
Guatemala und Salvador vertreten. Diefe Berfammlung theilte nicht 
die um fie her herrſchende Eraltation, jondern begriff die unglüdlichen 
Folgen eines Bruches mit Spanien, und verlangte von den peruaniichen 
Kammern, das Decret vom 26. November unausgeführt zu laſſen, over 
zu gemwärtigen, daß der Congreß ſich auflöfen und Peru feinen eigenen 
Kräften überlaffen werde. Die Kammern willigten nicht ohne Schwie- 
rigfeit, erſt nach mehrtägigen Debatten, in die Zurüdnahme des Decrets 
ein. Der Congreß von Lima fuchte jogar mit dem Nachfolger Pinzon’s 
in dem Oberbefehl über das ſpaniſche Geſchwader, dem Admiral Pareja, 
Unterhandlungen anzufnüpfen, die aber von ihm abgelehnt wurben. Der 
Präfident von Peru, Pezet, fühlte ſich won den friedlichen Abfichten des 
Congrefjes eben jo ſehr ermuntert, wie won den Drehungen des ſpa— 
niſchen Admirals in die Enge getrieben. Er entichloß fi, im Wider— 
Ipruc zu der Kriegspartei in den Kammern, an deren Spitze Caſtilla 
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ftand, um jeden Preis ein Abkommen zu treffen, aber der von ihm zu 
dem Ende nach den Chincha-Inſeln gefandte General Vivanco kehrte 
unverrichteter Sache zurüd. Am 25. Januar (1865) erſchien Pareja 
vor Callao und richtete an die peruaniiche Regierung ein Ultimatum, 
deffen Ablehnung unmittelbar das Bombardement der Stadt nad) ſich 
ziehen würde. Da die Kammern weder zuftimmten noch verwarfen, 
jondern die Zeit mit zwedlofen Discuffionen zubrachten, fo nahm Pezet 
die Sache allein auf fi und ging mit dem Admiral einen Vertrag ein 
(28. Januar), in welchem Peru fi) anheiſchig machte, die ſpaniſchen 
Untertbanen für ihnen auf peruaniſchem Gebiet zugefügte Verlegungen 
"u entichädigen, einen Vertreter Diefer Macht mit dem Titel Commiffarius, 
was bisher Hartnädig verweigert worden, in Lima zu empfangen, und 
drei Millionen Piafter an Spanten für die Kriegsfoften zu entrichten, 
wogegen die ſpaniſche Regierung allen weiteren Anſprüchen entfagte, und 
die Chincha-Inſeln an Peru zurüdgab. Der Verfaſſung gemäß mußte 
diefe Convention den Kammern zur Beltätigung vorgelegt werben. Gie 
wollten diejelbe weder ertheilen noch verweigern, und zogen e8 wor, ſich 
plöglih zu vertagen. Der Präfident erjegte die mangelnde Sanction 
und vollzog den Vertrag. Seine Gegner benutzten diefe Gelegenheit und 
ftellten ihn als einen Berräther am PVaterlande und Freund Spaniens 
hin. Ein Vollsaufftand in Callao und Lima mußte mit Gewalt unter= 
drückt werben, und einer feiner Anftifter, der frühere Präfivent ber 
Republik, Caſtilla, wurbe deportirt. Die in der Hauptftabt unterbrücdte 
Bewegung verbreitete fi) über die Provinzen. In Arequipa, Arica, 
Tacua und an mehreren andern Orten erhoben ſich die Truppen gegen 
die Regierung, und erfannten den Oberſt Prado als ihren oberften 
Führer an. Der zweite Bicepräfivent der Republik, Canſeco, Tieß ſich 
heimlich mit den Aufftändifchen in Verbindung ein, verließ Lima und 
trat ſpäter öffentlich zu ihnen über. Der ſüdamerikaniſche Congreß ging 
während diefer Unruhen auseinander (13. März 1865), ohne feinen 
Zweck erreicht zu haben. Sein Entwurf zu einem Bündniß zwiſchen 
den ſüdamerikaniſchen Republiken blieb eine Idee ohne Realiſirung. 
Indeſſen war auf diefe Art wenigftend der Grund zu einer möglichen 
Ipätern ——— gelegt worden. 
Es erhoben ſich jetzt ſtürmiſche, zum Theil blutige Bewegungen. 
Die Anhänger der Regierung und die Gegenpartei befämpften ſich auf 
vielen Punkten des Landes. Im der Nacht vom 23. zum 24. Yuni 
(1865) empörte ſich die Marineinfanterie auf der Fregatte Amazonas 
und ermorbete ihre Officiere, welche zum Präfiventen Pezet hielten. Der 
bisherige Leiter der Infurrection, Oberft Prado, übergab jett die oberfte 
Führung des Aufftandes, um ihm eine Art von gefetlihem Schein zu 
verleihen, an Canſeco, als einem der conftitutionellen Häupter der Republit, 
Pezet fonnte fi in Lima, wo Alles wankte oder von ihm. abfiel, nicht- 
14 * 
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länger halten, und begab ſich zur einem Truppencorps, das bisher 
der Regierung treu geblieben war (26. October). Es waren Dies 
10,000 Mann, die ein zwei Stunden von der Haupfitabt entferntes 
Lager bezogen hatten. Es hatten fich aber bereit8 revolutionäre Send— 
linge unter ihnen eingejchlichen. Site fielen von Pezet ab, der froh fein 
fonnte, ein engliiches Schiff, das im Hafen von Callao Tag, zu erreichen. 
Am 6. November zogen Canſeco und Prado in Lima ein, wo ein An— 
hänger ver Regierung, Oberjt Gonzales, ſich mehrere Stunden lang gegen 
eine zehnfache Uebermacht mit außerordentlicher Tapferkeit geſchlagen hatte, 
aber zulegt überwältigt und gefangen genommen wurde. Der biöherige 
Präfivent Pezet, feine Minifter und vornehmften Anhänger wurden für 
Derräther erklärt. Canſeco wünjchte einen einigermaßen regelmäßigen 
Zuftand, wenn auch mit ihm an der Spite und zu feinem Vortheil 
wieder herzujtellen, und auch das Verhältniß zu den auswärtigen Mächten 
und bejonders zu Spanien auf einen guten Fuß zu jegen. Dies ftimmte 
aber weder mit den Abfichten der militärifchen Leiter dev Bewegung nod) 
der Stimmung der Menge überein, die von Haß gegen Spanien erfüllt 
war. In der Nacht vom 25. zum 26. November traten die höheren 
Dfficiere zuſammen, fetten Canſeco ab und übergaben die höchfte Gewalt 
an Prado. Am andern Tage beftätigte eine Volksverſammlung dieſe 
Ernennung und rief Prado zum Dictator aus. Es traten hierauf 
Zuftände ein, wie gewöhnlich in den ſüdamerikaniſchen Nepublifen, wenn 
eine politiiche Partei von der andern befiegt worben if. Es wurde ein 
oberſtes Tribunal eingefett, bejtimmt, alle höheren Beamten zu richten, 
welche durch Beichlüffe, Unterhanvlungen und Berträge den Grundſätzen 
der Freiheit oder der Unabhängigfeit und Ehre des Staates zumider 
gehembelt Hätten. Eine Menge von Aemtern und Penfionen, welche 
unter der frühern Regierung ertheilt worben, wurben abgejchafft. Dei 
der Erbitterung, die in Peru und in faft allen ſüdamerikaniſchen Repu— 
blifen gegen Spanien herrichte, konnte der Bruch nicht lange ausbleiben. 
Der ſpaniſche Geſandte, Albiftur, hatte bald nad, Canſeco's und Prado's 
Einzug in Lima diefe Stadt verlaffen müſſen, da die neue Regierung 
feine Notiz von ihm nahm, und that als ob er gar nicht vorhanden 
wäre. Endlich. erklärte Peru Krieg an Spanten (5. December 1865), 
indem es zugleich mit Chile ein enge8 Schutz- und Trutzbündniß abſchloß. 
Obgleich die ſpaniſche Marine ftärker als die der beiden Republifen war, 
jo rechneten dieſe auf den Umftand, daß, wenn erft die game Küfte von 
Peru den ſpaniſchen Schiffen verſchloſſen fein werde, dieſe ihre Bedürfniſſe 
mit großen Koften aus Californien oder Buenos-Ayres holen müßten, 
was fie jehr bald zum Nüdzug nöthigen würde. Callao wurde ftark 
befeitigt und mit Kanonen vom ſchwerſten Kaliber verſehen. Eine Anzahl 
norbamerifanifcher Artilferier und Marineoffictere war in peruaniichen 
Dienft getreten. Am 2. Mat (1866) griff das ſpaniſche Geſchwader, 
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welches Callao blokirte, die Verfchanzungen an, mußte fid) aber nad) 
einem vierſtündigen Gefecht zurüdziehen. Vier ſpaniſche Fregatten waren 
von dem Feuer der ausgezeichnet bebienten peruanifchen Artillerie kampf— 
unfähig geworben. Der ſpaniſche Admiral Nunez wurde verwundet, ber 
peruanifche Kriegsminifter Galvez wurde getöbtet. Man hatte ſich auf 
beiden Seiten mit großem Muth gefchlagen. Die ſpaniſchen Kriegsſchiffe 
mußten jet die peruanifchen Gewäfler verlaffen und die Blokade ber 
Häfen aufgeben. Obgleich Prado fo manche Intereſſen verlegt hatte, 
und befonderd dem Handelsſtande wenig Vertrauen einflößte, jo wurbe 
er wegen der vom Erfolg gekrönten Mafregeln, die er zur Vertheidigung 
des Landes getroffen hatte, mit großer Mehrheit zum Präſidenten der 
Republik gewählt (December 1866), nachdem er bisher unter dem Titel 
Dictator eine außerordentliche Gewalt ausgeübt hatte. 


Bolivia. 


Obgleich die Gefchichte diefer Nepublit weniger bekannt ift als bie 
der meiften andern füdamerifanifchen Staaten, die mit Europa in häufigere 
Berührung gefommen, jo hat e8 in ihr keinesweges an Ummälzungen, 
Verſchwörungen und Aufftänden gefehlt, nur daß fie einen etwas dunkleren 
Berlauf angenommen haben. Nachdem der General Belzu, ein will: 
führlicher und launenhafter Gewaltherricher, der friepliebende Doctor 
Linarez und ber mild gefinnte aber unentjchloffene General Cordova vom 
Präfidentenftuhle geftürzt worden, war der General Joſe Maria Ada 
auf ihm erhoben worben. Im October 1861 verbreitete ſich das Gerücht 
in 2a Paz, ver Hauptftadt des Landes, daß eine Verſchwörung zur 
MWiederherftellung des Generals Belzu im Werke ſei. Sogleich wurden 
eine Menge von. Perfonen verhaftet, unter ihnen Cordova, der noch viele 
Anhänger beſaß. Ein Theil der Bevölkerung verlangte jeine Freilafjung, 
und es erhob fih ein Tumult, um fie nöthigen Falls mit Gewalt durch— 
zujegen. Da ließ der Militärcommandant von La Paz, Oberft Placivo 
Yanez, ohne irgend ein vechtliches Berfahren, in einer einzigen Nacht 
hundert und ſechs Perfonen erſchießen, unter ihnen den geweſenen Präs 
fiventen Cordova, Francesco Belzu, den Bruder des ehemaligen Prä: 
fiventen dieſes Namens, den General Hermofo, die Oberftlientenants 
Balderrama und Ubierna, und den Doctor Ya Tapia. Man Tann 
fi) denken, wie e8 in einem Lande um Sicherheit und Orbnung 
beftellt fein mußte, wenn gegen bekannte und ausgezeichnete Perfonen, 
wie die genannten, in diefer Art verfahren werben konnte. 

Die geftürzten Präfiventen beſaßen in der Regel Anhänger und 
Parteigänger, die nur auf eine Gelegenheit warteten, um ihre Häupter 
wieder an das Ruder zu bringen, was die innern Bewegungen fo häufig 
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werden ließ. Im Jahr 1862 verfuchte der Oberſt Balza den Präſi— 
denten Ada zu Gunſten eines feiner Minifter, Auperto Fernandez, zu 
ftürzen, ein Unternehmen, das aber verunglüdte und die eiligfte Flucht 
der Theilnehmer zur Folge hatte. Einige Zeit nachher verbanden ſich 
die Generale Martinez, Aguilar und Torrelio gegen Ada, an deſſen 
Stelle fie Belzu fegen wollten, was aber ebenfalls miflang. Am gefähr- 
Kichften hätte die Empörung des Generals Perez werben fünnen, der fic) 
ſelbſt zum Präfidenten proclamirte, und erft nad) einem blutigen Gefecht, 
in welchen der vierte Theil der kämpfenden Mannfchaft auf dem Plate 
blieb, befiegt werben konnte. Ada ließ feine urſprünglich etwas unregel- 
mäßige Wahl erneuern, wober er mit großer Stimmenmehrheit in feiner 
Würde beftätigt wurde. Er verdiente dieſen Beweis von Popularität 
und legte in feiner Berwaltung mehr Einficht und Thätigfeit als bie 
meisten feiner Vorgänger dar. Unter ihm wurden die feit Langer als 
zehn Jahren abgebrochenen diplomatischen Beziehungen zwiſchen Frank— 
reih und Bolivia wieder angefnüpft (April 1863), und der Hanbeld- 
vertrag, * deſſen Berwerfung von boliviſcher Seite der Grund zu dem 
Bruch gewefen, in Wirkſamkeit geſetzt. Schwieriger war die Beilegung 
eined zwiſchen Chile und Boltwia entftandenen Streites iiber den Befit 
eines am Stillen Meer zwifchen Rio-Loa und Rio-Salado gelegenen 
Landftriches, Mejillones genannt, der unfern des Hafens Cobija anfängt. 
Diefe Gegend, die durch ihre Guanolager (60 Mil. Piafter an Werth) 
von großer Bedeutung ift, gehörte ehemals zu der ſpaniſch-amerikaniſchen 
Provinz, aus der die Nepublit Bolivia entftanden ift, und dieſe felbft 
war lange in ihrem unangefochtenen Beſitz geweſen. Erſt feit einigen 
Jahren hatte die Regierung von Chile angefangen, auf dieſes Territorium 
Anfprüce zu erheben und e8 als ihr Eigenthum zu behandeln. Die 
Bemühungen des Präfidenten Ada, um Chile durch Unterhandlungen 
zur Herausgabe der Guanogegend zu bewegen, blieben vergeblich. 
Buenos-Ayres, das er für die Sache Bolivia's zu gewinnen fuchte, nahm 
jeine Eröffnungen freundlich auf, that aber nichts, dagegen gelang es 
ihm, von Paraguay ein Bündniß und einen Handelövertrag zu erlangen, 
der die Anerkennung der Eigenthumsrechte Bolivia's auf den von Chile 
in Beſitz genommenen Bezirk zwifchen Rio-Loa und Rio-Salado in ſich 
ſchloß. Auf dem Congreß in Lima rieth der Vertreter Bolivia's von 
allen Beſchlüſſen ab, die den europätfchen Mächten als eine Drohung und 
Herausforderung ericheinen Könnten, und wirkte dahin, daß der projectirte 
jübamerifanifche Bund fich auf Handels- und PVerfehrserleichterungen 
beichränfte. Bet dem Streit zwifchen Spanien und Peru wegen ber 
Chincha⸗Inſeln ſchloß Bolivia letzterer Macht fih eng an und bot ihr 
feinen Beiftand an. Die kluge und gemäßigte Verwaltung Acha's hatte 
bie innere Ruhe Länger erhalten, als unter feinen Vorgängern feit Langer 
‚Zeit gewöhnlich geweſen, aber der Geift der Anarchie war nicht erftorben, 
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fondern hatte nur geſchlummert, und erwachte jest von Neuem. Der 
geweſene Präſident Belzu, der bisher in der Verbannung gelebt hatte, 
fiel im Ianuar 1865 mit einem zufammengerafften Truppencorps in 
Bolivia ein, und Ada, der ihm entgegenzog, wurde geichlagen und ver: 
wundet. Einige Tage nachher erhob ſich ein neuer ‘Prätendent fir die 
erſte Stelle in der Republik in der Perfon des Oberft Malgarejo, ver 
fi) Cochabamba's, des Hauptorte8 der gleichnamigen Provinz bemächtigte, 
und fi zum proviſoriſchen Präfidenten von Bolivia ausrufen Tief. 
Diefer fand einen Nebenbuhler an Belzu, der aber in einem Gefecht 
blieb, worauf Malgarejo die Hauptftadt Ya Paz beſetzte, und ein Mini— 
ftertum emannte. Gegen ihn erhob fi) der Oberft Caſto Aguebas, 
der während Malgarejo's Abwejenheit La Paz einnahm, und ebenfalls 
Anſpruch auf die Regierung der Republif machte. Der Kampf zwiſchen 
ven beiden Prätendenten dauerte eine Zeit lang mit wechſelndem Erfolge 
fort, bis Malgarejo die Oberhand gewann (October 1865) und zum 
Präfiventen gemählt wurde. Im März 1866 trat Bolivia dem peruanifch- 
chilenischen Bündniß gegen Spanien bei. Aber der gegenwärtige Prä— 
fivent fonnte fi) eben jo wenig wie feine Vorgänger lange behaupten. 
Er wurde geftürzt und gefangen gejeßt und e8 war bei biefer Veränderung 
viel Blut gefloffen. Dalla Caſta wurde fein Nachfolger. — Die innere 
Unruhe des ganzen Lebens, die Abweſenheit von fittlicher und ftaatlicher 
Bildung, der Mangel an Uebereinftimmung des Einzelnen mit dem all- 
gemeinen Dafein, der damit zufammenhängende perfünliche Ehrgeiz 
bewirften, daß es in den ſüdamerikaniſchen Nepublifen, wie einft im 
kaiſerlichen Nom, nie an Bewerbern um die erfte Stelle im Staate fehlte, 
deren fie fih um jeden Preis und durch alle möglichen Mittel zu 
bemächtigen juchten, obgleich diejenigen, welche dieſelbe errangen, in der 
Regel fich diefer Auszeichnung nur kurze Zeit erfreuten, fie unaufhörlid, 
von Nebenbuhlern und Neivern beftritten ſahen, und für dieſelbe nicht 
jelten mit Verbannung oder einem gewaltſamen Ende büßten. 


Chile. 


Diefe Republit war Tange Zeit über von den Parteifimpfen frei 
geblieben, die in den meiften Gegenden Südamerika's die Geſchichte der— 
ſelben ausmachen und gemwiffermaßen zur deren Leben gehören, alagAn 
Jahr 1859 im Norden und Süden Aufftände ausbrachen, die gegen den 
Präfidenten Montt gerichtet waren, der, wie feine zweimalige Wahl zu 
diefer Würde beweiſt, früher ſich einer großen Popularität erfreut hatte. 
Eonfervative und Radicale hatten ſich, da er die Verwaltung unabhängig 
von ihnen führen mollte, gegen ihn werbunden, werumeinigten fich aber 
wieder unter fi, von ihrer principiellen Berjchiedenheit abgejehen, über 


216 Neuefte Geſchichte. 5. Zeitraum, 


die Frage, was nad) dem Sturze des Präfidenten zu thun jein werde. 
Die disharmoniſchen Elemente, aus denen die Inſurrection beftand, 
erleichterten Montt deren Befiegung, worauf er von dem Congreß mit 
außerordentlihen Bollmachten befleivet wurde, von denen er aber einen 
mäßigen Gebrauch machte. Seine Verwaltung, die im September 1861 
zu Ende ging, war im Ganzen der innern Ordnung und Pflege der 
materiellen Intereſſen günftig gewelen. Die Communtcationsmittel hatten 
fi unter ihm vermehrt, der auswärtige Handel und die Zolleinnahmen 
beveutend gehoben. Montt, der nach der Befiegung des letzten Auf— 
ſtandes in größerm Anfehen als je ftand, wünfchte zu feinem Nachfolger 
einen feiner perfönlichen Freunde und Gefinnungsgenofjen, Antonio Baras, 
einen Mann von ausgezeichneten Rednergaben und unbeicholtenem Charafter, 
der aber der chileniſchen Ariftofratie, die meift von altfpanifcher Herkunft 
ift, wegen feiner dunkeln Herkunft nicht gefiel. Eine andere bedeutende 
Perfönlichkeit, General Bulnes, der vor Montt Präfivent der Nepublif 
gewejen, hatte unter den Conſervativen zahlreiche Anhänger, und gehörte 
zu denen, welche auf die oberfte Stelle Anſpruch machen fonnten. Aber 
weder Varas noch Bulnes wurden gewählt, jondern Joſe Joaquin Perez 
Guli 1861), der, aus einer der erften Familien des Landes entiproffen, 
mehrmals Minifter und Gefandter geweſen war. Der neue Präfident 
war bemüht, eine Fufion zwiſchen Liberalen und Conferwativen herbei— 
zuführen, und beſetzte fein Minifterium mit Notabilitäten aus beiden 
Parteien. Seine Politif befam dadurd) das Anfehen einer gewiſſen 
Unentjchtevenheit, die aber der Erhaltung der innern Ruhe förberlich 
fein fonnte. Die auswärtigen Verhältniffe zogen die Aufmerkſamkeit des 
Congreſſes jet mehr als in frühern Zeiten auf fich, obgleich Chile bei 
feiner tfolirten Lage, die e8 nur an feiner Küfte mit der übrigen Welt 
in Berbindung ſetzt, gegen fern liegende Ereigniffe hätte gleichgültig fein 
fönnen. Es mar mehr oppofitioneller Ehrgeiz als wirkliche Beſorgniſſe, 
was einige Deputirte veranlaßte, fic) gegen die Annexion San Domingo’s 
an Spanien und die Intervention der Franzofen in Mexico mit Leiden— 
Ihaft zu erheben. Ihre Imterpellationen blieben jedoch ohne Erfolg. 
Bon größerer Bedeutung für Chile war das, was damals in feiner Nähe 
und auf feinem eigenen Gebiet vorging. Im Süden Tiegt eine Land— 
Ihaft, Araucanien genannt, ausichlieglih von indianifchen Stämmen 
bewohnt, von denen einige fefte Wohnſitze haben und Aderbau treiben, 
andere aber noch umherſchweifen und won der Jagd leben. Sie werben 
von eigenen Oberhäuptern (Kaziken) regiert, und wollen, wie früher nicht 
die Herrfchaft der fpanifchen Krone, ſo jet nicht die der Republik Chile 
anerkennen, welche Araucanien zu ihrem Gebiet rechnet. Die dhilenifche 
Regierung zwang einige diefer Stämme durch Krieg ſich ihrer Oberhobeit 
zu unterwerfen, und ihr einen Tribut zu entrichten. Die Indianer machten 
fih von diefer Abhängigkeit immer wieder los. Als fie ein neuer 
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Angriff von Seiten Chile's bedrohte, ftellten fie einen franzöfifchen 
Abentheurer, der fich feit einiger Zeit in ihrem Lande befand und ihr 
Zutrauen gewonnen hatte, Namens de Tonnens, aus Perigueur, an ihre 
Spige. Diefer Mann, der früher Rechtsanwalt gewejen, nahm jet den 
föniglichen Titel an, nannte ſich Aurelius Anton I. und gab Araucanien 
eine Berfaffung. AS aber der Krieg ausbrach, wurde er von dhilenifchen 
Truppen überfallen und gefangen genommen. Die Unficherheit der 
Zuftände in ihrem ſüdlichen Gebiet war und blieb fir Chile bedrohend. 

In der legislativen Sefjion von 1863 erhob fid) die Oppofition 
wieder mit großem Eifer gegen die Anmefenheit der Franzofen in 
Mexico, ohne jedoch von der Negierung eine entjcheidende Erflärung 
erlangen zu fünnen. Die Einladung zur Theilnahme an dem ſüdame— 
rikaniſchen Congreß in Lima wurde von der chilenifchen Regierung lau 
aufgenommen. Diejelbe wollte, jelbjt wenn er zu Stande käme, welches 
anfänglich zweifelhaft war, ihm die Enticheidung ihres Streites mit 
Bolivia, wegen des Territoriums von Mejtllones, wo ein reiches Guano— 
lager fich befindet, nicht unterwerfen. Der boliviſche Geſandte, Trias, 
verließ hierauf Santiago, und die ftreitige Angelegenheit blieb unent- 
ſchieden. Chile war auf dem Wege des materiellen Fortſchrittes, un— 
geachtet der Unruhen unter Montt’8 Präſidentſchaft, nicht ſtehen geblieben. 
Es beſaß ein vollftändiges Giwvilgejegbuch, woran es den meiften ſüd— 
amerikanischen Republiken fehlte, wo in der Nechtöpflege noch immer ein 
Chaos der verſchiedenartigſten Beſtimmungen und ihrer willführlichiten 
Auslegungen herrichte, eine Disconto- und Depofitenbant, eine Hypo: 
thefenvorichußtaffe, ein Gefets über Ummandlung des Zehnten in eine 
Grundrente für Kirche und Schule, und ein Gemeindeverwaltungegefeg. 
Diefe guten innern Einrichtungen hatten den Credit der Republif im 
Ausland erhöht. Am 18. September 1863, dem Jahrestage der chile— 
niſchen Unabhängigfeitgerffärung, wurde die Eifenbahn, welche die Haupt- 
ftabt des Landes, Santiago, mit dem erften Hafen, Balparaifo, verbindet, 
dem öffentlichen Verkehr übergeben. Site hatte 11,316,182 Piafter 
gekoftet und e8 war an ihr zwölf Jahre lang gearbeitet worden. Mitten 
unter einem im Ganzen befriedigenden Zuſtande ereignete ſich ein furdht- 
barer Unglüdsfall, der eine Menge von Familien in Trauer und Elend 
verjetste. ALS am 8. December 1863 das Felt von Mariä Empfängniß 
‚ In der Yefuitenfirche zu Santiago mit befonderer Pracht gefeiert wurde, 
entftand dafelbft, in Folge der vielen angezündeten Kerzen, von denen die 
Tapeten, Draperien und andere Verzierungen ergriffen wurden, ein furcht= 
barer Brand, der 2000 Perfonen, meist Frauen, das Leben koſtete. 
Die Verwandlung der Republif San Domingo in eine ſpaniſche Colonie, 
und die Intervention Frankreich in Mexico war von der öffentlichen 
Meinung, ungeachtet die Oppofition im Congreß ſich heftig gegen biefe 
Ereigniffe erklärte, ziemlich gleichgültig aufgenommen worden. Aber bie 
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Wegnahme der Chincha-Inſeln Durch die ſpaniſche Marine hatte in faft 
allen ſüdamerikaniſchen Republiken Wieverhall gefunden, und galt für ein 
drohendes Zeichen von dem, mas Spanien gegen fie im Schilde führte. 
In allen größern Orten Chile's wurden Volksverſammlungen gehalten, 
die eine Kriegserflärung gegen Spanten und militäriſchen Beiftand für 
Peru verlangten. Man warf der Regierung Unentjchloffenheit und 
Mangel an Vorausſicht vor, und der Präfivent war genöthigt, eine theil— 
weife Veränderung in feinem Minifterium eintreten zu laffen. Yon dem 
Congreß, der am 1. Juni 1864 zufammentrat, wurbe der Präfivent 
zur Vermehrung der ilenifchen Krieggmarine ermächtigt, ſei e8, daß es 
mit Bolivia wegen des Territoriums von Mejillones oder mit Spanien 
wegen der Chincha-Inſeln zum Kampfe kam. Der Eifer gegen die ſpa— 
niſche und franzöfiihe Einmiſchung in die innern Angelegenheiten Ame- 
rika's hatte indeffen bald wieder nachgelaffen, indem im Gongreß davon 
längere Zeit über nie mehr die Rede geweſen, als der Liberale Deputirte 
Laftarria plöglic einen Antrag auf Abwehrung jeder europätichen Inter: 
vention ftellte, der fich nur auf Franfreih und Spanien beziehen konnte, 
und von der Deputirtenfammer mit großer Stimmenmehrheit angenommen 
wurde. Der Präfivent Perez und der Senat waren aber in Betracht 
der Schwäche ber chilenischen Seemacht anderer Meinung, und fuchten 
eine Entſcheidung, theils um eine Gollifion zu verhindern, wenn e8 
möglich war, theils um ſich auf dieſelbe worbereiten zu können, in die 
Länge zu ziehen. Laſtarria wurde durch eine diplomatiſche Miffion nach 
Brafilien und den La Plataftaaten für einige Zeit entfernt, und bie 
Commiffion des Senats hatte ihren Bericht abfichtlich noch nicht. ab— 
geitattet, al8 der Congreß vertagt wurde (20. September 1864). Aber 
mit der Bermehrung der Kriegsmarine wurde jest Ernſt gemacht. Die 
Regierung Tieß in den Bereinigten Staaten und in England vier Cor— 
vetten mit Kanonen von großer Tragweite anfaufen, errichtete ein Corps 
Marinefolvaten und hob eine Anzahl Matrojen aus, wozu die chilentjche 
Handeldmarine, die wenigftend achtzehn taufend Seeleute zählte, hin— 
länglichen Stoff bot. An allen verwundbaren Punkten der Küften wurden 
Batterien aufgeftellt, bewaffnete Schaluppen, um fie unter einander in 
Verbindung zu fegen, erbaut, und eine eigene Küſtenwache, unter dem 
Namen „Marine-Nationalgarde“ errichtet. Ungeachtet der gemäßigten 
Gefinnung des Präfiventen Perez und feiner Minifter, nahm die Antie 
pathie gegen Spanien in Chile zu. Die Regierung mußte ihr nach— 
geben, indem fie die Ablaffung von Steinfohlen an die ſpaniſchen Schiffe 
verbot, und dieje unterliegen dagegen, wenn fie in den chilentichen Häfen 
einliefen, die won der internationalen Courtoifie gebotenen Ehrenbezei= 
gungen. Die Beziehungen zwiſchen dem ſpaniſchen Geſandten in Chile, 
de Tavira, und dem dortigen Minifter des Auswärtigen, Covarrubias, 
wurden immer gefpannter, und die gegenfeitigen Beſchwerden vermehrten 
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fih. Indeſſen wollte weder der ſpaniſche Gefandte noch der chilenifche 
Minifter die Schuld eines gänzlichen Bruches auf fich nehmen. Durch 
die Bemühungen von Mittelöperfonen gelang e8 eine Annäherung herbei= 
zuführen. Verſöhnliche Noten wurden gewechjelt und ein Vertrag 
geichloffen (20. Mai 1865), der die Urfachen des bisherigen Mißver— 
hältnifjeg heben ſollte. Die Botſchaft, melde der Präfivent dem am 
1. Juni zufammengetretenen Congreß vorlegte, berührte mit Zufriedenheit 
die Beilegung der Differenz mit Spanien, und erflärte die Abficht Chile's 
an der allgemeinen Ausjtellung in Paris Theil nehmen und zu ber 
Errichtung einer ZTelegraphenlinie zwijchen der alten und neuen Welt 
beitragen zu wollen. Die Berichte der Minifter ergänzten die Botjchaft 
des Präfidenten, und gaben von der innern Lage des Landes ein vor— 
theilhaftes Bild. Der Congreß fette feine Arbeiten ruhig fort, und 
. nahm den Gefegentwurf über die Freiheit des Cultus für die nichtkatho— 
liſche Bevölkerung an, der vorher nur Duldung, aber nicht Gleichberech— 
tigung zugeftanden geweſen, als unerwarteter Weiſe die Nachricht einlief, 
(12. September), daß das ſpaniſche Cabinet das zwiſchen der chilentjchen 
Negierung und dem Geſandten Tavira getroffene Abkommen verworfen, 
venjelben getabelt und abberufen und daß ein ſpaniſches Geſchwader die 
Richtung nad Valparaiſo eingeſchlagen habe. Dieſe Nachricht mit ihren 
vorauszufehenden Folgen übte fogleich eine drüdende Einwirfung auf 
Handel und Berfehr aus. Die finanziellen und commerciellen Trans- 
acttonen hörten auf der Stelle auf. Aber das Volt war nicht zur 
Nachgiebigfeit geneigt, und zog diesmal die Negierung mit fi fort. 
Am 17. September erfchten Das ſpaniſche Geſchwader unter Admiral 
Pareja vor Valparaiſo, theilte officiell die Verwerfung des mit Tavira 
im Mai abgefchloffenen Vertrages mit, verlangte die Abftellung der von 
Spanien erhobenen Beſchwerden, lehnte die Vermittlung der Gejandten 
und Confuln der fremden Mächte ab, und erflärte, als jein Ultimatum 
von der chilenischen Regierung zurüdgemwiefen wurde, die Küfte von Chile 
in Blofadezuftand, der auch fogleih in aller Strenge zur Anwendung 
fam (24. September). Die Regierung wurde zur Kriegserflärung gegen 
Spanien, zu einem Anlehen von 20 Mill. Biafter, zur Erhebung einer 
Kriegsftener und zur Vermehrung der Land» und Seemadht vom Congreß 
ermächtigt. Das chileniſche Vol war zu jedem Opfer bereit. Da man 
in Valparaiſo ein Bombardement bejorgte, jo zog ſich faft die ganze 
Bevölkerung aus der Stadt zurüd, Die Regierung, welche ſich bis dahin 
zteınlich gemäßigt gezeigt und der öffentlichen Meinung nur in jo weit, 
als es unumgaͤnglich nothwendig war, nachgegeben hatte, ergriff jett 
ftrengere Maßregeln, ertheilte Caperbriefe, internirte alle im Gebiet der 
Republit anweſenden Spanier in Santiago, und verbot den Notarien 
und Direktoren von Banken und den Geranten von Hanvelögejellichaften, 
irgend ein Geſchäft zu vollziehen oder eine Zahlung zu leiten, wo 


220 Nenefte Geſchichte. 5. Zeitraum. 


ſpaniſche Unterthanen Forberungen zu machen, Intereffen oder Dividenden 
zu erheben hatten. Am 26. October erließ die Republif ein Manifeft 
an die fremden Mächte, in dem fie ihr Berfahren rechtfertigt. Da Die 
Blofade der chileniſchen Kiüfte die Intereffen bedeutender Häufer in London, 
Liverpool, Paris und Le Hävre zu beeinträchtigen drohte, ſo verbanden 
ſich die engliſche und franzöfiiche Regierung zu Borftellungen in Madrid, 
die eine Milderung in der Handhabung ver Blofade und eine Ausſöh— 
nung zwifchen Spanten und Chile zum Zweck hatten. Der franzöfifche 
und englifche Botjchafter waren in diefem Sinne von ihren Regierungen 
inftruirt worden und das ſpaniſche Cabinet erklärte fi) zum Eingehen 
auf Vergleichsvorſchläge bereit. Unglüdlicher Weife war den Krieg— 
führenden, die fih an der Küfte von Chile einander gegenüberftander, 
von dieſen in Europa geführten Unterhandlungen nichts befannt geworden. 


Nicht allein daß Gaperbriefe ausgetheilt und die Spanier in Santiago. 


internirt wurden, fondern der ſpaniſche Aoifo „Covadonga“ wurde von 
einer chileniſchen Corvette auf ‘der Höhe des Hafens von Pajondo an= 
gegriffen und genommen (26. November 1865), mo 7 ſpaniſche Offictere 
und 114 Soldaten in Gefangenschaft geriethen. Der Sieg einer To 
Kleinen Macht wie Chile über eine jo große wie Spanien erregte im 
erfterm Lande eben fo Iebhafte Freude wie in letzterm tiefen Verdruß. 
Diefer Borfall warb einem glüdlihen Ausgang der Unterhandlungen 
hinderlich. Dazu fam nod, daß ver Admiral Pareja ſich das Leben 
nahm, wie man glaubte, aus Schmerz über den Berluft der „Cova— 
donga”. Die in den Vereinigten Staaten und in England beftellten Kriegs— 
Schiffe waren unterbeffen angefommen, und die chilenifche Seemacht ſchien 


in Verbindung mit den Strandbbatterien jest ftarf genug zu fein, um 


die Küften vertheidigen zu können. Chile rechnete außerdem auf bie 
Unterftügung von Peru, Ecuador, Colombia und Benezuela, und war 
nicht zur Nachgiebigfeit geneigt. Der Krieg entbrannte von Neuem. 
Das ſpaniſche Geſchwader concentrirte fi vor Valparaiſo und verbrannte 
die chilenifchen Segeljchiffe, die e8 ſeit der Kriegserklärung genommen 
hatte. Als die Spanter die hilenifcheperuantiche Flotte in der Nähe von 
Aneud (Provinz Chiloe) mit überlegener Macht angriffen, wurden fie 
mitt empfindlichen Berluft zurüdgewiefen (7. Februar 1866). Aber die 
Spanier nahmen unter dem Nachfolger Bareja’s, dem Admiral Miendez 
Nudez, eine barbariiche Rache, indem ihre Flotte die völlig wehrlofe 
Stadt Balparaifo bombardirte (31. März 1866), und dabei allein in 
dem öffentlichen Entrepot für 8,300,000 Biafter (41,500,000 Fr.) 
Waaren zeritörte, von denen aber der größte Theil Franzoſen, Deutjchen, 
Belgiern, Engländern und Norbamertfanern gehörte. Der Werth der 
in Häufern und Privatmagazinen verbrannten Waaren ließ ſich nicht 
genau abichägen, ſoll aber ſehr bedeutend gemefen fein. Die in Bal- 
paraiſo ftehenden chilenischen Truppen hatten fich bei dieſer Gelegenheit, 
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wie übrigens faft immer, jehr unerfchroden gezeigt. Die Gleichgültigkeit 
der englifchen und norbamerifanifchen Geſchwader gegen dieſen Act des 
Vandalismus wurde allgemein getabelt. Die Vermittlungsverfuche Eng- 
lands und Franfreih8 wurden von Chile zu Ende des Jahres 1866 
abgelehnt. Das Reſultat dieſes traurigen Kriege8 war fir Spanien 
ohne Ruhm und Bortheil, und wirkte auf Die Entwidlung Chile's, das 
vorher im Fortichreiten begriffen gewejen war, hemmend zurüd. 


Die La PBlataftaaten: 
Argentinifche Eonföderation; Uruguay; Paraguay. 


Dieſe weiten Gegenden, beindhe fünfmal jo groß als bie öfterrei= 
chiſche Monarchie, in denen die genannten drei Nepublifen aus ben ehe 
maligen fpantfchen Colonien entjtanden, find von noch mehr innern 
Parteiftreitigfeiten und äußern Kriegen als die übrigen amerifanifchen 
Staaten ſpaniſchen Urfprungs zerriffen, und diefe Kämpfe find mit noch 
mehr Leivenfchaft und Wuth als anderswo geführt worden. Der Grund 
diefer Erfcheinung Liegt zum Theil in der Entfernung diefer Länder von 
den beiden unter der ſpaniſchen Herrichaft ciwilifirteften Provinzen: 
Merico und Peru, in der zu großen Gebietsausvehnung im Bergleich zu 
ber geringen Bevölferung, und in dem Umftanve, daß die ſpaniſche Race, 
je weiter fie fi nad Süden ausbreitete, um fo mehr mit den Ein— 
gebornen ſich vermifchte, und denmad, ausartete. Mexico und Lima waren 
die beiden Gentralpunfte der ſpaniſchen Herrfchaft auf dem amerifantfchen 
Eontinent gewefen, wo ſich die meiften Lehranftalten und Bibliothefen, 
die meiften Bildungsmittel, die meiften Gelegenheiten zum Verkehr mit 
Europa befanden. Die Geiftlichfeit war in diefen civilifirteften ſpaniſchen 
Provinzen zwar mächtig, aber body nicht in dem Grabe, wie in dem 
Vicefönigreih La Plata, wo die Ingquifition, die Mönche und befonders 
die Jeſuiten faft unumfchränft walteten, und dem Volt Kenntniffe und 
Aufklärung mit der Tparfamften Hand zumaßen. Die dünngefäte Bevöl- 
ferung im diefen umermeßlichen Gegenden verzögert nicht blos den ort 
jhritt der Cultur, die ohne eine lebendige und vielfältige Berührung ber 
Menfchen unter einander nur ſehr langſam ſich entwidelt, fondern erſchwert 
auc die Vollziehung der Gejete und die Befeftigung der Imftitutionen, 
indem bie oberfte Sontrole der Regierung unter ſolchen Verhältniſſen 
ſchwer wird, Infurrectionen und Nevolutionen leichter entftehen und fich 
länger erhalten fünnen als in Ländern, wo dicht gebrängte Maffen bei 
Erhaltung der Ruhe und Ordnung mehr betheiligt find, und deren 
Nothwendigkeit Tebhafter fühlen. Im jo unverhältnigmäßig weiten 
Räumen, die fich oft nicht einmal genau abgrenzen und von Niemand 
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vollftändig überjehen laſſen, ift der Einfluß des Staates ungewiß und 
feine erhaltende Kraft ſchwach. In ihnen drängt ſich Alles mehr nad 
ver Peripherie als nach dem Centrum, und das Ganze ift mehr geeignet, 
auseinander zu gehen, als ſich zufammen zu fallen. Der Fortichritt der 
Givilifation ftößt auf große Hinderniffe und findet feine feften Stützen, 
während die anarchifchen Leivenjchaften mit um jo größerer Leichtigfeit 
um ſich greifen. Einige bejonderd rohe Elemente in diefen Zuftänden, 
wie die zahlreichen berittenen Hirten (Gauchos) in den unermelichen 
Ebenen (Pampas) in der argentinijchen Gonföderation und Uruguay, die 
an den innern und äußern Kriegen fich betheiligten, haben dieſen nod) 
mehr, als ſonſt der Fall gemejen wäre, einen barbarifchen Charakter ver: 
lieben. Diefe Gauchos, die von ſpaniſchen Vätern und indianifchen 
Müttern ftammen, fannten vor noch nicht langer Zeit wenig den Gebraud) 
des Brotes, lebten ausfchliegend von Fleiſch, waren einzig mit dem Hüten, 
Einfangen und Tödten von Thieren befchäftigt, kamen mit der friedlichen 
Welt der Aderbauer und Städter jelten in Berührung und haben, feit- 
dem fie in die innern Bewegungen und Kämpfe eingetreten, benfelben 
häufig etwas won ihrer natürlichen Wildheit mitgetheilt. Indeſſen ift, 
ungeachtet aller dieſer Webelftänve, für die La Plataländer die Revolution 
der ſchwere aber unvermeibliche Durchgangspunkt zu einer beffern Zukunft 
geworben. Die ſpaniſche Herrichaft war der moraliihe Tod dieſer 
Bölfer, und ſelbſt der zügellofe und für den Augenblick verberbliche 
Gebrauch der Freiheit mußte einer fo gänzlichen Erftarrung, wie jener 
Despotismus mit ſich brachte, vorgezogen werden. Auch laſſen fich die 
— Früchte der Losreißung von Spanien ſelbſt in den zurückgeblie— 
enften Theilen Südamerifa’8 an einigen der Zeichen erfennen, welche 
für die Verbeſſerung der öffentlichen Zuftände den ficherften Beweis 
liefern. Im Jahre 1797 betrug die Benölferung der La Plataſtaaten 
faum eine halbe Million Seelen und jet faft drei Millionen; 1795 
zählte Paraguay 95,000 und jest über eine Million Einwohner und 
der Handel bat in demſelben Verhältnig zugenommen. Das Aufhören 
der Sklaverei, die Vertheilung des Landeigenthums, die beffere Benutzung 
deffelben, die häufigeren Ehen durch die Verminderung des Flerifalen 
Elements, und die größere Leichtigkeit des Erwerbs haben dieſe glückliche 
Beränderung hervorgebracht. Indeſſen find im La Blatagebiet, wie in 
ganz Südamerika, bisher nur einzelne Berfuche zum Bellern gemacht 
worden, und es kann noch lange dauern, ehe aus dieſem Chaos ſich ein 
einigermaßen. regelmäßiger Zuſtand entwidelt haben wird. Eine wefent- 
liche Hülfe zur Erreichung dieſes Ziele8 würde eine zahlreiche europätjche 
Einwanderung bieten, die aber eine gewiſſe Stabilität im Innern vorausfegt, 
an der es diefen Republiken zur Zeit noch gänzlich) fehlt. Die feinpfelige 
Gefinnung, welche früher der ſpaniſche Despotismus, um feine Herrfchaft zu 
fihern, zwiſchen den verfchtedenen Theilen Südamerika's erhielt, ber 
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Ehrgeiz derer, welche an die Spige der Revolutionen traten, und die 
Selbſtſucht einzelner Klaffen haben die ehemaligen Golonien in fo viele 
von einander unabhängige Staaten getheilt, ftatt daß die geographifche 
Lage und die gemeinfamen Intereſſen eine größere Einheit unter ihnen 
gefordert hätten. Die argentiniiche Republik, Paraguay und Uruguay 
find von der Natur zu einem und demſelben Staate beftimmt, und 
werben auch, ungeachtet der Rivalitäten der Machthaber und der nod) 
beftehenden Berblendung der Mafjen über ihren wahren Vortheil, über 
furz oder lang fich zu einem Ganzen vereinigen. 


Die argentiniiche Conföderation. 


Obgleich; die Südamerikaner durch ihre Revolutionen mit der ſpa— 
niſchen Krone vollfommen gebrochen hatten, jo mar dies doch nicht in 
demſelben Grade mit den ſpaniſchen Traditionen geſchehen. Die Spanier 
hatten ihren politifchen und abminiftrativen Despotismus nad) ihrer 
Bertreibung ihren ehemaligen Unterthanen zurüdgelaffen. Die Einen 
unter diefen Republifanern wollten immer über die Andern herrſchen, 
Duenos-Ayred, die größte und reichfte Stadt in der La Platagegend, 
war ftolz darauf, ſich vom ſpaniſchen Zoch befreit zu haben, blieb aber 
noch lange von monarchiſchen Ansprüchen erfüllt, und dachte der Tpanifchen 
Herrihaft in diefen Gegenden nachfolgen und in die Stellung einer 
leitenden Metropole treten zu können. Da Buenos-Ayres der einzige 
Handelshafen auf dem rechten Ufer des La Plata ift und den Schlüffel 
zu diefem Strom befist, jo glaubte e8 die Politit der ganzen Republik 
nach ihrem Intereſſe Teiten zu fönnen. Die Bevölkerung im Innern, 
welche ſich aus eigener Kraft won dem alten jpanifchen Joch frei gemacht 
hatte, war nicht geneigt, das neue der ftolzen Hanvelsftadt zu tragen, 
welche, je nad) den Umftänden, die Conföderation beherrichen, oder ſich 
ganz von ihr trennen wollte. Dies gab zu endloſen Streitigfeiten Ver— 
anlafjung, die am 11. November 1859 durch den unter Vermittlung 
Paraguay’s zu San Joſe de Flores abgeichloffenen Vertrag beigelegt 
wurden, durch den Die Stadt und Provinz Buenos-Ayres in die Con— 
föderation zurüdtrat. Die Bundesverfaffung warb modificirt, und 
Santiago Derqui, bisher Minifter des Innern, in Urguiza’s Stelle, von. 
dem früher der graufame Dictator Roſas geftürzt worden, zum Präſi— 
denten gewählt (März 1860). Aber Buenos-Ayres, obgleich jetzt wieder 
zum Bunde gehörig, wollte in bemfelben in Bezug auf feine Zollein- 
nahmen eine erceptionelle Pofition einnehmen, und hatte Derqui's Wahl, 
der dafür galt, fireng an der Berfaffung zu halten, mit Miptrauen 
betrachtet. Nicht nur in den entfernteren Staaten der Conföderation, 
auch in Buenos-Ayres und deſſen Umgegend fehlte e8 nicht an Keimen 
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zur Agitation, die aber bei dem im Augenblid vorherrſchenden Bedürfniß 
der Ruhe nicht zum Ausbruch kamen. Buenog-Ayres konnte nicht die 
hervorragende Rolle vergefien, die e8 fo lange gejpielt hatte, und arbeitete 
jest, wo es zum Eintritt in die Conföderation genöthigt worden, daran 
der allgemeinen Bundesgewalt jo wenig als möglid einzuräumen, um 
feine innere Selbftftändigfeit zu behaupten. Als es einen Gouverneur zu 
wählen hatte, ernannte e8 zu dieſer Stelle den General Mitre, der als 
ein Gegner des Förberativfpftens und als einer der Führer der Partei 
befannt war, welche eine einheitliche Nepublit wollte. Schon drohten 
die vorhandenen Gegenfäte ihre Spigen wieder gegen einander heraus- 
zufehren, al8 es unverhoffter Weile zu einer Annäherung und einem 
Bergleihh fam (6. Juni 1860). Die von Buenos-Ayres aufgeftellten 
Neformpläne follten einer zu dieſem Zweck nach Santa Fé einzuberu= 
fenden Berfammlung vorgelegt und von dieſer über fie entſchieden werben. 
Diefe Entſcheidung werde der Bundesregierung und der des Staates 
Buenos-Ayres mitgetheilt und von letzterer ihre beſondere Conftitution 
dengemäß innerhalb vierzehn Tagen modificirt werden. Nachdem dies 
geichehen, folle ver Congreß feine Sitzungen jo lange unterbrechen, bis 
Buenod-Ayred die Senatoren und Deputirten zu demfelben gewählt haben 
werde. Bis dahin jolle daſſelbe im Befig der finanziellen Ausnahms- 
ftellung wie bisher bleiben, und erjt der nächſtfolgende Congreß werbe 
eine allgemein gültige Zollgefeßgebung einführen. Dieſer Compromif 
wurde überall in der Conföderation mit Beifall aufgenommen. Um 
diefer Stimmung einen beſondern Ausdruck zu geben, wurde der PBräs 
fivent Derqui eingeladen, ſich mit feinem Vorgänger, General Urguiza, 
mit dem General Mitre und dem diplomatiſchen Corps aus der Bundes- 
hauptftabt Parana, wo der Congreß tagte, nach Buenos-Ayres zu begeben, 
wo der Jahrestag des Losreißens von der.Tpanifchen Herrichaft (9. Juli) 
feierlich begangen wurde. Die von Buenos-Ayres gemachten Anträge 
wurden von der nad) Santa Fé einberufenen Convention angenommen 
und die jo modificirte Bundesverfaffung befannt gemacht. Die Situngen 
des ordentlichen Congreſſes der drei conföderirten Staaten wurde am 
30. September in Parana gejchloffen. Zum nächſten Congreß wurden 
die Senatoren und Deputirten von Buenos-Ayres erwartet. 

Ungeachtet dieſes Compromifjes war die Eintracht doch nur ſcheinbar 
wieder hergeftellt. Buenos⸗Ayres wollte feinen frühern Anfprüchen auf 
politiiche Suprematie und eine exceptionelle Stellung nicht entfagen. Es 
verlangte eine totale Erneuerung des Minifteriums und war entjchloffen, 
die Durch die revidirte Verfaſſung vorgefchriebenen Veränderungen nicht 
eher bei ſich einzuführen, al8 bis die Senatoren und Deputirten, welche 
den neuen, zu ihrer Wahl erforberlichen Beſtimmungen nicht genügten, 
aus dem Gongreß entfernt fein würden. Die in Buenos-Ayres herr 
ſchende Partei der Unitarter erregte Unruhen in den Provinzen, und ließ 
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die föveraliftifch gefinnten Gonverneurd in mehreren Provinzen durch 
Bollsaufjtände bedrohen, bei denen an manden Orten Blut floß. Derqui, 
der feine Stellung den Föderaliſten verdanfte, und jet ſich auf Eeite 
der Unitarier neigte, indem er von diefen die Erhaltung der innern Ruhe 
und Ordnung erwartete, zog fich dadurch die heftigften Vorwürfe won 
feinen alten Parteigenofjen zu. Im Staate San Yuan de la Frontera 
wurde der Gouverneur, Oberft Joſe Viraforo, ein entſchiedener Gegner 
der neuen Berfafjung, mit mehreren feiner Anhänger ermordet und eine 
neue Regierung eingefegt. Derqui konnte nicht umbin, einen Bundes⸗ 
commifjarius mit Truppen nad der Hauptftabt Diefes Staates zu ſchicken, 
der von ihr den Namen führt, die aber erft nach einem hartnädigen 
Kampfe der Aufftändifchen Herr wurden. Der Kampf zwiſchen den Uni— 
tariern und Föberaliften fchien von Neuem entbrennen zu wollen. Derqui 
der zwiſchen den Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten wünfchte, fa 
mit Bejorgniß, daß die Unitarier im Norden übermächtig zu werben an— 
fingen und die Präponderanz von Buenos-Ayres verftärkten, weshalb er 
fich jest den Föberaliften zu nähern anfing, während General Mitre ſich 
immer mehr der Gegenpartei anſchloß. Die Unitarter in Buenos-Ayres 
und die Föderaliften in Parana forderten fih in Bollöverfammlungen 
und in der Preffe gegenfeitig heraus, indem fie den Contraft zwifchen 
ihren politifchen Principien und deren Unvereinbarfeit in einem und dem= 
jelben Staate in Reden und Journalartikeln unaufhörlich hervorhoben. 
Die Gejandten Frankreichs und Englands, Lefebore de Becour und Thornton, 
denen fich der Vertreter Peru's, Sevane, anſchloß, Juchten vergebens durch 
ihre Bermittlung einem Ausbruch dieſer feindlichen Gefinnung zuvor= 
zufommen. Auf ihre Veranlaffung hielten die drei einflußreichiten Per— 
jonen der argentinischen Conföperation, der Präfident Derqui und die 
Generale Mitre und Urquiza eine Zufammenkunft am Bord der englifchen 
Corvette „Oberon“ in dem Kleinen Hafen Las Piedras, ohne fi) über 
die ftreitigen Punkte vereinigen zu können, aber mit der Abficht, einen 
Krieg zwifchen den einander entgegengefeten Parteien verhindern zu 
wollen. Die abgebrochene Unterhandlung ward von dem Minifter des 
Auswärtigen der Conföderation, Molinas, und dem Bevollmächtigten 
von Buenos-Ayres, Nieftra, wieder aufgenommen, aber e8 erhellte nur 
zu bald, daß eine Ausgleihung unmöglich geworben. Buenos-Ayres 
weigerte fich, die Infel Martin» Garcia aufzugeben, die e8 mit feinen 
Truppen hatte bejegen laſſen und die von der Conföderation als Bundes— 
eigenthum in Anſpruch genommen wurde, und wollte nicht Die zwei 
Millionen Piafter Subvention zu den Bundesausgaben beitragen, welche 
der Präfident und die füveraliftifche Partei für nöthig hielten. Man 
trennte fid) unverrichteter Sache. Im der Vorausficht eines ſolchen Aus— 
ganges ftand ſchon Alles, was von Soldaten zufammengebradjt werben 
fonnte, auf beiden Seiten bereit. Am 17. September 1861 fam es bei 
A.B. 2. Br. 2 15 
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dem Orte Pavon zu einem Zufammenftoß, in welchem die Truppen ber 
Regierung unter Urquiza von denen unter Mitre gänzlich geichlagen 
wurden. Die materiellen Verluſte waren auf beiden Seiten gering 
geweſen, Sieger und Befiegte hatten zufammen nur einige hundert Dann 
an Todten und Verwundeten verloren, aber die Armee unter Urquiza 
Töfte ſich vollfommen auf. Er ſelbſt verließ den Kriegsichauplat und zog 
fih nad) dem Staat Entre-Rios, deſſen Gouverneur er war, zurüd. 
Die einzelnen Staaten fielen, mit Ausnahme des eben genannten, an 
die Sieger ab. Die bisherige Gentralregierung in Parana hörte auf, 
Derqui entfloh nad Montevideo. Im Anfang des Jahres 1862 war 
die Gonföderation, wie fie bis dahin beſtanden hatte, nicht mehr vor= 
handen. Mitre, der ſchon Gouverneur von Buenos-Ayred war, wurde 
jet prowiforifch mit Ausübung der vollziehenden Gewalt in der ganzen 
Conföveration befleivet, und bald darauf förmlich zum Präfiventen gewählt. 
Derfelbe berief eine Vertretung aller Staaten für den 27. Mai (1862) 
nad) Buenos-Ayres zufammen. Die bisherige BVerfaffung blieb im 
Weſentlichen dieſelbe, aber ver vorherrſchende Einfluß ging jest an 
Buenos-Ayres über. Die Unitarier hatten gejiegt, aber in den Pro- 
vinzen erhob die Oppofition mehr als einmal das Haupt und konnte 
nur durch Truppenmacht gebändigt werden. Im Namen des Föperalis- 
mus durchzogen bewaffnete Banden das Land, verheerten e8 mit Teuer 
und Schwert, und wurden wiederum ohne Erbarmen niedergemacht. Der 
gefangen genommene Anführer der Aufftändifchen, Penalofa, wurde mit 
allen feinen Begleiter erichoffen. 

Zu diefen innern Unruhen famen noch äußere Conflict. Die 
argentinijche Conföderation hatte fi) nie von der Idee entwöhnen fünnen, 
daß das an fie grenzende viel fleinere Uruguay eigentlidy zu ihrem Bunde 
gehöre, und dieſe Anficht, die in Buenos-Ayres dominirte, beſaß auch in 
Montevideo Anhang. AS im Jahr 1863 der Bürgerkrieg in Uruguay 
in Folge der Rüdfehr des Generald Venancio Flores, eines ehemaligen 
Präfidenten diefer Nepublit, ausbradh, nahm Buenos-Ayres, wenn aud) 
nicht von Staatswegen, aber durch Eendung vieler Freiwilligen, an der 
Bewegung Theil, indem e8 den General Flores, der nad) feinem Sturz ° 
in der argentinifchen Conföderation eine Zuflucht gefunden hatte, gewiſſer— 
maßen zu den Ihrigen zählte. Man nahm gegenfeitig Schiffe auf dem 
La Plata meg und in Montevideo wurde der argentinifche Conful 
beleidigt. Aber auf beiden Seiten fchrat man vor ben Folgen eines 
offenen Kampfes zurüd und ging einen Vergleich ein (30. Juni 1863), 
in welchem für erlittene Verlegungen gegenfeitig Genugthuung gewährt 
wurde. Buenos-Ayres verſprach außerdem, in dem Bürgerkrieg, ber 
damals in Uruguay wüthete, neutral zu bleiben. Aber bald brachen 
zwifchen den beiden Nepublifen von Neuem Streitigkeiten aus, indem die 
Aufftindifchen in Uruguay nad wie vor Zuzug aus Buenos-Ayres 
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erhielten, und die dortige Regierung auf alle Beſchwerden und Forde— 
rungen ablehnend antwortete. Auch mit der europäiſchen Diplomatie 
gerieth das Cabinet von Buenos-Ayres in Conflict. Als die Geſandten 
von Frankreich, England, Italien und Portugal den argentiniſchen Mi— 
niſter des Auswärtigen, Elizalde, zur Beobachtung einer ſtrengern Neutra— 
lität zwiſchen den in Uruguay kämpfenden Parteien aufforderten, ſchickte 
derſelbe ihnen ihre übrigens in ſehr gemäßigtem Tone abgefaßten Noten 
ohne Weiteres zurück, und die Preſſe in Buenos-Ayres erging ſich in 
den? beleidigendſten Ausdrücken gegen die Vertreter der europäiſchen 
Mächte. Das diplomatiſche Corps proteſtirte gegen dieſe ungewohnte 
Weiſe der Abfertigung, konnte aber für den Augenblick keine Genugthuung 
erhalten. Noch lebhaftere Conteſtationen erregte ein im Congreß zu 
Buenos-Ayres geſtellter Antrag (Auguſt 1863), der den im Umfange 
der Conföderation gebornen Kindern der Fremden alle Pflichten der Ein— 
heimiſchen auferlegen und ſie zu argentiniſchen Bürgern ſtempeln wollte. 
Der franzöſiſche und engliſche Geſandte legten gegen dieſen Antrag, im 
Fall er durchginge, Verwahrung ein, indem das argentiniſche Geſetz den 
Kindern der Fremden ihre Nationalität bisher ausdrücklich gewährleiſtet 
hatte, und eine ſolche Beſtimmung nicht einſeitig vom Congreß auf— 
gehoben werden könne, ſondern dazu die Einwilligung der betreffenden 
europäiſchen Regierungen gehöre. Elizalde wollte dieſen Proteſt nicht 
anerkennen, berief ſich auf das Recht der argentiniſchen Conföderation 
innerhalb ihres Territoriums Geſetze zu geben und abzuändern, und über— 
ließ es den fremden Mächten, in ihren Gebieten nach den Grundſätzen 
derſelben Autonomie zu verfahren. 

Der Sieg der Unitarier über die Föderaliſten hatte der argentiniſchen 
Republik, wenigſtens im Vergleich zu frühern Zeiten, einige Ruhe im 
Innern gewährt. Aber das Geſetz, vermöge deſſen General Mitre zum 
Präfidenten gewählt worden, hatte nur für fünf Jahre Gültigkeit, und 
verlieh demnach dem ganzen Zuftande die Ungewißheit eines Proviforiums. 
Ehen fo wenig war der Sig eines politifchen Mittelpunfts fir Die Dauer 
entjchieven. Derjelbe beftand mur für fünf Sabre in der Stadt Buenos- 
Ayres, wo neben den Bundescongreß ſich noch die Vertretung des Staates 
Buenos-Ayres befand, was nicht recht zufammen ging, und in den Ver— 
einigten Staaten durch die exrceptionelle Stellung der Bundesſtadt Was- 
hington, die zu feinem Staat gehört, vermieden worden war. Dieſes eigen- 
thümliche Berhältnig enthielt mancherlei Widerſprüche. So waren z.B. im 
Jahr 1864 die Unitarier im Bundescongreß in der Mehrheit, während fie 
ſich in der Vertretung des Staates Buenos-Ayres in der Minorität befanden, 
beide Körperfchaften aber in derſelben Stadt tagten. Die Lage der Finanzen 
blieb nad) wie vor eine gedrückte. Die Regierung wurde dadurch genöthigt, 
das ftehende Heer von 10,000 auf 6000 Mann zu vermindern, obgleich innere 
Unruhen noch immer möglich waren, und im Süden die Indianer ihre von 
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Raub, Brand und Mord begleiteten Einfälle erneuerten. In der Seffion 
des Congreſſes, die vom Mat bi Detober dauerte, wurden wichtige 
Geſetze über die Amortifirung des Papiergelves, über Subventionen für 
die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften auf den Flüſſen Parana und Uruguay, 
für die Verbeſſerung der Landſtraßen gegeben. Cine Eifenbahn, bie 
Buenod-Ayred und Roſario in Verbindung fegen und von da weiter 
nach Cordova gehen jollte, war bereits in Angriff genommen und ein= 
zelne Abtheilungen dem Berfehr übergeben worden. Man hatte den 
fühnen Plan gefaßt, die argentinische Conföderation mit Chile durch eine 
die Cordilleren durchſchneidende Eifenbahn zu verbinden, und die Möglich— 
feit der Ausführung war von einigen ber erften englijchen und franzd- 
ſiſchen Sachverſtändigen nachgemiefen worden. Die Creirung von Eifen 
bahnen auf den weiten Gebieten der ſüdamerikaniſchen Nepublifen würde 
für den Handel von großer Wichtigkeit fein und dazu beitragen können, 
die Thatkraft der Benölferung von den politiichen Agitattonen abzuziehen 
und auf induftrielle Unternehmungen zu Ienfen. Die europätfche Ans 
ſiedlung ift von der Negierung der argentinifchen Republik jeit einiger 
Zeit eifrig in's Auge gefaßt, und fo weit es die Umftände erlaubten, 
thätig gefördert worden. Die Colonie „Esperanza”, aus Deutfchen, 
Franzoſen und Schmweizern beftehend, entipricht den gehegten Erwartungen. 
Andere Unternehmungen der Art find begonnen. Mitre hat, ſeitdem ex 
an der Spige der Conföveration fteht, ſich des materiellen Fortjchrittes 
mehr als feine Vorgänger angenommen. 

Die argentinifche Republik wurde von der Idee einer jüdamerika- 
niſchen Ligue, über die auf dem Congreß in Tima verhandelt werde, und 
von den Feindſeligkeiten, Die wiſchen Spanien auf der einen und Peru 
und Chile auf der andern Seite ausbrachen, nur oberflächlich berührt. 
Einige heftige Reden und Journalartikel ſprachen ſich im antiſpaniſchen 
Sinne aus, blieben aber auf die Politik der Regierung ohne Einfluß. 
Dagegen dauerte die Spannung zwiſchen der argentiniſchen Republik und 
Uruguay wegen ſchon ſeit lange ſchwebender, einander entgegengeſetzter 
Grenzanſprüche fort. Dieſe Differenz führte zu einer Annäherung zwiſchen 
der argentiniichen und brafilianiichen Regierung gegen Uruguay, und zu 
einem Kriege, der durch die Theilnahme Paraguay's an demſelben zu 
einem allgemeinen in diefem Theile Südamerika's wurde. Da aber ber 
Hauptihauplat dieſes Kampfes außerhalb der argentinifchen Conföberation 
lag, jo ſoll = nur das von ihm erwähnt werben, mas diefe Republik 
unmittelbar betraf, und auf ihre innern Zuftände einwirfte. Die argen— 
tiniſche Republik war auf diefen Krieg nicht vorbereitet, die Bevölferung 
hatte ihn nicht gewünſcht, und war nur durch die Politik ihrer Regierung 
in ihn hineingezogen worden. Die Nationalgarde organifirte ſich langſam, 
die wenigen Linientruppen ftanden an den Grenzen zerftrent. Erſt als 
der Feind in die argentinifche Provinz Corrientes einfiel, erwachte einiger 
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Eifer fir den Krieg. Der Präfident von Paraguay, Solano Lopez, 
hatte auf den Ausbruch von Parteifimpfen zwiſchen Unitariern und Fö— 
deraliften in der argentiniichen Republik und vielleicht auch auf die Oppo— 
ſition des Generals Urquiza gegen die Regierung gerechnet, fich aber 
hierin geirrt. Mitre wußte Alles nad) feinem Willen zu lenken, und 
Urquiza begnügte ſich mit der Stelle eines Oberbefehlshabers der Na- 
tionalgarde von Entre-Rios und Corriented. Sobald der Krieg gegen 
Paraguay entfchieden war, wurde Das gejummte Gebiet der argentinijchen 
Conföderation in Belagerungszuftand erflärt, ohne daß diefe immerhin 
prüdende Mafregel den geringften Widerſtand erregt hätte. So jchnell 
und leicht können dieſe ſüdamerikaniſchen Nepublifaner von Aufruhr zu 
Unterwürfigfeit übergehen! Im der Preffe fand Mitre's Verhalten all: 
gemeinen Beifall. Die Jugend der reichen und gebildeten Stände ftellte 
fid) ihm freiwillig zur Verfügung. Die Banf von Buenos-Ayres erklärte 
fi) zu den zur Kriegführung nöthigen Borjchüffen bereit, bis das vom 
Eongreß genehmigte Anlehen von zwölf Mill. Piaſter verwendbar 
geworben fein würde. Mitre verließ Buenos:Ayres (17. Juni 1865), 
um zu dem General Flore8 und dem brafilianifchen Hauptcorps zu 
ftoßen, an deſſen Thaten und BVerkuften die Argentiner fortan theil- 
nahmen, ohne dabei eine entjcheidende Rolle zu jpielen. Die Begei— 
fterung, welche der Krieg gegen Paraguay einen Angenblick lang in 
Buenos-Ayres erregt hatte, fing wieder an zu erfalten, fchlug aber doch 
nicht in Oppofition um. Die Eluge und fräftige Verwaltung des Prä— 
fiventen Mitre wußte, ungeachtet der Aufregung, welche der Kampf ver: 
urfachte, die Ruhe und Ordnung im Innern zu erhalten. Ein Aufftande- 
verfuch der föperaliftiichen Partei in Cordova fcheiterte im Entjtehen, 
bewies aber, daß der Brand noch nicht ganz erlofhen war. Die 
Entſcheidung der Frage über den definitiven Sig des Nationalcongrefies 
und der Regierung wurde, um feine Gelegenheit zur Uneinigfeit zu 
geben, von Neuem vertagt. Eine befondere Plage der argentinifchen Re— 
publit, die Einfälle der wilden Indianer im Süden, verringerte ſich, und 
e8 gelang mit einigen ihrer, Häuptlinge Freundſchafts- und Friedens— 
verträge zu ſchließen, die ſchriftlich abgefaßt wurden, was früher nie der 
Tall geweſen. Defien ungeachtet ließ die Negierung Blodhäufer an der 
Grenze errichten, und legte Milttärcolonten, aus verabfchiedeten Soldaten 
und deren Familien beftehend, an. Die Nationalgarde wurde neu orga= 
nifirt, und jeder Bürger in ihr, mit wenigen Ausnahmen, vom fieb- 
zehnten bis fünf und vierzigften Jahre zu dienen verpflichtet. Indeſſen 
fonnte der Präfident in der Botichaft bei Eröffnung des Congreſſes 
(Mai 1865) das Mißverhältniß zwijchen den Einnahmen und Ausgaben 
und die Zunahme des Deficits nicht verbergen. Die Urſache lag in 
den often, melde der Krieg gegen Paraguay verurſachte, an dem fich die 
argentinifche Conföderation im Bunde mit Brafilien und Uruguay, ſeitdem 
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letzteres unter Flores Dictatur gekommen, ohne greifbaren Vortheil für 
ſich betheiligte. Diefer Krieg, ver bet den vielen natürlichen Hinderniffen 
des Terraind und Klimas fehr langſam geführt wurde, verichlang große 
Summen, da Alles zu ihm Nöthige zu hoben Preifen und oft auß weiter 
Verne bezogen werben mußte. Im den Schlachten am Pafo de In Patria 
(31. December 1865), am Eftero Bellaco (24. Mat 1866) und bet 
Eurupaity (22. September) kämpfte das argentinifche Contingeut unter 
Mitre, nicht ohne Ruhm aber mit ungleichem Erfolge, und ohne daß 
im Jahr 1866 eine Entfcheivung herbeigeführt worden wäre. 


Uruguay. 


Diefe Republik, früher ein Theil des ſpaniſchen Vicekönigreichs Rio 
de la Plata und zwar der fogenannten Banda Oriental, führt nach dem 
Fluß Uruguay, der fie durchſtrömt und nad dem frühern ſpaniſchen 
Namen in der officiellen Sprache den Titel: „Republica oriental de 
l'Uruguay“. Obgleich Uruguay nad) Ausdehnung und Bevölferung einer 
der Eleinern ſüdamerikaniſchen Staaten ift, jo kann feine Geſchichte für 
eine der umrubigften und blutigften auf dem amerifanifchen Continent 
gelten. Sp wurden z. B., um vieler andern Vorgänge nicht zu gebenfen, 
nad einem verunglücten Aufftande, um den General Freire zum Prä— 
fiventen zu machen, an einem einzigen Tage (31. Januar 1858) fieben 
und zwanzig Dffictere, unter ihnen zwei Generale, auf Befehl bes 
damaligen Präfiventen, Gabriel Pereira, bei Duinteros erfchoffen. Es 
trat hierauf eine Zeit innerer Erſchöpfung ein, aber die Streitigkeiten 
zwijchen den beiden großen politiichen Parteien der Confervativen und 
Liberalen, in Uruguay Weiße (Blanco auch Blanquillos) und Rothe 
(Colorado8) genannt, dauerten im Stillen fort, wenn es auch zu keinem 
offenen Ausbruch kam. In diefen Parteien war wenig wahre Gefinnung 
und Meberzeugung, wenig Treue und Ausdauer in Befolgung ihrer 
Grundfäge zu finden. Perſönliche und Iofale Intereffen, Ehrgeiz und 
Habjucht waren bei den Führern die allein entſcheidenden Triebfevern. 
Während der legislativen Selfton, die am 15. Februar 1860 eröffnet 
wurde, mußte der Berfaflung nach eine neue Präfidentenwahl ftattfinden. 
Die Gewalt Gabriel Pereira’8 hörte mit dem 1. März auf. Es fehlte, 
ungeachtet der wenig beneidensmwerthen Lage eines Staatsoberhauptd in 
Uruguay, nicht an Bewerbern um die erfte Stelle. Unter ihnen befand 
fi) der Sohn des bisherigen Präfiventen, der Oberft Diego Lamas, 
früher ein Anhänger des graufamen Generald Oribe, Caravia und 
Acevedo, beide in den Parteikämpfen wohl befannt. Ueber alle trug aber 
Prudencio Berro den Sieg davon, der “Präfivent des Senats und einer 
der Führer der Blancos war. Berro ftand ſchon in vorgerücktem Alter, 
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war aber noch ſehr rüftig, und bejaß als Menſch und Geſchäftsmann 
einen gleich guten Ruf. Er nahm, um fih Stügen zu verfhaffen und 
Nebenbuhler in Anhänger zu verwandeln, in das von ihm ernannte 
Minifterium mehrere von denen auf, die feine Mitbewerber um die Prä- 
fiventenwürbe geweſen waren. Um die Verwaltungskoſten zu vermindern, 
wurde der Gejandtichaftöpoften in Brafilien, den Andreas Lamas lange 
befleivet hatte, aufgehoben. Die Regierung hatte mit den Kammern 
feinen ganz leichten Stand. Eine Botſchaft des Präfiventen, die Amne— 
ftirung wegen Theilnahme an frühern Wevolutionen betreffend, wurde 
bet den Repräfentanten nur mit Mühe durchgefett, vom Senat dagegen 
jo ermeitert, daß fie gefährliche Gegner des herrichenden Syſtems um: 
faßte, die das Miniſterium ausgejchloffen hatte. Eine feindfelige Stim— 
mung gegen Europa, die unter den ſüdamerikaniſchen Politikern nicht 
felten ift, brach diesmal im Congreß von Uruguay hervor. Die Kammern 
beſchränkten auf zwei Jahre die Verlängerung des mit Franfreid im 
Jahr 1836 abgefchloffenen Handelövertrages, verwarfen die Uebereinfunft 
mit Sardinien wegen einer alten Schuldforderung, die Convention mit 
Brafilien vom 8. Mat 1858 und einen Poftvertrag mit England. Die 
in den Kammerdebatten vorgefommenen Ausfälle gegen England und 
Frankreich veranlaßten den englifchen Gejchäftsträger und den fran= 
zöſiſchen Generalconful Maillefer an der Jahresfeier der Begehung der 
Unabhängigfeitserflärung Uruguay's feinen Antheil zu nehmen (18. Juli), 
in Folge deſſen der Präfivent Berro und feine Minifter am Napoleons- 
feft (15. Auguft) fehlten. Die aus den eheinaligen ſpaniſchen Colonien 
entftandenen Regierungen hatten viel von dem altipaniichen Stolze 
bewahrt, und waren zugleich von dem reizbaren, ſchwankenden, ungeord⸗ 
neten Weſen erfüllt, das Revolutionen zu begleiten pflegt. Die Gegen- 
Jäge, die damals in einigen Staaten Europa’8 hevoortraten, machten fich 
auch in dem fernen Uruguay bemerflih. Die in Frankreich entftandene 
Gefellichaft des heiligen Bincent de Paula, die in Montevideo, der 
Hauptftadt von Uruguay, wie in Buenos-Ayres, Zweigvereine beſaß, 
eröffnete einen Bazar, deſſen Erlös für den Peterspfennig zur Unter— 
ftügung des Papftes beſtimmt war (September 1860), während zu der— 
jelben Zeit in den Freimaurerlogen Sammlungen für Garibaldi und 
jeine Freiwilligen veranftaltet und Gebete für viefelben abgehalten 
wurden. 

Die Beziehungen Uruguays zu Braſilien waren nie ganz frei von 
Mißtrauen geweſen, indem erſteres im Jahr 1822 unter dem Namen 
Cisplatina mit Braſilien vereinigt und erſt ſpäter durch "einen Krieg 
von ihm wieder loßgeriffen wurde. Die Kündigung des Handelsver— 
trages mit Brafilien, der am 1. Januar 1861 aufhörte, und die Auf- 
bebung des Geſandtſchaftspoſtens in Rio de Janeiro waren nicht geeignet 
die auf beiden Seiten mangelnde Sympathie zu verftärken. Die Regierung 
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von Uruguay fürchtete den geheimen Einfluß Brafilien® auf die innern 
Berhältniffe ihres Landes, der ſich zu Gunſten bald dieſer, bald jener 
Partei, in der Abficht, die eine durch die andere zu ftürzen, geltend 
emacht hatte. Berro war mit den Miniftern, die er unmittelbar nach 
* Erwählung ernannt hatte, nicht zufrieden. Die Einen von ihnen 
Schienen fi) von ihm unabhängig machen und in feine Befugniffe ein 
greifen zu wollen, die Andern ihren Stellen nicht gewachſen zu fein. 
Berro gab dem Minifter des Auswärtigen, Acevedo, Schuld, durch feine 

lb aumaßende, halb argliftige Politit die Stellung Uruguay's zu 

ngland und Frankreich verfchlimmert zu haben; mit Acevedo war der 
Kriegsminifter Diego Lamas eng verbunden, weshalb beide ihren Abſchied 
erhielten (3. Juni 1861). Dafielbe geichah mit dem Finanzminifter 
Billalba, den der Präfivent willführliher Maßregeln im Steuerweſen 
befchuldigte. Die neuen von Berro ernannten Minifter waren entweder 
perfönlidy unbedeutend oder ihm ganz ergeben. Der proviforifch mit dem 
Kriegsminifterium beauftragte Oberft Pantaleon Perez war der einzige 
unter dieſen Mintjtern, ver eine gewiſſe Selbitjtändigfeit befaß. Die 
entlaffenen Minifter Acevedo und Billalba traten zur Oppofition (Colo= 
rados) über, nicht als ob fie deren Grundſätze getheilt hätten, ſondern 
um ſich an dem Präfidenten zu rächen, den fie der Undankbarkeit beſchul— 
digten. Die Beziehungen Uruguay's zu Brafilien, Frankreich und England 
verjchlimmerten ſich, indem die von diefen Mächten gemachten Forderungen 
für Entichädigung ihrer Staatsangehörigen, wegen von ihnen erlittenen 
Rechtöverlegungen, unerfüllt blieben. Der Präfident war zulegt genöthigt, 
dieſe Anfprüche anzuerkennen, beeilte ſich aber nicht, fie zu befriedigen. 
Das franzöſiſche Ultimatum, dem man zulegt hatte nachgeben müffen, 
fiel mit der Expedition der Franzoſen nad) SRerico zufammen, und regte 
die ohnedies unfreundlice Stimmung gegen Frankreich um jo tiefer auf. 
Man wollte in dem Verhalten diefer Macht die Abficht erfennen, ſich 
ein allgemeines Interventionsvecht beizulegen. Die Abjicht des Präfiventen 
von Peru, Eaftille, Uruguay zum Eintritt in Die zunächft gegen Spanien, 
überhaupt aber gegen Europa gerichtete amerifanifche Liga zu bewegen, 
fcheiterte an dem Widerſtreben ver aufgeflärten Klaffen, die begriffen, 
daß fie mehr von innern Unruhen als von einer europäiſchen Dazwiſchen— 
funft zu beforgen hatten. Der von Gaftilla nad) Montevideo abgefandte 
Unterhändler, Seoane, der an dem Auftandefommen Ddiefer Liga in 
mehreren ſidamerikaniſchen Nepublifen eifrig obwohl ohne Erfolg gewirkt 
hatte, fonnte auch in Uruguay nichts als Schöne Worte und Verſprechungen 
ohne Erfüllung erlangen. 

Zu dem Mißtrauen Uruguay's gegen die europäiſchen Seemächte 
und Brafilien fam feine Eiferfucht auf feine Selbftitändigfeit, der argen= 
tiniſchen Conföveration gegenüber, von der Uruguay nur durch den 
La Plata getrennt ift. Die Argentiner hatten mehr wie einmal bie 
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Abſicht zu erkennen gegeben, das viel fleinere Uruguay zum Eintritt in 
ihren Bund mit Güte oder durch Gewalt zu nmöthigen. Die Lage 
Uruguay’8 wurde um jo bebenflicher, al8 der General Venancio Flores, 
der früher Präfivent von Uruguay gewejen umd nad) feinem Sturz in 
Buenos-Ayres gelebt hatte, unerwarteter Weife mit etwa dreißig Perſonen 
bet Golonta del Sacramento Tandete (April 1863) und bald fo viel 
Zulauf hatte, daß er einen Aufjtand erregen konnte. Die Reibungen 
zwiſchen Uruguay und der argentinifchen Conföderation wurden durch 
einen Bertrag beendigt (30. Juni 1863), in welchem der Präſident diefer 
lestern, General Mitre, bei dem in Uruguay beginnenden Bürgerfriege 
neutral zu bleiben verſprach. Aber Buenos-Ayres beobachtete dieſen 
Bertrag nicht, und General Flores bekam von daher Rekruten, Waffen 
und Munition. Im Monat November bemächtigte ſich der General 
Lucas Moreno, der beauftragt war, die Küften von Uruguay gegen jede 
Invaſion zu vertheidigen, mehrerer argentinifcher Fahrzeuge, welche den 
Aufſtändiſchen Mannſchaft und Kriegsbedürfniffe zuführten. Sobald dies 
befannt geworben, richtete dev Minifter des Auswärtigen, Rufino Elizalde, 
von Buenos-Ayres aus nad) Montevideo eine in drohendem Ton gehaltene 
Note, in der für den Angriff auf die argentinifchen Schiffe eine ſchnelle 
und vollftändige Genugthuung verlangt wurde. Das BVerhalten des 
Generals Lucas Moreno habe der Conföderation Todte, Gefangene und 
Verlufte an Gegenftänden gefojtet, die fich unter dem Schuge ihrer Sou— 
veränetät befanden. Man hege in Buenos-Ayres die Erwartung, daß 
die Regierung von Uruguay die weggenommenen ‘Perfonen und Sachen 
zurücgeben, diejenigen, weldye ſich diefer Gemaltthätigfeit ſchuldig gemacht, 
vor Gericht ftellen und einen angemeffenen Schadenerſatz leiften werde. 
In Uruguay war man feinesmweged geneigt auf dieſe Forderungen ein= 
zugehen. Außer daß die dortige Regierung ſich auf mehrere nahe Tiegende 
geſchichtliche Ereigniffe berief, die fie von der verlangten Genugthuung 
fret Sprachen, fo erging fie fid) auch in Tebhaften Gegenbefchwerden und 
directen Anklagen gegen die argentinifche Conföderation (20. November). 
Ein von Buenos-Ayres gemachter Verſuch, den Streit beizulegen, blieb 
vergeblih. Die Unficherheit der Beziehungen zum Ausland, mehr aber 
noch die inneren Parteiftreitigfeiten, welche jeden Augenblid in Anarchie 
auszubrechen drohten, hielten den materiellen Fortfchritt in Uruguay auf, 
obgleich bei der großen Fruchtbarkeit des Bodens das Volk in feinem 
Theil des Landes eigentlihen Mangel ausgefet war, worin aber aud) 
der Grund lag, daß e8 fein tiefes Bedürfniß der Ruhe empfand, und 
den fortlaufenden Erjchütterungen, ohne den Drang, ihnen durch eine 
entſcheidende Betheiligung ein Ende zu machen, ruhig zufah. Das 
wejentlichfte Hinderniß der Wiederherftelung der Ordnung war jedod) 
das Unternehmen des Generald Flores, der die oberfte Stelle in der 
Republit wieder an fich reißen wollte Obgleich verfelbe von ben 
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Kammern in die. Acht erflärt worden und die Regierung von allen 
Seiten Truppen gegen ihn in Bewegung gefetst hatte, jo gelang es ihm 
dennoch, ſich mit Hülfe der Verſtärkungen, die er in Uruguay felbit fand, 
oder die ihm aus Buenod-Ayres zufamen, fich feitzujegen und aus— 
zubreiten, ohne den Anfchein zu haben, die Offenfive ergreifen zu wollen. 
Die Mafje der Bevölferung, die außerhalb des eigentlichen Parteitreibeng 
ftand, verhielt ſich in dieſem Kriege gegen die Regierung wie gegen den fühnen 
Einpringling gleihgültig, und war bereit dem Sieger zuzufallen. Berro 
und feine Minifter hätten Mannſchaft und Geld genug beſeſſen, um bie 
Invafion zurüdzufchlagen, wenn fie ſich nicht in Streitigfeiten mit der 
argentinifchen Gonföderation verwidelt hätten, und wenn ihnen beffere 
Generale zu Gebot geftanden hätten. Der tüchtigfte unter dieſen, 
Anacleto Medina, war jhon fehr bejahrt, Diego Lamas galt allgemein 
für langſam und unentjchloffen, und was ſonſt von brauchbaren Befehls- 
habern vorhanden war, wurde nicht am rechten Ort und zur rechten 
Zeit verwandt. Flores dagegen, der das Land genau fannte, war 
äußerft raſch in feinen Bewegungen, erſchien bald da, bald dort, vermied, 
jo lange er fich nicht den Stärfern fühlte, jede entjcheidende Action, und 
fuchte die Webel des Krieges der Bevölkerung fo wenig fühlbar als 
möglich zu machen, während die Truppen der Regierung fi) mehr wie 
einmal große Ausſchweifungen zu Schulven fommen ließen. Durd) 
geſchickte Hin- und Herzüge, in denen Flores Meifter war, gelang e8 
ihn Anfang Auguft 1863, fih Montevideo bis auf drei Stunden zu 
nähern, und erließ aus feinem Hauptquartier am Rio Negro ein Ma— 
nifeft, in dem er an die Mängel und Fehlgriffe der gegenwärtigen 
Machthaber erinnerte, jene Liebe zum öffentlichen Wohl herworhob, Volt 
und Soldaten zum Webertritt zu ihm aufforberte, und die Wiederher- 
ftellung der Ruhe und Freiheit verſprach. Dieſes Manifeft trug einen 
zu beitimmten Parteicharafter, um eine große Wirkung hervorbringen 
zu können, jelbft wenn Flores nicht bald nachher (16. Auguft) von 
Medina bei Lad Piedras angegriffen und befiegt worden wäre. Flores 
war aber durch dDiefe Niederlage keinesweges vernichtet, Jondern nur einen 
Augenblick lang in der Verfolgung feiner Plane aufgehalten worden. 
Einige Zeit nachher überrafchte er nad einem in unglaublich furzer 
Zeit zurüdgelegten Marſch den General Diego Lamas, und ſchlug ihn 
ganzlih im die Flucht. Berro, der fein Amt unter verhältnißmäßig 
günftigen Umſtänden angetreten hatte, war in Folge der vielen unglüd- 
lichen Erfahrungen deſſelben fo überbrüfjig geworden, daß er das gejet- 
liche Ende der Präſidentſchaft März 1864) für die Befreiung von einer 
großen Bürde anfah. In der letzten Zeit feiner Amtsführung waren 
von Geiten des englifchen Geſchäftsträgers in Montevideo, Thornton, 
Bermittlungsvorschläge zur Beilegung des Bürgerfrieged gemacht worben. 
Da es klar war, daß Flores eine guten Theil feiner Erfolge der Unter- 
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ftügung verdanfte, die er auf indirekten Wegen von der argentinifchen 
Conföderation erhielt, jo ſuchte Thornton zunächſt die zwiſchen Monte- 
video und Buenos-Ayres beftehenden Differenzen beizulegen und zwifchen 
beiden Republifen eine Annäherung herbeizuführen. Aber Uruguay ver- 
langte, hierin von Paraguay unterftügt, vor Allem die Entfernung ber 
argentinijchen Truppen und Schiffe von der Infel Martin-Garcia, worauf 
man in Buenos-Ayres nicht eingehen wollte, und woran fich die Unter- 
handlung zerichlug. 

Uruguay befand ſich in dem Augenblid, wo Berro's Amtsführung 
zu Ende ging, in einer traurigen Lage. Flores lagerte, obgleich ſich der 
Feindſeligkeiten enthaltend, mit jenen Truppen in der Nähe von Monte: 
video. Bon den Senatoren und Repräfentanten waren mande in Folge 
der innern Unruhen verbannt worben, andere hielten ſich Freiwillig von 
jeder Theilnahme am öffentlichen Leben zurüd. Berro vereinigte von 
ihnen, was er zufammenbringen fonnte, und legte ihnen zum Testen 
Deal einen Bericht über den innern und äußern Zuftand der Republif 
vor. Man war übereingefommen, daß die anwejenden Senatoren einen 
Präftdenten für ihre Berfammlung wählen follten, der dann an Berro's 
Stelle als Präfivent der Nepublif treten würde. Anaſtaſio Aguirre, 
von der Partei der Blancos, wurde zum Senatspräfidenten gemählt 
(18. Februar) und am 1. März zum Präſidenten der Republik pro— 
clamirt. Er ernannte ein Cabinet, in welchem Herrera die auswärtigen 
Angelegenheiten, Diego Lamas Krieg und Marine, Perez die Finanzen 
übernahmen. Flores hatte irriger Weiſe auf einen Aufitand in Monte- 
video gegen die Regierung gerechnet, defjen Außenbleiben aber die Stellung 
dieſer leßtern nicht verbejjerte. Der Schat ftand Teer, der Verſuch, eine 
Anleihe gegen Verpfändung der noch unverfauft gebliebenen Staats— 
Domänen abzufchließen, ſchlug fehl, die Arınee, an deren Spige der 
General Lucas Moreno geftellt wurde, war desorganifirt. Montevideo 
wurde von der Nationalgarde bewacht. Die Schwäche der Regierung 
bewirkte, daß einzelne Partetführer in einigen Provinzen eine Verwaltung 
nad ihrem Belieben einfegten, und auf eigene Hand Steuern erhoben. 
Die Verhältniffe zum Auslande waren nicht günftiger als die im Innern 
geftaltet. Die argentinifche Regierung fuhr in ihrer fett einiger Zeit 
begonnenen Annäherung an Brafilien fort, deffen Haltung gegen Uruguay 
immer dentlichere Zeichen der Feindſeligkeit verriet. In Rio de Janeiro 
erflärte ein Mitglied der Deputirtenfammer, Fereyra de Vega, umter 
allgemeinen Beifall, daß eine Intervention in Uruguay) unerlaͤßlich fei, 
um die dafelbft fih aufhaltenden 40,000 Brafilianer zu ſchützen. Zu 
derfelben Zeit rückten braſilianiſche Truppen an die Grenze vor, und 
das braſilianiſche Geſchwader, welches vor Montevideo Tag, wurde ver- 
ſtärkt. Braſilien wollte aus der zerrütteten Lage Uruguay's Bortheil 
für fich ziehen, und dazu beitragen, an die Stelle der gegenwärtigen 
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Regierung diefer Republik eine andere zu fegen, die fich der Politif des 
brafilianiichen Cabinets willfähriger zeigen würde: Aber weder der aufer- 
ordentliche brafilianiiche Bevollmächtigte Saraiva, der eine Menge von 
Beſchwerden feines Hofes in Montevideo vorlegte und auf deren Abftellung 
drang, denen aber Uruguay ähnliche, von ihm durch Brafilten erfahrene 
Beeinträchtigungen entgegenfette, nody die Bermittlung des englijchen 
Geſchäftsträgers Thornton, des argentinischen Minifters des Auswärtigen 
Elizalde und des Abgefandten von Paraguay, Rodriguez, konnten den 
Präfiventen Aguirre zur Annahme der von Flores geftellten Bedingungen 
bewegen, weldyer die Ernennung eined neuen Miniſteriums in Uruguay 
verlangte, das aus Anhängern Brafiliens und der argentinijchen Con— 
föderation beftehen ſollte. Aguirre brady die Unterhandlungen, die vom 
Mai bis Juli 1864 gedauert hatten, mit der Erflärung ab, daß er 
auf die ihm gemachten Anträge nicht ohne Verläugnung des bisher von 
ihm beobachteten politifchen Syſtems und der Unabhängigkeit Uruguay’s 
eingehen könne. 

Der Krieg war jett unvermeidlich geworben. Der brafiliantjche 
Admiral Tamandare wartete an der Mündung des Rio negro mit 
feinem Geſchwader auf die weiteren Verhaltungsbefehle feiner Regierung, 
indeffen Aguirre fich nad) Paraguay um Beiftand wandte, und einen 
feiner Bertrauten, Antonio de las Garreras, zu dieſem Zweck nadı 
Aflumpeion ſchickte. Flores ergriff jest die Offenfive gegen Uruguay, 
und nahm mehrere Orte, unter anderen Ya Florida, mit Sturm, und 
ließ die gefangen genommenen Dffictere erjchießen. Die brafiltaniiche 
Corvette „Mayi“ bemächtigte ſich ohne Kriegserfläarung des Uruguay 
zugehörigen Transportvampfers „Billa del Salto“, der dem von Flores 
belagerten Fort Mercedes Berftärtungen zuführen follte. Hterauf erhielt 
der brafilianiiche Miniſterreſident in Montevideo, Lonretro, feine Päfle 
zugefchict, und ein Decret des Präfidenten entzog allen im Gebiet der 
Republik angeftellten brafilianiichen Eonfuln das Erequatur (1. September 
1864). Aguirre hatte auf Hülfe von Seiten des Präfidenten von Pa— 
raguay, General Lopez, gehofft, der aber, obgleich er zugab, daß die 
Integrität Uruguay's zur Erhaltung des Gleichgewichts unter den Ya 
Plataftaaten umentbehrlich fei, zugleich exflärte, daß der Moment zu einer 
bewaffneten Dazmilchenfunft für Paraguay noch nicht gekommen fei. 
Lopez bereitete ſich indeſſen feit einiger Zeit im Stillen zum Kriege vor 
und proteftirte in einer Note gegen jeden Angriff auf das Gebiet von 
Uruguay, worauf aber das brafilianiiche Cabinet feine Rückſicht nahm. 
Die Nachricht vom Ausbruch der Feindfeligkeiten hatte in Montevideo 
einen bebentenden Eindruck hervorgebracht. Die Regierung juchte in 
größter Eile eine Armee zufammenzubringen, in die nody nicht einmal 
erwachjene junge Leute und ſelbſt verurtheilte Verbrecher eingereiht wurden. 
Alle Bürger von ſechzehn bis ſechzig Jahren mußten in die National- 
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garde eintreten. Am 7. September reichte das ganze Miniſterium jeine 
Entlaffung ein, und Aguirre fand im erſten Augenblid Niemand, als 
den aus Affumpeion zurüdgefchrten de Las Carreras, der ein Portefenille 
übernehmen wollte. Flores ftand in der Nähe von Payjandu, einer am 
Uruguay gelegenen Stadt, befand fi in häufiger Berührung mit dem 
braſilianiſchen Geſchwader, und wartete, um vorzurüden, nur auf die Nach— 
richt vom Ueberfchreiten der Grenze von Uruguay durd) die braſilianiſchen 
Truppen. Der Proteft des Präfivdenten Lopez veranlafte Brafilien, bie 
Nüftungen gegen Uruguay zu befchleunigen, ehe demfelben nod Hilfe 
von Außen zugefonmen fein konnte. Die Regierung in Montevideo lag 
in den legten Zügen und war nahe daran, den ſchwachen Ueberreſt won 
Macht und Credit vollends zu verlieren. Der Admiral Tamandare 
blofirte die Hafenſtädte Salto und Payfandu, von denen erftere, zu Lande 
von Flores angegriffen, ſich ſchon nach den erjten Kanonenſchüſſen ergab. 
Paylandu, auf der Seeſeite von Tamandare, auf der Landſeite von 
Flores bejchoffen, Teiftete unter dem Oberft Leandro Gomez einen helden— 
müthigen Widerftand, und konnte nur mit Sturm, nachdem e8 durch Das 
Bombardement faſt in einen Schutthaufen verwandelt worden, genommen 
werben. Flores beging die Unwürdigkeit, Gomez und einige anbere 
höhere DOffictere erjchießen zu laffen. Die Stadt wurde der Plünderung 
Preis gegeben. Der Fall Payſandu's erregte in Montevideo, Das ein 
ähnliches Schickſal bejorgte, tiefen Schyreden. Der Bräfident der argen- 
tiniſchen Conföderation, General Mitre, rieth die Entſcheidung der Strei= 
tigfeiten zwiſchen Uruguay und Brafilien einem Schiedsgericht zu über: 
lafjen, aber Aguirre, der fürchtete, daß der Ausipruch eines folchen zu 
Gunſten feiner Gegner im Innern, der Colorado, die ihm noch mehr 
als der auswärtige Feind zuwider waren, ausfallen würde, weigerte fich 
auf diefen Antrag einzugehen. Aguirre hielt an dem Parteiftanppunft 
des Blanco bis zum legten Augenblid feit. Aber die durd die Ein- 
Ihließung zu Lande und zur See fid) in der Stadt einftellende Noth 
brachte in der Bevölferung jedes andere Gefühl ald das der Selbfterhaltung 
zum Schweigen. Glüdlicher Weile lief Aguirre's Amtszeit am 15. Februar 
1865 ab, jo daß ohne feine gemaltfame Entjegungein anderer Präfivent gemählt 
werden fonnte. Die in Montevideo anweſenden Senatoren ernannten dazu den 
ehemaligen Finanzıninifter Billalba, der fogleich Unterhandlungen mit Taman⸗ 
dare und Flores anfnüpfte, und die oberfte Gewalt an den General Garabello, 
Flores Stellvertreter, übergab. Die Blofade wurde aufgehoben. Aguirre, 
de las Carreras, General Saa, der in der letzten Zeit die Truppen von 
Uruguay ohne Erfolg gegen Flores befehligt hatte, und die meiften Führer 
der Blancos verließen Montevideo, wo Flores einen triumphirenden 
Einzug hielt (23. Februar 1865). Die Parter der Colorados hatte 
mit Hülfe des Generals Flores und der Brafilianer gefiegt. In Uruguay, 
wie in mehreren anderen füdamerifanifchen Nepubliten, war die Partei- 
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ftellung das Mafgebende, und man unterwarf fich lieber dem äußern 
Feinde als dem innern Gegner. 

Flores, der den Titel eines proviforifchen Gouverneurs der Re— 
publit annahm, ernannte ein aus lauter Colorados beftehendes Miniſte— 
rium, und ftellte die von Aguirre annullirten Verträge mit Brafilten 
und das aufgehobene Generalconfulat in Buenos-Ayres wieder ber. 
Er war bemüht, jo viel als möglich einen Weg einzufchlagen, der dem 
der geftürzten Regierung entgegengefegt war, vor allem aber feine Geg- 
ner für fich unschädlich zu machen und die Zahl feiner Anhänger zu 
vermehren. Alle Offictere, die nach der Einnahme von Montevideo 
das Land verlaffen Hatten, wurden in der Armeelifte geftrichen und 
außerdem viele andere, die der neuen Negierung verdächtig waren, ent= 
lafien. Dagegen ftellte Flores alle religiöſen Körperichaften wieder her, 
die ſich mit dem öffentlichen Unterrichte beichäftigten, und nahm Das 
Decret des Präfidenten Pereira (1859), die Vertreibung der Jeſuiten 
betreffend, zurüd. Die Errichtung mehrerer neuer Banken wurde auto— 
rifirt und andere dem Handel günftige Veranftaltungen getroffen, fo 
daß die Bolleinnahmen fich bald beveutend vermehrten. Die brafiliant= 
ichen Truppen waren nicht in Montevideo nach der Capitulation dieſer 
Stadt eingerüct, ſondern campirten in deren Nähe, und waren fichtlic) 
bemüht, ihre Anmejenheit in Uruguay jo wenig fühlber als möglich zu 
machen. Flores behauptete anfänglich gegen Brafilien feine anderen Ber: 
pflichtungen eingegangen zu fein, als deſſen Forderungen, eben jo wie 
die Englands und Frankreich unterfuchen und anerkennen zu lafien, 
wenn fie für begründet befunden würben. Aber am 4. Mat (1865) 
unterzeichnete Flores in Buenos-Ayred einen Vertrag, der gegen den 
Präfiventen von Paraguay gerichtet war, der fi auf Seite der Blan— 
cos geichlagen hatte, und fich gegen Brafilien und die argentinifche Con— 
föderation bereits tim Kriege befand. Der Sieg der Colorados in Mon— 
tevideo gab demnach Veranlaffung zu einem allgemeinen Kampfe zwifchen 
den Ya Plataftaaten. Der Präfident von Paraguay, Lopez, hielt es 
mit den Handelsintereſſen feines Landes für unvereinbar, daß die ar— 
gentinifche Conföderation die Inſel Martin= Garcia befest hielt, und 
mit einem Geſchwader die Mündung des Ya Plata, die wegen ber Ber- 
bindung Paraguay's mit der See für dafjelbe äußerſt wichtig ift, bes 
liebig ſchließen oder öffnen konnte. Auch glaubte er es nicht dulden zu 
dürfen, daß die brafilianifchen Truppen in Uruguay eindrangen. In 
Buengs-Ayres fürchtete man ebenfalls das Uebergewicht Brafiliens, aber 
das rafche Einbringen der Truppen des Präfiventen Lopez in die argen= 
tinifche Provinz Corrientes ließ dieſe Gefahr als die größere und nähere 
anfehen, und veranlaßte die Gabinette von Rio de Janeiro und Buenos- 
Ayres fich mit einander eng zu verbinden, mas von den beiberjeitigen 
Kammern fanctionirt wurde. Flores hatte ſich zur Stellung eines Con- 
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tingent8 von 5000 Mann reguläre Truppen verbindlic, gemacht, das 
zufammen zu bringen ihm anfänglich Mühe machte, da die Macht, mit 
der er früher die Blancos in Uruguay befiegt hatte, meift aus Frei— 
willigen beſtanden hatte. Obgleich die Brafilianer und Paraguiten in 
diefem Kriege die Hauptrollen Tpielten und deſſen Yaften vorzugsweiſe 
trugen, jo hatte ſich die Lage Uruguay’8 nur wenig verbeflert. Der 
Bürgerkrieg hatte aufgehört, indem die Anhänger der früheren Regierung 
ſich nicht zu zeigen wagten, aber die innere Ruhe war damit nicht 
zurüdgefehrt. Fortwährend wurde das Yand von räuberiſchen Schaaren 
durchzogen und in Schreden geſetzt. Flores übergab durch ein Decret 
vom 5. Juni (1865) die Ausübung der vollziehenden Gewalt an den 
Miniſter des Innern, Antonio Vidal, der aber nicht einmal im Stande 
war, feine Autorität in der Hauptftadt, geſchweige denn erft in den Pro— 
vinzen geltend zu machen, Kaum waren die Colorados an die Spite 
getreten, jo "hatten fie ſich auch unter einander vwerumeinigt. Flores, 
der mit den ihm zumächft Tiegenden Angelegenheiten vollauf zu thun 
hatte, wollte fich nicht im den zwiſchen Chile und Peru auf der einen 
und Spanien auf der andern Seite geführten Streit einmilchen und 
beobachtete die ftrengfte Neutralität. Als der chileniſche Geſandte in 
Montevideo, Lafterria, mit Ungeftüm von Uruguay eine Betheiligung 
an dem Kriege verlangte, ließ ihm Flores feine Päſſe zuftellen (De— 
cember 1865). Im Innern dauert ein umentjchiedener, ſchwankender 
Zuftand fort, denn General Flores ift immer nur proviſoriſcher Präſi— 
dent, und jeit dem Kriege gegen Paraguay mehr brafilianiicher Ge— 
neral, als Staatsoberhaupt von Uruguay. Er zeigte ſich lieber auf dem 
Schlachtfeld als in feinem Cabinet, und zeichnete fid) in mehreren Ge— 
fechten jo aus, daß ihm der Kaifer von Brafilien das Commando 
über eine Abtheilung von 4000 Mann Brafiltaner anvertraut. Aber 
Uruguay war im Jahr 1866 ohne Armee, ohne Schiffe, ohne Geld, 
und politiich unbebeutender als es je geweſen ift. 


Paraguay. 


Dieſes Yand, das zur Zeit der fpanifchen Herrfchaft, wie Uruguay, 
einen Theil des Tpanifchen Vicekönigreichs La Plata ausmachte, unter- 
ſcheidet fich von allen aus den ehemaligen fpanifchen Colonien entftan= 
denen Staaten durch die Eigenthünnlichkeit feiner Yage, feiner Zuſtände 
und Einrichtungen. Es liegt im Mittelpunkt Südamerika's, und fteht 
mit der See nur durch Flüffe in Verbindung, während die übrigen 
ſüdamerikaniſchen Staaten ſich alle mehr oder weniger weit am Meer 
binftreden. Dadurch ift ihm die politische Abfonderung, die Entfernung 
von der Berührung mit der übrigen Welt möglich geworben, die es 
"zu einem amerifantichen China oder Japan gemacht und ed mit einem 
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unterjcheidenden Stempel bezeichnet haben, und zum Theil noch be= 
zeichnen. Während die Geſchichte der andern ſüdamerikaniſchen Republiten 
überreih an Parteifimpfen, Staatöftreihen und Nevolutionen ift, bes 
fteht in Paraguay eine Ordnung umd Unterwürfigkeit unter den Willen 
der Regierung wie in einem ganz despotiſchen Stante, weil daſſelbe, 
jobald e8 das ſpaniſche Zoch abgeworfen hatte, unter Die Yeitung eines 
Mannes und einer Familie fam, die e8 mit unumſchränkter Gewalt 
regierten, und in ihrem eigenen Intereſſe von andern Ländern abſchloſſen. 
Für die Stellung, die der Neffe und Enkelneffe des Dictators Francia, 
des Gründers des ſeit funfzig Jahren in Paraguay herrſchenden Regie— 
rungsſyſtems, einnahmen, würde der Fürſtentitel ſich weit beſſer als der 
des Präſidenten eignen, wenn nicht die Republik, mit Ausnahme des 
einzigen Braſilien, auf dem amerikaniſchen Continent jo allgemein und 
natürlich geworden wäre, daß jelbft wer dort thatſächlich eine monarchiſche 
Macht ausübt, Died nur unter vepublifanifchen Formen thun kann. Die 
Paraguiten find großentheil8 Hispantfirte Indianer von dem Stamm 
der Guarani, zum Gehorfam gegen ihre Obern geneigt, jo lange jie 
glauben, daß dieſe es gut mit ihnen meinen, zugleich aber unerſchrocken 
in Gefahren, abgehärtet gegen Entbehrungen, deshalb ausge— 
zeichnete Soldaten, aber ohne die der ſpaniſchen Race eigenthümliche 
Neigung, die eigene Perſönlichkeit in den Vordergrund zu ſtellen und 
zum entſcheidenden Motiv des Handelns zu machen, wie in den ſüd— 
amerikaniſchen Republiken im größten Uebermaß geſchieht. Die Guarani 
haben von den Spaniern die Sprache und Religion angenommen, ſind 
aber ſonſt Indianer geblieben, allerdings mit derjenigen verebelung 
ihres urſprünglichen Weſens, welche überall die Vermiſchung mit den 
Europäern hervorzubringen pflegt. 

Der Dietator Francia hatte es verftanden, bis zu feinem Tode 
(1840) Paraguay von jeder Verbindung mit der übrigen Welt, jelbft 
den nächlten Nachbarländern, fern zu halten. Es fand zwar ein ges 
wiffer Hanbelöverfehr, eine Ein- und Ausfuhr von Producten und Waa— 
ven ftatt, ohne den die Bevölkerung nicht hätte leben können, aber dieſer 
Berfehr ftand nicht blos unter Aufficht der Regierung, Tondern wurde 
von ihr durch ihre Agenten unmittelbar ſelbſt und für ihre Rechnung 
geführt, Jo daß fich daraus Feine nähere Berührung mit dem Auslande 
ergab. Der Nachfolger Francia's, fein Neffe, Antonio Yopez, konnte 
die Ablperrung nicht mehr in dem früheren Umfange durchführen, Juchte 
aber dennoch kin $ Land nach wie vor, jo viel als möglich, zu iſoliren. 
Er war bemüht, dem Auslande die Verbindung mit Paraguay zu vers 
leiden, indem er die abgejchlofjenen Verträge nicht erfüllte, dieſelben auf- 
bob oder beliebig auslegte, und wenn er fie ausnahmsweiſe hielt, fich 
dabei nur dem Zwange fügte. Einer von Franzofen angelegten Colonie, 
Neu-Bordeaur, erfüllte er die gemachten Verſprechungen nicht, hielt die 
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Anfievler, als fie auswandern wollten, mit Gewalt zurüd, und gab 
erft den Drohungen Frankreichs nad. Mit England gerieth Lopez in 
Streit, als er die Kinder von Fremden, die in Paraguay geboren, den 
beftehenven Berträgen zuwider, für — des Landes anſehen und 
ihnen die Pflichten der Einheimiſchen auferlegen wollte. Gegen Braſi— 
lien wurde er erft nachgiebig, als dieſes Rüftungen vornahm, um von 
der ihm vertragsmäßig zuftehenden Schiffahrt auf dem Paraguay, der 
Lopez Hinderniffe entgegenftellte, Gebrauch zu machen. Zur Bermitt- 
Yung zwifchen Buenos⸗Ayres und den übrigen Staaten der argentintichen 
Conföderation aufgerufen, fandte er feinen Sohn, den General Solano 
Lopez, nach Buenos-Ayres, dem es gelang, eine Uebereinkunft zwiſchen 
den ftreitenden Parteien herzuftellen. Die tiefe inne Ruhe, deren fich 
Paraguay unter Lopez? Dietatur erfreute, wurde nur durch eine 
nicht vollkommen aufgeflärte Verſchwörung unterbrochen, welche gegen die 
Berfaffung und das Leben des Präfidenten gerichtet gewefen war, und 
um derenwillen zwei angejehene Eingeborne, die Brüder Teodoro und 
Gregorio Decoud, hingerichtet wurden (2. Januar 1860). Man glaubte 
weniger an die Schuld der Verurtheilten, als an die Abficht des Prä- 
fiventen durch einen Beweis wmerbittlicher Strenge von jedem Verſuche 
zum Widerftande gegen ihn fiir die Zukunft abichreden zu wollen. In 
diefe Verſchwörung war, ein in Paraguay lebender Engländer, Canftatt, 
verwidelt, deſſen Freildfjung der englifche Conſul Henderfon . verlangt, 
und da fie nicht gewährt wurde, alle Verbindung mit der Regierung 
von Paraguay abgebrochen hatte. Canftatt wurde vom Präfidenten be= 
gnadigt, aber erft nachdem er verurtheilt worden. Lopez glaubte dadurch 
ſowohl fein Anjehen aufrecht erhalten, als den Streit mit England 
beendigt zu haben. Das englifche Cabinet Jah aber Canſtatt'sVerur— 
theilung, ungeachtet der Begnadigung, als einen Gewaltftreih an, und 
ließ bald nachher den paraguitifchen Dampfer „Tacuari“, am deſſen 
Bord fi) der Sohn des Präfidenten, General Solano Yopez, befand, 
der von Buenos kam, von englifchen Kreuzern wegnehmen. Der ge- 
nannte General wurde frei gelafjen, aber das Schiff behalten. Etwas 
Ipäter kam ein engliſches Handelsichiff „Little Polly“ durch Schuld der 
Behörden von Paraguay zu Schaden. England erneuerte jet den An— 
ſpruch auf Gemugthuung und Entſchädigung, obgleich fern Necht dazu 
in Bezug auf Canſtatt's Berurtheilung zweifelhaft war, und es fich 
durch die Megnahme des „Tacuari“ Schon ſelbſt gerächt hatte. Der 
Präfident fir Paraguay hielt e8 für gerathener fich mit der englifchen 
Regierung auf einen friedlichen Fuß zu fegen, aber der ron ihm nad 
London gefandte diplomatiiche Agent, Carlos Calvo, wurde von dem 
engliichen Minifter des Auswärtigen, Lord Ruſſell, nicht empfangen. 
Durch die Bemühungen des englifchen Geſandten bei der argentintichen 
Conföderation, Thornton, kam endlich im Anfange des Jahres 1862 
AB, 2. Dh. 16 
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ein Vergleich zu Stande, in welchem ſich Paraguay zu einer Entſchä— 
digung verstand, England aber von der früheren Höhe feiner Forderung 
etwas nachlief. 

Der Präfivdent Antonio Lopez; der wie fein Vorgänger und Oheim, 
Francia, urſprünglich ein Nechtögelehrter war, ftarb am 10. September 
1862, nachdem er über zwanzig Jahre an der Spige der Republik ges 
ftanden hatte. Antonio war im Ganzen dem politiichen Syſtem feines 
Vorgängers treu geblieben, mit der einzigen Ausnahme, daß er, ohne 
die Fremden bejonders zu begünftigen, das Sand wor ihnen nicht jo 
hermetiſch, wie unter Francia dev Fall gemefen, verſchloß. Denn ob— 
gleich er mehrmald mit Mächten der alten und neuen Welt in Streit 
gerieth, Jo war er es doch gewejen, der mit Frankreich, England und 
den Vereinigten Staaten Verträge über die Freiheit der innen Schiff: 
fahrt in Paraguay abſchloß, und unter ihin waren zum erften Mal 
fremde Schiffe bis nady der Hauptftadt Affumpeion gefommen. Uns 
geachtet dev Willführ, mit der er jeine Gewalt in manden Fällen aus— 
übte, war er auf innere Verbeſſerungen bedacht geweſen, hatte Fabriken 
angelegt, ein Heer und einen Staatsichat geichaffen und dem öffentlichen 
Unterricht eine wohlthätige Aufmerffamfeit zugewandt. Sein Sohn, 
Solano Lopez, hatte eine militäriſche Erziehung erhalten, war in Europa 
geweſen und nach feiner Rückkehr von feinem Vater zum General er= 
nannt worden. Obgleich noch jehr jung, war”er, wie oben bemerkt 
worden, bei Belegung des Streites zwiſchen Buenos-Ayres und der 
argentintichen Gonföveration thätig gewelen. Solano Lopez wurde ohne 
Widerſpruch von dem Congreß zum Präfidenten gewählt (16. October 
1862) und ernannte ein Minifterium, in welchem Joſe Berges das 
Aeußere, Sanded des Innere, Mariano Gonzales die Finanzen, und 
der Dberft Venancio Lopez das Kriegsdepartement übernahmen. Im 
Innern brachte der Perfonenwechlel an oberfter Stelle feine Verände— 
rung hervor. Die laut werdende Kritik des herrichenden abſolutiſtiſchen 
Syſtems, von einem freifinnigen Mönd, dem Pater Maiz, in Predigten 
und Geſprächen dargelegt, wurde im Keime erftidt. Maiz und einige 
feiner Anhänger wurden verhaftet, und es ift ſeit dem nichts mehr won 
ihnen vernommen worden. Wahricheinlich werden fie in einem geheimen 
Gewahrſam behalten. In den auswärtigen Verhältniſſen, in welchen 
der Präfident feinen Willen nur theilweiſe geltend machen fonnte, zeigte 
fih bald mehr Leben und Bewegung. Am wichtigften wegen ihrer 
Volgen war die fett längerer Zeit jchwebende Differenz Paraguay's mit 
Brafilien wegen einiger Grenzdiftrifte, auf melde beide Staaten An— 
ſpruch machten. Schon mehrmald hatten Verhandlungen über diejen 
Gegenftand ftattgefunden, aber nie zu einer endgültigen Entſcheidung 
geführt. Im Anfang des Jahres 1864 Yangte in Affumpeion ein bra= 
ſilianiſcher Gefchäftsträger, Lopez Gama, an, deſſen Miffionauf die unſiche— 
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ren Zuſtände in den La Plataſtaaten überhaupt Bezug hatte, zunächſt 
aber ſich auf die Grenzverhältniſſe zwiſchen den beiden Staaten bezog. 
Die früher ſtreitig geweſenen Punkte im Norden waren ſchon im Jahr 
1854 zu Gunſten Paraguay's entſchieden worden, indem Braſilien 
deſſen Rechte auf die Gegenden vom Chaco bis zum Rio-Negro aner: 
kannt hatte. Schwieriger war es ſich über die Grenzen des zwiſchen 
dem Rio-Blanco und Rio-Apa liegenden Gebietes zu verſtändigen, da 
die in früheren Zeiten zwiſchen Spanien und Portugal abgeſchloſſenen 
Verträge in dieſer Beziehung keine Aufklärung gewährten. Hier traten 
Schwierigkeiten ein, die, wenigſtens für den Augenblick und auf fried— 
lichem Wege unlösbar ſchienen. Lopez Gama verließ Aſſumpeion, ohne 
einen Vergleich herbeigeführt zu haben. Es beſtanden aber nicht blos 
Differenzen zwiſchen Paraguay und Braſilien, ſondern auch zwiſchen 
erſterem und den anderen Ya Plataſtaaten. Es handelte ſich dabei 
nicht einzig um Grenzftreitigfeiten, obgleich auch diefe in Betracht kamen, 
londern Paraguay fürchtete für jein Dafein als jelbftftändiger Staat, 
indem die argentiniſche Conföderation fein Geheimniß daraus machte, 
es in ihren Bereich ziehen zu wollen. Solano Yopez glaubte, um nicht 
von einem Angriff unvorbereitet überraſcht zu werden, jeinen Militär: 
etat möglichft verftärfen zu müffen, und er that dies in einer Weile, 
die in den Nachbarſtaaten den Verdacht ehrgeiziger Abfichten von feiner 
Seite erwedte. Um feine und des Yandes Hülfsquellen zu vermehren, 
Ichritt er auf der von feinem Bater beichrittenen Bahn materiellen Fort— 
ſchritts entichloffen weiter. Er begünftigte Aderbau und Fabriken durch 
Einführung neuer Mafchinen aus England und den Vereinigten Staaten, 
erweiterte die Communicationsmittel durdy Vermehrung der Dampfichiff: 
fahrt auf den Flüffen, die in das Meer fallen, feste den Bau der von 
feinem Bater begonnenen Eijenbahn fort, weldye die Hauptftabt mit dem 
Innern des Landes in Verbindung bringen follte. Engliſche Ingenieure 
und engliihe Majchiniften wurden nad Paraguay gezogen und fühige 
junge Leute auf Staatöfoften zu ihrer Ausbildung nad Europa geichidt. 
Im Juni 1863 wurden in den Lyceen fünf und dreißig Zöglinge aus— 
gewählt, um ihre Studien in Frankreich zu vollenden. So viel aud) 
das in Paraguay herrichende politiſche Syſtem zu wünſchen übrig laſſen 
mochte, ſo war es doch feine Frage, daß der ſocialiſche Zuftand des 
Yandes ſich in den legten zwanzig Jahren ſehr verbeſſert hatte. 

Ueber lang oder kurz mußte es, wie die Umftände einmal waren, 
zwilchen Paraguay und den Nachbarſtaaten zu einer nachhaltigeren und 
enticheidenderen Collifion kommen, als die bisherigen Differenzen geweſen 
waren, bei denen es fich meift nur um Gegenftände von fecundärer 
Wichtigkeit gehandelt hatte. Die Energie, mit der die beiden Lopez, 
Bater und Sohn, alle Hülfsquellen Paraguay's in ihren Händen con= 
centrirten, ihre Kriegsmacht vermehrten und ein ganz andere Syſtem 
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als die Nachbarſtaaten befolgten, hatte ſowohl bei dem republifantichen 
Buenod-Ayred ald dem monarchiſchen Brafilien großen Anftoß erregt. 
Da Paraguay nirgends an das Meer ftöht, jo mußte e8 auf die Frei— 
heit der Mimdungen der durch ſein Gebiet gehenden Flüſſe halten, wenn 
es nicht vom Weltverkehr gänzlich ausgeichloffen fein jollte. Deshalb 
war es entjchieden, die Decupation der Inſel Martin Garcia von Seiten 
der Argentiner, in feinem Falle zu dulden. Mit Brafilien waren Die 
Grenzftreitigfeiten nur unterbrochen, nicht beigelegt. Der Zom des 
mächtigen Kaiſerreichs gegen die im Vergleich zu ihm jo fleine Republif 
nahm im Stillen zu. Die Niederlage der Blancos in Montevideo, mit 
denen Paraguay eng verbunden geweſen, vollendete die zwiſchen Brafilien 
und der argentinischen Conföderation ſchon feit einiger Zeit beftehende 
Annäherung zu einem Bunde gegen Paraguay, im den auch Uruguad, 
jeitdem es unter die Dictatur des Generald Flores gekommen, eintrat. 
Der oftenfible Zweck des Bündniſſes war, den Präfidenten Solano Lopez 
zu ftürzgen, und Paraguay, mie e8 hieß, fich wieder jelbft zurüdzugeben, 
in Wahrheit aber war e8 im Fall des Gelingend auf die Beleitigung 
der Selbſtſtändigkeit Paraguay’8 und feiner Theilung zwiſchen Brafilien 
und Buenos-Ayres abgejehen. Solano Lopez war von diefem Plan 
unterrichtet, hatte feine Militärmacht möglichſt verftärft, und begann den 
Krieg gegen Brafilien, indem er das brafilianiiche Padetboot „Marques 
de Dlinda” wegnehmen Tief. Der auf demjelben befinvliche Gouverneur 
der braſilianiſchen Provinz Matto Groffo wurde zum Kriegsgefangenen 
gemacht. ALS der in Aſſumpeion refivivende braſilianiſche Gefandte 
Viviano de Lima gegen dieſes feindjelige Verfahren, ohne worangegangene 
Kündigung des bisherigen Friedenäftandes, proteftirte, erflärte der para— 
guitiiche Minifter des Auswärtigen, Berges, daß, da Brafilien, ungeachtet 
der feierlichen Verwahrung des Präfiventen von Paraguay, fich mit bes 
waffneter Hand im die innen Angelegenheiten Uruguay's eingemtjcht 
habe, eine beſondere Kriegserflärung überflüſſig geweſen je. Viviano 
de Yıma verlangte und erhielt feine Päſſe (14. November 1864), 
Solano Lopez, der Alled zum Kriege vorbereitet hatte, fiel an der Spite 
eined Corps von 10,000 Mann in die Provinz Matto Groffo ein, 
und bemächtigte fich in kurzer Zeit des Fortd Coimbra und der be- 
feftigten Poften Wlbuquerque, Corumba und Durado. Da zwilchen 
Paraguay und der argentinijchen Conföderation noch fein erflärter Bruch 
eingtreten war, jo ſuchte Solano Lopez die Bewilligung des Cabinets 
von eBuenod-Ayred nach, al8 er, um Uruguay fich nähern zu können, 
durd die argentinische Provinz Corrientes ziehen wollte. Da zwiſchen 
. Brafilien und der argentinischen Gonföderation ein Bündniß ſchon be= 
ftand, wenn auch noch nicht publicirt war, jo wurde der Antrag des 
Präfivdenten von Paraguay abgelehnt. Solano Lopez, der den Bruch 
mit Buenos-Ayres fir unvermeidlich hielt, erklärte jegt an daſſelbe Krieg 


Krieg mit Buenos-Ayres und Brafilien. 245 


und eröffnete ihn auf der Stelle, indem er zwei argentiniſche Dampfer 
wegnahm (18. April 1865) und in die Stadt Gorrientes eine Beſatzung 
von 2000 Mann legte. Ex beichloß feinen Vortheil raſch zu verfolgen. 
Sein Heer rüdte in zwei ziemlich gleich ſtarken Abtheilungen, jede von 
9 bis 10,000 Mann, vor; die erfte Abtheilung, von ihm felbft geführt, 
30g längs dem Ufer des Uruguay, während die andere unter General 
Robles dem Lauf des Parana folgte. Vergebens fuchte der argentinische 
General Paunero das Corp unter Robles aufzuhalten, er wurde ge— 
ſchlagen, und mußte die feften Plätze: Esquina, Santa Yuzia und Goya, 
die am Parana Liegen, räumen. Aber ein Angriff des paraguitiichen 
Geſchwaders auf das ihm an Zahl ſehr überlegene der argentintichen 
Conföderation, bei Rachuelo, mißlang (11. Jun), ungeachtet der großen 
Tapferkeit, mit der die Paraguiten gefochten hatten, von denen viele den 
Tod der Gefangenfchaft vorzogen. Robles, der fich jest nicht mehr auf 
die Unterftütung des Geſchwaders verlaffen fonnte, war genöthigt ſich 
zurüdzuziehen. An demfelben Tage (11. Yuni) drang Solano Yopez in 
die Provinz Rio Grande ein, bejette die Städte San Borja, Raqui 
und bemächtigte fich der wichtigen Pofition von Uruguyana. Aber die 
Verbündeten hatten eine anſehnliche Macht zuſammengezogen (25,000 
Mann) und General Flores, der ihre 9000 Mann ftarte Avantgarde 
befehligte, vernichtete eine Abtheilung Paraguiten von 3,500 Mann, die 
ſich weder zurüdziehen, noch ergeben wollte (17. Auguſt). Flores feßte 
hierauf über den Uruguay, und zwang Uruguyana zur Gapitulation, 
wo 6000 Paraguiten unter Oberft Eftigarribia aus Mangel an Yes 
bensmitteln und Munition in Gefangenfchaft geriethen. Das eine ber 
beiden Corps, in welche die paraguitiiche Armee getheilt gemwejen, war 
demnach jo gut mie vernichtet und die Provinz Rio Grande von der 
Gefahr einer Invaſion befreit. Solano Lopez wagte es nicht einen 
neuen Angriff des Feindes abzuwarten, fondern führte, was ihm von 
Truppen übrig geblieben war, nad) Paraguay zurüd. Da die Regen- 
zeit begann, jo wurde er auf feinem Rüuͤckzug nicht weiter beunruhigt. 
Das Kriegsglüd, das ihm im Anfange des Jahres 1865 jo günftig 
gewejen, hatte ihm am Ende defielben den Rücken gekehrt. Die Trüm— 
mer jener Armee, die er raſch zu veorganifiren ſuchte, ftütsten ſich auf 
die Feftung Humayta. Der im Jahr 1866 zwiſchen Paraguay und 
ven Verbündeten vorgefallenen militäriichen Ereigniffe ift in der Geſchichte 
der argentinifchen Conföderation gedacht worden, und wird noch Einiges 
in der Brafiliend nachgetragen werben. Der Kampf, von Paraguay 
mit äußerſter Anftrengung in der Vertheidigung, von Brafilien mit zus 
nehmender Uebermacht im Angriff geführt, dauerte, ohne daß ein alles 
entjcheidender Schlag gefallen wäre, über das Jahr 1866 hinaus. 
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Brafilien. 


Diefes Reih, nach Rußland und China das ausgedehnteſte auf 
der Erde, zeichnet Fich außerdem noch Dadurd aus, Daß e8 auf Dem 
amerifantichen Gontinent ganz allein das monarchiiche Princip ver— 
tritt. Der Umftand, daß, während die ſpaniſchen Colonien fich in Re— 
publifen verwanbelten, die große portugiefiiche Colonie der Monarchie 
treu blieb, ift vornehmlich aus dem langen Aufenthalt des portugieftichen 
Königshauſes in Brafilien zu erflären, das daſelbſt furz vor Ausbruch 
der Revolution in den ſpaniſchen Colonien anfam, und ihren Einfluß 
durch jene Gegenwart abhielt. Außerdem wurde Brafilien ſeit langer 
Zeit von dem Mutterlande gerechter und milder als die ſpaniſchen Co— 
Ionien behandelt. Portugal batte wohl aus feiner Colonte Bortheil für 
ſich gezogen, diejelbe aber nicht jo rückſichtslos und nicht unter jo drücken— 
den Formen wie Spanien die feinigen auögebeutet. Die Monarchie 
wurde deshalb in Braſilien nie jo verhaßt wie fie e8 in den ſpaniſchen 
Colonien geworden war. In Brafilien hatte ſich eine mächtige Ariſto— 
fratie bilven fünnen, die durch die Anweſenheit des portugiefiichen Hofes 
noch verftärft wırde, da eine Anzahl adeliger Gefchlechter, welche die 
fönigliche Familie nach Rio de Janeiro begleitet hatte, ſich daſelbſt 
dauernd niederließ. Im den ſpaniſchen Golonien gab es auch reiche 
Grundbeſitzer, aber fie waren nicht nur von jeder Theilnahme an der 
Regierung ausgeſchloſſen, deren ſelbſt geringfte Stellen nur mit gebornen 
Spantern beſetzt wurden, fondern dieſe übten auch im gewöhnlichen Le— 
ben eine drüdende Suprematie aus, was in Brafilien in diefem Grade 
nie der Fall geweſen war. Die gebomen Portugiefen und die Abkömm— 
Yinge der portugiefiichen Anſiedler in Brafilien ftanden einander nicht jo 
fremd und feindlich gegenüber, wie dies in den fpanifchen Colonten, na= 
mentlich im der letzten Zeit, ftattgefunden hatte. Der Anblick der fich 
in den ehemaligen ſpaniſchen Golonten unaufhörlich ernenernden anar= 
chiſchen Bewegungen trug auch viel dazu bei, daß das Krafiliantiche Volk 
der Ruhe und Einheit, welche ihm die Monarchie gewährt, wor der re— 
volutionären Turbulenz der ſüdamerikaniſchen Nepubliten den Borzug 
gab. Aus allen diefen Gründen hat fi) die Monarchie in Brafilien 
erhalten können, während fie fonft auf dem amerifanifchen Continent 
untergegangen ift. Indeſſen beweift der Sturz Dom Pedro I, des 
Vaters des jetigen Kaiſers, und die Unruhen, die ſeitdem im einigen 
Theilen des Reichs ausbrachen, dar die Monarchie in Brafilien jehr 
gemäßigt auftreten muß, wenn fie ſich erhalten will, und daß die Re— 
gierung die dynaſtiſchen Intereſſen in feinem Falle den nationalen vor— 
anftellen darf. Der fociale Zuftand Brafiltens Yeidet nur an Einem 
großen, abzuftellenden Mangel, denn die geringe Bevölkerung im Ver— 
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gleich zu der ungeheuren Ausdehnung des Reichs iſt ein unvermeidliches, 
natürliches Uebel, das nur mit Hülfe der Zeit geheilt werben 
fann, nämlich die Sklaverei der Neger, Die, nachdem fie in allen andern 
civiliſirten Ländern aufgehört, nur noch in Brafilien gefunden wird. 
Ihre Abſchaffung im Süden der Vereinigten Staaten wird wahr- 
— in nicht ferner Zeit ihr Aufhören in Braſilien zur Folge 
haben. 
Der Kaiſer Dom Pedro II. hatte die ſchwierige Rolle, in Amerika 
ganz allein das Weſen und die Form eines Monarchen darzuſtellen, mit 
Erfolg durchgeführt und ſich Vertrauen und Achtung erworben. Er 
hatte es ſich zum Geſetz gemacht» weder über die öffentliche Meinung 
und deren Forderungen hinauszugehen, noch hinter ihnen zurückzubleiben, 
ſondern ſo viel als möglich mit — gleichen Schritt zu halten, weder 
die conſtitutionelle Prärogative ſeiner Krone erweitern zu wollen, noch 
ſie beſchränken zu laſſen. Aus dieſem Verhalten entſtand eine gewiſſe 
Harmonie in der innern Politik, eine Vermeidung aller Ertreme, aus 
denen Colliſionen entſtehen können, aber auch Langſamkeit in der Ent— 
wicklung, Verzögern und Aufſchieben in manchen nothwendig gewordenen 
Verbeſſerungen, was übrigens immer noch beſſer war als die unfrucht— 
bare Agitation der ſüdamerikaniſchen Republiken, die ſich in denſelben 
unruhigen Kreiſen ziellos umherdrehten, und ungeachtet aller Bewegung 
nicht vorwärts kamen. Dom Pedro II. war ſchon ſeit längerer Zeit 
entſchloſſen geweſen, ſein Reich aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
aber bisher von der Ausführung dieſes Plans durch anderweitige Ge— 
ſchäfte abgehalten worden. Im October 1859 ſetzte ſich der Kaiſer zu 
einer großen Rundreiſe, zunächſt in den nördlichen Provinzen Braſiliens: 
Bahia, Pernambuco, Alagoas, Sergipe, in Bewegung, begleitet von 
ſeiner Gemahlin, einer Tochter des Königs Franz J. von Neapel, und 
einer Anzahl höherer Beamter und andern Perſonen, die ihn mit ihren 
Kenntniſſen bei dem Studium der innern Lage des Landes unterſtützen 
konnten. Denn obgleich Dom Pedro II. weit davon entfernt iſt ein 
Selbſtherrſcher zu ſein, ſo iſt ihm nicht nur die vollziehende Gewalt 
überlaſſen, ſondern in Uebereinſtimmung mit ſeinen Miniſtern auch eine 
bedeutende perſönliche Initiative möglich. Bei Eröffnung der Kammern 
(12. Mai 1860) erwähnte der Kaiſer der erfreulichen Eindrücke, die 
ihm auf ſeiner weiten Wanderung geworden waren, und berührte die 
Verbeſſerungen in der Geſetzgebung und Verwaltung, die ihm nach den 
gewonnenen Erfahrungen beſonders wichtig erſchienen. Dazu gehörte vor 
Allem ein Reglement über die geſetzliche Wirkung der zwiſchen Nichtka— 
tholiken geſchloſſenen Ehen und die ſtaatliche Stellung der aus denſelben 
hervorgegangenen Kinder, und Maßregeln, geeignet die Einwanderung 
und Niederlaſſung fremder Anſiedler zu begünſtigen. Die Seſſion, welche 
am 13. September geſchloſſen wurde, war friedlich verlaufen, aber 
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ein Mißgeſchick eigener Art, eine außerordentliche, mehrere Monate 
lang anhaltende Dürre, drüdte die Bevölferung in mehreren Pro— 
vinzen des Nordens und ded Innern nieder, und legte ihr große Ent- 
behrungen auf. 

Die geſetzliche Zeit der Deputirtenkammer war im Jahr 1860 
‚abgelaufen. Im September waren die Urmwähler, im December bie 
Wahlımänner zufammengetreten. Die beiden großen Parteien, in die das 
Land getheilt iſt, Conjerwative und Liberale, hatten bei dem Wahlkampf 
lebhaft um den Steg gerungen, ohne daß die innere Ruhe geftört worden 
wäre. Erſtere befaßen mehr Anhang auf dem Lande, lettere in Den 
Städten. Aber die Tage des Miniftertums, am deſſen Spitze der Se— 
nator Silva Ferraz ftand, waren gezählt. Seine Mitglieder ſtimmten 
nicht volltommen unter einander überein, und feine Partet war mit ihm 
ganz zufrieden, weil es fich feiner Seite entjchieden zuneigte. In der 
Mafle ver Nation war es geradezu unpopulär. Unter den neugewählten 
Deputirten befaß dafjelbe nur geringen Anhang. Silva Ferraz reichte 
deshalb bald nad) ven Wahlen jeine Entlaffung ein, und das von ihm 
präfidirte Minifterium löſte ſich auf, obgleich einige feiner Mitglieder 
ihre Stellen gern beibehalten und gejehen hätten, ob fie in den Kam— 
mern Unterftügung finden würden. Der Kaiſer beauftragte den General 
Marquis von Gartad mit der Bildung eines Minifteruums, in welchem 
diefer den Borfig und das Kriegsvepartement übernahm, und im das 
mehrere ausgezeichnete Senatoren und Deputirte eintraten (3. März 1861). 
Diefes Miniſterium war confervatio, mußte fich aber, da in ihm Mei— 
nungsverfchtedenheiten ausbrachen, in etwas modificiren. Die legislative 
Seſſion verfloß über der Berathung verjchtedener Gefegentwürfe, von 
denen nur der über die Regulivung der Ehen der Nichtfatholifen eine 
allgemeine Bedeutung hatte. Die Kammern votirten diesmal fein neues 
Budget, ſondern ermächtigten Die Regierung das Finanzgeſetz des vorigen 
Jahres ausführen zu laffen. In der Seſſion von 1862 blieb das 
Minifterium bei Discuffion der Adreſſe auf die Thronrede in der Mi— 
norität, worauf der Deputirte Zacariad Goes de Vasconcello8, der ich 
bisher in der Oppofition hervorgethan hatte, am die Spitze eined aus 
der liberalen Partei hervorgegangenen Minifteriums trat, das aber 
ſchon nad) einigen Tagen durch eine Coalition der verſchiedenen Frac— 
tionen feiner Gegner geftürzt wurde. Ein neues Minifterium, aus 
Sommitäten der confervativen Partei beftehend, in welchen ver Marquis 
von Dlinda den Vorſitz übernahm, veripracd längere Dauer. Die Kam— 
mern waren in der Seſſion von 1861 vorzugsweiſe mit innern Refor= 
men beichäftigt. Im Hafen von Rio de Janeiro wurden zur Beförderung 
des Handeld Dods angelegt und die Mittel zum Bau neuer Landſtraßen 
bewilligt. Ueber die Frage, was zur Vermehrung der Colonifation zu 
thun fei, warb viel verhandelt, aber nichts entſchieden. Die meiſten 
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Einwanderer, die aus Portugal und von den Azoren famen, überließen 
fi) dem Handel und der Induftrie, und Schweizer und Deutliche, bie 
fih für den Aderbau eigneten, und die man beſonders gern herbei- 
wünfchte, wurden Durch die üble Behandlung, welche viele unter ihnen 
auf den Beſitzungen brafiliantfcher ndherren erfahren Hatten, von 
der Niederlaffung abgefchredt. Nur zwei Colonien, die von Sao Leo— 
poldo in der Provinz Rio Grande, und die von Da Francisca in der 
Provinz Santa Catarina, haben bi8 jest eine gewiffe Blüthe erlangt. 
In den übrigen Colonien find die meiften Anfieoler zu Grunde ge— 
gangen. Seit einigen Jahren hatte ſich ein Deficit in den brafilianiichen 
Finanzen eingeftellt, daS durch die won der Regierung, in Mebereinftim= 
mung mit der Deputirtenfammer, getroffenen Maßregeln bejeitigt wurde. 
Eine Ansftellung von brafilianiichen Producten und Fabricaten, die am 
2. December 1861 in Rio de Janeiro eröffnet wurde, und lauter Ge— 
genftände enthielt, Die jpäter zu der MWeltausftellung in London geſchickt 
werden follten, gewährte im Gangen ein vortheilhaftes Bild von den 
Fortſchritten, die Brafilien in den legten Jahren auf diefem Gebiet ge— 
macht hatte, 

Das Minifterium Olinda war den Berhältniffen nicht gewachſen 
und beherrfchte fie nicht genug. Man warf ihm Unentichloffenheit und 
Mangel an Grundjägen vor. Obgleich conjervativen Urſprungs glaubte 
ed den Liberalen einige Zugeftändniffe machen zu müſſen, wodurch e8 
jeine Freunde verletste, ohne feine Gegner befriedigen zu fünnen. Es wäre 
indeffen vielleicht od) lange am Ruder geblieben, wenn fich nicht eine 
auswärtige Frage, eine Differenz zwilchen Brafilien und England, erho— 
ben hätte, die den Beftand des Miniftertums Olinda verkürzte Die 
erite Beranlaffung zu dieſem Streit reichte in das Jahr 1861 zurüd, 
Ein englifches Handelsichiff, „Prinz von Wales” genannt, war damals 
an einem wüſten Küftenpunft der Provinz Rio Grande do Sul, nicht 
weit von der Grenze von Uruguay, bei nächtlichen Dunkel geicheitert. 
Am andern Tage wurden am Ufer vier Yeichen gefunden, die das Meer 
dahın geworfen hatte. Der engliſche Conful Berefer behauptete, daß 
Die vier Matrofen ermordet und das Schiff von den Strandbewohnern 
geplündert worden wäre, und flagte die brafilianiichen Behörben der 
Saumfeligfeit in der Verfolgung der Schuldigen an. Zugleich verlangte 
der englijche Geſandte in Rio de Janeiro, Chriftie, auf den Bericht des 
Conſuls, von Brafilten eine Entſchädigung von 6000 Pf. St. für die 
Eigentpümer des geftrandeten Schiffes. Die brafilianiichen Behörben 
läugneten die Ermordung der Matrofen, da an deren Leichen feine Spur 
von Gewaltthätigfeit gefunden worden war, und behaupteten, daß, wenn 
das geftrandete Schiff geplündert worden wäre, Died von aus dem Ge— 
biet von Uruguay gefommenen Schleihhändlern geichehen jet, für deren 
Thun Brafilien nicht verantwortlich gemacht werden fünne. Das Cabinet 
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von Rio de Janeiro verweigerte deshalb die verlangte Entſchädigung. 
Diefe Angelegenheit war noch nicht erledigt, als ein neuer Streit 
zwiſchen den beiden Negierungen ausbrach. Drei Officiere und der 
Caplan einer engliſchen Fregatte, die im Hafen von Rio de Janeiro 
lag, hatten .bei einer Wanderung durch die Stadt Streit mit einer 
Schildwache befommen, waren verhaftet und erft durch die Dazwiſchen— 
funft des englischen Viceconſuls wieder auf freien Fuß gefegt worben. 
Der engliſche Geſandte in Nio de Janeiro und auf feinen Bericht Das 
engliihe Cabinet beitand auf der Entichädigung der Eigenthiimer des 
„Prinz von Wales” und auf einer öffentlichen Genugthuung für die 
verhaftet gemejenen Dfficiere und den Caplan der Fregatte. Die bra- 
ſilianiſche Regierung weigerte fi in Bezug auf den „Prinz von Wales‘ 
aus den oben angegebenen Gründen, und behauptete, mas die Dfficiere 
und den Caplan betrifft, daß vdiefelben ſich im Zuſtande der Trunken— 
heit befunden und ihre Verhaftung ſelbſt verſchuldet hätten. Es kam fo 
weit, daß die engliiche Regierung „Zwangsmaßregeln gegen Brafilien 
amorbnete umb der die engliſche Schiffsftation an der brafiliantichen 
Küfte commandirende Admiral Warren auf der Rhede von Rio de 
Janeiro fünf brafilianiiche Handelsichiffe wegnehmen Tieß (2. und 3. 
Januar 1863). Die brafiliantiche Regierung ging endlich darauf ein, 
eine Entſchädigung für die verloren gegangene Ladung des „Prinz von 
Wales” zu gewähren, und die Angelegenheit wegen der drei Officiere 
und des Caplans der Fregatte dem Schiedsgericht des Königs ver Bel- 
gier zu unterwerfen, verlangte aber ihrerfeitd Genugthuung wegen Weg- 
nahme ber Handelsſchiffe als einer Verlegung des Völkerrechts, welches 
jolde Neprefialien im Zuftande des Friedens nicht zuläßt. England 
ging auf die Forderungen Braſiliens nicht ein, und die beiderſeitigen 
Geſandten wurden abgerufen (Juni und Juli 1863). Dieſe Differenz 
mit England blieb nicht ohne Einfluß auf die innern Angelegenheiten 
DBrafiliend. Die Confervativen warfen dem Miniftertum vor, zu weit 
gegangen zur fein umd fich in einen Streit eingelaffen zu haben, welcher 
das Land einer gefährlichen Verwicklung ausſetze; die Liberalen waren 
mit ihm unzufrieden, weil es nicht gleich nach der Wegnahme der Hans 
delsſchiffe mit England gebrochen Hatte. Dieſe Meinungen machten 
fih) in den am 3. Mai 1863 zufammengetretenen Kammern geltend, 
und bedrohten das Minifterium mit einer doppelten Oppofition und 
einer ihm feindlichen Majorität. Der Marquis von Dlinda glaubte dem 
durch eine Auflöfung der Deputirtenfammer (12. Mai) und Anoxdnung 
neuer Wahlen, melde Ende Auguft und Anfang September ftattfanden, 
zuvorfommen zu müſſen. Das Minifterium, welches anfänglich gehofft 
hatte ſich durch eine Coalition mit der Fraction der gemäßigten Yiberalen 
verftärfen zu können, ſah ſich nah Eröffnung der Kammern in biefer 
Erwartung getäufcht, und reichte feine Entlaffung ein. Zacarias Goes 
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de Vasconcellos trat an die Spite eine8 neuen Cabinet (15. Januar 
1864), das aus Mitglievern verjchtevener Parteien zuſammengeſetzt 
war. Die Finanzen befanden fi in dieſem Augenblit in feinem 
blühenden Zuftande, da die Differenz; mit England dem aus- 
wärtigen Verkehr gejchadet und die Zolleinnahmen vermindert hatte, 
während die Regierung zugleich genöthigt geweſen, das Militärbudget 
zu erhöhen, jo daß fich ein Defictt von ſechs Millionen Fr. beraus- 
ftellte. 

Das Miniftertum VBasconcellos, aus heterogenen Clementen bes 
ftehend, ohme innere Confiftenz, mußte fi vor einer Abftimmung über 
einen die Eifenbahnen betreffenden Geſetzentwurf, bei dem e8 in der Mi— 
norität blieb, zurüdziehen (September 1864). Der Führer der Oppo— 
fitton, Furtado, organifirte ein neue Cabinet. Brafilien beſitzt, un— 
geachtet jeiner häufigen Miniſterwechſel, vor den ſüdamerikaniſchen Re— 
publifen den Vortheil einer größern Stabilität, indem nicht nur die Ver— 
faffung won diefen Veränderungen in dem oberften Beamtenperjonal un— 
berührt bleibt, ſondern aud) die Divection der auswärtigen Politik im— 
mer von demfelben Grundgedanken geleitet wird. Brafilien ftrebt danach, 
aus welcher Parter auch das Miniſterium hervorgegangen fein mag, feinen 
Einfluß im Ya Platagebiet zu vermehren, und im Süden Amerifa’8 
die leitende Macht zu werben, wie e8 im Norden die Vereinigten Staaten 
fchon jeit lange find. Das Cabinet von Rio de Janeiro ift in Bezug 
auf das Ausland eben jo beharrlich, wenn auch unter andern Formen, 
wie das Cabinet von Washington, namentlicy eben jo ausſchließend ame— 
rikaniſch gefinnt und der Einmiſchung Europa’3 in die Angelegenheiten 
des amerikanischen Continents entgegen. Deshalb wurde auch Brafilien 
von der ſpaniſchen Occupation der Chincha-Inſeln und dem Erjcheinen 
eines ſpaniſchen Geſchwaders an der peruaniſchen und chilentichen Küfte 
peinlich berührt, obgleich e8 in dem daraus entftandenen Kampfe fich 
neutral verhielt. Die von Peru ausgehende Einladung zur Theilnahme 
am Congreß in Pima lehnte das brafiliantiche Cabinet nicht geradezu 
ab, beeilte ſich aber auch nicht derjelben zu folgen, ſondern erflärte erft 
den Geift und die Richtung der Berhandlungen abwarten zu wollen, 
bevor es fich bei ihnen ausdrücklich vertreten laſſe. Eben jo war es 
feine Abficht dem Kriege zwilchen den Nord- und Südſtaaten der Union 
volltommen fremd zu bleiben, wurde aber doch in denjelben, wenn aud) 
nur für einen Augenblic, Hineingezogen. Der „Florida“, ein armirter 
Dampfer, der unter der Flagge der Conföverirten auf Handelsſchiffe der 
Vereinigten Staaten Jagd machte, war am 7. October (1864) von 
dem „Wachuſett“, einem Kriegsſchiffe dieſer letztern, im Hafen von Bahia, 
während der Nacht aufgebracht und weggeführt worden. Im Braſilien 
geriet man über dieſe Verlegung des Territoriums in nicht geringe 
Aufregung. Das Wappen auf dem Gonfulatsgebäude der Vereinigten 
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Staaten in Bahia wurde vom Volk zerbrochen und ber brafilianifche 
Minifter des Auswärtigen verlangte Genugthuung für die erfahrene Be- 
leidigung. Glüdlicher Werfe war der Gefanbte der Vereinigten Staaten 
in Rio de Yaneiro, Webb, von verföhnlichen Gefinnungen erfüllt, und 
wirkte zu einer Uebereinfunft zwiſchen den beiven Regierungen mit, nach 
welcher der Kommandant des ‚Wachuſett“, weil er ohne Auftrag ges 
handelt, zur Unterfuchung gezogen und die brafiliantiche Flagge in 
Bahia von einem Kriegsſchiff der Vereinigten Staaten feierlich 
begrüßt werden follte. Brafilien, in einen Krieg mit Uruguay ver— 
widelt, war froh einem Zerwürfniß mit den Vereinigten Staaten ent= 
gangen zu ein. 

Die Beranlaffung zu der Collifion Brafiliend mit Uruguay, deren 
Beendigung, ſeitdem General Flores an die Spige dieſer Republik ge= 
treten, und die Urfachen des Bündniffes Brafiliend mit Buenos-Ayres 
und Uruguay und des Krieges gegen Paraguay find in den Abfchnitten : 
„Die argentiniiche Conföderation”, „Uruguay und „Paraguay aus- 
einander gejegt worden. Es bleibt hier nur noch übrig, von dem Kriege gegen 
Paraguay ein Bild zu entwerfen. Die Alltanz zwilchen den drei Mäch— 
ten: Brafilien, Uruguay, die argentinische GConföderation, gegen Para= 
guay, war am 8. Mat 1865 von Mitre, Flores und dem Bevoll- 
mächtigten des brafiliantichen Gabinets, Octaviano d'Almeida Roſa, in 
Buenos-Ayres unterzeichnet worden. Zwei Tage vorher hatte der Kaiſer 
Dom Pedro II. die Kammern eröffnet, und ihnen die in den letzten Mo— 
naten des Jahres 1864 vollzogene Vermählung feiner beiden Töchter 
mitgetheilt, von denen die ältere, Ifabella, den Prinzen Louis von Or— 
leans Grafen von Eu, Sohn des Herzogs von Nemours, und die 
jüngere, Leopoldine, einen Prinzen von Sachſen-Coburg, von der katho— 
liſchen Linie dieſes Haufes, heirathete. Der Kaifer kündigte auferbem 
jeine Anerkennung des merikaniſchen Kaiſerreichs, die baldige Beendigung 
der Differenz mit England und den Krieg mit Paraguay) an, welchem 
er alle Schuld dieſes Bruchs beilegte. Bei der Berathung der Antwort 
auf die Thronrede gab ſich Diesmal nur: jelten ein Tadel gegen die aus- 
wärtige Politif der Regierung fund. Der Krieg gegen Paraguay fand 
allgemeine Billigung, indem der brafilianiiche Patriotismus davon eine 
Erhöhung des Einflufjes Brafiliens in Südamerika erwartete. In Bes 
treff der inmern Verwaltung war man aber mit dem Miniftertum un— 
zufrieden, und warf ihn Pangfamfeit und Unentjchloffenheit vor, jo daß 
es zurüdtreten mußte (24. Mai), und der Marquis von Olinda mit 
der Bildung eines neuen Cabinets beauftragt wurde. Um die Armee 
raſch zu verftärfen, wurde ftatt der bisherigen freiwilligen Anwerbungen 
die Confeription eingeführt, und die Flotte durch eine Anzahl Panzer- 
Ichiffe verftärkt. Eine Anleihe von 120 Mil. Fr., zu der die Kammern 
Die Regierung ermädjtigt hatten, fam nur mit Mühe und Berluft in 
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London zu Stande. Buenos-Ayres und Montevideo mußten von Rio 
de Janeiro aus mit Vorſchüſſen unterſtützt werben, weil fie aus eigenen 
Mitteln die Kriegsrüftungen nicht beftreiten konnten. Die Differenz mit 
England wurde durch Vermittlung des portugiefiichen Cabinets unter 
ehrenvollen Bedingungen beigelegt und der biöherige er Geſandte 
bei der argentiniſchen Conföderation, Thornton, bei dem Kaiſer von Bra— 
ſilien, und der Baron de Panedo bei der Königin von England 
accreditirt. 

Bei dem Angriff auf Paraguay, der im Spätherbſt (1865) er— 
folgte, war die verbündete Armee auf große Schwierigkeiten geſtoßen, 
indem ſie durch die Flüſſe Corrientes und Vatel waten mußte, und 
deshalb, und vielleicht noch mehr aus Mangel an Transportmitteln, nur 
ſehr langſam gegen den Feind vorrücken konnte. Der Präſident von 
Paraguay, Solano Lopez, war durch die Operationen der Alliirten ge— 
zwungen worden, nach einander die braſilianiſche Provinz Rio Grande 
do Sul und die argentiniſche Provinz Corrientes vollſtändig zu räumen, 
die beabſichtigte Expedition nach Uruguay aufzugeben, und feine Flotte 
aus dem Parana zurüdziziehen, um fie, nörblid von den Tres Bocas, 
auf dem Paraguay bei der Feftung Humayta, vor einem überlegenen 
Angriff der brafiliantichen Seemacht ficher zu ftellen. Damit hatte er 
die Offenfive aufgegeben und fi) auf die Vertheidigung feines Landes 
beichränft. Obgleich die Contingente der argentinijchen Conföderation 
und Uruguay’8 von tüchtigen Generalen, wie Mitre und Flores, bes 
fehligt wurden, jo mußte doch Brafilien das Meifte in diefem Kampfe 
thun, und befand ſich Dazu aud im der geeignetften Lage. Es hat feine 
ehrgeizigen Parteien im Innern zu bekämpfen, welche die Verfaflung 
oder die Perfon des Staatsoberhaupts in Frage ftellen. Dom Pedro IT. 
wird von Niemand, Flores dagegen von jehr Vielen als ein angemafter 
Gewalthaber angejehen, und Mitre muß vor Urguiza auf der Hut fein. 
Die brafilianiiche Regierung hat noch nie ein fo ſtarkes Heer und eine 
10 zahlreiche Flotte wie jest in Thätigkeit gehabt, und ſich noch nie 
vorher auf eine jo allgemeine Zuftimmung der ganzen Nation ftügen 
fünnen. Im December (1865) hatte ſich die brafilianiiche Armee umter 
dem Oberbefehl des Generals Oſorio der Stellung der Paraguiten bei 
Paſo de Ya Patria genähert, und Iagerte am 23. December bei San 
Cosme. An demſelben Tage befanden ſich die argentinifchen und uru— 
guitiichen Contingente einen Tagemarich von diefem Punkt entfernt. Die - 
geſammte Streitmacht betrug 36,000 Mann, nämlich 25,000 Brafilianer, 
9000 Argentiner und 2000 Uruguitet. Sowohl unter ihnen, als den 
Truppen Paraguay's herrſchten viel Krankheiten, zum Theil durch die 
große Hitze entftanden, die um diefe Zeit in Paraguay am ftärkften ift. 
Am 31. December griffen die Paraguiten bei San Cosme einen Theil 
der verbimbeten Armee mit großem Nachdrud an, wurden aber zurück— 
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geichlagen. Die Allirten konnten aus Mangel an Reiterei ihren Vor— 
theil nicht verfolgen. Die brafilianiiche Flotte, unter dem Admiral 
Bicomte von Tamandare, beftand aus 26 Dampfichiffen und begann im 
April (1866) die am rechten Ufer des Parana von Solano Yopez er= 
richteten Befeftigungen zu beſchießen. Bei Ejtero Bellaco kam e8 zu dem 
erften großen Treffen (24. Mat) in diefem Kriege. Borher hatten nur 
mehr oder weniger blutige Scharmütel ftattgefunden. Die Paraguiten 
ftürzten ſich, 24,060 Dann ftark, mit Ungeftüm auf die Berihanzungen 
der Verbündeten, wurden aber mit einem Berluft von mehr ald 4000 
Todten und Berwundeten zurüdgeworfen. Auch die Alliirten hatten jehr 
gelitten und die Cavalerie war nad) wie vor ihre Schwache Seite. Auch 
der Artillerie fehlte e8 an Beipannung. General Mitre ſchrieb eine 
Aushebung von 5000 Pferden aus, und brafilianifche Dampfer waren 
zu Buenos-Ayres um Pferde einzuladen. Wo die Verbündeten ftanden, 
gab es feine Weiden, jo daß die an Stallfutterung nicht gewöhnten 
Thiere alle umfamen. Die brafilianifche Armee erhielt unaufhörlic 
Berftärkungen, aber die Paraguiten wehrten fich mit jo verzweifelten 
Muth, daß der endliche Ausgang des Krieges, ungeachtet Des großen 
Mifverhältnifies der Kräfte, lange ungewiß erſchien. In den Gefechten 
am 16. und 18. Juli, in der Nähe der Feftung Humayta, wurden Die 
Alliirten, welche die Offenfive ergriffen hatten, mit einem Verluſt von 
7 bi8 8000 Mann zurüdgejchlagen. Das Contingent von Uruguay 
war bi8 auf einige vierzig Mann zuſammengeſchmolzen. In der argen= 
tiniſchen Conföderation mußte eine neue Aushebung angeordnet werben. 
Das brafilianiihe Geſchwader fonnte, ungeachtet der ftarfen Armirung 
feiner Schiffe, wegen der vielen in dem Paraguay angebrachten Höllen- 
majchinen, nicht bis nad) Humayta vordringen. Die Baraguiten hatten 
jeit zehn Monaten, im Vergleich zu der Volkszahl ihres Landes, umer- 
meßliche Berlufte erlitten, hielten aber nicht nur unerſchütterlich Stand, 
jondern gingen von Zeit zu Zeit felbft zum Angriff über, Ste hingen 
mit Fanatismus an ihrem Präfiventen, und hegten außerdem einen na= 
tionalen Haß gegen Brafilianer, Argentiner und Uruguiten. Die Forts 
Ihritte der braſilianiſchen Truppen, die ſich viel beſſer ſchlugen, ald man 
erwartet hatte, wurden eine Zeit lang durch die geringe Zuverläffigfeit 
ihrer Bundesgenofjen, durch das Klıma, mangelhafte Sanitätsanftalten 
und die Beichaffenheit des Terrains aufgehalten. Solano Lopez hatte 
. 20,000 Mann vor den Berfchanzungen von Eurupayti zufanımengezogen, 
war im Rüden durch die Feftung Humayta gedeckt, und konnte fich ohne 
Mühe aus dem Innern des Landes mit Lebensmitteln verjehen, woran 
es feinen Feinden oft fehlte. Die Verbündeten, auf ihre numerifche 
Uebermadht, und die Yeichtigfeit, mit der fieihre Verluſte erjegen konnten, 
bauend, bereiteten fich zu einem Angriff auf das paraguitiiche Yager 
vor. Am 4. September (1866) wurde die Redoute Curuzu, am Pas 
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raguan gelegen, gleichſam ein Vorwerk der Feltung Humayta, durch die 
vereinten Bemühungen einer brafilianifchen Divifion Yandtruppen und 
einer Abtheilung der Flotte, unter Führung des Generald Baron von 
Porto-Alegre, ungeachtet der hartnädigften Gegenwehr des Feindes, ges 
nommen: Die Paragutten verloren an Todten und Verwundeten gegen 
2000 Mann, die Brafilianer ohngefähr die Hälfte. Am 22. Septem- 
ber ftand Porto-Alegre, durch das argentiniſche Contingent unter Mitve 
‚ verftärkt, vor dem ftark befeftigten Lager von Curupayti, das er gegen- 
über dem eifernen Widerftande der Paraguiten nicht zu nehmen ver- 
mochte und fi, nachdem ihm 6000 Mann fampfunfähig geworden, 
zurüdztehen mußte. Ein Verſuch des Präfidenten von Paraguay, durch 
eine mündliche Verhandlung mit Mitre und Flores den Frieden zu er— 
langen, vielleicht nur zum Schein von ihm gemacht, um Zeit zu ges 
winnen und feine Gegner zu täufchen, blieb vergeblih. Die von ihm 
vorgeichlagenen Bedingungen waren zu jehr von den Grundlagen ver— 
ſchieden, auf denen die Tripelallianz zwifchen Brafilien, der argentintjchen 
Eonföderation und Uruguay beruhte, um angenommen werden zu kön— 
nen. Die Operationen jollten ihren Fortgang nehmen. Weder in Rio 
de Janeiro, noch in Buenos-Ayres wollte man, ungeachtet der großen 
erlittenen Berlufte, von Frieden hören. Der Marſchall Marquis von 
Cartas erhielt den Oberbefehl über die braſilianiſche Land- und See— 
macht, und in der Provinz Rio Grande bildete ſich eine neue Armee, 
um in Paraguay von der Seite dev Mifjionen einzubringen. Biele 
Sklaven wurden frei gelaffen, um in die Armee eingereiht zu werben. 
Ihre Werber und Kinder wurden dadurch ebenfalls frei. An 30. Dc- 
tober verfuchten die Truppen von Paraguay einen Ueberfall gegen bie 
Linien von Tuyty, und griffen unter ſtarkem Regen und dichtem Nebel 
diefe von ihnen mehrere Monate vorher verlorene Pofition an, mußten 
aber nad) ftarfen Berluften, unter Zurüdlafjung von 500 Todten, wies 
der abziehen. Der Admiral Vicomte von Tamandare und General 
Baron von Porto-Alegre legten ihre Commandos nieder. Der neue 
Oberbefehlshaber Marquis von Caxias überzeugte ſich, ald er auf dem 
Kriegsihauplag angefommen, daß er, da die Alliirten durch Gefechte 
und Krankheiten hart mitgenommen und die ihnen zugehenden Verſtär— 
kungen zur ſchwach und ungelbt waren, vor dem Januar 1867 die Of: 
fenfive nicht werde ergreifen Können. Der Präfivent von Paraguay 
beunvubigte feine Gegner fortwährend, namentlich durch feine zahlreiche 
Artillerie, und legte eben fo viele Thätigkeit als feine Soldaten Muth 
und Ausdauer an den Tag. 
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Hayti 


Diele Infel, nach Euba die größte und früher die veichfte unter den 
Antillen, ift die einzige, weldye, wie der amerikaniſche Continent, fich von 
Europa Losgerifien und ihre Unabhängigkeit errungen hat. Ihre Schie- 
fale find ſeitdem eben jo wechlelnd und ſtürmiſch wie die ber meiften 
füdamertfanifchen Republifen geweien. Ohne auf die frühere Gefchichte 
diefer Inſel näher eingehen zu wollen, foll bier nur jo viel bemerkt 
werben, daß der größere Theil von ihr dur den Ryswiker Frieden 
(1697) an Frankreich kam, der Fleinere bei Spanien blieb. Unter ver 
franzöfiichen Herrjchaft wurde dieſe Colonie jo blühend, daß man fie das 
Paradies von Weftindien nannte, und die Productenausfuhr jährlih an 
130 Mill. Fr. betrug und 470 Schiffe beichäftigte. Der große Neger: 
aufftand während der franzöfiichen Revolution machte die Inſel faft zu 
einer Wüfte, doc erholte fie fich jpäter wieder vermöge der außeror— 
dentlichen Fruchtbarkeit des Bodens und der günftigen Lage, ohne jedoch 
ihre frühere Bedeutung wieder erlangen zu können. Im Frieden von 
Baſel (1795) trat Spanien feinen Antheil an Hayti an Frankreich ab, 
das aber dafelbft, ungeachtet der unter Napoleon’8 Confulat gemachten 
Berjuche, nicht mehr feiten Fuß faflen konnte. Die Verträge von 1814 
und 1815 ſetzten Spamten wieder in den Beſitz des ihm früher zuge- 
börigen Antheils der Inſel. Im Jahr 1822 erhob fich dieſe Eolonie 
gegen das Mutterland, ward aber dadurch nicht unabhängig, Tondern 
gezwungen fich mit der Republit Hayti zu vereinigen. Erſt 1844 ges 
lang e8 dem ehemaligen ſpaniſchen Antheil der Inſel ſich won Haytı 
loszureißen und einen eigenen Staat unter dem Namen „Republik 
Santo Domingo” oder „Die dominicaniſche Republik“ zu bilden, und 
gegen die Angriffe Hayti's zu behaupten. In diefer Republik war ein 
Neger, Namens Soulouque, der nod als Sflave geboren (1787) all- 
mälig zum General und Präfiventen emporgeftiegen, auf den Einfall 
gerathen, fich unter dem Namen Fauftin L zum Kaiſer ausrufen zu laſſen. 
Da Hayti früher zu Frankreich gehörte, jo hatte Napoleon’8 Beifpiel 
Ihon früher zwei Negergenerale, Deffalines und Hemy, aus ehrgeiziger 
Nachahmungsſucht zur Annahme dieſes Titel veranlaft. Soulouque 
brachte es durch feine Grauſamkeit dahin, daß er geftürzt (December 
1858) und die Nepublif, mit dem General Fabre Geffrard an der 
Spitze, wieder hergeftellt wurde. Hayti hatte die Revolution von 1844 
und die Losreißung der dominieaniſchen Republik nie anerkennen wollen, 
und behauptet, daß die Infel nur Einen Staat ausmachen dürfe. Sou— 
louque war mehrmals in das Gebiet der Nachbarrepublif eingedrungen, 
um fie ſich zu unterwerfen, aber immer mit Verluft zurückgeſchlagen wor— 
den, und zulett von England und Frankreich zum Eingehen. auf einen 


Die dbominicanifche Republik unterwirft fih Spanien. 257 


fünfjährigen Waffenftilfftand mit Santo Domingo genöthigt morden, 
vor deſſen Ablauf er aufgehört hatte zu regieren. Die Dominicaner 
hatten ſich 1844 emancipirt, weil fie nicht von Negern abhängen wollten, 
die in Hayti, die Oberhand hatten, während es in Santo Domingo 
viele ungemifchte Abkömmlinge von Spantern und andere Weiße gab. 
Ungeachtet der Tapferkeit, mit der fich Die Domintcaner gegen die Haytier 
vertheidigten, hatten fie dennoch ihre materielle Schwäche gefühlt, 
denn fie machten Kaum ven fechften Theil der Bevölferung der Inſel 
aus, und waren geneigt gemwejen, einer fremden Macht das Pro— 
tectorat über fich anzuvertrauen. Ihre erften Gedanken fielen hier 
bei auf Spanten, das aber damals zu tief in innre Unruhen und 
Kämpfe verwidelt war, um einen wirffamen Schuß ausüben zu können. 
Sie wandten ſich dann an Frankreich, das an und für fich einem foldyen 
Verhältniß nicht abgeneigt geweſen wäre, aber aus Scheu vor den inter- 
nationalen Berwidelungen, die aus ihm entftehen konnten, nicht darauf 
eingehen wollte. Der angefehenfte Mann in Santo Domingo, Pedro 
Santana, General und reicher Grunbbefiter, der 1844 die Trennung 
von Hayti proclamirt hatte, hielt e8 jet im Intereffe feines Vaterlandes, 
daſſelbe unter ſpaniſche Hoheit zu ftellen, und mußte auch, einen Theil 
ver Benölferung für diefe Idee zu gewinnen. Der jpanifche Hof, der 
noch immer voll von Erinnerungen an feine frühere Größe ift, ging auf 
das ihm gemachte Anerbieten bereitwillig ein. Ein thätiges Einfchreiten 
von Seite der Vereinigten Staaten gegen das Auftreten einer europäiſchen 
Macht auf amerikaniſchem Boden war bei dem zwilchen dem Norven und 
Süden ausgebrochenen Kriege nicht zu bejorgen. Am 8. März 1861 
erflärte eine zahlreiche in der Stadt Santo Domingo zufammengetretene 
Berfanmlung, Santana an ihrer Spite, die Königin Iſabella IL. von 
Spanien für die rechtmäßige Herrjcherin des domintcantichen Volks und 
Gebiets. Pronuncamentos ähnlicher Art fanden auf vielen Punkten des 
Landes ftatt. Am 19. Mat erfchien in der ſpaniſchen Staatszeitung 
ein aus Aranjuez datirtes königliches Decret, das die Einverleibung ber 
domintcanifchen Republik in die ſpaniſche Monarchie proclamirte, und 
zugleich verſprach, daß Die Sklaverei, die in Cuba und Porto Rico noch 
beftand, in Santo Domingo nie eingeführt werden dürfe. In der 
Kepublit Hayti empfand man diefe Annexion ſehr übel, und der Prä— 
fivent Geffrard erließ ein Manifeft, in welchem er fie ausdrücklich für 
einen an dem gemeinfamen Baterlande begangenen Verrath, für ein 
Wert der Selbftfucht und Lift des Generald Santana und feiner 
Genoſſen erklärte, und fid) die geeigneten Schritte gegen dieſelbe worbehielt. 
Diefe Verwahrung und Drohung verhallte fir den Augenblid ungehört. 

Geffrard glaubte das Minifterium ändern zu müfjen, mit dem bie 
öffentliche Meinung nicht ganz übereinftimmte, und berief in daſſelbe 
Notabilitäten aus den werjchtedenen Provinzen des Landes, um biefe 
dadurch näher an feine Regierung zu feſſeln. E8 gelang ihm aber 
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nicht, denn er hatte, wie die meiſten Machthaber in den Republifen von 
Mittel- und Südamerika, Gegner- und Neiver, die mit feinem Syſtem 
unzufrieden waren, oder fich gern an feine Stelle gejet hätten. Es wurde 
ein gegen ihn gerichtete® Complott entdedt, das in der Stadt Gonaives 
feinen Mittelpunkt hatte, und in welches zwei Generale, Leon Legros 
und Aimé Yegros, Bater und Sohn, verwidelt waren (November 1861). 
Exfterer wurde verhaftet, letterer mußte das Land verlaſſen. Eine 
Menge anderer Perjonen wurde in diefen Prozeß hineingezogen, und Leon 
Legros mit zehn derjelben zum Tode verurteilt, aber vom Präfiventen 
zu mehrjährigem Gefängniß begnadigt. Im Mat 1862 jollte eine 
andere, wie es fcheint, gefährlichere Verſchwörung unter den in der Ebene 
Les Cayes campirenden Truppen ausbrechen, der man aber durch bie 
Berhaftung mehrerer Generale zuvorfam. Der General Salomon, der 
an der Spite geftanden, wurde mit dreizehn Mitſchuldigen, meift Offi— 
cieren, bingerichtet. Diefer Beweis von blutiger Strenge erfticte Die 
Unzufriedenheit nicht, Die vielmehr immer weiter um fich griff. Unter 
den Miniftern zeichnete ſich durch Befähigung und guten Willen ber 
General Dupuy aus, der dem Departement der auswärtigen Angelegen= 
heiten und der Finanzen vorſtand. Er juchte Verbefjerungen in die Ver— 
waltung einzuführen, Orbnung und Sparſamkeit geltend zu machen, 
jceiterte aber an den eingewurzelten Gewohnheiten der Verſchwendung 
und Beruntreuung. In der Rede, mit welcher Geffrard die Kammern 
eröffnete (27. April 1863), glaubte er den Angriffen der Oppofition 
auf jeine Regierung, die er im Geheimen fürchtete, mit der Anfpielung 
auf Ergreifung der Dictatur zuvorfommen zu müſſen, die ihm nad) 
Soulouque's Sturz von einer zahlreichen Partei angeboten worden fei, 
die er damals abgelehnt habe, zu der er aber Doch unter Umftänven feine 
Zuflucht nehmen könnte. Die Oppofition fehrte fid) an diefe Drohung 
nicht, und arbeitete ihm jo lebhaft entgegen, daß er die Kammern ſchon 
am 3. Juni (1863) auflöfte. Zu dem parlamentariichen Widerftande 
war eine Militärverſchwörung Hinzugetreten. In dem Bezirk von Arti- 
bonite brach ein Aufitand unter Leitung des oben erwähnten Generals 
Aimé Legros aus, der aus der Verbannung zurüdgefehrt war. Die 
Verſchwornen hatten fich des Forts Deffalines bemächtigt, wurden aber 
bald überwältigt. Am 19. Juni wurde Aimé Legros mit feinem Bruder 
und ſechs feiner Mitſchuldigen hingerichtet. Es fanden neue Wahlen 
ftatt, aber Die conftitutionellen Formen find in Hayti nicht viel mehr 
als eine bloße Fiction, indem von den 200,000 eingejchriebenen 
Wählern in der Regel kaum 4 bis 5000 von ihrem Recht Gebrauch 
machen. Am 4. September traten die neuen Kammern zufammen, 
und der Präfivent verſprach fih von ihnen, wie er in der Er- 
öffnungsrede erklärte, mehr Unterftägung als von ver vorhergehenden 
Legislatur, die er wegen ihrer ſyſtematiſchen Oppofitton habe auflöfen müffen. 

Während in der Republit Hayti die Neigung zum Widerftand gegen 
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die Regierung für den Augenblid gedämpft, aber keinesweges erftorben 
war, brach am andern Ende der Inſel, in der Republit Santo Do— 
mingo, die Oppolitton gegen das ſpaniſche Regiment unaufhaltſam hervor. 
Dem Anjchluß der dominicaniſchen Republik an Spanten hatten nicht 
moralifche oder materielle Imtereffen oder das Verlangen ver Maſſen 
nah Wiederanfnüpfung alter Bande zu Grunde gelegen, ſondern fie war 
das Werk einer Partet geweſen und durch fünftliche Meittel herbeigeführt 
worden. Die Abneigung gegen die ſpaniſche Herrichaft, Die vierzig Jahre 
vorher zu der Erhebung gegen fie geführt hatte, regte fich auch jett 
wieder beim Anblid des ſpaniſchen Militärs, das von Cuba nach Santo 
Domingo gefommen war. Mean erinnerte fi) des frühern Drudes, und 
fürchtete eben jo wie die der ſpaniſchen Krone noch übrig gebliebenen 
Colonien ausgebeutet zu werden. Schon im Frühjahr 1863 maren an 
einzelnen Orten die ſpaniſchen Truppen angegriffen worden und hatte 
fi) der Ruf: „Es lebe die Republik!“ vernehmen laſſen. Die ans 
fänglich mehrmals gejchlagenen aber nicht entmuthigten Infurgenten zogen 
ih auf das Gebiet der Republik Hayti zurüd, wo fie, obgleich Die 
Regierung ſich neutral verhielt, Aufnahme fanden und verftärft wieder 
hervorbrachen. Im Auguft waren die Aufftändifchen ſchon jo zahlveich, 
daß fie die gegen fie heramziehenden ſpaniſchen Truppen zurüdwerfen 
fonnten. Im September 1863 hatte ſich in Santiago de Caballeros 
eine proviſoriſche Regierung feftgejegt, die fich im ‘December für per- 
manent erflärte und alle Dominicaner zum Gehorfam gegen ihre An— 
ordnungen behufs der Vertreibung der Spanier aufforberte. Sie ſchickte 
einen Bevollmächtigten nad Washington, Parid und London, um die 
Vermittlung und Unterftügung der dortigen Regierungen, von denen die 
Unabhängigfeit der domintcanifchen Nepublit früher anerkannt worden, 
für diefelbe in Anſpruch zu nehmen. Das ſpaniſche Gabinet wollte 
anfänglich in der Behauptung diefer Colonie eine Ehrenſache für fich 
erfennen, und ſchickte Verſtärkungen hin, aber jchon Ende 1864 ließ jich 
vorausjehen, daß diefe Auftrengungen vergeblich fein und den Verluſt 
von Santo Domingo nicht verhindern wuͤrden. Selbſt abgejehen von 
der jchlechten Regierung, die Spanien von jeher in feinen Colonien 
geführt hat, hegte man in der dominicaniſchen Republik, wie in allen 
ehemaligen ſpaniſchen Colonien auf dem amerifanifchen Continent, ſchon 
vor dem bloßen Namen der Monarchie eine lebhafte Abneigung, und 
fonnte fich diefelbe von Unterdrüdung und Willkühr nicht getrennt denken. 
Wie in Europa die Monarchie immer mehr die herrichende Staatsform 
geworden, jo daß die Schweiz in diefem Welttheil unter den vielen frit- 
heren Freiftaaten faft allein übrig geblieben ift und fein neuerer Verſuch 
der Art fih hat halten können, eben jo fcheint Amerika fiir die Nepublif 
beftimmt zu fein. Es ift oben die befondere Urfache angegeben worben, 
warum in Brafilien die monarchiſche Staatsform hat fortdauern fünnen. 
17 * 
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Was Canada betrifft, jo fteht e8 mit der englifchen Krone nur äußerlich 
in Verbindung, ift aber in jeinem Innern jo unabhängig, daß das monar= 
chiſche Element in ihm nur eine jehr untergeorbnete Stelle einnimmt. 
Unter den zu Amerika gehörigen Infeln, die von den europätichen Mächten 
leichter al8 die Colonien auf dem Gontinent behauptet werden konnten, 
ift bis jest nur Hayti frei geworben, aber die europäiſche Herr— 
haft hängt auf allen anderen mehr mit vorübergehenden äußeren Um— 
ftänden als mit irgend einer innern Nothwendigfeit zufammen, und in 
einer wahrſcheinlich nicht ſehr fernen Zukunft wird ſich ganz Amerika 
zu dem republikaniſchen Syſtem befennen, das dann, wie fich dies ſchon 
jeit einiger Zeit von Geiten der Bereinigten Staaten zeigt, ald Ganzes 
einen größeren Einfluß auf die Ideen und Verhältniſſe Europa's als 
bisher ausüben wird. 

Der Präſident der Republik Hayti, Geffrard, wäre jehr geneigt 
geweſen, ſich in die innern Berhältniffe von Santo Domingo einzumtjchen, 
und zu der Vertreibung der Spanier von der Inſel beizutragen, hatte 
aber jo viel bei fid) zu thun, daß er fich nicht noch mehr Schwierig- 
feiten durdy einen’ Bruch mit der ſpaniſchen Regierung jchaffen wollte. 
In der Nacht vom 24. zum 25. April (1864) fand ein neuer Verjuch 
zum Sturz der beftehenden Regierung in Portsau-Prince, der Hauptftabt 
des Landes, ftatt, der, zur rechten Seit entdeckt, wie die früheren unter= 
brüdt wurde. Es waren beveutende Perſonen in ihn verwidelt gemejen. 
Die gegen mehrere von ihnen ausgeſprochene Todesſtrafe wurde vom 
Präfiventen in längere oder fürzere Haft verwandelt. Ungeachtet des 
unglüdlihen Ausganges dieſes Unternehmens Brady ein ähnliches am 
16. Juni in dem nördlichen Theil der Inſel aus, an deſſen Spige die 
Generale Longuefoffe und Adubi ftanden. Diefe Infurrection war faum 
befiegt, als ſich jchon wieder eine neue erhob. Die Bevölferung war 
in einem großen Theil der Infel unzufrieden, weil die Ernte mehrere 
Jahre nacheinander ımergiebig gemwejen, und man den Bräfiventen 
bejchuldigte, die nöthigen Maßregeln zur Verminderung des Nothftandes 
verfäumt zu haben. Ein Officter Namens Salnave, der in ven lebten 
Aufftandsverfuch verwickelt geweſen und fich auf dominicanifches Gebiet 
gerettet hatte, fehrte von da mit einer bewaffneten Schaar zurüd (Mai 
1865), gewann Anhang und bemädhtigte fid) der Capſtadt, wo er eine 
proviſoriſche Regierung errichtete und den Präfiventen Geffrard für 
abgefetst erklärte. Mehrere unzufriedene Generale vereinigten ſich mit 
Calnave, der aus anderen Theilen der Inſel Verſtärkungen erhielt, und 
eine Belagerung von mehreren Monaten aushalten konnte. Zum Glüd 
für Geffrard, denn der Aufftand hätte ſonſt noch) lange dauern und für 
den Präfidenten üble Folgen haben fünnen, beleidigten bie Inſurgenten 
den engliſchen Viceconſul in der Capſtadt, riſſen das engliſche Wappen 
von deſſen Wohnung ab, und griffen einen im Hafen liegenden engliſchen 
Dampfer an. Der Capitän Wake von der engliſchen Brigg „Bulldog“ 
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drang hierauf in den Hafen ein, zerftörte die bewaffneten Fahrzeuge der 
Infurgenten und bombarbirte die Capſtadt. Dadurch fanden die Truppen 
der Regierung Gelegenheit in die Stabt einzubringen, wobei ein großer 
Theil derfelben in Feuer aufging (10. November). Salnave und einige 
andere Führer des Aufftandes retteten ſich auf ein amerikaniſches Schiff. 
Damit war die Infurrection für diesmal beendigt, und Geffrard konnte jetzt 
an die Heilung der von ihr geſchlagenen Wunden gehen. Während dieſer Vor— 
gänge in der Nepublit Hayti hatte fih Santo Domingo von der ſpa— 
nifhen Herrſchaft frei gemacht. Die fpanifche Regierung, die bei fich 
ſelbſt beichäftigt genug war, Cuba ftarf bejest halten mußte und einen 
Bruch mit Chile vorausfah, war außer Stande, um diefe Zeit eine hin- 
reichende Macht zur Unterwerfung Santo Domingo's abzujenden. Die 
ſpaniſchen Truppen erhielten von Madrid aus Befehl, das dominicaniſche 
Gebiet zu räumen, was am 11. Yuli (1865) geihah. An demfelben 
Tage rüdten die Nationaltruppen in der Stadt Santo Domingo ein. 
Ungeachtet dieſes Sieges herrichte im ganzen Lande großes Elend. 
Mißwachs, Thenerung und ein Uebermaß von Papiergeld waren bie 
drei Uebel, die auf der Bevölkerung ſchon feit einiger Zeit laſteten und 
durch die Berheerungen des Krieges noch vermehrt worden waren. Der 
Leiter der Erhebung gegen Spanien, General Pimentel, blieb nach dem 
Abzug der Spanter noch eine Zeit lang an der Spite der Regierung, 
bi8 der General Cabral an feine Stelle trat, dem er zwar ohne Widerftand 
zu leiſten, aber doch auch nicht ganz freiwillig Pla machte. Cabral 
hatte eine Zeit lang regelmäßig und ruhig die ihm obliegenden Gefchäfte 
verrichtet, als ſich ein Aufftand gegen ihn erhob, deſſen Führer feinen 
Rücktritt und die Erwählung des Generals Baez zum Präfidenten der 
Kepublit verlangten, der auch von ber im Detober zufammengetretenen 
conftituirenden Berfammlung zu vdiefer Würde erhoben wurde. Baez 
war auf feine Vorgänger in der Ausübung der öffentlichen Gewalt fo 
wenig eiferfüchtig, dap er Pimentel zum Mintfter des Innern und 
Cabral zum Kriegs- und Marineminifter ernannte. — In der Republit 
Hayti war im Anfange des Yahres 1866 die Ruhe wieder hergeftellt 
und hatten ſich die Geſchäfte gehoben, als im Juli in Gonaives ein 
Aufſtand ausbrach, der aber vafch gedämpft wurde. Im Ganzen bietet 
die Negerrepublit von Hayti und die aus fpanifchen Creolen beftehende 
von Santo Domingo ein ganz ähnliches Bild wie die NRepublifen auf 
dem fübamerifanifchen Gontinent dar: innere Kämpfe, Nivalitäten der 
Führer, Stantsftreihe und Aufftände, die, nachdem Gewalt oder Er- 
Ihöpfung eine momentane Ruhe hervorgebracht haben, immer wieder 
von Neuem ausbrechen. Indeſſen jchreitet, ungeachtet diefer ftürmifchen 
Bewegungen, die Civiltfation, wenn aud auf unregelmäßigen Bahnen, 
im Ganzen fort, verbreitet fih Aufklärung und Bildung, und nimmt, 
was für jene Gegenden weſentlich ift, die moralifche mie die materielle 
Derbindung mit Europa zu. 
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